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Vorwort. 


Da  das  Vorwort  zu  Bd.  I  der  »Kleinen  Schriften«  zu  einer  Zeit 
geschrieben  worden  ist,  wo  der  größte  Teil  von  Bd.  U  wenigstens  in 
den  lUmen  bereits  geeetrt  vorlag,  so  hat  es  auch  für  diesen  Band 
Gdtong.  Heute  sind  also  nur  einige  Bigimningen  nötig. 

Zu  S.  XX  ist  zu  bemerken,  daß  sidk  bei  d«r  Drucklegung  des 

AVerks  »Die  Erde  und  das  Leben«  Friedrich  Ratzel  selbst  in  einem 
Briefe  vom  9.  Aug.  1902  für  die  Fnmi  »Fimflecken«  entschieden  hat. 
Mitzuteilen  ist  femer,  daß  jedes  ■  nh-'-  mancher  Vorlagen,  das  auf  ein 
»so«  folgte,  in  unsern  beiden  Bänden  durch  ein  »wie«  ersetzt  worden  ist. 

Unter  den  zahlreichen  Ehrungen,  die  Friedrich  liatzel  auf 
seiner  Foiseherlaofbahn  widerfahren  sind,  war  es  wohl  eine  der  firOhsten, 
daß  1888  der  amerikanische  Oberleutnant  Schwatka  auf  seiner  Fahrt 

den  Yuk(m  abwärts  einem  Gebirgszuge  zwischen  Yukon  und  Tanana 
in  Alaska  den  Namen  Ratzel  Mountains  gegeben  hat:  eine  beredte 
Huldigung  vor  dem  Verfasser  der  »Vereinigten  Staaten  von  Nordamerikas 
(1878  u.  1880).  Auf  einer  Karte  der  U.  S.  Geodetic  and  Coast  Survey 
von  1890  und  auf  einer  andern  in  der  Fhysical  Oeogra^ky  von  Brewer 
ans  demselben  Jahre  findet  dch,  nach  einer  freundlichen  Ifitteilung 
▼on  Dr.  E.  Deckert,  inm  enten  Haie  für  jenes  Gebirge  der  Name 
9Rat2el  Peaks.« 

übrigens  ist  die  Taufe  des  »Ratzelgletechersc  auf  dem  Kibo  nicht 

1887  erfolgt,  wie  —  nach  autoritativer  Angabe  —  in  Bd.  I,  S.  XXX, 
Zeile  19  nntgeteüt  worden  war,  sondern  am  3.  Oktober  1889;  vgL 
Hans  Meyers  .Ostafn Konische  Gletöcherfahrten*,  S.  127. 

Wie  gern  aber  Friednch  Ratzel,  der  aller  Anerkennung  gegen- 
flber  stets  der  Besehcidne  bliebi  seinorseits  fremde  Verdienste  neidlos 
wertete,  dafür  möge,  damit  neben  dem  wissensohafUiohen  Emst  auch 
der  sinnige  Sehen  lu  ssmem  Reciite  luunme,  der  erste  Teil  eines 
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poetischen  Toasts  bei  einem  Festessen  zeugen,  das  zu  Ehren  des  von 
Beiner  dritten  ostafrikanischen  Expedition  und  der  Kilima-Ndjaro- 
Besteigung  heinigekehrten  Forschungsreisenden  Hans  Meyer  am 
7.  Dezember  1898  veraofitaltet  worden  war;  er  ist  »Adagioc  fibM^ 
Mhiieben  und  lantei  wie  folgt: 

> Soweit  das  Auge  reicht»  steht  soniiTerbrannt 
Dm  gelbe  Steppoagraa  anf  xotom  Laad; 
Stair  wi»  aoe  Eti  wfilbt  flbw  afeaifir  Well 
Sich  wolkenlos  ein  flimmernd  Hlmmelsselt 

Ist  es  ein  Traum,  das  weite  SchneegeUld, 

Das  nun  am  Abcndhimmo!  anfwftrtHqnillt? 
Brcil  ruht  H  und  fest  im  poldnen  Horizont, 
Ein  Schwaneupnar,  das  Hieb  im  Abend  sonnt. 

Zur  Erde  banne  aus  dem  blauen  Raum 
Mit  Kraft  dos  Willens  diesen  luft'gen  Traum; 
Kuhn  lialte  fest,  dab  er  Dir  nicht  entschwebt  I 
Setaat  Dn  die  Kraft  Amm,  die  in  Dir  lebt» 

So  wird,  den  Da  erblickst,  der  Silberschein 

Ein  strahlend  Licht  bis  in  die  Heimat  sein. 

Und  deut«olien  Wandrern  klingt  einst  eng  vertiaat 

Des  fernen  Schneebergs  ungefüger  Lautlc 

In  schenhafter  Form  wird  dann  in  einem  zweiten  Gedichtchen, 
betitelt  >A11egTo«,  jener  ,migefüge  Laut'  des  fernen  Schneeberge 
Kilima  Ndjaro  geistreich  variiert. 

Für  den  Anklang,  den  Ratzels  Prosa  in  dir  Si  liule  gefunden 
hat,  liegen  weitere  Belege  vor.  So  sind  aus  der  >Autiiropo-Geographie« 
(1 1)  von  1882  die  Seiten  396—383  (11.  Kap.:  Klima)  in  starker  Ver^ 
kfizmng  unter  der  AnlKdurift  »Der  Mensch  und  das  Klimac  in  Loren»* 
Raydt-Rössgers  »Deutscln  >  !>(  si  Inn  h  für  die  mittleren  IClassen  höherer 
Lehranstultenc  (Erster  Teil:  Prosa;  Leipzig,  R.  Voigtländer,  1904,  S.  406 
bis  409 1  übergegangen  und  in  Raydt-Rössgers  »Deutechem  Lesebuch  für 
Handelsschulen  und  verwandte  Anstalten«  Leipzig,  R.  Voigtländer, 
1905,  S.  249—253)  wiederholt  worden.  Dasselbe  gilt  von  den  Seiten  170 
bis  172  (»DeutseUands  Seegeltong«),  S.  335—838  (»Die  Wehrkräfte] 
und  S.  328—332  (»Die  wirtBehaMcfaen  Kr&ftec)^  die  ans  der  Heimat> 
künde  »Deutschlandc  (1898)  unter  entsprechender  Erneuerung  der 
statistischen  Ziffern  mit  der  Überschrift  »Des  neuen  Reiches  Welt- 
geltung« von  Lorenz-Raydt-Rössger  (S.  'iOl — 205)  und  von  Raydt-Rössger 
S.  547 — 551)  übernoujmcu  worden  smd.  Endlich  weist  Dr.  Bastian 
Scfamids  »Philoeophisohes  Lesebuofa  xam  Qebnwoh  snliÖhBran  Schulen 
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und  zum  Selbststudium c  (Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906)  auf  S.  142—155 
und  S.  155 — 157  zwei  Abschnitte  (»Das  Naturschönec  und  »Die  Elemente 
des  Schönen  in  de  r  Natur«)  aus  dem  posthiimen  ^^'crk  »Über  Natur- 
Bchilderung«  (1904)  auf;  hier  stehen  sie  auf  S.  63— ü9  und  S.  69 — 72. 

Daü  Friedrich  Ratzels  Religiosität  die  Veranlassung  war,  ihm  in 
der  kfinUch  ausgegebn«!  3.  Auflage  von  Otto  Zödden  bekannter  Zu- 
sammenstellimg  »Gottes  Zeugen  im  Rdtoh  der  Natur«  (Gütersloh  1906, 
S.382)  ein  Plätzchen  zu  gönnen,  nimmt  nicht  Wunder. 

Zum  wiederholten  Beweise  dafür,  wie  harmonisch  das 
Rat7.r'l8cho  Gf'samtwerk  in  sich  selVi.st  zusammenhängt,  sei  als  eine  Art 
iimüberleitung  von  Ratzels  inniger  Naturmystik,  wie  sie  im  I.  Bande 
SU  Wort  gekommen  ist»  zu  den  sdiweren  Untosuchungen  fiber  den 
Zeiibegriif  am  Schlüsse  des  II.  Bands,  Ton  einer  Postkarte  aus 
Ammerland  vom  10.  September  1908  folgende  Strophe  mitgeteilt: 

Beueatag  ais  KebeL 

»Es  Ueg(  eine  StUle  «bor  der  Welt, 

A.\b  habe  Gott  den  Strom  der  Zeit  geetellt 

Nur  Lindenblüten  soh'  ich  schweben, 

Die  wollen  einen  Schein  vom  Geschehen  geben.< 


Überbücke  ich  zum  Schlüsse  das  in  diesen  beiden  Bänden  Dar- 
gebotne  noch  einmal,  so  drangen  sich  mir  zwei  Erwägimgen  vor 
allen  andern  gebieterisch  auf.  Die  Unerschöpflichkeit  an  Schönem 
und  Eddm  wie  an  Tiefem  und  in  die  Zukunft  Zeigendem,  der  Wissen- 
schaft neue  Wege  Weisendem :  das  ist  wohl  dar  Haupt^druck.  Ihm 
aber  an  innerm  Werte  gleich  oder  doch  sehr  nahestehend  ist  die 
Mahnune,  nicht  zu  vergessen,  daß  wir  es  hier  ja  nur  mit  einem  ver- 
hältni-^maßig  geringen  Aueschnitte  (rniul  einem  Sechstel)  aus  den 
Aufsätzen  und  Mitteilungen  Friedrich  Ratzels  zu  tun  haben,  und  nicht 
zu  vergessen,  dafi  diese  »Kleinen  Sduiften«  durch  den  gewaltigen 
Bau  von  dreiflig  Bachem  und  Werken  betriUshtlieh  fibenagt  werden. 
Welch  eine  Arbeitsfrendigkeit»  welch  eine  Fülle  von  Geist  ist  uns  mit 
Friedrich  Ratzel  genommen  worden!  Welche  reifen  Früchte  hat  uns 
sein  früher  Tod  vorenthalten  1 

Leipsig-Stötierits,  Bnda  Januar  1900. 


Br.  Hans  fielmolt 
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Über  Kalifornen. 


Von  Professor  Dr.  Ralzol. 

8tch»Ur  und  tUbenUr  Jahresbericht  der  Geographischen  GeaeUt^t^t  mMünehm. 

München  1877.  S.  124—148, 

PTvrirag,  gehalten  am  5.  Nov.  187S.J 

Kalifornien  hat,  wie  Sie  wissen,  seit  dem  Anfang  seiner  Be- 
siedelung  durch  die  Amerikaner  nicht  aufgehört,  da«  Inforesso  der 
Welt  zu  fesseln.  Erst  waren  seine  Goldgruben  staunenerregend 
und  fwt  mehr  noch  daa  migewölin]i<di«»  wilde  und  bunte  Treiben, 
dae  sie  um  sich  versammdten ;  dann  folgte  die  regelmäßige  Entwiok- 
lung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  besonders  des  Ackerbauee, 
welche  ein  merkwürdig  fruchtbares  Land  und  ein  ebenso  unerwartet 
fleißiges  nnd  nntemehmendes»  audh  im  Kkönen  rasCloe  tätiges  Volk 
kennen  lehrte,  und  gegenwärtig  Terfolgen  wir  mit  demselben  Anteil 
die  Entwicklung  flcint  r  Weltstellung  und  vorzüglich  seiner  Welthandels- 
stellung,  der  eine  ho  große  Bedeutung  in  der  Lösung  der  viflkicht 
wichtigsten  geschichtlichen  Aufgabe  unserer  Zeit:  der  Uereinzieiiung 
der  swei  grofien  oetaaiatisclien  Ktdturvölker  in  den  Kreis  unseres  Ver< 
kehrs  und  unserer  Ideen,  zugewiesen  ist. 

Wir  haben  kein  Beispiel  in  der  Geschichte,  daß  eine  Kolonie, 
und  nun  gar  eine  so  entlegene,  so  raach  eine  solche  Bedeutung  erlangt 
hat  Vor  dreiffig  Jahren  war  das  Land  last  völlige  Wildnia,  vnd  heute 
aehm  wir  nicht  nur  Aekobau,  Gewerbe  und  Industaie  in  einem  Aul- 
schwung, den  man  ohne  Phrase  vielverheißend  nennen  kann,  sondern 
es  werden  auch  schon  mit  einer  Hingebung,  die  manches  alte  Land 
Buropas  neren  wfivde.  die  sdiflnrten  Hftten  der  Kultur  [125]  hersn- 
gepflegt,  für  Erziehung  und  Wissenschaft  ErliebUches  getan,  und  es 
ist  dort  ein  Volk  versammelt,  d<if  bei  all  seiner  .TuK'^'nd  un<i  bunten 
Zusammennürfelung  an  Tüchtigkeit  und  wahrer  Menschlichkeit  hinter 
keinem  der  Alten  oder  [der]  Neuen  Welt  zurücksteht. 

IHchft  am  wenigirten  freut  uns  aber  diesea  Gedeihen,  weil  es  ein 
wevtvoUiBa  Zeugnis  Ittr  die  schttpleiische  Kiaft  ablegt^  welche  unseren 
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modernen  Kulturerrungenschaften  innewohnt,  und  dieses  Zeugnis  ist 

nicht  oJjne  Wert  in  oin»>r  Z'ü,  die  immer  mehr  geiuML't  scheint, 
alternden  Gefühlen  des  Überdrusses  und  der  Enttäuschung  Raum 
zu  geben. 

Aus  diesem  Gründe  wird  die  Betrachtung  des  Wachstums  dieses 
Landes  nicht  bloß  Virlohrend,  sondern  aurh  in  (l<'r.s<'lben  Art  erfreuHch 
sein,  wie  die  Betrachtung  jedes  kräftigen  jugendfrischen  Wachsens 
und  Aufötrebens.  Ich  hide  Sie  ein,  mit  mir  den  Versuch  zu  machen, 
einige  der  Ursachen  su  erkennen,  weldie  der  Entwicklung  Kalifomiras 
einen  so  mächtigen  Trieb  gegeben  haben,  und  einige  der  Erscheinungen 
zu  betrachten,  welche  aus  ihrer  Wirkung  hervorgeganLr'  n  sind  Selbst- 
verständlich werde  ich  mich  auf  einige  hervorragende  Punkte  be- 
achxinken  müssen;  denn  der  Rdcfatum  der  Btecheinungen,  den  das 
junge  Land  und  Volk  jetzt  schon  entfaltet  hat,  ist  unmöglich  mcb. 
nur  and(  utung^weifle  in  den  Rahmen  eines  einzigen  kunen  Vortrags 
zu  zwängen. 

Kidifomien  hat  ohne  Zwdfd  große  Vorteile  der  geographischen 
Lage  und  der  Bodengestalt  und  durch  beide  ein  KUma,  welches  es 
vor  allen  anderen  Teilen  Nordamerikas  auszeichnet,  und  eine  Frucht- 
liarkeit,  welche  selbst  in  jenem  hochbegünstigten  Lande  Aufsehen  er- 
regi.  Es  ist  ausgezeichnet  für  den  Weltverkehr  gelegen  und  wird  in 
demselben  schon  deshalb  eine  groOe  Rolle  spielen,  weil  es  gerade  in 
einer  Zeit,  die  ringsiun  in  dm  reichen  Ufcrländcm  und  Liseln  des 
StiUon  Meeres  zum  ersten  ]Miilc  einen  gärenden  Entwicklmigs-  und 
Erneuorungödrang  sich  regen  sieht,  an  einer  so  bevorzugten  Stelle 
dieser  weiten  Ufergdände  aufgewacluen  ist  Wirict  doch  Nordamerika 
durch  Kalifornien  bereits  mäch-  [126]  tiger  als  irgend  ein  europäisches 
Land  bis  nach  Japan  hinüber  und  nach  Mexiko  hinab. 

Also  schiene  wohl  auch  hier  die  gebräuchhche  methocüsche  Be- 
handlung geboten,  welche  Ton  den  Umiiasen  eines  Landes  zur  Boden* 
gestalt,  von  dieser  zum  Klima,  zur  Fruchtbarkeit,  su  den  Naturprodukten 
und  rillen  anderen  natürlichen  Daßemsbedingnngen  des  Men^clien 
iortächreitet,  um  endhch  das  Volk  eines  solchen  Landes  gleichsaui 
als  ein  Produkt  aller  dieser  Zusl&nde  und  Einflttsse  zu  entwickeln. 
Eine  solche  lian  llung  würde  jenem  schönen  Gedanken  entsprechen, 
daß  die  Erde  da«  Erziehungshaus  der  Menschheit  sei  und  daß  die 
Kultur  eines  jeden  Volkes  in  hohem  Grade  bedingt  sei  von  der  Form 
und  Gliederung  des  Bodens,  auf  dem  sie  erwächst.  Aber  die  Anwendbar- 
kdt  dieses  GcMdankens  steht  in  einem  innigen  Verhältnis  zum  Tempe- 
rament und  zur  LiteUigenz  der  Volker,  die  in  diesem  Erziehungshause 
wohnen.  .Je  passiver  ein  N'olk,  um  so  abhängiger  ist  es  von  der  Natur, 
um  so  energischer  wirkt  dieselbe  auf  es  zurück.  Je  tätiger  und  begabter 
es  hingen  ist,  um  so  mehr  entzieht  es  sich  den  Einflüssen  der  Naturum- 
gehung \md  schreitet  sogar,  wie  wir  bei  unseren  höchststehenden  Kultiu-- 
völkern  wahrnehmen,  zu  einer  weitgehenden  Beherrschung  derselben 
fort   Es  geht  einem  solchen  Volke  mit  seiner  Weltlage,  wie  einem 
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ireiBen  Mann  mit  den  Lagen,  in  die  ihn  das  Leben  nacheinander  yw- 
aetzt :  er  weiß  sie  zu  benützen,  ohne  sich  von  ihnen  beherrschen  zu  laaaen. 

Die  Kahfomier  haben  sich  wahrscheinlich  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Volk  unabhängig  von  den  Einiiüsäen  des  Landes  entwickelt, 
das  sie  bewohnen. 

Nehmen  Sie  die  kurze  Geschichte  Kaliforniens,  seitdem  es  von 
den  Amerikanern  besiedelt  oder,  was  dasselbe,  seitdem  es  der  Kultur 
gewonnen  ist,  und  Sie  finden  in  den  Zügen,  die  diese  an  Zahl  noch 
geringen,  aber  inhaltrdchen  GeBchehniese  veneichnen,  ^el  mehr  Be- 
richt von  der  kräftigen  Hand  und  dem  starken  Geiat  eines  außer* 
ordentlich  begabten  und  wiUenaki&ftigen  Volkee  als  von  den  Wirkungen 
der  toten  Natur. 

[127]  Was  ist  in  der  Tat  der  Inhalt  dieser  kurzen  Geschichte  anders, 
als  daß  die  junge  Nation,  welche  sich  gana  Nardamerika  imd  nicht 
bloß  einen  Teil  zum  Reiche  bestimmt  hatte,  naturgemäß  nicht  vom 
Stillen  Meere  ausgeschloascn  sein  wollte;  daß  sie  ein  Tor  zu  demselben 
suchte,  daß  sie  es  in  Kalifornien  fand  und  dann  sogleicii  mit  der 
ganaen  Bneigie,  die  sie  beseelt,  es  nch  m  eigen  machte?  Zweihundwt 
Jahre  einer  kämpf-  imd  wechselvollen ,  aber  ebenso  erfolgreichen 
Kolonieationstätigkeit  hatten  dieses  Volk  endlich  im  Norden  und  Süden 
bis  über  den  Mississippi  hinaus  geführt,  und  es  verlor  von  dem  Augen- 
bliök  an,  da  es  diese  lang  innegehaltene  GreniUnie  swisdien  Ktdtur 
und  Wildnis  überschritt,  das  verbeißiingsvolle  Meer,  welches  jenseit 
der  westlichen  Gebirge  lag,  nicht  aus  den  Augen.  Es  erwarb  im 
Jahie  1Ö47  durch  den  Vertrag,  den  es  in  Guadalupe  mit  den  Mexikanern 
schloO,  Kalifonüen  nnd  die  Linder  am  Colomdo,  Arkansas  und  Rio 
Grande. 

Dies  alles  geachali  geraume  Zeit,  ehe  man  vom  kalifornLsclien 
Gold  wußte.  Nun  würde  die  Besiedelung  wohl  einen  rulngen  Gang 
genommen  haben,  wie  in  anderen  entfernten  Territorien,  wenn  auch 
etwas  beschleunigt  durch  <fie  Bedeutung,  welche  die  Bucht  San  Franeisoo 
unter  allen  Umständen  für  den  pazifischen  Handel  Nordamerikas  ge- 
winnen mußte,  wenn  nicht  die  (Joldfunde  plötzUch  so  viele  Tausende 
in  kurzer  Zeit  ins  Land  gezogen  und  weiter  noch  durch  den  Kuhm, 
den  sie  in  ahet  Welt  dem  Mb  daliin  fast  unbekannten  Lande  erwarben, 
auch  für  Jahre  hinaus  eine  sttdceve  Einwanderung  angesogen  und 
festgehalten  hätten,  als  ein  SO  oitlegenes  Gebiet  unter  gewöhnlichen 
Verhältrüssen  erhoffen  darf. 

Insofern  ist  allexdings  die  Natuigabe  des  Ooldrdcfatums  von 
grollem  Einflüsse  auf  Kalifoiniens  Gedeihen  gewesen ;  aber  daß  die  Art 
dieses  Einflusses  wieder  von  der  Geistesart  des  Volke«  hrstimnit  wurde, 
zeigt  Ihnen  ein  Bück  auf  das  Schicksal  anderer  Völker,  denen  solche 
Schätze  zugefallen  sind.  Sehen  Sie  zu,  wie  die  Spanier  in  Mexiko  und 
in  Peru  ähnliche  Geschenke  der  Natur  benutzten,  und  vergleichen  [128] 
Sie  damit,  was  das  junge  kalifornische  Völkchen  mit  dem  seinen 
begann. 
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Wo  lind  denn  in  Mexiko  und  Fem  die  Reicbtiiiner,  die  man 
aus  den  ongdieaer  sahlreiclien  und  ergiebigen  SQbe^  und  Goldminen 
gewann  ? 

Diese  LÄuder  Bind  noch  heute  arm,  und  dortige  gescheite  Leute 
meinen,  es  «Ire  beeeer  gewesen,  wenn  ihr  Boden  nichts  von  all  diesen 
ScUUien  geboigtti  hätte.  Ich  durchreiste  in  diesem  Frühjahr  den  Staat 
Oajaca,  der  noch  zu  Humboldts  Zeit  einer  der  Pill kt  und  croMp  ichsten 
war  und  noch  immer  eine  beträchtliche  Produktion  aufweint ;  aber  ich 
habe  mein  Lebtag  kein  elenderes,  ärmlicheres  Land  gesehen.  ÄhnUches 
sagt  Ihnen  jeder,  der  dortige  Minendistrikte  kennt,  und  es  kann  heute 
nicht  wie  zur  Zeit  der  spanisclion  Herrscliaft  die  Eiüm  Imldicnng  pellend 
gemacht  werden,  daß  der  Bergbau  Monopol  der  Regierung  sei  und 
daß  diese  das  Geld  auüer  Land  schicke.  Iii  den  fünfzig  Jahren  der 
Unabhingigkeit  rind  ans  mexikanischen  SUbenninen  mindestens  fünf 
Milliarden  Reichsmark  Silber  gewonnen  worden,  von  Gold  vmd  andern 
Metallen  zu  geschweigen,  und  dabei  ist  nach  einstimmigem  Urteil  das 
Land  heute  ärmer,  als  es  vor  fünfzig  Jahren  war. 

Nnn  sehen  Sie  nach  Kaüfomien.  Hier  hat  das  Gold  wie  ein 
Tau  auf  wohlbestellten  Saatboden  gewirkt.  Das  Ebben  de-  Goldgtromes, 
da?  ziemlich  plötzlicli  im  .h.ihr  1Hr>8  eintrat,  (bis  daliin  hatte  nämlich 
die  Goldproduktion  durchschmttlich  200  Mill.  Kui.  per  Jahr  betrageD, 
wShimd  sie  jetst  bd  80  steht)  stürste  das  Land  in  keine  Kiids,  die 
anderwärts  unvrameidlich  gewesen  sein  würde.  Schon  waren  weite 
Strecken  urbar  gemacht  und  mit  den  Gehöften  fleißiger  Farmer  besäet, 
schon  waren  verkehrsreiche  Städte  entstanden,  Straßen,  Eisenbahnen, 
Dampfschiffe  gebaut,  und  es  vergingen  keine  zwanzig  Jahre,  so  wurde 
das  AckerbanertiignlB  auf  das  Doppelte  d«^  Gtoldgewinnnng  geschätst 
Wenn  wir  hören,  daß  bis  zum  Jahr  1858  allein  schon  zwei  Millionen 
Pfirsichbäume  in  Kalifornien  neu  gepflanzt  worden  waren,  oder  daß 
die  Zahl  der  Weinstöcke  damals  schon  fünf  Milhonen  betrug  und 
Khnliches»  oder  daß  Kalifoxnien  hente  soviel  Wdsen  erzeugt  [129] 
wie  Ungarn  und  daneben  noch  soviel  Wolle,  daß  es  jetzt  alljährlich 
ca.  für  20  Mill.  M.  davon  ausführt  und  300000  hl  Wein,  so  denken 
wir  allerdings  au  das  Gold,  das  in  Form  von  Farmhäusem,  Acker- 
werkzengen,  Straßen,  läsenbahnen,  Schiffen  diesen  Reiohtom  erzeugen 
half,  aber  mehr  doch  und  mit  größerer  Anerkennung  an  das  Volk, 
das  den  Reichtum  des  Bodens  so  zu  wenden  wußte. 

Der  Übergang  vom  Bergbau  zur  Um d Wirtschaft  ist  der  Kem- 
nnd  Wendepunkt  der  kalifornischen  Entwicklung.  Sie  erlauben  mir, 
daß  ich  ihn  gsns  besonders  betone.  Kalifornien  war  in  den  ersten 
zwei  Jahren  seiner  Besicdelmig  freilich  kaum  mehr  als  ein  Land  für 
S(  1i:itzgniber,  so  etwa  wie  Mexiko.  Aber  es  blieben  von  den  paar 
Hunderttausenden ,  die  der  Golddurst  herübergetrieben,  keine  zehn 
Roaent  dauernd  beim  Bergbau.  Dafür  dürfen  Sie  in  Kalifornien  her* 
unfngen,  wo  Sie  wollen,  und  werden  finden,  daß  jeder  zweite  Mann 
einmal  Gold  gewaschen  oder  aof  Erzadem  proqpektiert  hat  Aber  er 
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Bah  ein,  w.op  seitdem  im  ganzen  Westen  sprichwörtlich  geworden  ist: 
Mining  is  a  atrsei  —  Bergbau  ist  ein  Fluch  — ,  und  wandte  sich  so 
bald  wie  möglich  der  sauren,  aber  sicheren  Ackerarbeit  zu.  Er  steckte 
jetct  in  adne  Untwaehmqng  unter  allen  Umstinden  ein  Kapital,  bm 
es  TOn  Gold,  das  er  gewonnen,  sei  es  von  der  Lehre,  die  viel  kost- 
barer als  Gold,  daß  nichts  dem  Menschen  so  hohen  Lohn  beut  als 
treuei  ehrliche  Arbeit 

So  ist  Kalifornien  ein  Ackerbanstaat  geworden,  nnd  das  hat  ihm 
eine  Zukunft  gegeben.  Diese  Zukunft  war  gesichert,  sobald  einmal 
ebensoviel  Hände  am  Pflug  wie  an  der  Schaufel  und  dem  Waschtrog 
tätig  waren.  W  u  haben  Vertrauen  in  ein  Volk,  das  sich  durch  soviel 
Gold  nicht  die  Freude  an  der  ehrlichen  Arbeit  rauben  läßt,  und  dürfen 
wohl  sagen:  Kalifornien  ist  trots  seines  Goldes  derKnltar  gewonnoi 
worden ,  gerade  wie  Mexiko  d  u  r  c  }i  seine  Mineralschätze  derselben 
verloren  blieb.  Ich  denke,  ein  Volk,  welches  wie  dieses  damit  be- 
gonnen hat  und  fortfährt,  aus  dem  Lande,  das  ihm  beschieden  ist, 
das  zu  machen,  was  es  wül,  Terdient  vor  den  Umxiflsen  und  Gebiigs- 
linien,  vor  den  [130]  kUmatiscben  Zustanden  und  vor  den  Bäumen 
und  Tieren  betrachtet  zu  werden 

Wären  die  Nordamerikaner  in  Deutschland  so  bekannt,  wie  man 
\m  unseren  sahkeidien  WechselbeEiehungen  denken  sollte,  so  wQide 
ich  mich  jetzt  kurz  fassen  und  bloß  die  Eigentümhchkeiten  hervorheben, 
welche  etwa  den  jungen  kalifornischen  Sprößling  vom  Mutterstamme 
unterscheiden.  Dem  ist  leider  nicht  so,  imd  ich  erlaube  mir  daher  ein 
paar  W^orte  mehr  hierüber  zu  sagen,  als  sonst  nötig  wäre.  Das  ist 
bekannt,  daß  die  Momente,  aus  denen  die  wdOe  kalifornische  Be- 
völkerung hervorgegangen  ist  und  aus  denen  sie  noch  immer  sich  zu 
ergänzen  und  vermehren  fortfährt,  im  ganzen  und  großen  dieselben 
sind  wie  in  den  übrigen  Vereinigten  Staaten.  Außer  einem  kleinen 
Best  von  Abkömmlingen  der  spaxdsdi-mezikanisehen  Ansiedler,  denen 
einst  das  Land  gehörte,  die  aber  meistenteils  so  heruntergekommen 
sind,  daß  sie  für  die  fernere  Entwicklimg  desselben  schon  gar  nicht 
mehr  in  Betracht  konunen,  sind  hier  wie  überall  Nordamerikaner, 
IriSoder,  Deutsche  und  Eng^der  samt  Schotten  die  Gnmdelemente 
der  Bevölkerung. 

Soweit  die  Nationalifätenstatistik  aufweist,  der  man  aber  auch 
hier  nicht  allzuweit  trauen  darf,  sind  etwa  die  Hälfte  eigentüche 
Amerikaner,  Vio  Irländer  und  Engländer  samt  Schotten,  Kanadiern 
und  Einwanderern  aus  British  Oolnmlna  tmd  anderen  eng^isdien 
Kolonien,  Vio  Deutsche  und  Vio  gemischte  Nationalitäten,  unter  denen 
neuerdings,  wie  an  anderen  Orten  der  amerikanischen  Westküsten, 
die  Italiener  sich  besonders  hervortun.  Aber  man  würde  einen  sehr 
schiefen  B^iiff  von  dem  CSiarakter  der  Bevölkerung  bekommen,  wenn 
man  glauben  würde,  cheae  verschiedenen  Bestandteile  bestimmten  sie 
nacli  Maßgabe  ihres  Zahlenverhältnissps.  Das  findet  hier  so  wenig 
wie  im  übrigen  Nordamerika  statt ;  denn  die  Nordamerikaner  bewähren 
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auch  hier  rh'e  oretaunliche  aneignende  Macht  ihrer  Sitten  und  An- 
Behauungen,  und  dies  Gemisch  ist  vom  amerikanischen  Wesen  so 
durchdrungen,  daß  der  Irländer,  der  Deutsche,  der  Jude,  Italiener, 
Slowak  in  erster  Rohe  [131]  Amerikaner  und  yielleicht  nicht  einmal 
in  zweiter  das  i?t,  was  er  nach  Geburt  und  Heim  ifszngehörigkeit  sein 
sollte.  Gilt  das  xon  der  rr-Jten  Generation,  die  noch  in  ihren  Gre- 
wobnheiten  und  Erinnerungen  unmer  ein  Hindernis  der  vollständigen 
Amezikaxiiaierung  in  nch  tiflgt»  so  wird  es  begreiflich,  daß  die  swdte» 
die  im  Lande  geboren  ist,  die  Spuren  ihres  Ursprungs  wenigstes  in 
der  geistigen  Physiognomie  in  der  Regel  völlig  verwischt  hat. 

Übrigens  können  schon  darum  hier  in  Kalifornien  die  fremden 
Elemente  nidit  so  hervortreten  wie  in  den  östlichen  rmd  mittleren 
Staaten,  weil  sie  weiter  von  der  Ileitnat  getrennt  sind,  und  weil  die 
direkte  Einwanderung,  welche  dort  doch  immer  wieder  etwa.-^  hclt  hend 
au!  das  erlöschende  Stanunesbewußtsein  wirkt,  hier  geringer  ist  als 
die  ans  den  weiter  (Setlich  und  nördlich  gelegenen  Staaten,  in  denen 
dann  £e  Binwanderer  dem  AmerikaninerangapnMEeO  berieita  unter» 
werfen  gewesen  fithI. 

Wenn  Sie  mich  nun  fragen,  welchei<  denn  eigentlich  das  Geheimnis 
dieser  aneignenden  Wirkung  des  amerikanischen  Volkscharakters  — 
einer  Wirkung,  die  in  einem  so  jungen  Gemeinwesen  wie  Kalifornien 
chenpo  wichtig  wie  auffallend  ist — ,  so  werden  Sie  in  r  .Vntwort  gleich- 
zeitig den  Schlüsse!  zu  dem  Rätsel  finden,  das  die  wunderbaren  Erfolge 
der  Kolonisationsfuhigkeit  dieses  Volkes  zu  umgeben  scheint.  Dieselben 
Gaben  itibnüch,  wdche  es  den  Amoikan^n  mö^dh  machen,  ohne 
jeden  äußeren  Zwang  alle  übrigen  Völker  sich  zu  verschmelzen,  be- 
gründen auch  ihre  Bedeutung  in  den  koloni-sierenden  Arbeiten.  Man 
wird  ihr  geistiges  Wesen  am  besten  dahin  bezeichnen  können,  daß  sie 
manche  guten  Bigenacbaften  ihrer  fremden  lütbfirger  in  dch  ▼eieinigen, 
dabei  aber  durch  einen  ungemein  raschen,  klaren,  praktischen  Verstand 
und  nicht  am  wenigsst^n  durch  einen  Zug  von  Großartigkeit,  der  auch 
im  täglichen  Leben  bedeutsamer  ist,  als  man  glaubt,  einige  der  be- 
deutendsten Fehler  abschwächen,  welche  jenen  Eigenschaften  verbundm 
zu  adn  pflegen.  [D]er  [Amerikaner]  wird  dadurcli  zu  einer,  praktisdi 
genommen,  vielseitigeren  Natur  als  seine  Konkurrenten. 

[132]  Er  ist  im  kleinen,  als  Handwerker  und  Bauer,  nicht  so 
geduldig,  emsig  und  sparsam  wie  der  Deutsche,  denlct  aber  dafOr  mehr 
bei  der  Arbeit;  er  ist  weder  körperlich  noch  geistig  SO  robust  wie  der 
Engländer,  alx  r  auch  nicht  so  einseitig,  nicht  so  verrannt  und  nicht 
SO  bequem ;  er  ist  nicht  so  tollkühn  wie  der  Irländer,  aber  auch  nicht 
SO  flatterhaft  und  unbeständig;  er  hält  sich  selber  nicht  für  ganz  so 
schlau  wie  der  Jude,  hat  aber  mehr  Festigkeit  und  erweckt  mehr 
Vertrauen.  Dabei  ipt  er  rastlos  wie  keiner.  Aber  zwei  Eigenpchaften, 
deren  eine  ich  .schon  erwähnt,  kommen  noch  besonders  bei  den 
Kolonisationsarbeiten  in  Betracht.  Um  ihretwillen  habe  ich  den 
Amerikaner  gern,  was  tx  such  fOr  Schattenseiten  haben  mag.   fiSs  ist 
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jener  Zug  von  Großartigkeit  in  seiner  Natur,  der  ihm  besonders  unsern 
hamsterartig  neidischen  und  kleinlichen  Landsleuten  gegenüber  eine 
BO  große  Dberiegenbeit  gibt,  w&n  es  «ach  nur,  well  die  Nadlosigkeit 
und  Freigebigkeit  au«  h  in  niedenn  Verhältnissen  als  edle  Gaben  ge- 
würdigt werden  und  als  sol  gerade  den  kleiner  Denkenden  Respekt 
und  manchmal  auch  ein  bißchen  Sympathie  einflößen.  Es  ist  ferner 
der  politische  8inn  und  Takt,  der  beim  gemeinen  und  mittleren  Mann 
mit  mehr  Recshtegefühl  imd  gesetzlichem  Sinn  verbunden  ist,  als  man 
bei  dem  koffttpten  Zustand  der  innem  Politik  in  Nordamerilca  ver^ 
mutet. 

Ich  schreibe  es  diesen  beiden  Eigenscimficu  in  erster  Reilie  zu, 
wemi  man  in  Amerika  viel  mdir  Gehässigkeit  der  eiuzehien  Völker 
und  Völkchen  unter  si(  h,  als  g^l^  den  Amerikaner  begegnet.  Und 
doch  überragt  sie  der  letztere  um  soviel!  Speziell  bei  Deutschen 
habe  ich  zwar  häu%  den  Irländer  und  den  Franzosen,  seltener  aber 
dm  Amerikaner  schelten  hören.  Er  imponiert  eben  im  Grunde  doch 
aHrol 

Wer  die  Kolonialge.sfhichte  von  den  Fhrmiziern  herab  bis  auf 
die  neuesten  Experimente  auch  nur  flüchtig  betrachtet  hat,  wird  nicht 
übersehen  haben,  von  welch  außerordentlicher  Bedeutung  derartige 
Eigenschaften  gerade  in  einem  Staaten-  imd  völkerbildenden  Prozess 
sein  müssen,  wie  der  ist,  in  welchem  heute  die.se  lünder  am  Stillen 
Meere  sich  [133]  befinden.  Neid,  Unfinigkeit ,  Gesetzlosigkeit  s^ind 
immer  mit  den  Kolonien,  wie  der  W  urm  in  der  Knospe,  aufgewachsen 
und  haben  ihren  FrOditen,  wie  oft!  jeden  Wert  und  jede  Dauer  ge- 
nommen. Denken  Sie  an  den  anekelnden  Eindruck  der  spanischen 
Kolonialgeschichte  mit  ihrem  ewigen  Intriguoiiwesen,  an  den  Mangel 
an  selbständigem,  opferwilligem  Bürgersinn,  der  die  französischen  immer 
gelahmt  hat,  an  die  Hinderoisse,  welche  Ifißgunst  und  innere  Zwietracht 
dem  Aufkommen  deutscher  Kolonien  in  Nord-  und  S&damerika  be* 
reitet  haben! 

Wenn  man  dies  sieht,  muß  man  gestehen :  Kein  besseres  Zeugnis 
för  die  Tüchti^eit  eines  Volkes,  als  wenn  es  ench  in  der  Kolonisation 
bewährt.  Koloniengründung  und  Kolonienerhaltung,  das  sind  in  der 
Tat  Prüfsteine  für  ein  Volk.  Welche  Gefahr  liegt  allein  in  den  rein 
materiellen  Be.strelKiiiüi  n,  auf  die  im  Anfang  jeder  Besiedelung  die 
Umstünde  den  Mensciien  hindrängen  1  In  dem  oft  jahrelangen  Ent- 
bäixen  aSlee  geistigen  Nahrungl  In  dem  Zusammenströmen  mehr  als 
catilin  arisch  er  Existenzen  nach  diesen  Grenzstriehen  der  Kultur,  das, 
vom  alten  Rom  bis  Kalifornien  und  Colorado  herab,  sich  immer  mit 
einer  gewissen  Gesetzmäßigkeit  wiederholt  hat!  Der  Leiden  und  Ge- 
fahren der  Wildnis  gar  nidit  su  gedenken !  Da  ist  es  gnade  wie  mit 
einem  Menschen,  der  unversehrt  aus  der  Prüfirngsssit  einer  schwemi 
Krankheit  hervorgegimgen  ist.  Man  faßt  \'(  rtrauen  zu  dieser  gesunden 
Natur,  die  ungeschädigt  soviel  überstanden  hat,  mid  baut  für  die 
Zukunft  auf  sie.   So  kann  es  keinem  Zweifd  unterliegen,  daß  gerade 
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das  kalifornißclie  Amerikanertum,  wie  jung  es  ist,  zu  den  durchge- 
prüften Volkschuraktern  gehört,  die  Vertrauen  erwecken,  und  in  deren 
Zukunft  man  mit  begründeten  Hofibimgen  «OBblickt 

Indot^sen  ist,  wenn  irgendwo,  so  bei  Völkern  die  Mahnung  gflltig: 
an  ihren  Früchten  sollt  ilir  «ie  orkonnon. 

Sehen  wir  zu,  wuü  denn  die  Kahfornier,  von  dem  allgemeinen 
guten  Elfolg  ihrer  Kolonisation  abgerechnet,  geleistet  haben.  Die 
poUtische  (Jt'scliichte  ist  natürlich  kurz.  Ich  liebe  aus  ihr  nur  die 
gewaltsamen  Reaktionen  hervor.  f^lSt]  durch  die  das  Volk,  ohne  jede 
äußere  Hülfe,  sich  von  den  bchiechten  Elementen  befreite,  welche 
zwar  unsertrennlich  sind  von  einer  so  stünnischen  Entwicklung,  wie 
Kahfomien  sie  in  den  ersten  Jahren  durchmachte  und  deren  Schädlich- 
kfit  kaum  ompfunrlen  wird,  Folango  dicstlhc  dauert;  die  aber  das 
Gedeihen  eines  so  jungen  Staates  ernstlich  gefährden  können,  wenn 
erat  die  mhigeren  Zeiten  der  Besinnimg  und  Arbeit  herangekommen 
sind.  Wie  es  in  den  neubesiedelten  T^Ntritorien  üblich  ist,  waren  in 
den  ersten  Jahren  auch  in  allen  einigerinaßon  !»<  tnu  litlichen  Nieder- 
lassungen Kalifoniiptis  die  ^honest  tnitirtst  und  ponstiutn  Ansiedler 
zu  Gerichtsliöien  zusammengetreten,  welche  nach  ailublichen  drako- 
nisehen  Satsungen  die  Verlnechen  strafton  und  die  Bufien  und  Strafm, 
welche  sie  verhängten,  auch  immer  sehr  rasch  und  entschieden  durch* 
führten.  Mit  der  Zeit  gab  man  in  größeren  Orten  und  besonders  in 
San  Fraucisco  diese  Gerichte  auf  und  ließ  an  ihre  Stelle  die  ordent- 
lichen Friedensrichter  und  Schwurgerichte  treten,  wie  sie  in  den  ilteren 
Staaten  üblich  nind.  Aber  die  beginnende  P^bbe  der  Goldwäschereien 
in  der  MiHf  der  fünfziger  Jahre  und  die  Ltukungcn,  welehe  der  «ich 
ansammelnde  Reichtum  und  das  ^\'ohlleben  boten,  trieb  viele  von  diesen 
Desperados  in  die  größeren  Städte,  wo  sich  rasch  ein  Ableger  jener 
eigentümlich  amerikanischen  Spezialität  des  politischen  Gaunertums 
bildete,  welche  die  Verwaltung  einer  Stadt  ')der  sellwt  eines  Staates 
als  eine  nur  ctwaa  ins  Große  gehende  Varietät  des  falschen  Spiels 
oder  der  Bauernfängerei  betrachtet.  1856  kam  die  Verwaltung  von 
San  Francisco,  das  damals  schon  zu  einer  Stadt  von  mehr  als 
50000  Seelen  herangewachsen  war,  in  die  Hände  von  Leuten,  TOn 
denen  man  argwohnte,  daß  ^ie  mit  derartigen  Gaunern  im  Einvw* 
Btändnis  seien  und  die  jedenfalls  durch  schlechte  Handhabung  der 
Justia  die  öfiFentliche  Unsicherheit  in  San  Francisco  su  einem  er- 
schreckenden Grade  anwachsen  heßen.  Die  Ermordung  eines  Ehren- 
mannes durch  einen  notorL'Jelir  ii  S«  hurken ,  dir«  im  Jahre  1856  in 
San  Francisco  auf  ofiener  Straße  geschah,  bracht^i  die  Erbitterung  der 
[135]  besseren  Elemente  in  der  Bürgerschaft  zum  Ausbruch,  und  es 
bildete  sich  ein  sog.  Vigilanzkomitee,  dem  sich  8000  Bflrger  anschlössen 
und  das  durch  einiire  prtntijit  aupirr-fülirtt  Ti  Exekutionen  und  durch  eine 
größere  Zald  von  Heforderungen  per  Schift'  nach  Auistralien  und  Honolulu 
etwas  Klarheit  in  die  moralische  Atmosphäre  der  Stadt  und  soviel 
Schrecken  unter  die  Spitsbuben  bnchte,  dafi  derartig  gewaltnme 
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Aufrafhingcn  seitdem  unnötiir  geworden  sind  und  San  Francisco  schon 
seit  Jahren  keiner  anderen  großen  Seestadt  an  Sicherheit  und  Ordnung 
nachsteht. 

Im  Kleinen  sind  derartige  Selbstläuterungen  der  bürgerlichen 

Gesellschaft  zu  irgend  einer  Zeit  wolil  in  jeder  Gemeinde  Kaliforniens, 
vio  überhaupt  des  Westens,  vorgekommen  imd  fehlen  in  den  ent- 
legeneren Teilen  selbst  noch  heute  nicht.  Betrachtet  man  die  Tat- 
kraft und  Energie  und  das  Mafi  Ton  Rohe  und  Gerechtigkeit,  das 
bei  diesem  im  Grande  doch  revolutionären  Voigehen  ülx  rall  bewahrt 
wird,  so  begreift  man  sehr  gut  die  Gemütsruhe,  mit  der  der  trans- 
atlantische Bürger  zum  Beispiel  den  Gefahren  der  sozialen  Frage  ent- 
gegensieht; diem  Eigenschaften  kfiniMn  in  einem  gegebenen  Fdl  eine 
beträchüiche  Anzahl  von  Bajonetten  anfwiegen.  Es  wäre  nur  wünschens- 
wert, daß  die  feineren  poütischen  Gauner,  die  in  hohen  kalifornischen 
♦Stadt-  und  Staatsämtem  ihr  Wesen  treiben,  ebenfalls  von  solchen 
Vigil&nzkomitees  erreicht  werden  könnten;  aber  deren  unehrliche 
Fkiddakeu  machen  leider  Mex  wie  anderwärts  in  Nordamerika  keinen 
genügend  tiefen  Eindruck  auf  das  öffentüche  Gewissen,  imd  sie  haben 
fast  zuviel  Helfershelfer,  aln  daß  die  Entrüstung  einer  Minderzahl 
hoffen  dürfte,  ihnen  mit  Erfolg  die  Spitze  zu  bieten. 

Zeigt  das  Vigilanakomitee  den  Kaliforaier  im  Kampf  mit  der 
Schlechtigkeit  in  seiner  Mitte,  so  zeigt  eine  and««  bemerkenswerte 
Episode  ihn  in  nicht  minder  scharfem  Gegensätze  zur  Faulheit  und 
Verrottung  eines  Volkstums,  das  ihn  umgibt  und  das  üim  in  hohem 
Grade  fremd  ist.  Ich  meine  die  alfanfthlige  Hinaosdrftngung  der 
früheren  spanisch-  [136]  mexilcanischen  Ansiedler,  welche  für  den  größten 
Teil  von  Kalifornien  heute  schon  eine  vollendete  Tatsache  ist. 

Wir  sehen,  daß  der  wesentliche  Grund  dieser  Verdrängung  nicht 
in  iigmd  welcher  zufälUgen  Willkür,  sondern  in  der  Unvereinbariceit 
der  spanischen  und  amerikanischen  Anschauungen  und  Gewohnhaten 
in  bptrefF  des  Orundbesitzes  gelegen  ist.  ElB  ist  eine  bekannte  Tat- 
flache,  daß  in  den  spanischen  Kolonion  alles  Land  für  die  Krone  in 
Belitz  genommen  und  von  dieser  dann  m  Gutem  von  meist  beträcht- 
licher Ausdehnung  an  die  Ottziere  und  Beamten  und  sonstige  verdiente 
und  häufig  auch  im  verdiente  L(ut<  vergeben  wird.  Dabei  ist  aber  so- 
viel Mißbrauch  und  Ungcnauigkeit  unterlaufen,  daß  die  Streitigki-iten 
über  unsichere  Besitztitel  die  vorwiegende  Nahrung  jener  bekannten 
Landplage  aller  spaniseh'amerikaaiBdien  Länder,  der  Lioendadoe, 
d.  h.  Advokaten,  ausmachen  und  daß  dort  der  merkwürdige  Zustand 
hemcht,  daß  z.  B.  in  der  ganzen  Republik  Mexiko,  trotz  ilm  r  noch 
so  dünnen  Bevölkenmg,  kaum  ein  Fleckchen  Erde  zu  finden  ist,  für 
welches  sich  nicht  ein  Besitztitel  fände.  Als  der  wohlmeinende 
Fdiddent  Arista  vor  S5  Jahmk  ernstliche  Anstrengungen  machte,  um 
europäische  Kolonisten  hereinzuziehen,  war  diese  Kalamität  die  Haupt* 
Ursache  des  Mißerfolges.  Dazu  kommt  die  große  Au.sdehnung  so  vieler 
Güter,  welche  manchmal  nur  in  einigen  Tagereisen  zu  durchmessen 
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Bind  uml  von  dtneii  die  Ei«:'  ntiimcr  mit  der  ilinen  eigenen  bornierten 
Zähigkeit  kein  Stückchen  verkaufen,  wenn  sie  gleich  nur  den  zwanzigsten 
oder  fünMgsten  Teil  selber  bebanen  können.  I>ie8es  System  war  nun 
in  KaBfomicn  unter  der  spanisehen  und  mexikani.sc-hen  Herrschaft 
ebenso  vorherrsrliend  wie  in  Mexiko  und  erzeugte  dieselben  Nachteile : 
das  Land  blieb  dünn  bevölkert,  der  Boden  blieb  unbebaut  liegen,  und 
eine  Herdenzucht,  üliuhch  wie  früher  in  Texas,  war  so  ziemUch  alles, 
was  yon  wiitBchafÜichein  Betrieb  bestand 

Wie  unvereinbar  dieses  System  mit  den  Ansprüclien  der  ameri- 
kanischen Ansiedler  sein  mußte,  liegt  auf  der  Hand.  Ein  neues  Recht 
im  Kopf  und  in  der  Fauist  der  AnsietUer  trat  dem  alten  Privilegien« 
fecht  der  Spanier  entgegen.  Wohl  [137]  waren  die  Rechte  der  letzteren 
durch  eine  Klausel  im  AbtretungBN'ertrag  von  Guadalupe  gewahrt;  aber 
was  halfen  diese  Wahrungen  inmitten  der  \'ölkerwandenmg,  die  sich 
damals  nach  Kalifornien  ergoß  und  die  kein  Recht  anerkannte,  das 
mit  ihren  Wünschen  nicht  übereinstimmte.  Es  ist  bekaxmt,  wie 
manche  Rancheros  von  diesem  Treiben,  dos  allen  ihren  Gewohnheiten 
wie  Gift  entgegentrat,  gpwi>;<fniiaßen  Ixtäulit  wurden  und  unter 
Zurücklassung  ihres  Besitzes  sich  so  rasch  wie  moghch  nach  Mexiko 
zurückzogen,  wie  andere  ihre  kleinen  Fürstentfimer  Terschleuderten, 
welche  heute  schon  Milüonen  wert  sein  würden,  und  wie  andere  wieder 
dur(  Ii  ge\visst  nl()>e  W'inkelziige  der  Aiivokaten  oil-  r  im  Hazard^piel 
aus  ihrem  Besitz  lierausgetrieben  wurden.  Die  meisten  sind  aber  all- 
mäldig  verarmt  und  waren  gezwungen,  ihren  alten  Besitztiteln  zugunsten 
irgend  eines  ahnen-  und  hdmaüoeen  Yankee  zu  entsagen,  und  dieser 
Prozeß  ist  noch  immer  im  Fortgang  begriffen  und  scheint  nicht  eher 
aufhören  zu  sollen,  als  bi.«  der  letzte  Spanier  und  Mexikaner  entweder 
aus  dem  Lande  gebracht  oder  in  den  niederen  Klassen  der  neuen 
Bevölkerung  aufgegangen  ist.  Die  Fälle,  daß  spanisch-mexikanische 
Familien  sich  inniitt«!  der  unt'  n  'Imten  imd  unerwarteten  Ereignisse 
aufrecht  rrlialten  haV)en.  pind  selten,  und  man  wird  in  ihnen  fast  inmier 
einen  Halt  in  Gestalt  eines  amerikanischen  Schwiegersohnes  finden, 
wdoh«r  einer  Juanita  oder  Dolores  sulieb  die  Sorge  für  eine  Ftanilie 
betäubter,  beschränkter,  weltunkundiger  Mensehen  übernommen  hat. 
Der  größte  Teil  der  spaniseli-niexikanischen  Bevölkerung  alier  ist  in 
der  Hefe  der  amerikanischen  aufgegangen  und  versieht,  soweit  er 
überhaupt  etwas  tut,  diejenigen  Arbeiten,  die  selbst  dem  Irländer  zu 
schlecht  sind.  So  s.  B.  arbeiten  in  den  gesundheitsschädUchen  Queck* 
silberberg^\erken  von  Neu-Almaden  vorwiegeiul  Abkömmlinge  von 
spanisch  mexikanischen  Ehem.  Auf  ilen  Verbrecherhsten  nehmen  sie 
einen  Raum  ein,  der  außer  allem  Verhältnis  steht  zu  ihrer  Zahl. 

Selten  sind  wohl  zwei  Völker  und  swei  Kulturstufen  mit  solcher 
Gewalt  auf«  inandwgestoßen  wie  hier.  Aber  ^138]  derselbe  Prozeß  hat 
sich  auf  der  ganzen  Linie  wiederholt  vom  Oregon  bis  nach  Texas 
hinab,  und  die  Niederlage,  die  hier  nicht  bloß  das  spanische  System 
der  Kolonisation,  sondern  die  gan»  spanische  Sitte,  Arbeits^  Denk«, 
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Handels-,  Regierungsweise  erfahren  mußten,  ist  ebenso  aUgemein,  aber 
noch  schmählieher  tUs  die,  welche  »'s  dreißig  Jahre  früher  in  den  Büd- 
ond  mittelamerikanischen  Unabhängigkeitskriegen  durch  seine  eigenen 
Söhne  in  allen  L&ndera  AmerOcaa,  dfie  es  beraO,  Westln^en  alldn 
ausgenommen,  erlitten  hatte.  Es  hat  ^ieh  in  diesem  Kampf  gezeigt, 
daß  die  spanisch-amerikanische  Kultur  ihn  h  nit  lit«  al8  eine  Ilalbkultur 
war,  und  wir  wundern  uns  heute  weniger  darüber,  als  wir  es  früher 
getan  haben  würden,  nachdem  die  Umwälzungen  der  letzten  Jahre  in 
Spanlni  imd  die  g^orioeen  Kampfe  anf  Kuba  der  KlSning  unaereB 
Urteils  ttber  die  Spanier  ao  inaadien  aohfttienswerten  Bettrag  sogeführt 
haben. 

Halbkultur  im  wörthchsten  Sinne  des  Wortes  war  das  I'rodukt 
der  indiamachen  Politik  Spaniens,  welche  bekaxmüich  den  Bidianer 

förmlicher,  gesetzlich  ausgesprochener  Maßen  als  ein  unmündiges  Kind 
behandrlfe,  den  sie  deshalb  den  weltliehen  Behörden  mögUchst  entzog, 
um  ihn  wesenüich  zu  einem  Bekehrungsobjekt  der  zahlreichen  Geist* 
Hohen  tu  machen.  Man  sieht  die  Frflchte  in  ganz  Sfid-  tmd  Ifittel- 
amerika,  wo  diese  PoUtik  den  Indianer  in  seiner  ganzen  TrSgheit  und 
Geistesverlassenheit  künstlich  konserviert  und  zur  Bil  lung  von  spaiiiscli- 
indianischen  Mischrassen  Anlaß  gegeben  hat,  welche  allmählich  das 
europäische  Blut  aufsaugen,  die  natürUchen  Rassenschranken  beseitigen 
und  bei  allen  Kulturprätensionen  jene  reichen  Länder  offenbar  in  eine 
Barbarei  zurückführen,  die  noch  unt(T  der  iudianitJchen  steht,  weil  sie 
vor  lauter  Prätention  die  Arh<  it  \  t  rlrmt  hat.  Wäre  Kahfomien 
mexikanisch  geblieben,  es  wäre  ihm  nicht  anders  ergangen;  denn  auch 
es  stak  in  ^eser  Halbkiütur.  Die  Amerikaner  haben  emgesehen» 
welche  Hintlemisse  diese  untergeordnete  Ra^se  jeder  durchgreifenden 
Kulturarbeit  in  dem  neuen  Lande  in  den  Weg  legen  würde,  und 
haben  sie  teils  [139]  durch  Zurückdrängung  in  die  Gebirge,  teils  durch 
Versetsung  nach  den  Reservationen  nnschlüdlich  gemaohi  Man  duldet 
sie  nirgends  in  den  ackerbauenden  Teilen  des  Staat**?,  und  selbst  im 
Gebirge  sind  sie  dem  Holzhauer,  dem  Hirten,  dem  Pinnrer  St  ttler  po 
gut  wie  vogelfrei,  wenn  nicht  eben  ein  besonderes  Interesse  die  weißen 
und  roten  Waldläufer  aneinanderkettet.  Die  Diebereien  der  Indianer 
anf  d«  einen  imd  che  Verbindungen,  welche  weiße  Männer  mit  den 
Sqiiawf;,  den  indianischen  Weibern,  knüpfen,  auf  der  anderen  Seite, 
gellen  l'estündig  Anlaü  zu  Feindseligkeiten.  Dieselben  irehen  natür- 
Ucherweise  am  Ende  immer  verderbhch  iür  die  Indianer  aus;  denn 
jede  mnsefaie  Untat,  die  sie  begehen,  ruft  vidlache  Vergeltung  hervor. 
Es  bezeichnet  die  Auffassung,  welche  die  weißen  Ansiedler  von  diesen 
Kämpfen  hegen,  daß  sie  die  erwachsenen  Indianer  nicht  anders  als 
»buckn,  also  mit  demselben  Namen  benennen,  mit  dem  ein  Jagdtier, 
der  Rdibodc,  bezdchnet  wird. 

Man  ist  in  einer  eigent&mlidien  Lage  angesichts  dieser  Ver- 
dränuMing  und  Vernichtung  einer  gjinzen  Rasse.  Als  fühlender  Mensch 
kann  man  die  Mittel  nicht  billigen,  mit  denen  hier  der  Kampf  geführt 
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wird;  aber  als  (lenkender  Mensch  kann  man  nicht  umhin,  mit  dem 
Besultate  desselben  zufrieden  zu  sein.  Man  wird  sich,  wenn  man  die 
Indianer  erat  kennen  lernte  nicht  unklar  dar&ber  bleiben  können,  daß 
sie  in  einem  nYÜisieTten  Staate  höchstens  in  der  Weise  geduldet  werden 
können,  wie  man  bei  uns  etwa  die  Sgeuner  duldet,  also  xerstreat  und 
in  geringer  ZahL 

Und  doeh  wird  jeder,  der  z.  B.  die  lÄndlichen  Vcarhittnisse  in 
Ungarn  kennen  gelernt  hat,  seihst  an  'l*r  Genieinschadlichkeit  der 
Zigeuner  koini  ri  Zweifel  lialn  ii.  Su  <n'undversrliie<lene  Kulturstufen  wie 
die  der  Indianer  und  der  Kalifonüer  können  auf  die  Dauer  noch  viel 
weniger  nebeneinander  bestehen:  der  Starke  schwemmt  eben  den 
Schwachen  w^;  und  da  man  mdi  heute  darQb«  einig  sein  dürfte,  daO 
die  Rasseninischiuigen  den  Gegonpatz  nielit  sn  niseh  vermitteln,  wie  es 
nötig  wäre,  f»o  glaube  ich,  dali  man  selbst  aut  die  Gefahr  hin,  einer  theo* 
retischen  Unmenschlichkeit  geziehen  [i-4Uj  zu  werden,  die  einen  Menschen 
fast  noch  weniger  dert  als  eine  praktisdbe,  es  den  Kalifomiem  als  ein 
nicht  geringes  Verdienst  anrechnen  darf,  daß  sie  nicht  mit  den 
Indianern  paktiert,  sondern  sie  von  Anfang  an  als  ein  Kulturhindernis 
behandelt  haben.  Gegenwärtig  sind  noch  ca.  8000  Indianer  in  Kali- 
fornien, welche  vorwiegend  auf  dem  östlichen  Abhang  der  Sierra  von 
Jagd,  Fischfang,  Diebstahl,  Beerensnchen  u.  dgl.  leben.  Zu  einer 
eigentlichen  Arbeit,  zu  der  es  in  jenem  mensehenleeren  Lande  so  viel 
Gelegenheit  gäbe,  sind  sie  ganz  wie  die  Zigeuner  nur  im  Fall  der 
höchsten  Not  bereit. 

Über  sie  könnte  also  Kalifornien  beruhigt  sein ;  aber  dafür  ist  ihm 
in  seinen  HO  ODO  Chinesen  eine  Aufgabe  für  eine  künftige  Rassenpolitik 
zugefallen,  die  nicht  so  leicht  zu  lösen  sein  wird  und  die  mit  der 
Zeit  selböt  noch  zu  verwickeiteren  Verbältnissen  führen  dürfte  als  die 
Zustiode  der  Negerbevölkerung  in  den  Sttdstaaten.  Die  Schwierigkeit 
Hegt  hier  darin,  daß  der  Chinese  zwar  vom  weißen  Mann  in  vielen 
Dingen  kaum  weniger  weit  absteht  als  die  Rothaut,  aber  nicht  in  der 
Weise,  daß  er  unter,  sondern  so,  dali  er  neben  ihm  steht 

Er  ist  nicht  wie  jener  durch  die  KulturunfiUiigkeit,  sondern  durch 
die  Befähigung  zu  einer  Kultur  gefahrlich,  die  in  vielen  Beziehungen 
mit  der  eurnpiuselien  konkurrieren  kann.  Es  i.ct  sicher,  daG  er  das 
etwaige  geringere  Gewicht  seiner  Geistesgaben,  über  das  wir  uns  aber 
noch  immer  kein  abschließendes  ürteü  erlauben  dörfen,  in  der  Be- 
röhrung  und  Konkurrenz  mit  Europäern  bis  zu  einem  solchen  Grade 
durch  die  größere  Emsigkeit,  Bedürfnislosigkeit  und  Sparsamkeit  aus- 
zugleichen versteht,  da(3  er  in  der  Tat  zu  einer  nicht  zu  verachtenden 
Wettbewerbung  mit  unseren  arbeitenden  Klassen  befähigt  wird.  Über 
seine  Konkurrenzfihigkett  auf  kaufmännischem  Gebiet  besteht  gar  kein 
Zweifd  mehr,  und  es  ist  jedenfalls  eine  auffallende  Erscheinung,  daß 
trotz  der  Antipathie,  welche  ihm  die  meisten  Europäer  immer  noch 
entgegentragen,  das  Urteil  über  seinen  Charakter  imd  seine  Befähigung 
sich  in  demselben  Maße  günstiger  gestaltet^  wie  [14 1]  die  Europäer  tiefer 
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in  das  Land  eindringen.  Man  möchte  fa^^l  sagen,  daß  die  frühere,  aller- 
dings höchst  oberHächliche  und  ungerechte  Unterschätzung  seiner  Gaben 
in  ihr  Gegenteil  umgeschlageQ  sei,  wie  das  wohl  zu  geschehen  pÜegt. 
Ab«  die  Stimmen,  «ralehe  in  der  Einwanderung  der  Chinesen  nach 
Kalifbiiiien  den  K«im  dnes  neuen  und  schärferen  Baasenkonfliktee  aush 
ausptreuon  sehen,  gehören  nicht  eitlen  Schwätzern  nn.  Ich  nenne  nur 
zwei  deut'^chc  Kenner  ostasiatischer  Verhältnisse :  Ilichtliofen,  'h  r  in 
einem  Vortrug  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  diesem 
FrGl^iibr,  Tmd  Jagor»  der  in  seinem  Bndie  über  die  FlulippiDen  diesor 
BefttiditDng  Worte  geliehen  hat. 

Aber  c?  kann  pich  hirrboi  doch  immer  nur  um  eine  Gefahr 
handeln,  we](  htj  in  einer  weiten  Ferne  steht,  die  man  aber  freilich 
darum  lüclit  minder  scharf  ins  Auge  zu  fassen  hat.  1^1  Die  Tatsache 
allein,  daß  trots  einer  dnndiachnäUicheD  JahreseinwBndMTOig  toh 
6— 80(X),  die  .sich  aber  in  den  letzten  Jahren  selbst  auf  10—12000  ge- 
hoben hat,  die  Chinesen  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  immer  nicht 
die  Zahl  von  70000  überschreiten  und  daß,  wegen  der  verschwinden- 
den Anzahl  tob  FamiHen,  die  Zahl  det  im  Lande  geborenen  Chinesen* 
kindcr  z.  B.  in  Kalifornien  noch  nicht  einmal  hundert  beti^igt,  schiritcht 
die  Gefahr  erheblich  ab,  welche  in  jener  starken  Einwanderung  zu 
liegen  scheint.  Es  ist  Tatsache,  daß  nur  eiue  ganz  geringe  Bruchzahl 
Ton  Chineaeik  niefat  in  ihr  Land  nurflekkebil  Je  rascher  de  in  Kali- 
fornien zu  Geld  kommen,  um  so  bälder  wenden  sie  sich  wieder  ihrer 
Heimat  zu.  Daß  sie  noch  für  lange  Jahre  eine  Notwendigkeit  für  den 
ganzen  Westen  von  Nordamerika  sein  werden ,  imterliegt  allerdings 
keinem  Zweifel,  ebensowenig,  daß  sie  sich  in  gewissen  Bedienstungen, 
ffli  die  aie  dch  ganz  beeonden  gut  geeignet  erweisen,  durch  die  ganzen 
Vereinigten  Staaten  verbreiten  werden,  wie  sie  denn  als  Wä.'^chcr  und 
Büglcr  selbst  schon  in  den  Golfstaaten  nicht  selten  sind.  Aber  ander- 
seits überwacht  und  erschwert  man  in  Kalifornien  den  Chinesen  nicht 
UoD  die  Einwandenuig^  sondern  übwhaupt  das  Leben  soviel  wie  möglich 
ukd  scheot  sich  [143]  selbst  nicht  Yor  Ausnahmemafiregeln,  um  ihr 
einen  Damm  zu  setzen. 

So  ist  z.  H.  .seit  zwei  Jahren  durch  eine  biegsame  Gesetzauslegung 
die  Emwanderung  von  chinesischen  Weibern  so  gut  wie  verboten. 
Bei  dem  großen  Gebiete,  das  die  ehineasche  Auswanderung  in  Asien 
nnd  Australien  vor  sich  hat,  ist  unter  diesen  Umständen  der  Nutzen 
dieser  stillen  imd  geduldigen  Leute,  die  dreimal  so  billig  arbeiten  wie 
die  amerikanischen  oder  europäischen  Arbeiter,  jedenfalls  grüßer  als 
Gefahr,  üiemand  kann  den  Antdl  verkennen,  den  aie  am  Anf- 


['  Friedrich  Ratzel  hat  Bich  damals  wiedcrhriU  mit  dieser  horh\\'i("}iti?en 
Frage  beschäftigt,  so  in  dem  1876  erschienenen  Buche  »Die  chincbieche 
Answanderoag«  imd  In  der  ^eses  lorlaelMiideii,  langen  Artikelxeihe  »Die 
chincpisdie  Aaiwanderaag  aeit  1876t ;  Globus»  Baiid  89  and  40.  Der  Herana- 
geber.] 


Digitized  by  Google 


14 


über  Kalifornien. 


Schwung  Kaliforniens  habtn,  und  für  den  Menschenfreund  wird  dieses 
erste  Beispiel  von  Neben-  und  Miteinanderarbeiteu  zweier  Raasen,  wo- 
bei die  eine  die  andere  nicht  in  irgend  einer  Form  von  Sklaverei  hält, 
sogar  eine  erfreuliche,  gewig^^ermaßen  prophetische  Tatsache  sein,  wenn 
er  auch  bis  jetzt  weniger  von  Irr  vielerhofften  Harmonie  der  Geister  und 
Gemüter  als  vom  Einklang  der  Intore.-^scn  fuis  ihr  liervorklingen  hört. 

Wenn  ich  vorhin  von  den  Kahforuieru  sagte :  an  ihren  1' rüchten 
sollt  ihr  sie  erkennent  so  ist  die  gewerUiche  und  Ibadelshsnptstadt 
des  Landes,  San  Francisco,  als  die  charakteristischste  Frucht  der 
raschen  p]ntwicklung  Kaliforniens  gewiß  nicht  am  letzten  zu  nennen. 
Sie  ist  jetzt  3G  Jahre  alt,  und  iiire  Kiuwohnerzaiil  wird  auf  reichlich 
200000  geschätzt  Die  transkontinentale  Bisenbahn,  die  DampferHmen, 
die  von  hier  nach  Japan,  China,  Australien,  Mexiko,  Mittelamerika  und 
an  der  Xorrlkü-tf  hinauf  nach  Oregon,  Britifh  Columbia  imd  Alaska 
gehen,  der  iieichtum  des  Hinterlandes  haben  es  in  dieser  kurzen  Zeit 
XU  einer  der  bedeutendsten  Seehandehstadte  Nordamerikas  gemadit, 

Der  Wert  seines  Ein-  und  Ausfuhrhandels  belief  sich  1878  auf 
über  3(X)  MilHonen  Reichsmark,  und  in  seinem  Hafen  liefen  1872 
3670  Schiffe  ein.  Eine  gleicli  große  Stiidt,  so  vorwiegend  wie  San 
Francisco  vou  europäisch  -  nordamerikanischen  Menschen  bewohnt, 
gibt  ea  ringstmi  am  Stillen  Meer  nur  noch  in  Australien.  Dem  ent- 
sprechend hat  San  Francisco  für  das  iKinlliclie  Stille  Meer  eine  Be- 
deutung, die  mit  seiner  Handelslairc  nicht  /.u  erschöpfen  iiit.  Es  ist 
das  Kulturzentrum,  die  geistige  Hauptstadt  für  alle  Europäer  und 
Eoroi^UBierte»  die  diese  grofien  Gebiete  bewohnen.  Würde  ich  das 
nicht  schon  aus  anderen  Tatsachen  in  Betreff  Chinas  und  Japans  ent* 
nomHMn  haben,  so  würde  ich  es  aus  eigener  Erfuhrung  während  meines 
Aufenthaltes  in  einigen  Orten  der  mexikanischen  Westküste  haben 
erkennen  müssen.  Ich  fand,  daß  nicht  bloß  für  die  Europäer  und  die 
wenigen  Nordamerikaner,  sondern  auch  selbst  für  die  gebildeteren  Ein- 
geborenen in  die-cn  f  lotsenden  San  Francisco  gleichsam  die  erste  und 
praktische,  Mexiko,  mit  all  seinem  Glanz  und  Ruhm,  nur  die  zweite 
Hauptstadt  und  nur  deshalb  ist,  weil  sie  es  eben  nach  der  Geschidite 
und  dem  Gesetz  sein  muß.  Bei  dem  instinktiven  Haß,  den  diese  Völker 
spanischer  Abkunft  gegen  die  Anit  rikaner  pon^t  viel  mehr  als  gegen 
irgend  ein  anderes  Volk  hegen,  ist  diese  TaLsache  sicJu  ilich  ein  be- 
merkenswertes Zeugnis  für  den  Einfluß,  den  diese  jmige  kalifornische 
Kultur  schon  erlangt  hat  Allerdings,  was  wurde  die  ganse  Westküste 
Mexikos  und  Mittelamerikas  mit  allen  ihren  Naturschätzen  ohne  die 
Belebung  sein,  welche  der  Verkehr  mit  Kaliforfn'cn  bringt?  Verkehrt 
doch  von  Portland  bis  nach  i'anauia  hmab  kaum  eui  anderes  Dampf- 
sdufE  als  die  der  kalifornischen  Gesellschaften! 

Ich  habe  vom  Volk  so  lange  gesprochen,  daß  mir  für  das  Land 
wenig  Zeit  mehr  übrig  bleil)t.  Aber  ich  hahc  Ihnen  eesi^gt,  warum 
ich  das  Volk  für  den  weitaus  bedeutendsten  Faktoren  m  der  Ent- 
widdung  Ksliforniens  halte,  und  bitte  Sie,  damit  die  verhBltnismälZige 
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Breite  zii  entschuldigen,  mit  der  ich  mich  über  dasselbe  hier  ergangen 
hubo.  Nur  in  aller  Eile  will  ich  zum  Schluß  einige  Uauptzüge  der 
kalifornischen  Naturverhältnisöe  hervorheben. 

Im  ÜDniß  wie  in  der  Bodengestalt  sind  die  bedentmiditen  ZQge, 
die  zugleich  die  praktisch  wiclitigsten  sind,  durch  das  Meer  und  das 
Hochgebirg  angegeben.  Das  Meer  vermittelt  einerseits  den  Zugang 
zu  den  Straßen  des  überBeeischen  Verkehrs,  ohne  den  wir  uns  heute 
kein  Land  von  einiger  Bedeutong  denken  mögen,  und  gibt  andereeits 
besonders  durch  die  nord*  [144]  pazifische  Strömung,  welche  Kalifor> 
niens  Kiipte  noch  in  einem  guten  Teil  ilirer  Länge  erreicht,  dem  Klima 
die  befruchtende  Feuchtigkeit,  welche  sich  im  Norden  und  det  west- 
lichen Hälfte  des  Landes  sogar  m  einem  kompleten  Seeklima  zospitct 
San  Francisco,  welches  vollständig  in  den  Kreis  dieser  Wirkungen 
fällt,  zeigt  als  charakteristisclic?  Merkmal  des  Seeklimas  eine  auf- 
fallende Übereinstimmung  der  .Summer  und  [der^  Wmtertemperatur.  Der 
mittlere  Unterschied  des  wärmsten  und  ^des]  kältesten  Monates  beträgt 
5  Celduqgrade.  Der  kUteale  Monat,  der  Januar,  ist  nm  12^  winner, 
der  wärraste  um  3"  kälter  als  die  wärmsten  und  [die]  kältesten  Monate 
hier  in  München,  und  die  vollkommen  hellen  Tage,  welche  im  Innern 
des  Landes,  am  Fuße  des  Gebirges,  imt  2/3  des  Jahres  einnehmen, 
sind  in  San  Francisco  selbst  im  Sommer  selten.  Aber  der  größere 
Teil  Kaliforniens  wird  von  die.^en  maritimen  EinflüsKcn  nicht  mehr 
berührt  und  rechtfertigt  die  meteorologische  Klassifikation,  welche  es 
als  das  >pazitische  Italien«  bezeichnet.  NatürUch  müssen  aber  die  im 
Ganzen  gebii^ge  BesdutBenheit  des  Bodens  in  etnem  Lande,  dessen 
Flächeninhalt  bedeutend  größer  als  der  Italiens,  und  die  langhin  ge- 
streckte Lage  zwischen  Meer  mvl  Hoch^n-birge  eine  Fülle  von  klimati- 
schen Abstufungen  erzeugen,  die  die  mannigfaltigsten  Kulturen  er- 
lauben. W  ährend  der  Norden  und  die  Gebirge  von  4000'  an  ein 
pnchtrolleB  WakQand  sind,  g^eahen  in  der  Mitte,  also  landeinwSrts 
von  San  Francisco,  am  besten  die  Produkt*'  Südfrankrciclis:  Wein, 
OUven,  Feigen,  Kastanien,  Korkeichen,  und  im  Süden  gehören  Zitronen 
und  Apfelsinen  und  neuerdings  in  steigendem  Maße  Baumwolle  zu 
den  hervorragendsten  Ftodukten. 

Im  allgemeinen  gehört  Kalifornien  zu  den  glücklichen  und  nidit 
häufigen  Strichen,  in  denen  die  extrem*n  Witterimgszustiinde  eine 
harmonische  Abgleichung  erfahren.  PÜanzeugeographen  sprechen  von 
einem  Waldgfiitd  der  uiMlieh«!  Hemisph&re,  der  aUe  drei  ITorderdteile 
in  ihrer  ganaen  foeite  durchzi^t  Vom  kuiturgeograp}ii.-^chen  Stand- 
punkt aus  kann  man  demselben  mit  dem  gleichen  Rechte  eine  Kette 
gartenartiger,  hoch  kultivierter  Länder  anreihen,  welche  [145]  den  süd- 
Uchen  Rand  dieses  Gürtels  bilden  und  ausnahmslos  zu  irgendeiner 
Zeit  dne  hohe  geschichtliche  Bedeutung  eriangt  haben,  weldhe  oft  in 
keinem  Verhältnis  stand  zu  ihrer  Größe  oder  Volkszahl. 

In  diesen  Gegenden  ist  die  Natur  nicht  so  freigebig,  daß  sie  den 
Menschen  zur  Faulheit  erzieht,  aber  auch  nicht  so  karg  und  unbe- 
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rechen  bar,  daß  er  nur  zwisduii  Furcht  und  Hoffnung  dem  Reifen 
der  £mte  eutgegeusebeu  konnte,  die  seiner  Hände  Arbeit  lohnen  solL 
Gibt  sie  hier  rrichen  Lohn  für  die  Arbeit,  so  Terieiht  de  anch  Lost 
und  Trieb  dazu.  Die  größte  Gefahr  des  Ackerbaues  sind  zeitweilig 
trockene  Jahrgang'»':  aht-r  ihr  kann  in  den  meisten  Teilen  des  Landes 
durch  künstliche  Bewusserung  begegnet  werden.  Man  kann  diese 
Gegenden,  wie  auch  Grisebach  sehr  richtig  in  seiner  trefflichen  Be- 
adveibung  Kaliforniens  hervorhebt,  den  Herras  templadas  der  tro|n- 
?(  hen  Cubir^'sliindor  vcrfrleichen.  Diesen  erteilen  die  Reisonrlpn  mit 
merkwiirfiiu'fT  Ein.stininiiL'k^it  oh  sie  nun  in  Mexiko  oder  BoUvien 
oder  am  Himaluya  liegen,  dua  Lob,  daß  sie  paradiesisch  seien,  und 
dies  Lob  düifen  wir  anch  für  die  Kette  dieser  begünstigteii  Oasen  in 
Anspruch  nehmen.  Mehr  kann  tlie  Natur  dem  Menschen  doch  wohl 
nirgend.s  bieten,  al.s  daß  sie  ihn  zur  Arbeit  fähior  macht  imd  seine 
Anstrengungen  dann  gebührend  lohnt.  Arbeit  und  Erholung  bereiten 
ihm  das  einiige  Paradies,  das  ihm  noch  vergdnnt  ist  Hier  in  Kali- 
fornien ist  nun  das  eben  so  scliön,  daß  die  beiden  ihm  im  richtigen 
Maße  zugewogen  sin<l.  Duli  Mittt  l-  uml  Südkaliforni'-n  für  die  brust- 
icranken  Nordamerikancr  seit  Jahren^  und  neuerdings  in  stark  wach- 
sendem Ifafie,  die  Bedeutung  unseres  Nina  oder  Päermo  gewonnen 
haben,  irird  man  nicht  zu  den  unl>edeutend8ten  Vorsfigen  des  Landes 
rechnen.  Gerade  in  einem  I>ande  wie  Nordamerika,  das  mit  Aus- 
nahme des  pazifischen  Küstenstriches  kUmatisch  sehr  wenig  begtin.>tigt 
ist,  wird  der  Vorzug  eines  so  milden  Kümas,  wie  Kalifornien  es  besitzt, 
sehr  hoch  angeschlagen,  sehr  dankbar  anerkannt. 

Dasselbe  ist  auch  von  nicht  gerin£:or  praktischer  Bedeutung  für 
die  Besiedehmg;  denn  die  Zahl  derer,  die,  nieist  [1161  aus  Kränklich- 
keit, dem  Klima  zuhebe  aus  den  Ost^taaten  herüberkommen,  dürfte 
im  Jahr  doch  auf  einige  Hundert  anzuschlagen  sein.  Hier  unten  in 
Florida  hat  dieser  Zug  nach  «I  rn  milderen  Himmel  eine  anerkannt 
bedeutend*'  Rolle  in  der  Besieiielunt^  und  Bereicherimg  drs  Landes 
gespielt  und  fährt  fort,  es  zu  tim;  alur  Kalifornien  übt  ohne  Zweifel 
schon  lange  eine  viel  größere  Anziehiuigskraft,  als  Florida  bis  auf  die 
Zeiten  des  Secessionskriegcs  üben  konnte. 

Einen  anderen  Vorzug,  der  gleichfalls  für  die  Bc-^icilrlunr:  von 
Bedeutung  ist,  dürfen  wir  in  der  natürUch  sehr  wohlumgreuzton, 
zentrierten  Lage  des  jungen  Staates  sehen.  Ln  übrigen  Nordamerika 
ist  kein  Staat  so  gut  begrenst  Sie  sehen,  daß  wie  im  Umritt,  so 
auch  in  der  inneren  Gliederimg  Nordamerika  ein  groß  und  schwer 
angelegtes  Land  ist,  in  dem  die  natürlichen  Sonderun^en  eine  viel 
geringere  Rolle  spielen  als  die  Verknüpfungen  und  die  \'ermittlungen. 
Es  ist  daait  angelegt,  ein  einnges  und  einiges  Land  sa  Btm.  Höchstens 
etwa  Texas  fc£inte  jenseit  der  Feteengebirge  einigen  Ansprufdi  auf 
Sonderezistenz  machen. 

Kalifornien,  das  außer  dem  Meer  noch  von  einem  voDständigen 
Gebirgsring  eingeschlossen  ist,  steht  anch  in  seinen  itaxk  ausgeprägten 
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Naturgrenzen  gam  allein  inmitten  aller  übrigen  Teile  der  Union. 
Daß  seine  beiden  Hauptflüssc,  die  ein  so  großes  Stflek  des  Landes 

zu  einein  einzigen  großen  Tale  stempeln,  mit  gemeinsamer  Mündung 
gerade  ungefähr  in  der  Mitte  des  LÄndes  in«  Meer  treten,  bekräftigt 
durch  den  dadurch  ganz  klar  gegebenen  natürliclien  Mittelpunkt  des 
Lsadtis  diese  Zentrierung,  und  8aa  FianciKO,  die  Königin  des  Westen«, 
bat  nicht  gesäumt,  an  diesem  Punkte  ihren  Thron,  eine  neue  Weltstadt, 
aufzuschlagen.  Ich  mache  Sie  ausdrücklich  auf  diesen  Vorzug  der 
Lage  aufmerksam,  die  gleichfalls  ^vie  daä  Klima  nicht  ohne  Bedeutung 
fOr  die  Berisdelung  gewesen  ist.  Die  Volksiahl  Kalifonüens,  wdolis 
schon  bei  der  1870er  Zählung  nahe  an  600000  betrug,  wüzde  nicht 
so  rasch  gewachsen  sein  ohne  die  zusammenhaltende  Wirkung  dieser 
HochgebiigB-  und  Meereeschrankeu.  Die  abeoiute  Grenzlosigkeit  der 
Staaten  im  Osten  und  in  der  Mitte  [147]  birgt  fiSr  dm  rastlosen  An- 
nedler immer  einen  Reiz  zum  Wandern.  So  verliert  s.  B.  heute 
ÄDssouri  einen  bedeutenden  Teil  seiner  Bevölkerung  an  Kansas, 
Wisconsin  und  Jowa  an  Mmnesota  imd  Dakota,  Kansas  wieder  an 
Ck)lorado.  Das  befördert  die  Verbreitung  der  Bevölkerung,  während 
im  Gegenteil  in  Kslifomien  die  Verdiditung  und  damit  die  intensivere 
Kultur  innerhalb  seiner  Grenzen  befördert  wird.  Auch  auf  die  Schaffung 
eines  gewissen  Gnules  von  Heima(.«Hinn  und  Lokalpatriotismus,  der  in 
den  Plains  eigeuüich  gar  nicht  aufkommen  kann,  wird  diese  abge- 
schlossene und  dnheitliche  Gestaltung  des  Landes  nicht  ohne  Wirkung 
sein,  und  die  Kalifomier  nehmen  schon  jetzt  Anläufe,  der  ungeheueren 
Ein-  und  Gleichförmigkeit,  der  Prärie  des  Geistes,  welche  vom  Atlan* 
tischen  Meer  bis  zu  den  FelsengebirL'en  da»  Land  bedeckt,  eine  Oppo- 
dtion  cu  machen,  die  ihre  Bereditigung  liat  und  nütasHch  werden  kann. 

Lassen  Sie  mich  zum  Schluß  endlich  noch  auf  einen  anderen 
Vorzug  der  kalifornisclien  Natur  zurückkommen,  den  ich  keineswegs 
für  den  letzten  halte,  wenn  ich  w'iner  auch  erst  in  letzter  Reihe  Er- 
wähnung tun  kann.  Da  der  Mensch  nicht  vom  Brot  allein  lebt,  und 
hesondera  nicht  in  unserer  arbeitvoUen  Zeit,  welche  in  weiten  Kxeisen 
für  geistige  Arbeit  auch  geistige  Erholung  fordert,  so  wollen  wir  über 
dem  Nutzen,  den  dieses  I^and  seinen  Bewoimem  beut,  sein  Schönes 
und  Groliartiges  nicht  vergessen. 

KaUfonuen  hat  das  Meer  und  das  Hochgebirge  nahe  beisammen 
und  crrischen  beidm  noeh  ein  reizendes  Mittelgebirge.  Uber  das 
Meer  ist  hier  nichte  zu  sagen;  denn  das  bleibt  ja  unter  allen  Zonen 
die  großartiffite  2>Iaturerscheinung.  Nur  etwa,  daß  das  Land  fast 
ftberall  mit  diesem  Ifittelgehirg  an  dassslbe  hintritt  und  daß  dadurch 
formen-  und  farbraireiche  süditahenische  und  griechische  Uferland- 
Bchaften  entstehen,  ist  vielleicht  erwähnenswert.  Aber  im  Hoc  hgebirg, 
das  in  einzelnen  Gipfeln  unsere  Alpen  überragt,  sprudelt  ein  Born 
von  Naturschönheit  und  Erhabenheit,  wie  ihn  kein  europäisches 
Hodigdiiig  feioher  bietet  Ich  erinnere  Sie  an  die  Riesenwälder, 
welche  dort  die  AbhSnge  und  Täler  Ton  4000  bis  ro  [148]  11 000  Fuß 
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bedecken  und  du  als  der  schönste  Ansdnick  dc8  Nadelwaldtypus 
anerkannt  ?in«3  Täler  voll  phantastischer  Szenerien  wie  das  Yosemite- 
tal  und  Riesen  der  Pflanzenwelt  wie  die  Mammutbäume  sind  ganz 
einzige  ESgentOmlichkeiten  dieoee  GeUfgee.  Im  Norden  haben  Sie  im 
schneebedeckten  Mt.  Shiwta  ein  Vulkangebiet,  das  das  des  Ätna  an 
Großartigkeit  der  wilden  J^zenerien  übertrifft.  Wir  gewinnen  im  An- 
schauen dieser  Natur  die  Uberzeugung,  daß  es  den  Bewohnern  Kali- 
f oxnienB  nidit  an  dem  laiftigsten  Gerandbrannen  fehlt»  ans  dem  aie 
Lebenskraft  und  Lcbenslut^t  und  auch  ein  bißchen  Poeide,  wenne 
not  tut,  sich  erwerben  können,  und  diese  Überzeugung  trägt  auch 
einiges  dazu  bei,  uns  gute  HofEnungen  für  die  Zukunft  dieses  neuen 
Kulturgebietes  am  Stillen  Meere  hegen  la  lasMn. 
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(139]  Zur  Einleitnng  [in  die  allgemeinen  Verhältnisse 
MfinolienB  in  iiatoiwisBensduiftliclieT  und  medizinificliär 

Beziehiing]. 

Von  Prof.  Dr.  F.  Ratzel. 

}lünc\en  in  nafwrtpiMWMrt^f/tc^er  un<i  mtd\iini»cKtr  Beziehung.    Führer  für 
die  Teüiuhmw  der  so.  Vermmmlung  dmincher  Natwrfortcher  und  JLntc  Le^ftiff 
und  München,  W77 .   Zweilrr  Teil.   S.  139—146. 

[ÄUBgegeben  im  Juli  1877. J 

Unseie  Stadt  hat  «ine  Lage,  die  nicht  fttr  meh  edber  apäidA  und 
über  die  man  daher  viel  IGßverständliches  hören  muß;  weil  sie  sich 

bei  der  ersten  Betrachtung  weder  als  sehr  wichtig  noch  als  sehr  schön 
erweist,  wird  sie  getadelt.  Wii,  die  hier  leben  und  mit  Stadt  und  Um- 
gebung uns  im  Lauf  der  Jahre  bekannt  gemacht  hahen^  hören  ee  natfii^ 
Heb  nicht  gern,  wenn  Urteile  über  sie  gefällt  werden,  welche  uns  mi* 
gerecht  zu  sein  scheinen.  Noch  weniger  möchten  wir  solche  bei  unseren 
Gästen  bestehen  lassen  und  wollen  dalicr,  im  Be^^nißtaein  ihnen  einen 
Dienst  zu  erweisen,  nichts  sparen,  um  ihnen  die  Dinge  so  zu  schildern, 
irie  aie  sind.  Münchens  Lmere,  seine  Kunstechatze,  seine  Bauten,  sein 
in  manchen  Beziehungen  noch  immer  sehr  originellBS  und  anziehendes 
Leben  kennt  bald  jeder,  Bei  ey  vom  Selbstsehen  oder  vom  Hörensagen 
her.  Aber  wir  vermuten,  daß  unter  den  Fach-  und  Ötrebensgenosaen, 
die  ans  sn  dieser  50l  Venammlnng  deateofaer  Natoff oadier  mid  Jbste 
mit  ihrer  Gegenwart  erfreuen,  manche  Adh  finden  werden,  denen  ein 
Ausblick  auf  Schnee  und  FpIs  der  Alpen  nicht  weniger  am  Herzen 
]ieg^  als  die  Versenkung  in  den  Marmor  antiker  Kunstwerke,  und  denen 
eine  wiiUidie  Landschalt  mindestens  m>  viel  Augentrost  gewShit  wie 
ein  Ruysdael  oder  Rottmann.  Da  es  Natm-forscher  sind,  die  wir  be- 
grüßen werden,  wollten  wir  nicht  versäimien,  sie  in  die  Natur  einzu- 
führen, in  der  oder  unter  deren  [140]  Einflüssen  wir  hier  leben,  und 
sie  mit  deraeilbeii  so  weit  bekannt  cn  machen,  wie  es  ohne  ttbenniffiges 
Eingehen  in  ftu^ohes  Einzclwerk  möglich  sem  kann.  Bs  hat  nodi 
niemand  gereut,  irgend  eiiu^n  Fl<>ck  Krrle  genauer  kennen  gelernt  zu 
haben,  als  ea  bei  flüchtiger  Betrachtung  mögüch  ist,  und  wir  hoffen,  in 
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den  folgendai  AnfwtEen  sa  wigen,  daß  München  und  die  Münchener 
Gegend  einiges  bietet,  was  neben  den  alltäglich  bewunderten  > Sehens» 
Würdigkeiten^  zu  beachten  und  betrachten  sich  lohnen  dürfte. 

Dem  W  anderer,  der  aus  den  deatBchen  Alpen  dem  Korden  zu- 
schreitet, henunt  den  Abstieg  eine  breite  Schwelle,  welche  dem  Fuße 
des  Gebirges  vorgelagert  ist  und  dessen  Abfall  zur  Ti.-febcne  verlang- 
samt.  Während  nach  Süden  hin  das  Alpcngebirge  t^u  tief  abfällt,  daß 
der  Grund  der  Seen,  die  dort  an  Bcinem  Fuße  liegen,  sogar  unter 
den  Spiegel  des  Adriatischen  Heeres  reicht,  geht  hier  im  Norden  die 
steile  Linie  des  Gebirgsabf alles  schon  bei  700  m  Mcoreshcihe  in  <  ine  so 
ganfte  Seliräge  über,  daß  das  Auge  den  Eindruck  der  El-me  empfängt, 
und  zwar  einer  Ebene,  die  auch  ohne  den  Kontnii-t  mit  der  Schroff- 
heit des  Gebirges  sich  als  eme  wenig  vermittelte  und  wenig  unter- 
brochene darstellen  würde.  So  ist  der  Nordfuß  des  Gebirges  im  Ver- 
gleich zum  südlichen  gewis«ermaßen  verküret.  Die  Ebene,  die  ihn 
dort  nahe  beim  Meereeniveau  erwartet,  ist  hier  um  Bergeshöhe  ihm 
entgegengehoben;  daher  haben  wir  dort  Tief-  und  hier  Hochebene. 
Man  übetsieht  nicht,  daß  hier  im  Norden  das  Gebirge  seinen  Abfall 
noch  nicht  vollendet  hat,  wo  ihm  sclion  die  Eltene  in  dieser  Gestalt 
entgegentritt ;  denn  s»  ine  Erscheinungen  imd  Wirkungen  pÜanzen  sich 
viel  weiter  über  diese  hin,  als  es  in  d«r  Tiefebene  möglich  wäre.  Das 
iMSche  Fließen,  welches  der  I^r  noch  in  Moosburg,  dem  I^ch  noch 
in  Augsburg  eigen,  läßt  diesen  Flüssen  •^n\i,A  vom  G- birir  ^  harakter, 
daß  man  [141]  an  ihren  von  breiten  Kieselbetien  eingerahmten  Ufern, 
angesichts  ihrer  grüngrauen  Wasbcr,  ihres  starken  und  raschen  Wellen- 
schlags sich  ohne  weiteres  ins  Gebirge  versetzt  fühlt.  Es  sind  nicht 
milde  Tieflandtäl«  wie  das  der  Et.^eh  oder  d.  s  Oglio.  die  hier  aus 
dem  Gebirgsinnem  nach  den  angrenzenden  Kb.n.  n  hinausführen, 
sondern  echte  Gebirgstäler.  Wo  die  Isar  bei  'loh  m  die  Ebene  ein- 
tritt, läßt  sie  das  Gebirge  unmittelbar  hinter  sich.  Die  Gebirgsgrappen 
dea  laarwinkels  und  der  Mangfall  treten  hark  an  die  El>ene  heran,  von 
der  nur  ein  Hügelland  sie  trennt,  das  man  in  drei  \N'egst\mden  durch- 
schreitet. Wenn  man  in  München  selbst  an  irgend  einem  abge- 
schlossenen Winkel  des  IsaraleiB,  wo  man  vom  städtischen  Geräusch 
gesondert  ist,  etwa  bei  den  Floßländen  zwischen  der  Ludwigs-  und 
der  Maximiliansbrücke,  sich  angesichlB  dieses  GebirgstiuBsee  ins  CJel.irtre 
versetzt  denken  kann,  so  genügt  ein  Blick  nach  Süden,  wo  an  hellen 
Abenden  dasselbe  in  anscheinend  so  höchst  Mdit  «Rdehbarer  Nähe 
■nftancht,  um  sich  zu  sagen,  daß  dieses  Gefühl  kern  ganz  mib.  -ründetes 
sei,  da  man  hier  so  wenig  der  engeren  Wilkongssphfire  wie  dem  Ge- 
BChtskreis  des  Gebirges  entrückt  i^t. 

Wer  sich  in  solcher  Gebirgsnähe  eine  einförmige  Ebene  erwartet, 
wie  das  norddeutsche  Tieflaad,  ist  im  Irrtum.  Solche  reißenden  Ge- 
wässer, die  ihrem  Ursprung  noch  so  nahe  sind,  gehen  aueli  über  das 
flachste  Land  nicht  hin,  ohne  ihm  tirfe  Ziige  einzugraben,  Sie  la.ssen 
keine  Einförmigkeit  zu-    Es  gibt  euizelne  Striche,  deren  führenbe- 
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«Bchsener  Sandboden,  deren  Heiden  und  Hoore  (bei  den  Bayern  Moose 
genannt)  ein  armes,  farbloses  BiM  gewähren :  aber  iiiolit  soliald  rauscht 
ein  Bach  daher,  so  sind  Formen  und  Farben  hereingezaubert,  die  man 
nicht  vermutete,  und  man  steht  immer  wieder  freudig  überrascht  vor 
Bildern,  wie  sie  das  Isartal  oberhalb  Münchens,  das  Wünntal  bei  Stam* 
berL',  das  Kiental  bei  Andonbs,  da« [142]  (ileißental  bei  Dcisscnhdfnn,  kurz 
gesagt  jeder  Bach  der  Hochebene  auf  irgend  einrr  Strt  rkc  seines 
Laufes  bietet  Da  fallen  Wände  aus  Kies  und  Nageliiuii  ein  paar 
hundort  FoO  ateü  ab,  und  swiKdien  ihnen  ffiellt  auf  brdtw  Takoble, 
bald  mit  diditem  Weiden-  und  Erlengebüsch  bewachsen,  bald  von 
Kiesbänken  eingeengt,  das  rasche  Wasser,  das  grüngrau  im  Ganzen, 
aber  leuchtend  beryll-  und  smaragdgrün  an  allen  Punkten  ist,  wo  es 
im  AbAiUB  gehemmt  war  und  wo  der  in  ihm  schwebende  Schlamm 
wAx  niederzuschlagen  vrrmüchte.  Die  Ufergeliänge  fallen  oft  in 
Terrassen  ab,  die  ein  kleines  Hügelland  in  das  Tal  hincinzaub'  rn.  und 
im  heiteren  Kontraste  zu  den  vo^^valtenden  Föhren  der  tiachereu  Teile 
der  Hochebene  leuchten  sie  vom  lichten  Grün  dichter  Buchenwälder. 
Auch  die  ecbönea  Ahome  der  Vorberge  steigen  in  diesen  I^Uera  weiter 
herab  als  auf  der  Hochebene,  und  zahlreichen  kleineren  Gewächsen, 
selbst  alpinen,  ist  in  ihnen  der  Wfcr  gewiesen,  auf  dem  sie  weiter  al3 
sonst  irgendwo  ins  flache  Land  und  stellenweise  sogar  bis  ins  Donau- 
tal hiniil)  Twdringen.  Alpentiere  sogar  sind  manehmal  anf  diesem 
Weg  bis  gegen  München  herabgewandert.  Solche  Täler  sind  in  ihrer 
Abgeschlossenheit  und  Eigeuartigkeit  wie  eine  fremde  Welt  in  die 
Hochebene  versenkt  Reiche  Quellen  von  Naturgenuß  treten  in  ihnen 
cntage.  Bs  nidit  begreiflich,  wie  man  rie  vetgessen  kann,  wenn 
man  von  der  Landschaft  unserer  Hochebene  spridit,  da  sie  «n  so 
großer  und  eigentümlicher  Vorzug  derselhcn  sind. 

Nicht  gleich  unmittelbar,  f^ondern  mehr  in  erdgeschichtlichem 
Sinne  abhängig  vom  Gebirge  ist  der  Schmuck  der  Seen,  der  den  meisten 
HochebenenlandBchaften,  der  nnsaren  aber  in  hervorragendem  BCaße 
eigen  ist.  Außer  Starnberger  und  Ammer-See  haben  wir  einige  Meilen 
SÜdhch  von  München  eine  große  Anzahl  kleinerer  Seen,  die  zum  Teil 
sn  völligen  Netzen  im  flachen  Moorboden  [143]  durch  ihre  Abfluflbäche 
verbanden  ^d.  Bald  sind  ihre  Ufer  flache,  bald  wdUge,  bald  hoöhge- 
buckelte,  hügelige  Rahmen ;  aber  unter  allen  Formen  weben  sie  etwas 
von  Ruhe  und  Klarheit  in  die  Landschaft,  das  befreiend  aus  der  Un- 
gleicbartigkeit  der  Formen  des  festen  Bodens  und  dessen,  was  er  ti%t, 
hoTOitritL  Wir  wollen  anch  die  Poesie  der  Moore  niäht  vergessen, 
die  zwar  von  anspruchsvollen  Leuten  für  eine  etwas  Innliche  Art  ge- 
halten wird,  der  aber  keiner  sich  entzieht,  der  etwa  an  einem  hellen 
Sommertag  die  breiten,  menschenleeren  Hochmoore  zwischen  Euras- 
burg imd  Seeshaupt  überschreitet  Es  ist  auch  wieder  eine  eigene 
Welty  die,  mit  genttgnman  Auge  betrachtet,  manches  ünerwarkete  er- 
öffnet.  Wir  laden  niemand  ein,  sich  an  Wollgras  oder  Drosera  satt  zu 
sehen,  wiewohl  es  ein  Glück  ist»  wenn  man  es  kann;  aber  die  Gnomen- 
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formen  Fr>hrf'n,  dip  hier  im  amien  Boflen  xind  auf  ungeschützter 
Fläche,  selt*»aiii  nÄrbenvoll  gewunden  [und]  verbogen  sich  erheben,  sind 
für  jedermann  sehenswürdig,  nnd  die  menschenfeme  Einsamkeit  der 
Moore  biigt  Anregung  sa  8üß-8chaurigen  Stimmungen.  Kündet  noch 
ein  langgezogener  rnpiL'«  r  Enlliuckel,  unter  dem  eich  Moränenschutt 
birgt,  oder  ein  kantiger  irrblock  Spuren  eiszeitlicher  Gletscher,  wie  sie 
auf  unseren  Ebenen  bis  gegen  München  hin  weitverbreitet  gind,  so 
fehlt  es  gewifi  in  dieser  Öde  nidit  an  Stoff  som  Nachdenken,  und 
den  writ  schweifenden  Gedanken,  die  da  auftauchen,  bildet  das  leise 
träumerische  Fließen  der  Moorbäche  die  harmonischste  Begleitimg. 

Dasselbe  Gebirge,  das  anmutige  Zeugen  seines  Reiclitumes  und 
seiner  Schönheit  herabsendet,  macht  sich  über  die  eigentliche  Hoch- 
ebene hin  in  größeren ,  rauheren  Zügen  geltend.  Das  wech.selvolle 
Klima  Münchens  ist  zum  T<'il  der  Nähe  dieses  grüßt  n  Faktoren  in  der 
Witterung  Süddeutt^chlands  zuzuschreiben;  die  gruüeu  Unterschiede 
swisdien  Tag*  nnd  Abendtmperatar,  die  [144]  unsere  Lebena>  nnd  Kleid- 
weise  selbst  im  Hochsommer  zu  einer  sehr  vorsichtigen  machen,  die 
Größe  des  Abstände?  der  Kälte-  und  Wärmeextreme  eines  Jahres 
(bei  7,30  C  Mittehviimie  20,3°  C  Unterschied  der  Mittel  wärme  des 
«Snnsten  und  <ie.^]  kältesten  Monate),  die  rasch  antretenden  Wechsd 
des  Wetters,  der  fast  verschwindende,  immer  spftte  nnd  kurze  Frühling 
sind  Besonderlu'iten,  die  wir  unserer  hohen  Lage,  der  Nähe  de?  Ge- 
birges und  dem  Umstände  danken,  d&ü  deren  Wirkungen  auf  der  Hoch- 
ehoie  den  weitest  möglichen  S}>ielnnmi  finden,  tun  sich  zur  Oeltimg 
SD  bringen.  Von  imserer  halben  Gebirgsangehörigkeit  haben  wir  aber 
auch  den  Vorteil  der  reinen,  frisehen  Luft,  die  an  den  robusten, 
schweren  Körpern  und  den  roten  Gesichtern  imserer  Laniibcvülkerung 
nicht  ganz  unschuldig  sein  wird  und  die  gewiß  auch  auf  die  städtische 
Bevölkerung  nicht  ohne  gesundheitsfördernde  Wirkung  bleiben  könnte, 
wenn  nicht  gewisse  schädliche  Leliensgewohnheiten  derselben  entgejren- 
ständen  Dagegen  ist  als  ein  enti?chiedener  Nachteil  unserer  Lage  die 
Beschränkung  zu  verzeichnen,  welche  dieselbe  dem  Ackerbau  auferlegt. 
Gerade  die  Umgebnngen  von  Mflnch^  sind,  wie  weiter  unten  nadi- 
gewiesen  wird,  hinsichtlich  der  feineren  Zwriire  des  Ackerbaues  wenig 
begünstigt;  Wein  wnrd  nicht  f^ebaut,  Obst  und  Gemüse  in  unzuläng- 
licher Menge.  Man  liudet  hier  auch  nicht  die  günstigen  Bedingungen 
fnr  den  Gefreidehan,  wie  in  anderen  Benrken  der  Hochebene  und 
besonders  in  jener  Komkanuner  Ba>  ei  ns  zwischen  Regensburg,  Straubing 
und  Innmündimg.  Es  ist  für  Münchens  soziale  Entwicklung  nicht 
bedeutungslos,  daß  seine  Umgebungen  nicht  zu  den  reichsten  des 
Bayemlandes  gehören. 

München  selbst  liegt  anf  dieser  Hochebene  auf  einer  natürUchen 
''Grenzlinie.  Geht  man  von  ihm  nach  Süden,  .>;o  tritt  man  sofort  in 
den  Wirkuncrsbereich  des  Gebirges  ein,  während  gegen  Nonlcn  hin  die 
Hochebene  [145]  sozusagen  selbständiger  wird,  ihr  Wesen  freier  ausprägt, 
indem  ne  als  schiefe  Fliehe  mihlicfa  siir  Donau  hinabsinkt  OsÜioh 
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und  westlich  liegen  ziemlich  gleichweit  von  München  die  Alpenaus- 
liuier  überöäterreichs  und  der  Schwäbische  Jura;  die  Alpen  schließen 
im  Sflden  und  die  Donau  mit  dem  MnkiBcfaen  Jura  und  Bayerischen 
Wald,  die  an  ihr  jenseitiges  Ufer  herantreten,  ini  Norden  die  Hoch- 
ebene ab,  die  dergesüUt  ein  natürlich  umgrenztt>8  (Janze  bildet.  Solche 
natürlichen,  geographischen  Einheiten  neigen  dazu,  auch  poUtische  Ein- 
heiten zu  sein,  und  ihre  ZusammenschlieOung  prägt  sich  dann  in  der 
Entwicklung  einer  Hauptstadt  aus,  die  zum  politiBchen  und  sozialen 
Mittelpunkt  des  I^andcs  wird,  München  ißt  diese  Hauptstadt  und  ist 
als  solche  vortrefElich  gelegen.  Es  liegt  dem  geographischen  Mittel- 
punkte der  schwäbisch-bayerischen  Hochebene  so  nahe,  wie  man  es  von 
einem  Orte  erwarten  Imm,  dMsen  Li^  nicht  weltechanende  EMgnngen, 
sondern  die  zufällige  Richtung  sekundärer  Verkehrswege  bestimmt  hat. 
Wie  Augsburg  am  Zusammentreffen  der  für  den  Verkehr  Deutschlands 
und  Italiens  hochwichtigen  Rednitz-  imd  Lecbstraßen  ganz  natürlich 
zur  Hauptstadt  des  Kmdela  und  Verkehres  in  diesem  Gebiete  wurde^ 
so  erwost  München  durch  seine  Mittelpunktslage  die  Berechtigung, 
politische  Hauptstadt  zu  sein.  Es  ist  keine  leichte  Auft^abe,  Völker 
des  Gebirges  und  Ebenen völk  er  zu  einem  politischen  Ganzen  zu- 
eammenznhalten,  und  am  wenigsten  konnte  es  das  in  frflheren,  Ter* 
kehnarmen  Jahrhunderten  sein;  aber  die  Aufgabe  verlor  etwas  v<m 
ihrer  Schwierigkeit  an  rineni  nach  beiden  Seiten  hin  so  günstig  ge- 
legenen Orte  wie  München.  Dieser  Vorteil  hat,  wie  die  rasche  Ent- 
wicklung unserer  Stadt  beweist,  den  Mangel  anderer  natürlichen  Vor* 
stige,  <fie  wir  groOen  Sttdtra  wOnschen  möchten:  die  Umgehung 
Münchens  durch  die  natürlichen  Verkehrsrichtungen,  die  Entfernung 
von  der  schiffbaren  [146]  Verkelirsader  Südostdeutschlands,  <lie  wirt- 
BchaftUch  ungünstige  Beschaffenheit  seiner  Umgebung  aufgewogen. 
Seitdem  die  bayerische  Hauptstadt  zum  Mittelpunkt  von  acht  hier  zu- 
sammenstrahlenden größeren  Eisenbahnlinien  und  der  Kreuzungspmikt 
zweier  Weltverkehr?ilinien  fParis-Wien,  Berlin-Roin)  geworden  ist,  ruht 
ihre  Größe  an  sicheren  Ankern.  Sie  ist  heute  schon  keine  bayerische 
Stadt  mdbr  in  dem  engen  Smn,  wie  de  ea  noch  vor  50  Jakren  gewesoi ; 
denn  wie  ihre  Bevölkerung  durch  immer  wachsenden  Zuzug  zu  einem 
Extrakt  der  bayerisclien,  pcliwiihischen  und  fränkischen  Stämme  wird, 
welche  zwischen  Main  und  Alpen,  zwischen  Württemberg  und  Böhmen 
wohnen,  so  ist  sie  auch  ihrer  Bedeutung  nach  auf  dem  Wege,  mehr 
und  mtiht  eine  deutsche  Hauptstadt  zu  werden.  Wenn  dem  Fremden, 
der  heute  in  ihren  Burgfrieden  eintritt,  dann  und  wann  Zii-je  anf- 
ptoßen,  die  in  mancher  Beziehung  an  unsere  österreichi.scliLii  Stammes- 
brüder cnnnern,  oder  wenn  er  transalpine  Einilüsse  in  Kimstptiege  und 
Kunstsinn,  vielleicht  aneh  manchmal  in  der  hier  heimischen  Auffaissung 
des  Lebens  und  der  Arbeit  findet,  so  wird  er  nicht  fehlgehen,  wenn 
er  in  ihnen  Zeugnisse  für  eine  wichtige  Vermittelimgsstelle  zu  erkennen 
glaubt,  welche  unserer  Stadt  als  einem  eigentümlich  gebildeten  und 
gelagerten  Organ  des  großen  Volksorganiamus  der  Deutsdien  zukommt. 
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Die  QtgmwWft  Wochtntchrift  für  Literatur,  Kumt  und  öffenilvchet  Leben. 
Hermugeg,  von  Fmd  Lindau.    Sechzehnter  Band.  Nr.  34.  BtrUn  (MS.  Äugml) 

1879.  S.  124—126. 

[Abgesandt  am  18.  Juli  1879.] 

Wie  hell  auch  die  reine  Wahrheit  der  WisHenschaft  strahlt,  sie 
«teilt  das  Phantasiegebilde  der  Hypothese,  der  Vorinutiing.  sogar 
der  Ahnung,  welches  erst  nach  vielen  Verwandlungen  ilir  nalie  zu 
kommen  hoilt,  nicht  so  rücksichtäloä  in  den  Schatten,  wie  diejenigen 
g^ben,  d«ren  grabnervigem,  von  masaTem  Wissensdrang  erfttlltem 
Geist  nur  die  festgestellten,  unzweifelhaften  Tüt^sachen  imponieren. 
Die  Wahrheit  ist  der  Sehniettcrling,  den  alle  ht  wundern  können ;  in 
der  Raupe  aber  das  zu  sehen,  wa^  einmal  aus  ihr  werden  wird  oder 
könnte,  ist  nicht  so  viden  beschieden.  Doch  sind  es  nicht  die 
schlechtesten  Naturen,  die  dch  mit  Teilnahme  dem  noch  Verhüllten, 
dem  erst  Werdenden  zuwenden,  und  wir  haben  Lessings  Wort  dafür, 
dali  oft  die  Art,  wie  man  hmter  eme  bache  gekommen,  ebenso  lehr- 
reidi  ist  ab  die  Sadke  selbet  »Iklan  moO  anch  in  der  Gelehrtenwelt 
hübsch  lebm  und  leben  lassen.  Wss  mis  nicht  dient,  dient  einem 
anderen.  Was  wir  weder  für  wichtig  noch  für  anmutig  halten,  hält 
ein  anderer  dafür.  Vieles  tiu:  klein  und  uuerhebhch  erklären,  heiüt 
öfter  die  Schwäche  seines  Gesichtes  bekennen,  als  den  Wert  der  Dinge 
schätzen.«  Es  gibt  eben  auch  ein  menschliches  Literesse  an  der 
"Wissenschaft,  und  selbst  die  Irrtümer  haben  vor  einem  weitschauenden 
(jei.ste  den  \\'ert,  daß  sie  eben  Irrtümer  des  menschhchen  Gi'istc  s  sind. 
Oft  wird  dieses  Interesse  dem  dichieriachen  verwandt  sein,  und  eine 
Gedankenreihe  ahnender  Art,  die  an  irgend  welches  Ding  anknüpft, 
das  aus  anderem  Gesichtspunkte  betrachtet  auch  Gegenstand  der 
Wissenschaft  sein  kann,  ist  uns  unter  Umständen  menscldich  näher, 
bietet  unsrem  Geiste  bessere  Naiirung  als  eine  streng  wissenschaftliche 

T>ie  Physiopnoinic  des  Mnivles  Versuch  einer  neuen  Prutung  im 
Ajuichluii  an  die  Arbeiten  von  Madler,  Nasmyth  und  Carpenter  von  Asterioe. 
Nttdlingen  1879,  C.  H.  Beek»  Vetlag. 
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Schlußfolgerung.  Gege  nwärtig  ist  man  noch  zu  selir  im  Entdecken 
und  Erfinden  begrifien,  um  diesen  Wert  ganz  zu  schätzen.  Die  meisten 
WiaMOBobafteik  rind  in  jung,  mn  mit  genügender  Ruhe  auf  die  Bnt^' 
Wicklung  ihrer  Wahrheiten  aus  ganzen  und  halben  Irrtümern  zurück- 
blicken zu  können.  Das  ist  ganz  natürlicli.  Man  wird  erst  in  einem 
gewissen  Alter  retrospektiv  aus  Neigung;  aber  man  soll  es  keinem  ver- 
webren,  fiber  seinen  Rücken  weg  eimnal  nach  dem  Tale  sarüduii* 
blicken,  aus  dem  er  nach  der  reinen  Sonnenhöhe  hinaufstrebt.  Die 
Gipfel  sind  liell,  aber  meistens  auch  kalt  und  kalil;  die  Klarheit  des 
Umblickes,  den  sie  gewähren,  ist  erstrebenswert,  aber  wohnlich  sind 
sie  nicht.  Der  Nebel  der  Taler  mag  nna  manchmal  drücken,  so  lang 
wir  im  Tale  wohnen ;  aber  was  er  verhtÜlt,  fltdit  unserem  Henen  naher 
als  diese  kalten  Felsenhülien. 

Vielleicht  führen  die  Betraclitimgon.  die  in  diesem  Hefte  hier 
ein  Freund  des  nächtlichen  Gestirnes,  des  sageuumwobenen  Mondes, 
üb«r  die  Physiognomie  des  Lieblings  der  Diditer  mid  Tiftnmer  an> 
stellt,  nicht  in  solche  hohen  Regionen,  vielleicht  bleiben  sie  sogar  weit 
darunter  und  werden  von  der  Zukunft  liüchstens  unter  die  Phanta.«ien 
gerechnet,  die  von  ältesten  Zeiten  her  das  ätemengitter  des  Himmels 
umranken.  Ich  sage  vielleicht.  Binstweilen  darf  die  Idee,  die  hiw 
vertreten  ist,  sich  jedenfalls  mit  einem  gewissen  Recht  anf  Beachtmig 
auch  an  die  \\issen8chaftlich8ten  Kreise  wenden.  Sie  ist  erstens  aus 
guter  und  alter  Familie  und  steht  des  weiteren  auch  ohne  das  fest 
genug  auf  Siren  Ffiilra.  Die  Frage,  welche  offen  bleiben  muß,  ist 
nur  die  nadi  der  LSnge  den  Weges,  den  sie  in  diesen  Kreisen  wird 
zurücklegen  können ;  denn  das  olTene  Wort  der  VolLsweislieit  von  den 
kurzen  Brinon,  \v('l(  lie  die  liügen  haben,  findet  auch  sehr  auiRf.'«  '!*  Imte 
Anwendung  auf  ungenügende  wissenschaftliche  Hypothesen.  Ailerdaigs 
sind  diesdben  aber  danun  noch  nicht  für  tot  su  erklären,  wmn  rie 
auch  in  dieser  hindernisreichen  Bahn  der  wissenschaftlichen  WetÜäufe 
sich  müd  gelaufen  haben,  Ihre  Kraft  genügt  dann  immer  noch  voll- 
auf, um  auf  anderen  Gebieten  sogar  stolz  auftreten  zu  können,  und 
die  liteniischen  Totengfiber  mögen  nicht  glauben ,  daß  die  Stiche 
ihrer  Federn  immer  definitive  Todeswunden  beibringen.  Man  hat  es 
erlebt,  daß  rite  Totgemachtf  nach  einiger  Zeit  wieder  auferstanden, 
von  neuem  in  die  Bahn  getreten  und  mit  Glanz  sieggekrout  worden  äind. 

Was  die  Abstammung  des  Gedankens  betrifft,  welcher  über  des 
Mondes  Angesicht  hier  vorgetragen  und  ausgearbeitet  ist,  so  kann 
eine  würdigere  nicht  leicht  gedacht  werden.  Er  ist  entfernt  vnrwanrlt, 
dort  wo  er  Mond  und  Erde  in  ^'c^gleic}l  zu  einander  setzt,  niit  Ideen, 
die  mit  dem  Ötempel  Kants  \md  A.  v,  iiumboldtä  gezeichnet  sind, 
und  seine  NächstaDgehörigen  finden  isch  unter  den  Betrachtungen, 
welche  hervorragende  physikalische  Denker  der  Neuzeit  über  die 
Wirkungen  der  Meteoriten  auf  andere  Himmelskörper  angestellt  haben, 
mit  denen  dieselben  in  ihrem  Laufe  durch  den  Weltraum  in  Berührung 
konmien  oder,  mit  anderen  Worten,  anf  die  sie  herabitttisen  müssen. 
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Die  gruüere  Beachtung  der  Meteoriten  und  grußere  Wirkungen,  die 
man  Omen  siudurdbt,  dianücfeeriaieren  ja  eniechiedeii  die  neoere 

kosmische  Physik.  Vitlltceprocheii  ißt  die  Ansicht  des  genialen  Robert 
Mavr.  (laß  die  Wärme  der  Sonne  penährt  werde  durch  die  in  Wärme 
umgesetzte  btußbewegung  der  Meteoriten,  die  in  diesen  mächtig  an- 
siehenden Körper  beendig  gleichBam  hin^praaseln  mflasen.  J.  Thom- 
eon  hat  nach  anderer  Richtimg  flieh  über  die  Wirkungen  der  aulcin* 
ander  trefTeiiden  \\'('ltkörner  au,«ppla««en ;  aber  leider  durch  eine  kaum 
ernst  zu  nehmende  Bemerkung  über  Keime  unserer  organischen 
Schöpfimg,  die  auf  £ese  Art  ans  dem  Weltraum  unserem  Planeten 
angeflogen  sein  könnten,  den  Eindrack  seiner  übrigen  Vermutungen 
sehr  stark  ab^xeschwäclit.  Proctor  hat  gewis^e  kleinen  Eindrücke  der 
Mondoberflä<  he  von  herabgestürzten  Meteoriten  abgeleitet.  Kant  und 
A.  V.  Humboldt  eiiid  beide  mit  den  Anschauimgen  der  meisten  von 
ihren  astranonuachen  und  geologischen  Zeitgenossen  über  die  Natnr 
der  Mondoberfläche  nicht  einverbtanden  gewesen.  Sie  sind  indessen 
in  dieser  Beziehung  nur  Vertn  t.  r  ( iner  ganzen  Grupj)e  von  Forschem, 
zu  denen  eigenthch  selbst  die  vorzüglichsten  älteren  Mondkenner  wie 
Madler  n.  a.  gehören.  Diese  alle  kamen  nicht  so  leicht  über  die 
Schwierigkeiten  weg,  welche  jede  von  irdischen  Verhältnissen  aus- 
gehemle  Erklarimg  der  VerhiUtnis.«e  der  Mondoberfläche  in  dem  Unter- 
schiede begegnet,  der  die  Grundformen  der  £rd-  und  Mondoberfläche 
weit  Tcmeisander  trennt 

Das  eigentlidie  Problem  der  Selenologie  liegt  in  den  mannig- 
fidtigen  runden  Vertiefungen  und  Umwallungen  der  Mondoberfläche, 
welche  man  noch  lange  nicht  erklärt  hat,  wenn  man  sie  auch  mit 
noch  so  großer  BestimmÜieit  als  »Krateri  bezeichnet  Diese  mit  bald 
niedrigen,  bald  hochgebirgnbaften  WlUlen  umsehloasen«!  Ebenen  nnd 
Einrenkungen  schwanken  an  Größe  zwischen  Durchmessern  von  30  geo- 
graphi^^chcn  Meilen  und  einigen  100  Metern,  und  ihre  Zahl  Lst  gewaltig 
groß;  sie  kann  ohne  Berücksichtigung  derjenigen,  welche  man  wegen 
ihrer  geringen  Größe  nicht  erkennen  kann,  auf  100000  geschätat  werden. 
Will  man,  der  landläufigen  Ansicht  fnl-^'end  annahmen,  daß  dies  alles 
Vulkankrater,  überhaupt  Gebilde  vulkanischer  Natur  seien,  so  sieht 
man  heim  Vergleich  zwischen  Erde  und  Mond  sogleich  ein,  daß  die 
Farallelisierung  mit  den  entsprechenden  Gebilden  unserer  Erdober» 
fliehe  immer  nur  riiehr  bedingt  sein  kötuite.  Denn  auf  der  Erde  gibt 
es  keinen  \  ulkankrater  von  mehr  als  zwei  Fünftel  geogra})hij:ehen 
Meilen  Durchmesser  (diese  Größe  erreicht  allein  der  Mauna  Loa  auf 
den  Hawaiischen  Inseln),  und  Äe  Zahl  der  Vulkane  aal  der  ganzen 
Erdobeiflüche,  die  13  mal  so  groß  ist  wie  die  des  Mondes,  ist  nieht 
mehr  als  wenige  Tausend,  und  dabei  zählen  doch  sogar  noch  die  kleinen 
mit.  Zählt  man  auch  seihst  alle  kleinsten  Schlünde,  die  mit  den 
größeren  Vulkanen  vergesellschaftet  sind,  so  würden  auf  dem  Mond 
doch  noeh  immer  viel  mehr  sich  befinden.  Tatsächlich  bedecken  sie 
die  Mondoberfiiche  in  einer  Ausdehnung,  mit  welcher  verg^chen  die 
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Verbreitung  der  Vulkane  auf  der  Erdoberfläche  ganz  unbedeutend  ist, 
Kant  beetritt  schon  1785  mit  groOentcils  noch  hcutf  gültigen  Gründen 
die  Bogenannte  vulkanische  Theorie  der  Mundobertiäche :  »Die  Krater 
anf  der  Brde  rind  so  Uem,  daO  rie  vom  Monde  ans  nicht  gesehen 
werden  können.  Jene  großen  Gebirgszüge,  [125]  von  •leiten  die  Rund- 
dächen  umfangen  sind,  haben  vieknehr  eine  treffende  Ähnlichkeit 
mit  kreisförmigen  Zügen  unvulkanischer  Gebirge  oder  Landrücken 
anf  nnaerer  Brde.  Diese  omfasBen  ganze  Lftnder  nnd  wfirden  Tom 
Monde  ana  ihnfich  wie  jene  Flecken  erscheinen.  Tycho  hat  30  Meilen 
im  Durchmesser  und  könnte  mit  dem  Königreich  Bölimen,  Clavius 
an  Größe  mit  dem  Markgrafentum  Mähren  vergUchcn  \vtTden.  Auch 
dieae  Länder  sind  kraterähnlich  von  Gebirgen  eingefaßt,  von  welchen 
ebenso  wie  von  dem  T^cho  sich  Beigketten  ^achacim  im  Sterne 
verbreiten.  Diese  sind  nicht  vulkanischen  Ursprungs,  so  auch  die 
entsprechenden  Gebilde  auf  dem  Monde  nicht.«  A.  v.  Humboldt 
scheint  an  diese  Bemerkung  anzuknüpfen,  wenn  er  in  der  Einleitung 
som  enten  Bande  sdnee  tZentral-Asien«  von  der  aralo-kaspischen 
inederung  sagt:  tDiese  Konkavität  der  alten  Welt  ist,  imter  einon 
geologischen  Gesichtspunkte  betrachtet,  ein  Kraterland,  wie  Clavius, 
Schikard,  Boussingault  und  Ptolemäus  auf  der  Mondoberiläche,  welche 
Us  48  Meilen  im  Dorohmeaaer  haben  nnd  eher  mit  Böhmen  als  mit 
den  Abhängen  und  Kzalem  unserer  Vulkane  zu  vergleichen  sind.« 

Andere  Einwürfe  gegen  die  Annahme ,  daß  die  Obcrflächen- 
gestaltung  des  Mondes  vulkanischen  Eruptionen  ihre  Eigentümlich- 
keiten verdanke,  beziehen  aich  auf  die  anerkannte  Abwesenheit  von 
Waaaer  an  der  Mondoberffikdie.  Das  Wasser  spielt  eine  Hauptrolle  in 
allen  vulkanischen  Emptionen  auf  der  Erde,  und  es  ist  nicht  Jenkbar, 
wie  eine  irgendwie  bedeutende  Tätigkeit  dieser  Art  ohne  die  treibende, 
hebende  und  schleudernde  Wirkung  gespannter  Wasöcrdiimpfe  zu  er- 
Uiren  aeL  UVIII  man  die  treibende  Kraft  in  Gasen  Sachen,  so  fehlt 
ebenao  fast  sicher  auch  die  Atmosphäre,  und  für  diesen  Mangel  würde 
man  uns  nicht  die  etwas  billige  Erklärung  vorsetzen  können,  mit  der 
einige  Mondkundigen  die  Abwesenheit  des  Wassers  deuten  wollen. 
Dieselben  behaupten  idtanlich,  daß  das  Waaser  sich  in  daa  Innere  des 
Mondes  zurückgezogen  habe,  nachdem  es  früher  an  der  Gestaltung 
der  Oberfläche  desselben  Teil  genommen.  Die  Hypothese  ist  zu  weit 
hergeholt,  selbst  für  einen  so  hypothetischen  Körper  wie  den  Mond 
zu  schwach  fundiert  Daß  die  rings  um  die  Krater  aufgeworfenen 
Massen  dem  Tiefranm,  den  sie  umgeben,  an  Größe  so  wenig  entsprechen, 
\?i  ein  weiterer  Grund,  der  gegen  ihre  Entsttlnmg  ihirch  Auswurf 
(Eruption)  spricht.  Die  Ebenen,  welche  den  Grund  der  soL^t-nannten 
Mondkrater  einnehmen,  liegen  unter  dem  umgebenden  Niveau  —  bei 
nnfleren  Brdkiatem  sind  aie  bdcanntiich  fast  immer  anf  oder  an 
h(ihnngeii  dea  Bodens  gdegen.  Das  sind  minder  gewichtige  Gründe 
gegen  die  eruptive  Natur  der  Mondkrater ;  aber  sie  sind  nicht  gewicht- 
los im  Verein  mit  den  übrigen.    Zur  Not  kann  man  ganz  besondere 
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Eruption-jerscheiuiuigen  sich  "lenken,  welche  pogar  diesen  Eigentümlicli- 
keiteu  der  MondoberÜäche  unterzulegen  wären.  Und  in  der  Tat  be- 
ruhen  die  Anachanmigen  der  Mehizahl  imBerer  heutigen  Hondkmidigeti 
auf  einer  eigens  für  diese  Verhältms<se  adaptierten  ErapÜoiuilehre,  die 
freilidi  mit  der  L«-hn>  von  den  irdischen  VulkanemptioneiD  nichtB 
anderes  als  den  Nanjen  gemein  liat. 

Eine  neue  Hypothese  fttr  diese  seltsamen  Verhiltnisse  braudit 
in  diesem  Zustande  des  Schwankens  gswiS  nicht  erst  ihre  Berechtigung 
nachzuweisen.  Astcrios,  indem  er  uns  eine  Rolche  bietet,  stellt  sich 
auf  einen  Standpunkt,  der  dem  der  Eruption  entgegengesetzt  iat. 
Weites  Auaeinandergehen  der  Erklärungsversuche  ist  natürlich  bei  so 
großer  Unvollkommenheit  untrerer  Kenntnis  von  der  Sache,  die  erklärt 
werden  »oll.  Asterios' Standpunkt  ist  <]or  der  Irrupti on.  Ihm  haben 
vom  Weltraum  hereinregnend»'  Mptcoritcn  die  Löcher  in  die  Mond- 
überüäclie  geschlagen,  die  wir  als  kreisfüruiige  Vertiefungen  daselbst 
finden,  und  die  Verschiedenheiten  derselbm  «rkUbren  sidi  teüs  «am 
den  Abweichungen  in  der  Größe  und  der  Flugriohtong  dieser  kosmischen 
Projektile,  teils  ans  den  verschiedenen  Bildungsepochen,  die  die  Mond- 
oberfläcbe  während  der  Zeit  durchlief,  in  der  sie  diesen  von  auüen 
her  kommenden  Wirkungen  ausgesetct  war.  Nimmt  man  an,  daO  sie 
mof  der  eisten  Stufe,  auf  der  wir  uns  den  Mond  als  besonderen  Welt- 
körp<T  vorzu?;telIen  vermögen,  in  fcucrtlii'-sigcni  Zustande  eich  befand, 
so  wird  man  begreifen,  daß  hereuistürzeude  fremde  Körper  sich  auf- 
läsen mußten.  Die  Vermehrung  der  Masse  dieser  Satelliten  war  dann 
der  ganze  Effekt  War  dagegen  die  Randschicfat  der  Kugel  bereits 
in  einen  zähharten  Zustand  übergegangen,  so  schlug  ein  herein- 
stürzender Körper  ein  Loch  in  die  Schale  und  die  herausdringende 
flüifsige  Masse  wallte  weitliin  über,  schmolz  die  Ränder  des  Loches, 
und  es  Uieb  wohl  eine  äußerste  Ringwelle  erstarrt  stehen,  ähnlich  wie 
wenn  ein  fester  Kör])er  in  einen  sehr  zähen  Schlamm  geworfen  wild. 
Die  sogenannten  Wallebenen  des  Mondes,  weite  einfrirmige  Ebenen 
mit  abgedachter,  verbältnismäÜig  niederer  Umwalluug,  würden  am 
natürlichsten  als  auf  solche  Wdae  entstanden  ansusehen  sein.  War 
die  BnBtarrungsschale  härter  geworden,  so  konnten  die  Ankönuntinge 
aus  dem  ^^^eltraum  wohl  immer  noch  Gruben  einschlagen;  aber  sie 
verdanken  weder  immer  in  die  Tiefe  des  liüssigen  Erdinnem,  noch 
quoll  dieses  in  jedem  Falle  aus  der  Öffnung  über.  Im  Gegenteil 
sraschmetterte  der  fremde  Körper  auf  der  harten  Schale,  und  seine 
Trümmer  bildeten  zusammen  mit  dem  herausgeworfenen  Schutt  jene 
hohen  Wälle,  die  die  hohen  Ringgebirge  bilden.  Ist  der  Grund  in 
der  Tiefe  eines  solchen  Ringgebirges  flach  und  glatt,  so  kann  man 
glauben,  daß  der  Stoß  hinreichte,  um  einen  Teil  des  flüssigen  Innern 
hervortreten  zu  lassen;  ist  sie  muldenförmige  SO  erkennt  man  daran 
den  Eindruck  de«  sicli  einwühlenden  Kör]iers.  und  «liese  Deutung  ist 
um  so  waiirscheinliclier,  als  in  der  Regel  solche  Mulden  unter  dem 
Niveau  ihrer  Umgebung  liegen ;  ist  sie  endlloh  mit  ein«  Henrorragung, 
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bald  bergtulig  scharf,  bald  nur  aufgewölbt,  in  der  Mitte  versehen,  80 
kann  darin  ein  Rest  des  umliergrsehlcudertcn  und  im  Ringgebirge 
noch  zum  Teile  aufgehäuften  Öturzkorpers  erhalten  sein.  Aber  diese 
Trümmer  wurden  manchmal  auch  weit  umliergeschleudert  und  bilden 
dann  die  wie  Adern  von  dem  Rln^birge  «ustrahlendeii,  erhöhten 
Streifen.  Dort  wo  Myriaden  von  kleinen  Vertiefungen  der  Älondober- 
fläche  ein  narbenvolles  Ant^ehen  verleihen,  haben  wir  die  Verwüstungen 
eines  »kosmischen  HagelwetterB«  vor  uns.  Die  Geschoße  unserer 
modernen  Rieeengeschütse  mögen,  wo  sie  Anschlägen,  den  Boden  wa 
ähnlichen  schuttumrandeten  Mulden  aufwühlen.  Diese  Erklärung 
liegt  gerade  für  die  kleineren  Gruben  so  nalie,  daß  sie  schon  einige 
Jahre  vor  Asterios  von  dem  bekannten  Aetronouieu  Proctor  aufgestellt 
worden  ist  Asterioe  erUttrt  auch  die  sogenannten  Lichtstreifen,  die 
von  einigen  als  lAvastriiine,  Ton  anderen  als  von  innen  her  ver- 
nrpachte  Sprünge  angesprochen  wurden,  als  Rtrahlenförmi-j  wpg- 
geschleuderte  Trümmer  kosmischer  MasL-en.  die  hereinstürzten.  Endlich 
gibt  er  auch  für  jene  dunkeln  Flächen,  die  als  sogenannte  Meere, 
Seen  und  SQmpf^  fast  zwei  Fünftel  der  ans  angewandten  Mondober- 
fläche bedecken,  eine  Erklärung  im  Zusammenhang  mit  seinem  Crund- 
jredanken.  Es  sind  ihm  erstarrte  Überschwemmungen  der  auf  von 
außen  erhaltene,  mächtige  Stöße  hin  aus  dem  Mondinueru  heraus- 
getretenen, flüssigen  Gesteonsmaasen,  die  man  nach  irdischer  Analogie 
auch  Laven  nennen  kann. 

Wir  folgen  nicht  unserem  ebenso  phantasiereichen  wie  konsequent 
fortschreitenden  Asterios  in  die  Auwendungen,  die  er  von  seiner  be- 
dentsamen  Idee  auf  die  Brdoberflache  macht  Er  knüpft  an  Tatsachen 
an,  wie  sie  von  Kant  und  A.  v.  Humboldt  in  Analogie  der  Form« 
Verhältnisse  an  der  Mondoberfläche  hervorgehoben  worden  sind.  Er- 
freulich ist  in  unserer  hypothesenseligen  Zeit  die  Milßigung,  mit  der 
er  diese  Anwendung  macht.  Er  fühlt  offenbar,  daß  die  konsequente 
Durchführung  eines  Bildongsgedankens  leichter  ist  gegenüber  den  nur 
in  den  größten  Zügen  vor  unserem  bewaffneten  Auge  auftauchenden 
Vcrhiiltnissen  des  Himmelskörj^ers,  als  angesichts  der  unendlich  ver- 
sciiluugenen,  einander  unzähhge  Male  durchkreuzenden  Erscheinungen 
an  der  Erdoberfflbohe.  »Unsere  Hypothese«,  sagt  er,  »ist  nicht  so  ni 
verstehen,  als  trete  sie  in  G*  ginsata  aur  Kontraktionslehre.  Im  Gegen- 
teil. Dios»'  vnrd  in  ihrer  Bedeutung  anerkannt.  Sie  ist  und  bleibt  die 
Voraussetzung  für  das  richtige  Verständnis  der  meisten  Erscheinungen. 
Eb  wird  ihr  nur  eine  Brg&nznng  ta  teil,  indem  als  Gnmd  des  Ein- 
Sinkens  nicht  ausschließlich  die  Schwera  nnd  Spannung  der  Decke 
und  die  Lückenhaftigkeit  des  Unterbaues  angesehen  wird.  Eh  kam  in 
manchen  Fällen  ein  Stoß  von  oben  hinzu  und  führte  die  Enteeheidung 
herbei.  Der  Sturz  eines  kosmischen  Körpers  gab  [126]  der  einsinkenden 
Sdudle  ihre  randliche  Gestalt  und  verlieh  der  tangentialen  Kraft  ihre 
Heftigkeit.  So  mochten  neue  Gebirge  in  der  beschriebenen  Gestalt 
entstehen.    So  mochten  schon  vorhandene  Bergketten,  die  einer  ein- 
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Dialigf-n  spontanen  Hebung  und  Senkung:  ihren  Ursprung  verdankten, 
eine  Verschiebung  erleiden  mit  allen  den  seltsamen  Folgen,  welche 
die  neuere  Fonchung  iosbeeondere  an  den  Alpen  nachgewiesen  hat.« 

Wir  überlassen  es  dem  Leser,  diesen  Gedankenreihen  in  dem 
Büchlein  selbst,  das,  beiliiufi^  gesagt,  vortrefflich  ge.schriebon  ist,  näher 
zu  folgen.  Auch  wollen  wir  nicht  durch  breite  Darlegung  der  Ein- 
würfe, denen  diese  IrruptionslehTe  offen  steht,  diese  kurze  Anzeige  zu 
einem  Stmtartikd  soBchärfen.  Wir  begnügen  tms,  an  die  Schwielige 
keiten  zu  erinnern,  die  in  der  Annahme  liegen,  daß  ein  so  kleiner 
Weltkörjier  wie  der  Mond,  solche  Massen  von  kleineren  Weltkörpem 
an  sich  gezogen  haben  soll;  an  den  Mangel  von  Kugelbruchßtücken, 
die  TOD  der  Zertrümmerung  runder  WeHkiteper  her  fil^  emm  mUfiten; 
an  das  verhältnismäßig  seltene  Vorkoniinen  von  älteren  Eindrücken, 
die  durch  neuere  halb  verwischt  oder  durchkreuzt  sind;  an  die  für 
Irrupüonaklüite  fast  zu  große  Kegelmäßigkeit  der  mannigfaltigen  Ring- 
gebilde;  endOioh  an  die  Sdiwierigkeit,  für  die  andoen  WdCk^teper, 
nnd  vor  allem  die  Erde,  entspredbende  Gebilde  nachsaweieen. 

Franz  Einsiedel. 
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Von  Prof.  Dr.  Fr.  RatlOl. 

Ür.  A.  FthvmmmM  ißUtSkmgm  «m  JuHtu  Arfftet'  OeographMur  ÄMgtaU. 
Smmtgif^bm  vm  Dr.  E.  Behm.  26.  Band»  1880,  Q^tha.  IX, 

S.  338—340. 

[AbgaaiuU  am  18.  JuU  1880.} 

Sidierlidk  hak  Alexander  y.  Humboldt  wieder  ^nmal  einen 
fraehtWen  Gedanken  in  ein  einzelnes  Schlagwort  gekleidet,  wenn  er 
von  einem  »Amerikanischen  Mittebiieer«  spricht,  »einem  Mittelraeer 
mit  mehreren  Ausgängen«.  Diesen  Satz  liest  man  in  der  dankens- 
werten Arbeit,  weldie  Dr.  Otto  Krümmel  vor  Iranem  unter  dem  Titad 
»Versuch  einer  vergleichenden  Morphologie  der  Meeresräume«  (Leipzig, 
1879)  veröfTenÜicJit  hat.  Er  steht  dort  auf  S.  27.  Femer  licet  man 
auf  S.  25  »Das  Caribisch-Mexikanische  Meer,  welches  A.  v.  Humboldt 
das  Amerikanische  Mittelmeer  genannt  hat«.  Als  Quelle  für  jenen 
AoBBiHracli  gibt  Krümmel  die  »Relation  biatoriqnec,  T.  II,  p.  6  (Paria, 
1819)  an,  wo  A.  v.  Humboldt  gelegentlich  des  Erdbebens  von  Cardcas 
erwähnt,  daß  sowohl  Venezuela  als  [auch]  LouiBiana  »demselben  Berken, 
dem  des  Antillenmeeres«  angehören.  »Dieses  Mittelmeer«,  heiüt  es  dort, 
»bat  mehrere  Ausfege,  sieht  von  Südost  nach  Nordost,  imd  man  glaubt 
eine  alte  Verlängerung  desselben  in  den  weiten  Ebenen  zu  sehen, 
welche  sich  allmählich  zu  30,  50  und  80  Toisen  über  den  Meeresspiegel 
erheben,  von  Sekundär-Formationen  bedeckt  und  vom  Ohio,  MisHouri, 
Axkansas  und  Itfiasissippi  bespült  sindc  Es  irtren,  beililuiig  gesagt, 
bessere  Bel^  für  den  Gebrandx  dieses  Wortes  durch  A.  v.  Humboldt 
zu  finden  gewesen ,  Stellen ,  :m  denen  er  es  bewuOtor  anwendet. 
Beispielsweise  sagt  er  in  dem  einleitenden  Abschnitt  des  politischen 
yestsuches  über  die  Insel  Kuba  (ich  zitiere  nach  der  spanischen  Über- 
setzung, welche  J.  Lopez  de  Bustamaate  1840  in  Faiis  erscheinen  ließ): 
»Der  nördhche  Teil  des  Antillenincercs,  den  man  unter  dem  Namen 
des  Golfes  von  Mexiko  kennt,  bildet  ein  kreisrundes  Becken  von  mehr 


Digitized  by  Google 


32 


HisIorit»cbe  Notu  xu  *ieiu  Ik-^ril!  »Miltelmeer«. 


als  2S0  Leguas  Durchjiif .>^s>  r.  eine  Art  v<in  Mittclmeer  mit  iwei  An»- 
giiiitren.  Die  Flotten.  utUlir  au>  »iie^em  Hafen  (von  Havana)  aus- 
laufen, veruiu;;*  n  die  Einfahrt  in  das  Mexikani$<.-he  Mittdmeer  zu  ver- 
wehren und  die  gt  genülierliegiendeD  Kosten  sn  bedrohen,  ebenso  wie 
die  von  Cadiz  anseegelnden  das  Meer  am  die  S&nle  des  Herkules  be- 
herrschen'.. 

Im  K<>^n)'><.  <l<  m  Werk  ■.  w-  l  1  •  A.  v.  IIumbt)Mt/i  geographische 
Ansichten  am  Yuü?uintiigi«icu  zu^-vuiimenfaiit,  oo9\  tiudet  sich  merk- 
würdigerweise dieser  erweiterte  Begriff  »Mittehneer«  nicht  mehr.  Man 
darf  das  wohl  als  ein  Z»/ugiiip  dafür  lH-inichl»'H,  daß  Humboldt  selber 
kein  sehr  grüßt?  Ge\Aieht  auf  dcnM'll)en  legte.  Er  kommt  Ban«l  rV, 
S.  599,  iji  Anm.  31  auf  i^eiue  obca  augezugeue  Schilderung  im  2.  Band 
der  Relation  zurück,  ohne  indessen  den  dort  gemachten  Vergleich  xu 
wiederholen. 

Inde.-.-cn  ist  die^e  erweiterte  Anwendung  de>  Wortes  >Mittelmeert 
vi«  !  iil**  r  al*  >*  U>?t  die  fruhejJte  S<  hrift  un.-^ere?  gjolit-n  Cie^'graphen. 
\'iu-i-iiius  in  deiner  Geographta  gauralui  ^^Jenae  1693,  Ü.  139  l.)  stellt 
das  Hittelmeer  mit  den  Meerbusen  zusammen,  und  zwar  bringt  er  es 
in  eine  Grappe  mit  .«*  in»'n  >Sinu.s  oblongic.  Er  sagt:  Sinus  Maris  sunt 
dufilicf«,  t>l>i('ngi  et  I^iti.  AUo  iiuo4iue  modo  duj>licf^  sunt,  nempe 
Primarii  et  secundarii.  Ii  Ii  ab  Uceano.  hi  ab  aho  äiuu  ununtur  vel 
inflnunt,  sive  primarü  sinus  pars  sunt  vel  ramus.  Er  nennt  nun  zu- 
näch.-t  Sinu,'*  oblongi  :  da.«»  Mittelmeer,  die  Ostsee,  da.«  Rote  Meer, 
den  Persisehen  und  d<  n  Kalifomisrhen  Meerbusen,  da:-  KorennL-äche 
Meer.  Dagegen  bezeichnet  er  als  Sinus  iati  vel  hiantes  den  Mexi- 
kanischen und  Bengalischen  Meerbusen,  den  von  SSam,  den  Golf  von 
Garpentaria  und  die  Hudson*Bai.  Dass-ielbe  tut  auch  J.  Lulof  in  seiner 
Einleitung  zur  matliematisi  li'  n  und  |ihysik;i'.i-rh''ii  K<'nntnis  der  Erd- 
kugel Die  AusLraV>e  von  A.  (».  Ivastuer,  17&5,  S.  243  .  wo  er  ülR*rhaupt 
in  dtu  eigentiicii  geographischen  Kapiteln  sich  so  eng  an  Vareuius 
anschließt,  daß  ganze  Seiten  nichts  anderes  als  Cbeisetzung  aus  dem- 
gelben  sind.  Hinsielitlii  h  des  Mexikanischen  Meerbusens  faßt  er  in- 
dessen den  Begriff  enger  als  Vannius.  indem  er  ihn  nicht  zwischen 
Nord-  imd  Südamerika,  fcondem  zwischen  Flurida  und  Mexiko  gelegen 
sein  läßt  Er  faßt  ihn  also  in  dem  Sinne,  wie  die  heutige  Geographie 
es  all^<  mein  tut.  Struyk  hat  ihn  dagegen  in  seiner  Aü-emeinen  Geo- 
gr.qthie,  S.  lOl*,  im  ('■<>'z>'r:<:K\T  zu  Vanniius  zu  den  schmalen  Meerbusen 
gerechnet.  Die  groJite  Verbreitung  hat  aber  diese  Auffa.^sung  wahr- 
scheinlich durch  Buffons  HisUnre  NattmiU  erhalten,  wo  gesagt  ist:  »Le 
golfe  du  Mexique,  >\n'<>v.  doit  regarder  conime  unemermMiterranee.fi) 
und  wo  wei*'  rhii)  der  Mexikanische  Meerbusen  verglichen  L^t  mit  den 
Golfen  von  Kamis*  hatka  und  Korea,  wegen  seiner  Lage  an  der  Ost- 
ku-ste  Amerikas  unter  fast  gleicher  Breite  und  einer  allgemeuien  Ähn- 
lichkeit der  Gestalt.    Allerdings  ist  hier  dem  Vergleich  zuliebe  der 

tj  3  eine  e-lition,  Pari»  1750,  Ml. 
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guue  ffinsprung  Yon  Kew  Foundland  an  mit  hinzugerechnet  Auch 
hier  ivjid  er  »nnc  tri  .s  grande  mer  m^ditt'rrarK'e«  ^)  genannt  In  dieser 
wie  in  anderen  Beziehungen  hält  sich  ßuffon  ivcu  an  Varenius.  Das- 
■dbe  ton  auch  spätere  Geo-  und  Hydrogra]>hen.  Z.  B.  wiederholt 
F.  W.  Otto  in  seinem  »Ahriß  einer  Naturgeschichte  dea  Meeresc 
3).  Bdch.,  Berlin  1792)  die  Vareniusschen  Definitionen  und  Einteilungen 
oft  wörtlich  und  nennt  demgemäß  mich  große  Einbuchtungen  mit 
enger  Auemimdung  Mittelmeere,  tadelt  dagegen  die  Verwechslung  von 
Mittehneeren  und  Meerbusen  (I,  S.  17).  Er  nennt  das  Mittebneer  »Ost' 
atlantisches  Meer«  (II,  S.  128).  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  Golf  von 
Mexiko  oder  dem  nordost  asiatischen  Meerbusen  hebt  er  iiiclit  hervor; 
wiewolil  er  sich  vielfach  auch  an  BuÖon  anlehnt.  Auch  Karl  Kitter 
nennt  in  seinen  »Bemerkungen  über  den  methodischen  Unterricht  in 
der  Oe<»gnphiec  (Guts  Mntlis,  BibL  d  Fadagog.  literatur  1806,  H,  810) 
die  »Weltmeere,  Küsten-Weltmeere,  Mittelmeere«  als  Abteilungen  des 
Meeres,  und  Winterbotham  ist  als  wahrscheinüch  erster  amerikanischer 
Geograph  zu  nennen,  der  (im  ersten  Bande  seines  >  View  of  the  United 
Matec.  Philadelphia  1195)  dem  Mwrikanischen  Meerbusen  den  Namen 
Mittelmeer  wie  einen  selbstverständlichen  beilegt 

Es  mögen  diese  Anführungen  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  A.  v. 
Humboldt  weder  den  fruchtbaren  Gedanken  eines  amerikanischen 
Mittelmeeres  noch  das  Wort  für  denselben  zuerst  gehabt  hat.  Es  sind 
ihm  viele  darin  vorangegangen  wid  unter  diesen  ein  so  viel  gelesener 
und  höchst  einflußreicher  Schriftsteller  wie  Buffon.  In  den  Werken 
des  letzteren  dürfen  wir  wohl  die  Quelle  vermuten,  aus  der  imserem 
großen  Geographen  Begrifi  und  Wort  »Mittelmeer«  in  weiterer  Be- 
deutong  bekannt  wurden,  ak  wir  sie  heute  gewöhnlich  gebrauchen. 
Aber  von  Varenius  bis  Karl  Ritter  scheint  diese  Verallgemeinerung 
sehr  geläufig  und  naheliegend  gewesen  zu  sein,  so  daß  A.  v.  Humboldt 
dieselbe  möglicherweise  selbst  aus  irgend  einem  Schulbuch  gewonnen 
haben  könnte.  Indessen  verdankt  er  in  seinen  firüheren  Arbeiten  nach 
Form  und  Gfedanken  Buffon  (neben  anderen  B^rausoaen)  so  daß 
wir  uns  elier  zu  der  Ansicht  neigen  möchten,  er  habe  auch  diesen 
Gedanken  zunächst  von  ihm  entlehnt. 

Möge  mir  am  bchluß  dieser  Berichtigung,  welche  sonst  vielleidit 
klemlidi  erscheinen  könnte,  die  allgemeine  Bemerkung,  welche  auf 
jedes  Gebiet  geistiger  Arbeit  Anwendung  findet,  gestattet  sein,  daß  es 
wohl  nie  empfehlenswert  sein  dürfte,  einem  großen  Manne  der  W'Lssen- 
schaft  einen  einzelnen  Gedankenblitz  zum  Verdienste  anzurechnen,  wie 
wir  es  hier  Dr.  Krümmel  haben  ton  sehen,  und  wie  es  öften  Peschei 
und  andere  Geschichtschreiber  der  Erdkunde  getan  haben.  Die  Ve^ 
dienste  der  großen  Männer  liegen  natürlicherweise  ganz  wo  anders. 
£b  dürften  sehr  wenige  großen  und  fruchtbaren  Gedanken  aus  den 
Köpfen  auch  der  bedeutendsten  Fondier  neuerer  Zeit  ißeichsam 

Bd.  U,  p  144. 
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durch  eine  geistige  Generatio  aequivoca  geboren  woidni  sein,  sondern 
es  wird  fast  jeder  halb  oiier  ganz  fertig  schon  dagpwesen  sein,  bis  er 
endlich,  getragen  von  der  Gunst  der  Zeit  oder  von  der  Größe  der 
AntoiilAtk  die  ihn  anasprach,  sich  in  weiteren  Kreisen  nur  Geltung 
braehte  und  in  den  grollen  Gedankenschatz  der  Menschhdt  überging. 
Zu  den  interessantesten  Aufgaben  der  Goschichtöforschung  win!  f»a 
imiTifT  gehören,  zu  den  Wurzeln  bedeutender  Gedanken  hinabzusteigen, 
die  fast  immer  tiefer  liegen,  als  mau  denkt. 
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l^^J  über  geographische  Bedingangen  und  ethno- 
graphische Folgen  der  Völkerwanderungen. 

Von  Prof.  Dr.  lYledrieh  Italiel. 

Verhandlungen  der  Oe$elUcha/t  für  Erdkunde  mu  Berlin.  Eerauagegeben  im 
Allfinte  «Im  Yonkmdm  vm  Q.  v.  BtivatamkL   Band  TU,  Btrti»  1890. 

[Abgmmit  om  98,  Äug,  1890.J 

Man  spricht  viel  von  der  »geographischen  Bedingtheit- 
der  geschichtlichen  Breeheinnngen,  bldbt  aber  dabei  in  der 
Bagd  bei  so  allgemeinen  Betrachtungen  stehen,  daß  bn  der  Sohlufl- 

ziehung  nicht  viel  mehr  heraufkommt  als  Vermutungen,  deren  Un- 
liectimmtheit  jede  weitere  Verwertung  ausschließt  imd  vor  allem  jede 
Ausnutzung  zum  Vorteil  anderer  Forschungsgebiete.  Ich  empfinde 
diesen  Ifaagel  sehr  lebhaft  in  einem  Augenblick,  wo  ich  m  einer 
Versammlung  spreche,  in  welcher  die  Gäste  dieser  Geographischen 
Gesellschaft,  die  auf  den  Nachbargebieten  der  Anthropologie  arbeiten, 
so  glänzend  und  in  so  großer  Zahl  vertreten  8ind.(^l  Als  Geograph  würde 
ich  wünschen,  Ihnen  ans  dem  Gebiete  der  IH^nraachaft,  der  ich  diene, 
sichere  Tatsachen  oder  mindestens  anregende  Gedanken  mitzuteilen, 
welche  für  Sie  Interesse  1  iahen  oder  sogar  von  Nutzen  fv\n  könnten, 
und  zwar  würde  ich  am  meisten  wünschen,  zu  den  Anthropologen  zu 
sprechen,  weil  idi  Bicher  wäre,  jeden  zu  befriedigen,  wenn  ich  etwas 
Neues  vom  Menschen  sagte,  nachdem  bekanntlich  doch  immer  das 
eigenUiche  Studium  der  Monsehheit  der  Menscdi  bleibt.  Aber  ieh  denke 
an  jenes  allzu  Allgemeine,  Schwankende  und  Di'hnbare,  w:i.s  unseren 
Schlüssen  bisher  immer  eigen  gewesen  ist,  wenn  wir  daa  hoclibt  anziehende 
nnd  an  Problemen  reiche  Grensgebiet  awischen  Geographie  nnd  An» 

['  Friedrich  Katcel  hat  dioson  Vortrag  in  der  außerordonUicheu  Sitzung 
der  Oeeelkdiaft  fOr  Ekdkande  am  6.  Äugest  1880  bei  Qelefenheit  der 
XI.  General-YerflaimnlQiig  Dentsoher  Anduroptdogen  in  BarUn  gehalten.  Der 
Hewugeber.] 
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thrupologie  forsdirn  l  zu  betreten  wagten.  Und  dabei  kann  ich  mir 
leider  nicht  vcrhelikn,  daß  diese  Felder  zu  einem  großen  Teile  in  der 
Sache  selber  liegen,  wie  sehr  auch  die  Jugend  unserer  Wissenschaft 
mit  dafür  verantwortlich  gemaeht  werd^  mag.  Indein  nimfich  die 
Fkagen,  welche  auf  diesem  Grenzgebiete  aufgeworfen  werden,  sich 
immer  um  den  N.u  liweis  gewisser  Beeinflußsungcn  drehen,  welche  der 
Mensch  und  damit  die  Völker  von  selten  ihrer  Naturmnjrebungen  er- 
faiireu,  tritt  ein  so  schwer  zu  berechneudeä  Element,  wie  der  Wille 
des  Menschen«  in  «naere  SMgungen  c&l  Wir  können  uns  gewiaaen 
Einflüssen  unserer  Umgebungen  nielit  entzielien,  vorzüglich  solchen 
nicht,  die  auf  unseren  ^296]  Körpi  r  wirken;  ich  erinnere  an  die  des 
Klimas  und  der  Nalirung.  Daß  auch  der  Geist  unter  dem  Einflüsse 
des  allgemeinen  Gliaxakters  der  Scenerien  st^tv  welche  uns  umgeben, 
ist  gewifi.  Aber  bd  anderen  hängt  der  (trad  des  Kinflutsees,  welchen 
sie  ausüben,  in  sehr  ausgedehntem  Mad  v^jn  I.  r  Stärke  des  Willens 
ab,  der  sich  ihnen  entgegensetzt  W  ir  können  uns  ihrer  erwehren, 
eofem  wir  es  wollen.  Ein  Strom,  der  für  ein  ttigea  Volk  eme  Orens* 
ünie  bildet,  vermag  für  ein  entschlossenes  keine  Schranke  zu  sein. 
Vor  Hiinnibal  galten  P}Tenäen  und  /\1])'  ti  als  kaum  übersteigbare 
Gren/inauern  zwischen  südlich  und  nördlich  von  ihnen  wohnenden 
Völkern ;  aber  vor  einer  Energie  wie  der  seinigen  hörten  ihre  Schwierig* 
keiten  auf,  unüberwindlich  zu  sein.  So  mißt  sich  ein  gutes  TeO  des 
Einflusses,  den  wir  geneigt  sind,  den  -hißeren  rmptänden  in  der  r,o 
schichte  der  Völker  einzuräumen,  ganz  und  gar  nur  an  der  Stärke 
des  Willens,  der  diesen  Völkern  eigen.  Je  starker,  je  zäher  dieser  ist, 
desto  geringer  wird  die  Wiiknng  jener  sein.  Und  dieser  WiDe  ist 
unberechenbar  bis  zum  Launenhaften.  Man  denke  sich  l>eispielswei3e 
ein  Volk  am  linken  Ufer  des  mittleren  T>un,  in  dessen  Absielit  es  liegt, 
die  Länder  am  rechten  Ufer  vcni  Krieg  zu  überziehen.  Und  dieses 
Volk  s«  eines,  das  mit  Weibern  und  Kindern,  mit  Herden  und  Wagen 
seine  Kriegszüge  unternimmt.  Wo  wird  es  den  Fluß  überschreiten? 
Sicherlich  wird  es  einen  Punkt  wiüilen,  wo  dieser  Fluß  furlhar  ist, 
und  wenn  es  diesen  Punkt  nicht  findet,  wird  es  versuchen,  immer 
weiter  aufw&rts  sn  riehen,  Ins  es  einem  solchen  begegnet  Solches 
dürften  wir  erwarten  nach  der  Ansicht,  welche  wir  von  der  geographi* 
sehen  Bedingtheit  der  geschichtUchen  Ereignisse  hegen.  Aber  das 
gerade  Gegenteil  fand  in  einem  der  denkwürdigsten  Momente  <ier 
Weltgeschichte  statt.  Im  Jahre  375  setzten  die  Hunnen  vom  linken 
donisdiM  Gebiet  auf  das  redete  fiber,  indem  sie  die  Ausmündung 
des  Asow8('hen  Meeres  in  das  Schwarze  Meer  benutzten,  welche  heute 
''/g  d.  Ml.  breit  ist  und  dnmals  vielleicht  noch  breiter  war.  Sie  ver- 
schmähten die  Furten  des  Stromes,  um  einen  Meeresarm  zu  wählen. 
Warum  f  IMe  Oesddchtochreiber  haben  sich  vergebens  bemfiht,  OrOnd« 
dafür  zu  finden.  Die  Hunnen  brachen  noch  in  denselben  Jahre  in 
die  Krim  ein,  imd  so  begann  die  Völkerwanderung,  welche  in  ihrem 
Geeamtverl&ufe  so  viele  bemerkenswerten  Fälle  geographischer  Bedingt^ 
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heit  aufweist,  mit  einetn  schroffon  Widerspruch  gogon  dieselbe.  Und 
t'nUTnt't  nicht  cinp  andere  groGe  Völkerwanderung  mit  einem  ähn- 
lichen Widerspruch,  die  dorische  nuuihch,  von  der  eme  der  sichenstea 
KaduiohtMi  meldet,  daO  die  I>orier  tdsAA  über  die  Landenge,  eondem 
über  den  Korinthischen  Golf  in  den  Peloponnes  eindrangen?  Wir  sehen, 
es  gibt  liier  keinen  Zwang,  kein  unbeugsames  Gesetz,  sondern  es  sind 
weite  Grenzen,  innerhalb  deren  der  Mensch  seinen  Willen,  ja  selbst 
seine  WillkUr  rar  Geltung  ra  bringen  yennag.  Und  dies  ist  es  eben, 
was  alle  Stadien  Aber  den  Zusammenhang  zwischen  Geschichte  und 
Naturumgebunp  so  sehr  erschwert,  daß  wir  allgemeine  Schlüsse  nur 
immer  bedingungsweise  aussprechen  können.  Der  eine  Faktor  in  diesem 
Zuaammenhiuig^  in  diesen  Besiehungen  ist  eboi  nidit  bexedien-  [297] 
bar  für  jeden  einseinen  FaU,  weÜ  er  frei  ist;  es  ist  dieses  der  mensch- 
liehe  WiUe. 

Aber  wenn  wir  keine  Ge^^•ißheiten  au8S])rechen  können,  so  sind 
uns  doch  Wahrscheinlichkeiten  zugänglich.  Wir  befinden  uns 
hier  in  «nw  afanlidien  Lage  wie  der  Statistiker,  welcher  wohl  weifi, 
daß  unter  gewissen  Bedingungen  in  den  meisten  Fällen  gewisse  Arten 
von  Handlungen  in  gewisser  Zahl  geschehen  werden,  der  es  aber  wegen 
der  Unberechenbarkeit  desselben  menschlichen  WiUens,  der  uns  so 
Tide  Schwieiigkdten  macht,  nie  wagen  darf,  die  voTttossusdiende 
Handlung  auch  mit  Sicherheit  vorauszusagen.  Er  kann  sagen,  sie  ist 
wahrscheinlich,  und  weiter  nichts.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  hier 
hervorzuheben  (gerade  in  diesem  Kreise),  daß  K.  Ritter  auch  diese 
Ähnlichkeit  swisohen  den  geographischen  und  [den]  statJatischenGeeetsen 
in  seiner  ahnungsvollen  Weise  schon  betont  hat.  Wenigstens  kann 
ich  einen  Ausspruch  nirht  anders  d«niteii,  welcher  sich  in  dem  1.  Ab- 
schnitte seiner  »Einleitung  zur  uUgemeineu  vergleichenden  Geographie« 
(1852  S.  5)  ündet  und  in  weichem  es  von  der  Natur  heißt,  daß  sie  in 
▼iel  höherem  IfaOe  auf  (fie  Y^er  wirken  mtisse  als  anf  die  Ein- 
zelnen, »weil,«  sagte  er,  »gleichsam  hier  Maasen  auf  Massen  ^virken 
und  die  Persönlichkeit  des  Volkes  über  die  des  Menschen  hervorragt«. 
Bei  geschichtlichen  Erscheinungen,  denen  Massenwirkungcu  zugrxmde 
liegen,  schtrikihen  die  verschiedenen  Richtungen  der  Wülenskrtfte  sich 
gegenseitig  ab,  und  es  ergeben  sich  ein  mittleres  Maß  und  eina  mittp 
lere  Richtung  der  Handlung,  welche,  unter  gleichen  Bedingungen  oft 
wiederkehrend,  genug  Regelmäßigkeit  erlangen,  um  mit  Wahrschein- 
lichkeit vorausgesagt  wcotden  in  kJkmen.  Auf  solche  Wahrscheinlich- 
keiten geht  unsere  geographische  FonK^ung  aus,  wenn  sie  das  Gehit  t 
der  Geschichte  betritt,  um  nach  den  geographischen  Einflüssen  in  dm 
geschichtlichen  Erscheinungen  zu  forschen.  Es  ist  das  ein  bescheidenes 
Streben,  wenn  Sie  es  mit  dem  der  Naturforschung  vergleichen,  welche 
nnbeu0Bsme,  ansnahmskiee,  eiseme  Gesetse  sucht  und  findet  Wir 
müssen  uns  damit  trösten,  daß  das,  was  uns  abhält,  eV)enso  sichere 
fiesctze  auf  diesem  Forschungsgebiete  zu  finden,  eben  nichts  anderes 
ist  als  die  liochste  Blüte  der  Schöpfung,  der  freie  Geist  des  Menschen. 
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Um  80  melir  nht^r  wünle  es  uns  freuen,  wenn  c;^  tinn  tidUii^r,  auch 
eolclie  W'ahrecheinliclikeiten  zu  tinden,  welche  nützlich  sein  könnten 
für  diejenigen,  welche  Nachbargebiete  bebauen  und  auf  diesen  Nach- 
iMogebioltti  unter  Umlichen  Behwieiigkeiten  arbeiten  wie  wir.  Denn 
nichts  erhöht  so  sehr  den  Glanz  imd  die  Würde  einer  Wissenschaft 
wie  die  M<)glichkeit,  freigebig  wertvolle  ErgebaisBe  an  die  Schweeter* 
Wisseuschaft^iu  aut^zuteilen. 

Wenn  man  fragt:  Wie  erscheint  der  ICenech  nnter  dem 
Gesichtspunkt  der  geographischen  Bedingungen?  so  wird 
die  erste  Antwort  sein:  Der  Mensch  i.st  ruhelos;  er  strebt  nach  mög- 
lichster Ausbreitung  überall,  wo  ihn  nicht  natürliche  Schranken  starker 
Art  einengen,  und  jede  antiiropologiadie  Anffiusung,  welche  nicht  dieser 
Raheloaigkeit  seines  Wesens  Rechnung  trägt,  steht  auf  falscher  Grund- 
lage. Die  M''iiHeh-  [298]  lieif  umii  nls  ciiv  lH-:-t:indig  in  garender  R>^- 
wegimg  befindliche  Masse  betrachtet  werden,  weicher  durch  diese  Gärung 
eine  große  innere  Mannigfaltigkeit  angeeignet  wird.  INeee  Beweglich« 
keit  ist  in  verschiedenem  Grade  vorhanden;  aber  sie  fehlt  keinem 
Volke  un<i  kfirn  r  Kulturstufe.  Sie  hat  die  Tendenz,  die  Menscliheit 
immer  einiurniiger  zu  gestillten,  weil  die  Vermischung  mit  diesen  Be- 
wegungen unzertrennlich  verbunden  ist. 

Es  wfirde  zwar  nniichtig  sein,  von  einem  Wandertrieb  des 
Menschen  zu  sprechen,  da  wir  nicht  bemerken,  daß  er  durch  eine 
ähnlich  dimkle  Maclit  wie  die  wandernden  Säugetiere  oder  Zugvögel 
von  einem  Orte  weggetrieben  wird,  welchen  er  sich  zum  Aufenthalte 
geiriUilt  Wenn  w  wandert,  gcschi^t  es  mit  Willen,  wenn  enoh  nicht 
immer  mit  klarem  Bewußtsein  des  Zieles  und  Zweckes.  Aber  dieser 
Wille  kann  durch  zahlreiche  und  sehr  verschiedene  Ursachen  erregt 
werden,  imd  oft  werden  diese  Ursachen  mit  der  unwiderstehhchen 
Macht  der  Notwendigkeit  auf  ihn  wirken.  TatäUshlidi  ist  der  Mensch 
heute  der  meist  imd  weitest  wandernde  von  allen  landbewohnenden 
Tieren,  welche  nicht  mit  Flugkraft  begabt  öind.  Er  hat  seine  natür- 
liche Wanderfähigkeit,  welche  nicht  einmal  so  l>edeutend  ist  wie  die 
eines  schwächeren  Raubtieres,  durch  Eriindungen  gesteigert,  miter 
denen  die  des  Wandeietabes  wohl  die  älteste  ist  und  die,  welche  am 
meisten  sich  gleichgeblieben,  unter  denen  aber  die  Vervollkommnungen 
der  Wagen  und  Schiffe,  die  durch  Dampf  getrieben  werden,  ihm  fast 
ebensoviel  Schnelligkeit  und  größere  Ausdauer  der  Bewegung  ver- 
statten, wie  den  hewegungsfähigsten  Tieren  dgen  ist  Gewisse  Schranken 
sind  ihm  indessen  doch  immt  r  ^mv oi^^en,  und  gerade  in  seiner  Ver- 
breitung über  die  Erde,  welche  durchaus  auf  Wanderungen  zurürk- 
zuführen,  tritt  die  geographische  Bedingtheit  seines  Daseins  am  klarsten 
hervor.  Gewisse  Räume  sind  seiner  Organisation  so  zusagend,  daß  sie 
in  großer  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  ihm  zu  Wolinstätten  dienen 
können ;  andere  bieten  ihrn  nur  b<-.- -liränkte  Existenzmöglic  hkeiten, 
andere  schließen  ihn  aus.  Alles  je  nach  den  geographischen  Eigen- 
schaften, welche  ihnen  zukommen. 
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Der  Mensch  ist  vor  allem  ein  landbe wohnendes  Wesen 
und  ist  luftatmeud.  Aus  der  Tiefe  des  Wassers  ist  er  also  ausgeschiosaeu. 

hat  es  «war  mit  seiner  Knnstfertiglceit  dahin  gebfacht,  nidit  nur 
aeiftireilig  vrie  andere  Tiere  auf  dem  Wasser  zu  versveilen,  sondeni 
dauernde  Wohnungen  auf  demselben  zu  errichten.  Aber  das  kann  er 
doch  nur  in  der  Nähe  des  festen  Landes,  indem  er  entweder  eine 
waaserbededcte  Strecke  teflweise  in  Land  verwandelt,  wie  er  es  in 
Venedig  oder  Amsterdam  vermochte,  oder  auf  Pfählen  seine  Wohnungen 
errichtet,  wie  es  die  alten  Pfalilbauer  in  Seen  und  Flüssen  Mitteleuropas 
taten  und  manche  Völker  der  Jetztzeit  es  im  indischen  Archipel,  in 
Hinterindien,  in  Mittelamerika  tun,  oder  endlich  indem  er  Flöße  und 
Schiffe  an  danemden  Wohnstitten  benntit,  wie  es  voa  Millionen  in 
China  geHfhieht.  Die  einon  großen  Teil  ihres  Lebens  auf  Schiffen 
verbringende  iievölkcrung  beträgt  selbst  in  Europa  über  zwei  Millionen. 
Aber  die  Tatsache  allein,  daß  bo,  wie  die  Pfahlbauer,  auch  unsere 
Wasserbewohner  ihre  Hauptnahrung  doch  dem  [299]  Lande  entnehmen 
imd  daß  sie  ihre  Leichname  der  Erde  übergeben,  1»  z(  ugt  zur  Genüge 
den  vorübergehenden  Charakter  dieses  Hinübergrt'ifcns  der  Wohnstätten 
vom  Lande  auf  das  Wasser.  Ja,  viele  Völker  haben  sich  sogar  nie 
dasn  erhoben,  in  ausgiebigem  MaOe  die  Schlanken  tu  durchbrochen, 
welche  das  Meer  nm  die  ^^'ohnsitze  legt,  wekdie  eic  innehaben,  so 
daß  sie  immer  nur  bei  einer  sehr  bcsclininkten  Wandcrfähigkeit  stehen 
gehlieben  sind.  Nur  in  geringem  Maße  haben  wohl  passive  Wan- 
derungen, welche  bei  der  Verbreitung  der  Pflanzen  und  Tiere  so 
wirksam  sind,  auch  zur  Verbreitung  der  MensdMn  Aber  die  Brde  bei- 
getnigrii.  Der  Mensch  hängt  zu  sehr  von  der  Erde  ab,  utn  ohne  Vor- 
bereitung längere  Zeiträume  von  ihr  sich  loslösen  zu  kunnfn  rnfreiwillige 
Falirttn  auf  Eisfeldern,  wie  wir  sie  zu  verschiedenen  Malen  die  Polar- 
fahrer  in  unseian  Jahriiundert  haben  machen  sehen,  sind  nur  gelungen, 
wo  es  diesen  Schiffbrüchigen  möglich  war,  reichliche  Vorräte  auf  ihr 
zerbrechliclies  Floß  zu  schaffen.  \V\r  kennen  freilich  zufällige  Wan- 
derungen in  Menge  auf  den  inseireichen  Teilen  des  Stillen  Meeres; 
aber  dieselben  werden  dort  erleichtert  durch  die  Treffliofakeit  der 
Eahneuge  und  die  6eschicklichkid.t  der  Eingeborenen  in  der  Hand- 
habung derselben.  Als  Cook  1777  nach  Watiu  kam,  fand  sein 
tahitanischer  Begleiter  Mai  dort  drei  Landsleute,  den  Rest  von  20, 
welche  zwölf  Jahre  vorher  dahin  versclüagen  worden  miea,  Watiu 
liegt  1200  km  in  SW.  von  Tahiti.  Beechey  fand  1825  auf  der  Insel 
Byam-Martin  40  Männer,  Weiber  und  Kinder,  den  Rest  von  150,  die 
einige  Zeit  vorher  von  Maiatea,  400  km  östUch  von  Tahiti,  nach  letz- 
terer Insel  geschifft  waren,  aber  von  einem  zu  früh  eintretenden 
MonflDn  nach  der  1000  km  entfemtm  Insel  vencUagen  wurden,  die 
sie  wegen  ihrer  Sterilität  verließen,  um  nach  Byam-Martin  überzusiedeln. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  Wog  von  Maiatea  nach  Burrow-Insel 
ganz  gegen  die  Richtung  des  Passats  liegt.  181U  fand  Kotzebue 
an!  den  Radak-Insehi  einen  Bingeboienen  von  XJIea  (Karolinen),  der 
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mit  drei  anderen,  beim  Fi^ciifang  verschlagen,  einen  Weg  von  2700  km 
gegen  den  Paaeat  mifiekgclegt  hatte.  Auch  im  n<MdpariB«eh«ii  Ifoero 
Bind  Fälle,  wo  FoimoMner,  Liukiu-Insulaner  oder  Ja]itiieflen  nach 

China  o  l*  r  Korea  oder  unigekehrt  Chinesen  narh  Korea,  Japnn  usw. 
verschlagen  werden,  nicht  sehr  selten.  Aber  dies  sind  inselreiche  Ge 
biete.  \\'ir  kennen  dagegen  keinen  Fall,  daß  Chinesen  oder  Indianer 
quer  über  das  ganze  Stille  MeCT  durch  ZufoU  verechlagen  worden  wären, 
oder  daß  (  in  ähnlicher  AuBtausch  swischen  Amerika  undEhiropa  statt* 
gefunden  hatte. 

V  iel  Mirksamer  ist  die  bewußte,  absichtliche  Wanderung, 
welche  durch  die  Erfindung  der  Bchiffahrt  ermös^cht  worden  ist 

Was  diese  Erfindung  betrifft,  so  sagt  mit  Recht  ein  neuerer  Geschieht» 
fäohreil>er  der  S(  hiffulirt,  »die  auaschließliehe  Ehre  der  Erfindung  ist 
zu  groß,  lun  einem  einzigen  Menschen  zugeteilt  zu  werden.«  (W.  S. 
Lindsay).  Diese  Erfindung  liegt  für  alle  Menschen,  die  in  der  NSbe 
schiffbarer  ^\'as.<er  wohnten,  so  nahe,  daß  man  sie  zu  denen  rechnen 
kann,  wekli«  oft  gemacht  wonien  sind,  um  oft  wieder  verloren  zu 
werden.  Öic  gehört  in  die-  [300]  selbe  Klasse  mit  einer  langen  Keihe 
von  ähnlichen  Erfindungen,  die  man  vor  allem  notwendige  nennen 
kann,  weil  sie  starke  und  in  allen  Tragen  einmal  auftretende  Bedüxf» 
nisse  de<'ken.  An  vers<liie<ienen  Orten  sind  verpcliiedene  Menschen 
zur  Anwendung  nalieliegender  Mittel  luigeregt  Wiarden,  um  sieh  auf 
das  Waäscr  zu  begeben.  Schwimmende  Baunistänmie  mögen  die  ersten 
Versttche  des  FloH-  und  des  Kahnbaues,  schwimmende  aufgeblähte 
Ticrleichen  die  ersten  Ven;»uche  zum  Ül:>ersetzen  von  Flüssen  vermittelst 
luftgefüllter  Schläuche  oiler  Blasen  angeregt  haben.  Auf  dieser  Stufe 
finden  wir  noch  heute  die  Schiffahrt  bei  einer  Ajozald  von  Völkern, 
und  dieses  Btehenbleiben  ist  ein  Beweis  für  die  ZwecknAOigkeit  der 
ältesten  und  einfachsten  Erfindungen,  der  Leichtigkeit,  mit  der  dem 
einfachen  Bediirfnisse  ihircli  eine  einfache  Erfindung  Genüge  geleistet 
werden  konnte.  Heute  wie  vor  2Va  Jahrtausenden  befahren  die  Be- 
wohner des  Tigris  diesen  Fluß  mit  Flößen,  deren  Tragkraft  durch 
Schläuche  verstärkt  ist  und  welche  man  schon  auf  den  Bildwerken 
des  alten  Niniveh  abgebildet  findet.  Dieselbe  Sitte  fand  v.  Hügel 
unter  den  Anwohnern  des  Sadlet«ch.  Aber  die  Tigris-Anwohner  be- 
nutzen daneben  auch  aus  Zweigen  geflochtene  Fshrzeuge,  welche  durch 
Erdpech  wasserdicht  gemacht  sind.  Auch  in  Wales  kreuzt  man  reißende 
Flüsse  auf  Flechtwerk,  das  mit  Leder  überzogen  ist,  und  Plinius 
beschreibt  solche  Fahrzeuge  bei  den  nltt  ti  I^rit^  n.  An  den  Einbauni 
miserer  Seen  brauche  ich  wohl  kaum  zu  erimiern.  Die  ersten  Boote 
dürften  aushöhlte  Baumstämme  gewesen  sdn,  abw  jedenfslkmitflachen 
B  I den  versehen,  und  man  wird  zuerst  ruhige  flüsse  und  Seen  be- 
fall nen  haben.  Der  Kiel  k;un  erst  hinzu,  als  man  sich  auf  die  See 
hinauswagte.  Unser  »Embaumc,  d.  h.  der  aus  einem  einzigen  Stamme 
mit  Feusf  odw  Äxten  anqgehöhlte  Kahn,  ist  wohl  als  eine  der  ur- 
sprüng^if^tstsn,  in  Jahrtausenden  nur  wenig  Tertnderten  Erfindungen 
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auf  diesem  Gebiete  zu  betrachten.  Es  gibt  sehr  wenige  am  Wasser 
wohnende  Völker,  welche  nicht  zur  Schiffahrt  fortgeschritten  sind. 
Aber  weitaw  die  mästen  haben  eine  niedere  Stufe  dieser  Kunst  nicht 
fibenohritten.  Nur  einige  vuti  den  zalillosen  amorikamschen  Indiana^ 
Stämmen,  mit  welchen  d'w  Europäer  im  16.  Jahrhiuidert  in  Rerühnmg 
kamen,  kannten  z.  B.  den  Gebrauch  des  Segels;  und  so  haben  sich 
die  Afrikaner  nie  von  den  Küsten  weggewagt.  Man  schreibt  das  der 
ongünetigen  KIMeng^iederang  zu.  Aber  «ach  die  britiechen  Kelten 
scheinen  nie  eigentliche  Seefahrer  gewesen  zu  sein.  Langgeübte 
Küstenfahrt  ist  übrigens  die  beste  Schul»'  <1er  hohen  Seeschiffahrt. 
Die  Küstenfahrt  erfordert  mehr  Geschicklichkeit  als  jede  Fahrt  auf 
hoh«r  See,  wenn  sie  «ach  wraiger  Anqxrfiche  an  den  monliflohen  Mut 
stellt  Sie  hat  stets  die  besten  Seeleute  gebildet,  un  l  >  haben  die 
Phönizier,  Karthager,  Griechen  und  Portugiesen  ihre  großen  KnLdcckungen 
immer  durch  Küstenfahrten  vorbereitet.  Die  stilleren  Wasser  der  Seen 
und  Flösse  gestatte  leichtere  Schifishrt  als  das  Afoer;  aber  daO  kein 
notwendiger  Fortschritt  von  hoch  entwickelter  Binnenschiffahrt  zur 
Seesclüffahrt  führe,  lehren  die  Ägypter,  woklie  mn^senhaft  Fluß  luifl 
Kanalboote  hatten  (Herodot  sagt,  daß  bei  einem  Feste  sicli  700 CHX) 
[301]  Menschen  auf  Schiffen  versammelten),  die  sinnreich  gebaut  waren, 
und  welche  dennoch  ihre  Seeechiffahrt  dmch  Phönizier  und  Griechen 
besorgen  ließen.  Ebenso  die  heutigen  Afrikaner,  von  denen  einige 
Stämme  am  Kongo  und  [an]  den  großen  äquatorialen  Seen  ziemlich  weit 
im  Eau  und  [in]  der  Führung  von  Schiffen  gelaugt  zu  sein  scheinen, 
wifarMkd  die  Beechiffung  des  Heoes  bei  kein^  echt  afrikanischen 
Stamme  eine  nennenswerte  Entwickelung  gefunden  hat. 

Diese  Beschränkung  der  weitaus  größten  Zahl  der  Menschen  auf 
das  Land  prägt  sich  in  der  Verteilung  der  verschiedenen  Varietäten 
der  Menschheit  Aber  die  Brde  hin  in  einer  Anzahl  von  bemerkens- 
werten Tatsachen  ans,  welche  aUe  die  sondernde  Wirkung  des  Meeres 
bezeugen,  von  denen  aber  zugleich  einige  zeigen,  daß  selbst  das  Meer, 
wenn  auch  die  strengste,  doch  keine  absolute  Sehrank{;  für  die  A\'an- 
derungen  der  Menschen  darstellt  und  daß  vor  allem  ausgedehnte 
Tausehe  der  Bewohnosehaften  g^;enflb«:liegender  Küsten  Qberall  da 
stattfanden,  wo  die  letzteren  einander  am  nächsten  kommen.  Zunächst 
treten  uns  zwei,  schon  in  ihrer  Benennung  geographisch  gekennzeich- 
nete Kastien  an  zwei  Stellen  entgegen,  wo  je  drei  ÜIrdteile  nahe  au- 
ehiander  herantreten.  Ln  hohen  Norden  bilden  die  Nordküsten  von 
Europa,  Asien  imd  Amerika  einen  Gürtel,  den  nur  eine  schmale  Lücke, 
die  Beringstraße,  unterbricht,  und  e.s  wohnen  hier  Völker,  welche,  in 
vielen  Beziehungen  einander  ähnhch,  als  hyperboräische  Rasse 
zusammengefaßt  zu  werden  püegen.  Wo  weiter  im  Südoi  noch  enger 
Europa,  Asien  und  Afrika  zusammentreten,  finden  wir  die  mittel- 
ländische Rasse  den  drei  Erdteilen  gemeinsam  angehörend.  End- 
lich ist  aucli  die  sog.  malayische  Rasse  A.sien  und  Austruüen 
gerade  dort  gemein,  wo  diese  beiden  Erdteile  durch  die  Inselbrücke 
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des  malayischen  Archipels  innig  mit<'inand<'r  verknüpft  sind,  im 
Gegensatz  liierzu  finden  wir  weites  Auäeiiiandergehen  der  Jievoikerungen 
verachiedener  Erdtdle  dort,  wo  die  letetereo  durch  das  Meer  weit  ym- 
einander  getrennt  sind.  Die  Feuerländer  Südamerikas,  die  Hottentotten 
Südafrikas,  die  Kaukasicr  \\'<  Htouropa^,  die  Ta.smanipr  Südaustraliens 
sind  nicht  weniger  weit  voneinander  verscliiedcn,  al;:  die  Uyperboräer, 
Hittel^der  und  Halayo-Polyneeier,  jede  eimelne  Raase  unter  asstk, 
einander  ähnlich  »ind.  Im  Kleinen  finden  wir  Entsprechendes  dort» 
wo  eine  Insel  mehrere  Bevölkerungen  umschließt,  (üe  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  Ähnlichkeiten  aulweist  mit  gröüeren  N'ülkergruppen,  die 
nach  diesen  Seiten  hin  wohnen.  80  ist  z.  B.  der  China  zugewandte 
Westen  Formosas  chinesisch,  der  dem  malayischen  \\'ohngehiet  zu« 
^rewandte  Osten  malayi^^'  h  :  ^^o  ist  MaJapiskar  ebenfalls  raalavnsch  '';f 
<ier  östlichen,  afrikaniscii  auf  der  westlichen  Seite,  und  ebenso  ist  der 
germanischste  Teil  Englands  und  Schottlands  der  Deutschland  zuge- 
wandte östUche,  während  die  Kelten  im  Westen  und  Südweatenaitzen, 
w(»  diese  Insel  gegen  Irland  und  Gallien  hinschaut.  Offenbar  haben 
z>i\äschen  jenen  Erdteilen  uml  zwischen  diesen  Inseln  und  ihren  Kon- 
tineuten  Wanderungen  stattgefunden,  und  so  ist  es  gekommen,  da  Ii 
verschiedene  Erdteile,  wo  sie  einander  am  nächsten  [903] 
treten,  (mI<  r  Inseln  und  ihre  Erdteile  auf  den  einander 
zugewandten  Seiten  dieselbe  Rasse,  oft  sogar  dasselbe 
Volk  beherbergen. 

Dadurch  wird  indessen  die  Ref^l  nicht  durchbrochen,  daß  die 
Meereogrenzen  die  wirksamsten  sind.  Die  Inselbevölkerungen 
lehren  es  aufs  deutlichste.  Die  )rres.<trat>e  scheidet  Papuas  und 
Australier,  die  Baßstraüe  Australier  und  Tasmanier,  die  Fukienstratie 
schied  noch  vor  300  Jahren  Chinesen  und  Malayen.  Auch  selbst  wo 
Inselbevölkerungen  ursprünglich  demselben  Stamme  angehören,  wie 
die  des  nächsten  Festlandes,  weichen  sie  (hx  h  in  der  Regel  weiter 
von  den  einzelnen  Grupj>en  de.s.«!elben  ab,  als  diese  voneinander. 
Die  Tasmanier,  die  Jajtanesen,  selbst  die  Briten  sind  Beispiele  daiür. 
Wie  sehr  diese  Regel  ins  einzelne  zu  verfolgen  ist»  lehren  die  B^n> 
tümlichkeiten  selbst  80  kleiner  Inselbevölkerungen  wie  imserer  friesi- 
.«•chen  Eilande,  der  Färöcr  oder  selbst  »ier  einzigen  Insel  Man.  Man 
kann  in  der  Tat  sagen:  Die  Bevölkerungen  der  Inseln  sind 
in  einigen  F&llen  völlig  andere  als  die  dea  nftchatge- 
legenen  Festlandes  oder  der  nächsten  größeren  Inael; 
aber  aucli  da,  wo  sie  \i  rs]>rü  n  irlich  derselben  Rasse  oder 
Völkergrupppe  angeboren,  sind  sie  immer  weit  von  der- 
selben verschieden,  und  zwar,  kann  man  hinzusetzen, 
in  der  Regel  weiter  als  die  entsprechenden  f  estlindiaehen 
Abzweigungen  dieser  Rasse  oder  Gruppe  untereinander. 

Am  .«chärfsten  ausgesprochen  i°t  die  völkerscheidende  Funktion 
der  Meere  in  den  unbewohntenlnseln,  den  einzigen  selbständig 
abgeschlossenen  Erdiäumen,  welche  ohne  jede  menschliche  Bevölkerung 
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Bind  oder  doch  in  historischrr  Zrit  es  \var(  n.  Die  wic  htig^^ten  von 
ihnen  sind  folgende:  alle  arkli.s»  hm  Inseln  mit  Ausnahme  Grönlands 
und  der  südlich  von  MeUiiie-  und  Lancasten^und  gelegenen  Teile  des 
DorduMrikaaiMdMii  Poktniehipds;  bei  Europa:  Island,  die  FirSer, 
die  Lofoten,  Madeira  und  die  Azoren ;  bei  Asien :  die  westlichen  Aleuten 
und  viele  von  den  Kurilen;  bei  Afrika:  die  Kap-Verden  und  die 
Amiranten;  bei  Amerika:  die  Bermudas-  und  [diej  Falklandsinaeln  im 
AÜttitiBchen  sowie  olle  nidit  anmittelbMr  an  der  KtMe  gelegenen  Inseln 
im  Stillen  Meere,  wie  Bevilla-(  Ugedos,  Galäpagos,  Chinchas;  bei  Australien 
imd  in  Polynesien  eine  Anzahl  von  klemen  Inseln,  vorzüglich  Korallen- 
inseln und  kleine  Vulkaninseln,  unter  den  ozeanischen  Inseln  alle  im 
Atlantischen  nnd  [im]  Indisdien  Otean,  dann  alle  Inseln  und  alles  Land 
sfidHch  vom  Farallel  des  Ki^  Hoorn.  Faßt  man  die  Lage  dieser  Inseln 
näher  ins  Auge,  so  findet  man,  daß  zu  ilmen,  mit  Au^^nalmie  der  in 
hohen  lireiten  liegenden  und  darum  aus  klimatischen  Gründen  un- 
bewohnten oder  nicht  sehr  ziu:  Bewohnung  einladenden,  nur  solche 
Inseln  gebOfsn,  weldie  weit  von  Feetlindem  oder  grSBeien  Latein 
abgelegen  sind,  ferner  daß  die  meisten  von  ihnen  Einzelinseln  oder 
sehr  vereinzelte  Gruppen,  aus  wenigen  Inseln  bestehend,  sind,  endlich 
daß,  inamer  abgesehen  von  den  beiden  Polarregionen,  der  Atlantische 
Oaean  melir  unbewohnte  und  doch  bewohnbare  Inseln  umschließt  als 
alle  [308]  anderen  Meere  zusammengenommen,  trotzdem  er  der  insel- 
ärmste  von  allen  ist.  Im  inselreiehstcn,  Stilleu  Meere  sind  fast  alle 
bewohnbaren  Inseln  schon  bei  der  Ankunft  der  Europäer  bewohnt 
gewesen;  im  inselärmsten,  Atlantischen  waren  es  nur  die  den  Küsten 
aunachst  gelegenen. 

Die  Reihe  der  nur  seit  einigen  .T:ihrhun<lerten  bewohnten  Inseln, 
die  wir  in  df-r  vorstehenden  Autzuliluni:  in  flenjenigen  Füllen  auf- 
nahmen, wo  wir  geschichtliche  Belege  besitzen  für  üure  nur  kurz 
snrttckdatierende  Brnrohntheit,  IKOt  sich  noch  in  lehrreicher  Weise 
erweitern,  wenn  ynr  auch  auf  diejenigen  unsere  Aufmerksamkeit 
richten ,  welche  nacli  glaubwürdigen  Überlieferungen  ihrer  heutigen 
Bewohner  oder  aus  sonstigen  guten  Gründen  als  in  einer  nicht  weit 
surfiekliegenden  Zeit  unbewohnt  betrachtet  werden  können.  Wir  ge- 
winnen dann  auch  im  Stillen  Ozean  zwei  Tsachtige  Inselgruppen, 
nämlich  die  neuseeländischen  xmd  die  hawaiischen,  für  die  Reihe  der 
mibewohnten  Insehi.  Ja,  vielleicht  dürfen  wir  dann  alle  polynesischen 
Inseln  öeüich  von  den  Fidschi-  und  Gilbert-Inseln  als  noch  vor  einigen 
Jahrhunderten  unbewohnt  ansehen.  Auch  im  Stillen  Ozean  würde 
sich  damit  der  Raum  Bewohntheit  erheblich  einschränken,  und 
zwar  würde  er  viel  nielir  in  die  Xühe  der  beiden  Festländer  Asien 
und  Australien  sowie  gegen  den  Äquator  zurückgeschoben  werden. 
Wir  wfirdem  dann  noch  mit  größerem  Rechte  den  Schluß  als  allgemein 
bezeichnen  können,  daß  die  meisten  unbewohnten,  aber  bcwolmbaxen 
Inseln  fem  von  den  FesÜändem  und  gnißeren  Inseln  oder  Inselgruppen 
gelegen  sind.    \\  enu  es  eines  Beweises  für  die  Annahme  bedürfte, 
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daß  vereinzelte  kJeine  IiiHeln  oder  In^ol^ruppon  nicht  aL?  Sthöpfungs- 
mittclpunkte  des  Menschengeschletlitts  zu  betrachten  ueieu,  so  würde 
deiselbe  hierin  offen  liegen.  Die  Tateadie,  d&O  die  ünbewohntheit 
der  Jbiseln  eine  größere  Ausdelinung  findet  in  <1<  n  gemäßigten  und 
kalten  als  in  den  troitisrh^n  Regionen,  weist  au!  di«  allgemeine  Er- 
scheinung der  ursprünglich  dünneren  Bevölkerung  jener  zurück. 
Darauf,  dafi  der  Zufall  in  der  Bevölkerung  von  Lueln  mit  menachlichen 
Bewohnern  eine  gewisse  Rolle  gespielt  hat,  dürfte  die  Tatsache  zurück- 
führen ,  daß  die  iin-isten  lu  wohnharen ,  ahfr  unbewohnten  Inseln 
vereinzelt  oder  kleine  Gruppen,  also  scltwer  durch  Zufall  zu  findende,  sind. 

Daß  die  zahlreichsten  ursprünglich  bewohnten  Inseln  dem 
Indischen  Osean  und  dem  westlichen  Stillen  Meere,  niUier  bezeichnet: 
dem  äquatorialen  Gürtel  zwischen  Ostafrika  und  >Telain  ^^ien,  angehören, 
ist  eine  Tafsafho,  den'ii  Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen  ist,  wenn 
wir  uns  erinnern,  daü  wir  hier  das  Wohngebiet  der  Schwarzen  Kastie 
in  Afrika,  Asien  und  Australien  vor  uns  haben.  Die  Hypothese  eines 
untergegangenen  Kontinentes  des  Indischen  Ozeans  scheint  sich  hier 
aufzudrängen;  doch  scheint  e-i  natürlicher,  anzunehmen,  daß  schon 
früh  die  kontinentalen  Nachbarläudei  dieses  Gebietes  eme  Bevölkerung 
bargen,  welche  genügend  dicht  war,  um  Abl^r  nach  außen,  sei  es 
mit  Absicht  oder  zufällig  abgeboD  zu  können.  Im  Ge^naate  dazu 
dürfen  ^^^r  in  der  verL'l' irhsweise  großen  Zahl  von  unbewohnten 
Inseln  an  europäischen  und  amerikanischen  [304]  Küsten  einen  Beweis 
ffir  die  spätere  Besiedelung  dieser  Brdteile  sehen,  welche,  indem  sie 
sich  später  bevölkerten,  auch  längere  Zeit  dünner  bevölkert  waren 
als  die  schon  lange  bevölkerten  äquatorialen  Teile  Afrikas  und  Asiens. 

Da,  rein  geographisch  betrachtet,  Amerika  und  Australien 
die  gröüten  Inseln  sind,  die  man  kennt,  darf  es  in  diesem  Zu- 
sammenhange wohl  als  eine  insulare  ISgenschaft  derselben  bezeichnet 
werden ,  daß  sie  die  einzigen  Erdteile  sind ,  welche  nur  von  einer 
einzigen  kompakten  Varietät  o<ler  Rjis.'»e  der  Menschheit  bewohnt 
werden.  Nur  Nordamerika  macht  in  seinen  nördlichsten  polaren 
Teilen  eine  Ausnahme  davon.  Wir  können  aber  heute  noch  nichts 
sagen  über  die  Ursachen  dieser  Übereinstämmung  der  menschlichen 
Bevölkerung  eines  geographisch  abgescli]o«?enen  Ge)»ietes.  Die«el!)e 
kann  ebensowohl  darin  zu  suchen  sein,  daß  die  Einwanderung  immer 
nur  von  einer  einzigen  8(»te  her  stattfand  (in  Amerika  s.  B.  über  die 
Beringstraße),  wie  darin,  daß  dieselbe  erschwert  war  und  infolgedessen 
die  einmal  vorhandene  Bevölkerung  wenig  fremde  Zumischungen «npfing 
und  sich  leicht  anialgainieren  konnte. 

Wir  dürfen  vielleicht  die  erstere  Ursache  als  die  wahrscheinlichef« 
bezeichnen,  weil  sie  auch  eine  gewisse  ethnographische  Armut 
dieser  beiden  stark  isolierten  Gebiete  erklären  zu  können  sclicint, 
welche  z  B.  bei  allen  amerikanischen  Naturvölkern  in  auffallender 
^Veiäe  kontrastiert  mit  dem  Eeichtum  viel  weniger  ausgedehnter  Ge- 
biete in  A£tfta  oder  Asien.  Diese  weiten,  susammenhängenden,  dichter 
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bevölkerten  Gebiete  konnten  selbst  ihre  Nstorrläker  mit  Erfindungen 
bdumnt  maclien,  wie  I.  B.  der  des  BSsens,  welche  dort  unbekannt 
blieben.  Je  mehr  geographischer  Zusammenhang,  desto  reichere  Be» 
siehungen  und  desto  rascheres  \\'acljstum  des  Kulturschutzes. 

Welche  Bedeutung  für  die  anthropologischen  Studien  gerade 
den  BeWHkenmgen  der  Insehi  lukommt»  von  denen  man  weiß,  daß, 
oder  vielleicht  selbst  wann  sie  besiedelt  wurden,  ist  leicht  zu  erkennen, 
wenn  man  erwägt,  wie  selten  irgend  ein  Bruchteil  der  Menschheit 
sich  ohne  fremde  Eingriffe  und  Beimifichungeu  stetig  auf  engem  Räume 
und  unter  dem  ESnflusBe  übersehbarer  ttoßerer  Bedingungen  entwickelt 
In  jedem  durch  eine  längere  Reihe  von  Cicnerationen  von  fr^den 
EinfltiRsen  mögUchst  frei  gebliebenen  Inselvolke,  und  seien  es  anch 
bloß  ein  paar  Himdert  Seelen,  wie  sie  uns  Kubary  jüngst  Ton  den 
HoiiLoek-InBeln  besefarieben,  haben  wir  gleichsam  ein  Bxpenment, 
das  die  Natur  selbst  gemacht  und  dessen  genaueste  Beobachtnng  un- 
erläßlich ist  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Beeinflussung  des 
Menschen  durch  die  ihn  umgebende  Natur.  Regelmäßig  wehende 
Winde  erleichtern  naturgemäß  die  \\'anderungen  nach  gewissen  Seiten 
hin,  nnd  anch  die  Heeresströmungen  dürften  in  dieser  Richtung  nicht 
imwirksam  sein.  Die  letzteren  werden  z.  B.  von  den  Polynesiern  bei 
üiren  Fahrten  sehr  wolil  benutzt  und  finden  sich  auf  ihren  Karten 
eingetragen.  Indessen  üben  weder  diese  noch  jene  den  Zwang  auf 
diese  in  der  Schiff-  [305]  fahrt  wohlbewanderten  Völker,  den  jene  an- 
nalunen,  welche  aus  Gründen  der  Windrichtung  I'ulyneBien  von 
Amerika  aus  bevölkert  werden  lassen.  Wir  haben  bereits  angedeutet, 
daß  sie  sehr  wolü  gegen  den  l'aesat  vorwärts  kommen.  Die  Regel- 
mSfiigkeit  dieser  Strümungen  begünstigt  einfach  nur  gewisse  Bichtungen 
des  Wandems,  und  vielleicht  mehr  im  kleinen  als  im  großen.  In  der 
Geschichte  Griechenland.*^  tritt  z.  B.  deutlich  der  V^orteil  hervor,  W(  Icher 
demjenigen  zufiel,  der  mit  der  thrakischen  Küste  den  Wind  zum 
Bundesgenossen  gewann,  der  von  hier  nach  Süden  die  ganze  gute 
Jahresseit  hinduroh,  also  acht  Monste,  sehr  regefanüffig  weht 

Viel  weniger  schwer  ist  natürlich  die  Wanderung  am  Lau  de. 
Hier  gibt  es  außerhalb  der  ohnehin  menschenleeren  äußersten  polaren 
Regionen  keine  absoluten  Hindernisse,  Die  Wasserüächen  der  Seen 
und  die  Sümpfe  können  umgangen,  die  Flüsse  an  irgend  einem 
Punkte  dnrchfurtet,  die  höchsten  Gebirge  in  ihren  nie  fehlenden 
Rissen  überschritten  werden.  Die  Wü.^ten,  welche  vielleicht  die  größten 
Hindernisse  des  Wandems  am  Lande  bieten,  sind  durch  die  Oasen, 
von  welchen  rie  tmteibrodien  worden,  dmchsehreitiMtr  gemacht  Ab* 
Bolute  Sdu^nken,  wie  sie  der  Völkerverbreitung  im  Meere  gesetzt  sind, 
hat  die  Natur  des  festen  Landes  nicht.  Dafür  setzt  sich  der  Mensch 
selbst  ein  Hindernis  in  seiner  Trägheit^  welche  sich  selbst  an  kleinere 
Hindemisse  stößt,  solange  nicht  eine  dringende  Notwendigkeit  zur 
Oberwindnng  dmielben  antrabt  Hannibal  und  Caesar  fanden  es  nidit 
schwer,  die  höchsten  Gebirge  im  Umkreis  ihrer  Wdt  mit  Armem  tu 
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ülterHchraten;  aber  diese  Schranken  blieben  nichtsdeatoweniger  für 
alle  ihre  VolksijenoHsen  bestehen,  wi  ldir  nicht  von  der  gleichen  un- 
widerstel  l  liehen  Energie  getrieben  waren.  Man  umging  womöglich 
die  Gebirge,  mid  selbst  wo  man  sie  durchschreiten  mußte,  geschah  «8 
nur  auf  bestimmten  Wegen,  von  denen  man  nicht  gern  abwich,  und 
eine  Reihe  *1(t  trefflifh^ten  Alpenpii^se.  wie  Siiiij)lon,  (Jotthard,  Genuni, 
Grimscl,  Kurka  ist  daher  dr-n  Alten  unbekannt  geblieben.  So  war 
überhaupt  ihre  Gebirgökcnntnis  eine  sehr  beschränkte.  Die  Alten 
haben  weder  Namen  für  Montblanc  noch  Monte  Rosa  nodi  Matterhom 
auf  uns  gebracht,  ebensowenig  für  Mont  Cenis  oder  Tabor.  Moni 
Genevre  ist  in  dem  Mfv.«.''iv  des  Mont  Matrona  inbegriffen.  Auch  von 
den  Gipfeln  der  Herner,  Icpontischen,  rhätischen  Alpen  haben  sie 
uns  keine  Namen  gegeben,  und  den  Jura  ttbersebritt  nodi  im  1.  Jai»> 
hundert  nur  die  eine  Straße  über  den  Pas  de  l'Ecluse.  Ober  die 
Pyrenäen  führte  nur  die  eine  Ilu  rstraße  Gerona-Perpignan.  Diese 
ünbekanntöchaft  mit  den  Gebirgen  prägt  sich  aber  noch  viel  schärfer 
darin  aus,  daß  wir  erst  seit  kaum  100  Jahren  wissen,  welche  die 
höchsten  Gipfel  der  Alpen  sind.  Man  umging  nicht  bloß  die  8chwi«rig- 
keiten,  sondern  man  sehente  auch  vor  ihrer  Erforschung  zurück. 

Die  Gebirge  werden  zu  starken  Scheidewänden  der  Völker, 
indem  sie  ebensowohl  hoch  ala  [auchj  breit,  dadurch  schwer  zu  ersteigen 
und  schwCT  zu  durchmessen,  in  ihren  höheren  Teilen  auch  dünn  be- 
völkert .sind.  Die  Flüsse  sind  viel  geringere  Hindemisse;  desm  nur 
die  Tiefe  ilire^  ^^'a9^;ers  [306]  macht  sie  schwer  über^chreitbar,  und  diese 
ist  von  Natur  sehr  ungleich.  Nur  die  Gebirge  und  das  Meer  scheiden 
scharf  genug,  um  Gienxen  zu  bilden.  Die  Flüsse  können  als  poUlasdie 
Scheidelinien  dienen  und  Grenzen  ersetaen;  aber  zu  keiner  Zeit  würden 
sie  Naturgrenzen  ersetzen  können.  Nnr  weil  Rom  es  für  gut  fand, 
die  Grenzen  seiner  Herrschaft  an  Rhein  und  Donau  zu  ziehen,  hat 
der  Lauf  dieser  Flüsse  Stämme  geschieden,  die  verschieden  voneinander 
sind,  ^^'ie  wenig  hat  gerade  der  vielberühmte  Rhein  sich  als  Völker* 
grenze  bewälirt.  Lange  vor  den  zwei  berühmten  Rheinübergän2:eii 
Caeiiars  (55  tind  53  v.  Chr.)  liatten  dif  (nrmanen  denselben  oft  über- 
schritten, bald  als  llilieivulker,  balii  auf  Erubermigen  oder  Raubzügen. 
Noch  im  Herbst  63  sogen  SOOOBigambem  Ittwr  den  Strom;  einen 
andern  Übergang  derselben  meldet  Dio  Cassius  16  v.  Chr.  Mit  Recht 
sagt  ein  franz<')sif>eh»>r  Geograph:  »Der  Rhein  hat  alles  gesehen,  alles 
erfahren,  nichts  gelmidert;  beweglich  und  unbeständig  wie  seine 
raschen  Wellen,  hat  er  niemals  die  Völker  durch  Schranken  getrennt» 
wie  sie  in  Gestalt  der  Alpen  und  der  Pyrenäen  zwischen  Völkern  und 
Bassen  aufgerichtet  sind.«  (D  e  s  j  a  r  d  i  n  s.)  Und  so  .sind  wcd«  r  l'nilfluO 
noch  ^\'olga  noch  Don  imstande  gewesen,  die  aus  den  Kirgisensteppeu 
vordrängenden  Hunnen  zurückzuhalten.  Statt  Schranken  au&surichten, 
sind  im  Gegenteil  die  Flüsse  viel  eher  geeignet,  Schranken  einzureißen, 
welche  zwischen  Vülkern  bestehen.  Der  Rhein  hat  im  Altertum  Gallier 
und  Germanen  zusammengeführt,  die  im  häufigen  Verkehr  manche 
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Eigentfimficihkeit  abechUffen  oder  austauaditeii,  und  dieselbe  RoUe  hat 

er  wieder  in  der  neueren  Zeit  übemommoit  solange  deutsche  und 
französische  Herrtjchaft  durch  ihn  abgegrenzt  wurden.  Die  Flüsse 
und  ihre  Täler  sind  Yerkebrsatraßen,  und  auf  diesen  Straßen  aiud 
cBe  VAlker  nicht  getrennt  m  halten.  Der  Irawadi  hat  mehr  aJs 
einmal  die  Chinesen  nach  Birnia  herabgeführt,  nnd  dem  Westarm  des 
Euphrat  entlang  ging  die  folgenreiche  ^^'anderung  des  seraitisclien 
Stammes  der  Lydier  aus  dem  Euplirat  Tigris-Gebiet  nach  der  Küste 
Kleinasiens.  Mögen  die  Flüsse  gute  »trategische  tmd  Zollgrenzen  ab 
gebm,  so  smd  sie  als  Vfilkergrenien  und  als  politische  Grensen  um 
so  unwirksamer. 

In  viel  höherem  Maße  abgrenzend  wirksam  sind  die  \V  n  b  t  e  n , 
welche  in  dieser  Funktion  den  hohen  Gebirgen  am  nächsten  stehen. 
Sie  ednd  uiwegMon  ^e  diese,  oft  noch  unwegsamer.  Natorrjäker, 
welche  ansgebildeter  Beförderungsmittel  in  Gestalt  der  Lasttiere  ent- 
hehren,  und  welclien  zugleich  die  Anregungen  zu  weiteren  Reisen 
fehlen,  sind  geradezu  von  ihnen  ausgeschlossen.  Sogar  auf  die  Steppen 
dehnt  sidi  mese  Ausschließung  aus;  denn  es  ist  heute  kaum  mehr 
zweifelhaft,  daß  die  Prärien  Nordamerikas  und  die  Pampas  des  La  Plata- 
Gebietes  vor  der  Ankunft  der  Europäer  von  den  Indianern  gemieden 
wurflen.  Der  Naturmensch  vermeidet  weite,  baumlose  Gegenden 
durchaus,  solange  ihm  das  Pferd  fehlt  Noch  immer  trennt  die  Sahara 
die  swei  Baasen  Afrikas,  und  wir  finden  südlich  von  der  Kalahaii 
andere  Yolksetämme  als  nördlich  [von]  derselben.  In  Nordamerika 
helfen  Wüste  und  Hochgebirge  zusammen,  die  pazifischen  |307]  Stämme 
von  denen  des  Innern  zu  sondern,  und  in  Ostasien  ist  die  Grenze 
swischen  Kultuiiand  und  Wüste  zugleich  die  der  Chinesen  und  Mcmgolen. 
Immer  ist  die  Wttstengrenze  auch  Kulturgrenze,  denn  die  Wüste  erlanbt 
im  besten  Falle  nur  nomadi^clies  Da*t^iii.  Handelsstraßen  führen  zwar 
durch  die  Wüsten,  und  schon  der  älteste  Karawanenweg,  yun  welchem 
wir  Kunde  haben,  der  yon  Grerrha  nach  Babylon  und  Ägypten,  auf 
welchem  Edomiter  und  Midianiter  mit  Myrrhen,  Balsam  und  Gewürzt 
Indiens  und  Arabiens  handelten,  führt  durch  eine  der  im  wirtlichsten 
Gegenden  der  Alten  Welt.  Aber  diese  Handelswege  sind  keine  Völker- 
wanderungsstrallen.  Sie  sind  zu  schwer  zu  beschreiten,  um  von  großen 
VolksmasseB  benutst  werden  su  können.  Mit  den  Handelswaren 
mögen  auf  ihnen  Ideen  und  Erfindungen,  vorzugsweise  religiöse  Ideen, 
Verbreitung  finden,  und  es  mögen  diose  Anlaß  auch  zu  innigeren  und 
häufigeren  Völkerbeziehungen  geben;  aber  die  Völkerwanderungen 
suehen  flieh  breitere  Wege.  So  sind  s.  B.  die  Araber  aas  Nordafi^Ea 
nach  dem  Sudan  nicht  auf  einer  der  uralten  vielbegangenen  Karawanen- 
Straßen  zwischen  den  Handelsstädten  der  Nordküste  und  Kuka, 
Wadai  usf.  gelaugt,  sondern  aus  Marokko,  nachdem  sie  Nordafrika 
in  ostwestlichear  sttchtung  duidisogen  hstten,  nach  dem  Nigergebiet 
und  von  hier  nach  Bomu  und  weiter  ostwirts,  also  in  ^em  großen 
die  Wüste  umgehenden  Bogen. 


48      über  gef>gmphiiK;be  Bedingqngen  etc.  der  Völkermuaderunxen. 


Damit,  daß  wir  dem  Wandern  der  Völker  nicht  einen  dniigen 

rirund  zuweisen,  sondern  manche  und  mannigfaltige  Ursachen 
in  clemsf'Ilit  ii  wirksam  zu  Pehcn  ghuilM  ii.  geben  wir  auch  schon  zu, 
daß  es  keine  zu  allen  Zeiten,  au  allen  Orten  und  unter  allen  Umständen 
gleichartige  Erschetnnng  sein  könne.  Es  gibt  Umstände,  die  ein  Volk 
mehr  an  den  Boden  fes.-^i  ln.  den  es  einmal  lit  wohnt,  als  ein  anderes, 
und  unter  diesen  ninniit  die  Kulturhühe  d»-s.<«  ll  » n  die  vorderste  Stelle 
ein.  Die  Völkerkunde  ist  zwar  heute  weit  davon  entfernt,  alle  Völker 
in  zwei  große  Gruppen  der  Nomaden  und  der  Ansässigen  teilen  xu 
wollen,  wie  das  früher  wohl  geschah,  denn  sie  weiß,  daß  ein  äemlich 
hoher  Kulturgrad  mit  nomadischer  Lebensweise  verbiin<len  sein  kann 
und  daß  gewiss*'  Naturvölker  sedentär  sind;  ahcr  immer  bleibt  es 
eine  Grundwahrheit,  daß  mit  höherer  Entwickelung  der  Kultur  der 
Mensch  sich  fest^  an  den  Boden  bindet»  den  er  mit  seiner  Arbeit 
verbessert,  auf  dem  er  sieh  eine  behagliehe  Wohnstätt«>  schafft,  an 
dem  Erinnerungen  haften,  die  er  pflegt,  an  welchen  nicht  zuletzt  auch 
das  bewegliche  Besitztum  ihn  bindet,  das  die  Tendeiu  hat,  in  sedeutaren 
VerhAItnissen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  su  vermehren. 
W  esentlich  trägt  dazu  der  Umst^md  bei,  daß  mit  annehmender  Kultur» 
liöhe  auch  die  Zahl  der  Menschen  sii  Ii  vermehrt,  welche  von  der 
gleichen  Fläche  Bodens  ihre  Nahrung  gewinnen  können,  und  daß 
dbidnrch  die  Hö|^dikeit  der  Ortsverii^orung  immer  geringer  wird. 
Mit  zunehmender  Bevölkerung  wird  der  dem  einzelnen  verstattete 
Raum  immer  kleiner,  und  immer  mehr  orsolicint  es  ihn»  dann  als  der 
tiefste  Kern  der  Lebensweisheit,  sich  möglichst  früh  an  enger  iStelle 
festzusetzen  und  mögUclist  bald  so  tiefe  Wurzeln  zu  fassen,  daß  es 
keinem  anderen  ge-  [S08]  lingen  kann,  an  derselben  Steile  Platt  lu 
nehmen.  Die  Wirkungssphären  der  einzelnen  stoßen  hart  aneinander 
und  keilen  sich  gegenseitig  ein.  Es  ist  das  der  Zustund,  dt  rn  wir  heute 
in  Alteuropa  vielfach  schon  sehr  nahe  gekommen  sind,  derselbe, 
wdchan  der  Nordamerikaner  westwärts  wandernd  ta  entgehen  strebt» 
weil  er  ihm  zu  wenig  >EUbogenraum<  gewährt.  Denselben  empfand 
aber  auch  der  Indianer,  welcher  sein  fruchtbares  Land  im  Osten 
aulgab,  um  sich  nach  den  Steppen  zu  verseUen,  wo  man  nicht  schon 
jede  Meile  Weges  emer  Ansiedelung  imd  umfriedigten  Ackern  su  be- 
gegnen I  raucht.  Man  sieht»  daß  die  Begriffe  über  den  Raum,  welchen 
ein  Mensch  oder  eine  menschliche  Geineinsehaft  zu  unbeengtem  Leben 
und  Wirken  zu  bedürfen  glaubt,  sehr  verschieden  sind.  Wenn  man 
mit  Recht  behauptet,  der  Mensch  fühle  sich  um  so  mehr  an  den 
Boden  gefesselt»  je  höher  die  Knltoistufe  des  Volkes  sei»  dem  er  an- 
gehört, so  sind  dabei  aber  jene  Grup[>en  auszunehmen,  welche  durch 
die  Naturverhältnisse  ihrer  Wolmjilätze  zu  periodischem  Wechsel 
derselben  gezwungen  sind;  denn  sie  können  hochkultivierten  Völkern 
angehören.  So  macht  die  Notwendigkeit,  den  Graswucha  d«r  Alpen- 
region in  unseren  höheren  Gebirgen  auszunützen,  den  Älpler  zum 
Nomaden»  der  im  Sommer  nach  dem  Qebiige  zieht»  um  im  H«;bat 
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wieder  die  Ebme  an&usuchen,  und  es  wiederholt  sich  dieses  Doppel- 
wohnen und  Wandern  in  vielen  Gebirgsgegenden  iler  Erde  in  viel 
größerer  Ausdehnung  als  bei  uns.Ii)  iSo  zwingt  die  Malaria  viele  Be- 
wohner des  Südens,  in  der  heißen  Jalireszeit  die  fruchtbaren,  aber 
fieberdünstenden  Ebenen  zu  verlaesen,  mn  sich  in  die  gesündere  Luft 
der  Höhen  zurückzuziehen.  Und  so  zwingt  der  Mangel  an  eigenem 
Becitz  viele  von  unseren  ländUchen  Taglühnern  zum  arbeitsuchenden 
Umlierwandern  in  der  Erntezeit,  ebenso  wie  in  Nordamerika  zur  Zeit 
dee  BanmwoUepflfldEens  viele  TKuaende  von  Negerfamilien  weit  unher^ 
ziehen,  um  ihre  Arbeit  anzubieten.  Zahllose  Einzelne  verlaaBen  im 
Frühling  unsere  Gebirgsländer,  um  verschiedensten  Erwerben  in  Ge- 
genden nachzugehen,  wo  die  Arbeit  lohnender  ist  Viele  von  ihnen 
bleiben  in  der  Fremde  at>en,  und  man  kann  sagen,  daÜ  diese 
wandernden  Bevölkerungen  wenigstens  in  Eorops  nicht  unerheblich 
zur  Vem^chrung  und  Vennischnng  der  Bevölkenmgen  der  benachbarten 
Tiefländer  beitragen. 

Unabhängig  von  diesen  vereinzelten  Bewegungen,  wie  große 
DimensioDen  ^esdben  auch  oft  axmebmen  mögen,  bleibt  aber  die 
Tatsache  bestehen,  daß  Wandomngen  ganzer  Völker,  Völkerwanderungen 
im  eigentlichen  Sinne,  den  niedrigeren  Kulturstufen  angehören.  Vor 
allem  ruhelos  sind  jene  Völker,  welche  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
Naturvölker  genannt  werden  können,  weil  sie  die  Befriedigung  ihrer  Be* 
dtbrfnisse  von  den  freiwilligen  Gaben  der  Mutter  Natur  erwarten. 
Diese  AV>}iängigkeit  zwingt  nun  Ortswcrhsel,  je  nach  der  Reife  der 
Frttchte  des  Waldes,  der  Häuhgkeit  des  Wildes  u.  dgl.  So  machen 
die  KadBsner  im  nördlichen  Red  Biver^Gebiet  alljährlich  grofle  Wan- 
derungen nach  den  Seen,  an  denen  Wasserreis  (Zizania)  wächst,  um 
diesen  zu  ernten.  Mit  Recht  glaubt  man  überall,  [309]  in  Nordamerika 
wie  in  Australien  und  am  Kap,  den  wichtigsten  Schritt  zur  Zivilisation 
der  Naturvölker  getan  zu  haben,  wenn  es  gelingt,  sie  von  der 
schwofenden  Lebfliiswelee  absulningen,  ind^  man  ihnen  Land  rar 
Bebauung  anweist,  sie  mit  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  bekannt 
macht  und  sie  mit  den  nötigen  Geräten  und  Haustieren  versieht. 
Ihre  Festlialtuiig  aui  »Reservationen«,  d.  h.  Landstreckeu,  auf  welchen 
sie  vor  dem  Emdringen  anderer  Wanderer  geschützt  sind,  ist  seit 
langem  das  erste  Ziel  der  Indianerpolitik  der  Vereinigten  Staaten.  Aber 
so  stark  ist  die  Wanderlust  bei  diesen  Stämmen,  daß  ihre  heilswne 
Festhaltung  in  der  Regel  nur  unter  großen  Schwierigkeiten  gelingt 
und  nicht  selten  nur  unter  Anwendung  von  Gewalt.  Wiederausbrflche 
ganzer  Völker,  die  auf  Reservatiemen  gebracht  wurden,  mit  Hab  und 
Gut  und  Weib  und  Kind,  gehören  zu  den  häufigen  Anlässen  von 
Feindseligkeiten  zwischen  Indianern  und  den  Truppen  des  Landes 
m  den  Vereinigten  Staaten.    Und  doch  ist  kein  Zweifel,  daß  das 


[»  V)^l    z.  I!    E   (lo  Martonnes  und  S.  Mehedin^Is  Beiträge  zn  dem 
Sammelwerke  ,Zu  b  ricdrich  liatzelfl  Gedttchtnis'«  Leipsg  19M.  Der  Herausgeber.] 
&Atsel,  Klein«  BduUMn,  II.  ^ 


Digitized  by  Google 


50      über  ge< »grajibjache  Bediuguiigon  «tc.  der  Völkerwradenugini. 


wandrnuli-  Lebt'ii  den  .SliiinniPn  nicht  so  heilham  ist  wie  das  ansässige. 
Sie  halM  Ii  in  jenem  viel  mehr  von  Mangel,  von  rnbiUlen  des  Klimas 
u.  dgl.  zu  leideu,  luid  die  iStatistik,  t>o  uuvulikomuieD  sie  mit  Bezug 
auf  diefle  Y&ikBt  auch  ist,  zeigt  deutlicb,  daß  die  übennäOige  Steiblich* 
keit  der  schweifenden  Stämme,  weUhe  oft  die  einzige  Ursache  ihres 
Aussterbens  ist,  in  dorn  MaCe  abnimmt,  wie  sie  sich  festsetzen,  um 
an  einem  und  demselben  Orte  zu  leben.  Fragt  mau  nach  den  Ur- 
sachen dieser  erstaunlichen  Wanderlust,  so  findet  man  am  untersten 
Grunde  dieselbe  Scheu  vor  regehnäßiger  Arbeit,  welche  auch  in  unseren 
so  viel  liöhcr  entwiekelten  gesellschaftlichen  \'erhaltnis.^en  dein  Vaga- 
bundentum immer  wieder  liekruteu  zuführt.  Vor  dem  Reize  der 
Faulheit,  der  selbst  die  Sorga  für  das  Erhalten  des  einmal  Erworbenen 
zu  viel  ist,  verschwinden  vor  der  Phantjisie  dieser  zügellosen  Naturen 
all-  Schrecken  <les  Hungers,  der  Obdachlosigkeit  usw.,  denen  si*  so  oft 
ausgesetzt  sind.  Im  Grundzug  ihres  I^ebens  sind  sie  nur  mit  den 
Zigeunern  zu  vergleichen.  Wenn  dieses  Wandern  zwar  uiigcmeiue 
Ausdehnung,  aber  selten  einen  großartigen  geschichtlich  bedeutsamen 
Charakter  gewinnen  kann,  so  liegt  der  Grund  hauptsächlich  in  dem 
Mangel  an  Organisation ,  welcher  zu  ilen  Kigentümlichkeiten  die!*er 
niedrigen  Kulturstufe  gehört.  Diese  Massen  sind  sehr  selten  einem 
bestimmten  Plane  dienstbar  m  machen,  und  außerdem  fehlt  es  ihnen 
in  der  Reg**l  auch  an  den  Mitteln  zur  ras;chen  Ortsbewegung,  ohne 
welche  groOe  Züge  nach  einem  bestimmten  Zi<  le  nicht  auszuführen 
sind.  £iuige  Lidianerstümme  Nord-  und  Südamerikas  sind  zwar  in 
hohem  Graule  beweglich  geworden,  seitdem  sie  in  den  Besits  des 
Pferdes  gelangten,  vor  allen  die  Apaches  von  Neumexiko  und  Texas 
und  die  Fatagonier;  al-ir  ihre  Kriia;-/.iigc  sind  mehr  oder  weniger 
Räuberzüge  geblieben:  rasche  Einfiille,  von  denen  sie  sich  alsbald 
wieder  in  die  Steppen  zurückzogen ,  in  welchen  sie  schwer  zu  er- 
reichen sind.  Die  größten  dieser  Züge,  von  welchen  voRuglidi  das 
südliche  Argentinien  bis  zur  Vorschiebung  seiner  Grenze  an  den 
Rio  Negro  viel  zu  leiden  hatte,  sind  von  den  argentinischen  Bericht- 
erstattern nur  ein  einziges  Mal  auf  [310]  mehr  als  1000  Pferde  (oder, 
wie  sie  dort  sagen,  iLansen«)  veranschlagt  worden,  in  der  Begel  nur 
auf  100 — 150.  Eine  der  merkwürdigrten  Völkerwanderungen  der 
neueren  Zeit,  die  der  .Apaches,  welche  ein  nach  vielen  Tausenden 
zäldeudcs  \'ulk  von  der  Nähe  des  Polarkreises  im  nordwestlichen  Nord- 
amerika nach  dem  unteren  Rio  Grande  Ober  einen  Raum  von  minde« 
stens  90  Breitegraden  wegbrachte,  g*  hört  allndings  einem  dieser  be- 
rittenen  Stämme  an.  Der  Ht-sitz  (l<  s  Pferdes,  wenn  er  nicht  die  ersten 
Schritti-  (lieser  großen  Wanderung  bewirkte,  hat  doch  zu  ihrer  s])iiti  rf'n 
Ausdeimimg  mitgewirkt.  Aber  in  der  Regel  haben  diese  Wanderungen 
nicht  SU  massenhaften  Festsetzungen  in  bestimmten  Gebieten  und 
inmitten  anderer  Volker  geführt,  sondern  diese  Indianer  zogen  sich 
aus  iliren  Eroberungen  gewölmlieh  zurück,  nar}iil«Mn  sie  dieselben 
ausgebeutet  hatten,  und  blieben  als  echte  Nomaden  oime  feste  Wohn* 
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atee.  Auch  nmcliten  ßie  ihre  Züge  gewöhnlich,  ohne  Weiber,  Greise 
und  Kinder  und  ohne  ihre  Halie  mitzuführen.  Eine  ethnographische 
Bedeutung  von  nicht  geringem  Gewichte  kommt  ihnen  aber  durch 
den  MeDSchenraub  zu,  mit  dem  eie  in  der  Regel  verbunden  sind. 
Es  steht  fest,  daß  die  Einfügung  europäischer  Weiber  und  Kinder  in 
die  Stammcpgemeinschaften  der  Aj)ach(«s,  Ranclieles.  Tehuelches  u.  a. 
einen  nicht  geringen  Anteil  europäischen  Blutes  diesen  ätäounen  su- 
geführt  hat. 

Den  Gipfel  der  Völkerwanderungen  stellen  die  Züge  großer 
Nomadenhorden  dar,  wie  mit  fürchterlicher  Gewalt  vor  allem 
Mittelasien  sie  zu  verschiedensten  Zeiten  über  seine  Nachbarländer 
eigoO.  Die  Nomaden  gerade  dieses  Gebietes,  dann  aber  auch  Arabiens 
nnd  Nordafrikas,  yereinigen  mit  größter  Beweglichkeit,  weldie  ihre 
Lebensweise  mit  sieli  bringt  und  welche  durch  den  Besits  des  Pferdes 
un<l  ilrs  Kameles  erhöht  wird,  die  Möglicfikcit  einer  ihre  ganze  Mas^e 
zu  einem  einzigen  Zwecke  zusammenfassenden  Organisation.  Gerade 
der  Nomadismus  ist  ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  aus 
dem  patriarchalischen  Stammessusammenhang,  den  er  mehr  als  irgend 
eine  andere  Lebensform  V>ogünßtigt,  despotit^clie  (iewalten  von  weit- 
reicliendster  Macht  sich  zu  entwickeln  vfrmöt'f'n.  Dadurch  entstehen 
Massenbewegungen,  die  sich  zu  allen  anderen  in  der  Menschheit  vor 
sich  gehenden  Bewegungen  wie  gewaltig  angeschwollene  Ströme  zu 
dem  beständigen,  ab«  zersplitterten  Geriesel  imd  Getröpfel  des  imter> 
irdischen  Quellgeäders  verhalten.  Dire  geschichtUche  Bedeutung  tritt 
aus  der  Geschichte  Chinas,  Indiens  und  Persiens  nicht  weniger  klar 
hervor  als  ans  derjenigen  Eoropss.  So  wie  sie  in  ihren  Weideländereien 
umherzogen,  mit  Weibern  und  Kindern,  Pferden,  Wagen,  Z«  Ilen,  Herden 
und  aller  Habe,  so  brachen  sie  über  ihre  Nachbarländer  herein,  und 
was  dieser  Ballast  ihnen  an  Beweglichkeit  nahm,  das  gab  er  ihnen  an 
Massengewicht  wieder,  mit  dem  sie  die  «schreckten  ISnwohner  vor 
ach  hertrieben  und  über  die  eroberten  Linder  raubend  und  aussaugend 
sich  verbreiteten.  Indem  uIm  r  diese  echt  nomadische  Art  des  Wanderns 
ihre  Festsetzung  erleichterte,  verlieh  eie  ihnen  eine  erhöhte  ettiuo- 
graphische  Bedeutung,  welche  genügend  illustriert  sein  wird,  wenn  wir 
an  das  Ver-  [311]  bleib«i  det  Magyaran  in  Ungarn,  d«r  Mandschitt  in 
China  oder  der  Turkvölker  von  Perden  bis  som  Adziatischen  Meere 
«finnern. 

Gewisse  Umstände,  welche  diese  nomadische  Beweghciikeit  ZU 
hemmen  vermögen,  sind  nicht  imstande  sie  aofznheben.  Man  findet 

z.  B.  bei  vielen  nomadischen  Völkern  den  Ackerbau  zu  einer  gew  i.-ssen 
Blüte  gediehen,  wdeher  naturgemäß  dem  Wandern  entgegensteht. 
In  dieher  Verfaiisung  fand,  wie  es  scheint,  die  begiimende  Völker- 
wanderung die  größere  Anzahl  der  dentechen  Sttmme,  welche  die 
Sitse,  die  sie  einnahmen,  noch  nicht  lange  besaßen  und  noch  nicht 
zu  völlig  seßhaftem  Leben  in  demselben  sich  altgeklärt  hatten.  Halb 
Nomaden  und  halb  Ackerbauer,  wie  sie  waren,  konnte  ihnen  nichts 
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natürlicher  scheinen  als  die  Trihmg  in  eine  seßhafte  Hälfte,  die  zu 
Hause  blieb,  um  «lurch  Anbau  dea  Landes  das  Eigentumsrecht  darauf 
zu  wahren,  und  eine  andere,  welche  auszog,  um  Ruhm  vad  Beichtain 
m  gewinnen.  Eb  haben  anch  bei  den  nuisten  Inditneratlmmen 
Nor<l:m!erika»  msprünglich  miiKlestens  die  Frauen  und  ponstis^en 
Kampfunfähipen  einigen  Ackerhau  betrieben;  aber  nichtädestoweniger 
blieb  der  Grundzug  ihrer  Lebensweise  ein  nomadischer.  Wie  wohl 
Ackerbaa  und  NomadiamuB  snsaxnmengehen  können,  zeigt  das  Beispiel 
eines  umherziehenden  Indianerstammes  im  südli(  lien  Mexiko,  welcher 
alljährlich  am  Ende  der  Regenzeit  an  den  unteren  (ioatzocoalcos  her- 
absteigt, um  daselbst  WaKsermelonen  zu  bauen  und  zu  fischen;  nach- 
dem sie  die  Wassermelonen  gänzlich  anfgesehrt  haben,  beginnen  sie 
ihr  ögeunerhaftes  Leben  von  nenem.  Sie  tragen  den  Namen  »San- 
diUeros«,  von  Sandilla,  die  Wassermelone. 

Mit  volktändiger  Ansässigwerdung  hört  das  Wandern  ganzer 
Völker  oder  großer  zusammenhängender  VoUcabmchstäcke  fast  ganz 
anf.  "Eß  V«"«  nnter  gana  ägeiuurtigen  Verhältnissen  wie  Krieg,  vdigl- 
öaen  und  poHtiachen  Verfolgungen  u.  dgl.  wiederkehren ;  aber  es  wird 
zur  seltenen  Ausnahme.  Dagegen  entwickelt  j^irh  nun  in  ruhigen 
Verhältnissen  mit  zunehmender  Zahl  der  Bevölkerung  die  Ausscheidung 
kiemor  Gruppen  oder  länsehier:  die  eigentliche  Auswanderung, 
inuner  mehr  und  wird  in  Kttne  bei  allen  ansässigen  Völkern  zu  einer 
bleibenden.  R;mz  natiirüchen,  sogar  mit  dem  Schein  der  Notwendigkeit 
bekleideten  Erscheinung.  Bei  allen  europäischen  Völkern  sowie  in 
gewissen  Teilen  Chinas^  Indiens  und  AxabienSi  selbst  bei  elnaelnen 
afrikanischen  und  amerikanischen  Stammen  und  bei  den  Buropäo- 
Amerikanem  ist  die  Auswanderung  eine,  wenn  auch  der  Größe  nach 
echwankf-ndc,  <lo<  h  im  Weesen  beständige  Erscheinung  geworden. 
Wenn  auch  die  germanischen  Stämme  jetzt,  wie  früher,  die  größt« 
Wanderlust  zeigen,  so  weisen  doch  alle  anderen  Völker,  welche  «neu 
höheren  Kulturgrad  enmcht  haben,  der  verknüpft  ist  mit  rasohor  Zu- 
nahme der  Bevülkernnjj  und  die  Mögüchkeit  bietf  t ,  die  nKMlcineu 
Verkehrserleit  hterungeu  zu  benutzen,  in  großem  und  sogar  zmiehmen- 
dem  Maße  Auawanderung  auf.  Bs  genügt,  die  Ableger  entopSischer 
Bevölkerungen  und  [europäischer]  Kultur  in  Amerika,  Australien,  Nord- 
aäeDf  Südafrika  usw.  zu  betrachten,  mn  die  Größe  der  Ergebnisse  zu 
ermessen,  welche  [312]  durf  h  diese  atomisierte  Völkerwanderung  im 
Verlaufe  der  Zeit  erreicht  werden  kann.  Deutschland  hat  allein  seit 
dem  Anfang  des  18.  Jahihundorts  mindestens  ffinf  Millionen  snner 
Bürger  nach  außereuropäischen  Ländern  auswandern  sehen. ;2] 

Die  Art  und  Weise  dieser  Völkerbewegungen  kann 
hier  nur  angedeutet  werden.  Ihre  Untersuchimg  hat  viele  Gelehrte 
beschäftigt,  und  es  gibt  da  Tid  Strittiges,   Es  wÄien  Bücher  Uott 

['         riic  Anm.  ku  Seite  13.   D.  H.] 
[«  Vgl.  ßHnd  I,  ö.  3&8.   D.  H.] 
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über  diese  Seite  der  Frage  zu  schreiben.  Indem  wir  nar  die  ethno- 
graphischen "\\'irkungen  im  Auge  belialtcn,  bieten  iin^^  vonvief^ciid 
folgende  Umstände  Interesse.  Ganze  Völker  umfasiseude,  keinen 
Bruchteil  zoräcklasBende  Wandcnmgen  scheinen,  wenn  wir  von  den 
Natorvölkem  absehMo,  nur  da  vomikonmieii,  wo  Völker  mit  Gewalt 
au?  ihren  Sitzen  verdrängt  werden.  So  dürften  z.  B.  die  Goten  aus 
der  Krim  ohne  Rückstand  ausgewandert  sein.  Aber  bei  den  großen 
Völkerwanderungen,  von  denen  wir  geschichtliche  Kenntnis  haben, 
Terhidt  ee  dch  in  der  Regel  iimgekelKrC,  wie  wir  Torhin  schon  ange- 
deutet. Sie  teilten  sich  in  Auswandemde  und  Bleibende.  Oft  wieder- 
holten sich  Fälle,  wie  da?  oft  erwähnte  Verbleiben  des  dritten  Teiles 
der  in  Skandinavien  ansässigen  Deutschen,  welches  uns  Paulus  Diaconus 
beriditet,  odw  gar  die  Bewahrung  der  den  Ausgewanderten  gehdrenden 
Landstriche  durch  die  Zurückgebliebenen,  die  uns  von  den  Vandalen 
Schlesiens  eine  so  gute  Autorität  wie  Prokop  meldet,  welcher  noch 
die  interessante  Mitteilung  hinzufügt,  daß  die  Ausgewanderten  sich 
weigerten,  ihr  Recht  an  der  heimischen  Erde  aufzugeben,  obgleich  die 
Daheimgebliebenen  durch  eine  Gesandtschaft  naeh  Afrika  an  König 
Geiserich  darum  nachsuchten.  Bei  solchem  Zusammenhange  der  Aus- 
gewanderten und  Sitzengebliebenen  begreift  man,  wie  z.  B.  die  Lango- 
barden noch  20U  Jahre  nach  ihrer  Auswanderung  aus  dem  unteren 
Elbgebiet  sich  dn  Hilfsvolk  von  ihren  dort  ansBssigen  aalten  Freundenc, 
den  Sachsen,  erbitten  konnten.  Diese  kamen  in  der  Tat  nach  Italien, 
und  zwar  mit  Weib  und  Kind;  ihre  Sitze  aber  gingen  an  die  Nord- 
Schwaben  über.  Diese  Teilung  der  Völker  ist  ethnographisch  wichtig 
wegen  ihrer  Fbigen  für  die  geographische  Verbreitong,  und  das  um 
so  mehr,  als  dieselbe  sich  auf  dem  Marsche  selbst  noch  öfters  voUziehl 
Man  ist  sich  einig  darüber,  daß  z.  B.  in  der  deutschen  Völkerwanderung 
bei  der  Schwerbeweglichkeit  des  Trosses  nur  ein  truppweises,  zer- 
atreotes  Wandern  mögUch  war,  wobei  dann  Loslösungen  und  Fest- 
setKongen  einzelner  Teile  um  so  natürlidier  waren,  als  der  innere 
Zusammenhang  der  Gaue  und  Hundertschaften  stets  ein  .sehr  lockerer 
blieb.  Daraus  erklärt  sich  die  ungemein  weite  Zerstreuung  gewisser 
Stämme,  welche  in  neuerer  Zeit  von  den  Dialekt-  und  Ortsnamen- 
fonKhem  zom  Gegenstand  so  ergebnisreicher  Stadien  gemacht  worden 
ist  und  welche  z.  B.  erlaubt,  Alemannen  bis  in  das  Maas-  und  Hösel'' 
gebiet,  bis  in  die  Gegend  von  Maa.'-tricht,  Köln,  Jülich,  das  Nahe-, 
Röhr-  und  Erfttal,  Chatten  nach  Lothringen,  in  die  Gegenden  des 
Odenwaldes  und  südficb  yom  Neckar,  ja  bis  ins  ElsaO  so  verfolgen, 
Glieder  des  alten  Suevenbundes  in  Fland  rn,  im  Saalgau  imd  in 
Mähren,  Angeln  [.313'  auf  der  cimbrischen  Halbinsel,  am  Niederrhein, 
in  Thüringen  und  England  wiederzufinden.  Ziehen  wir  die  außerhalb 
Deutachlands  von  diesen  selben  Stämmen  in  Besitz  genommenen 
lAader  hinsn,  so  erhalten  wir  Wohngebiete  für  dieselben,  welche 
sich  fast  über  den  ganzen  Erdteil  verteilen.  Und  nirgend.?  werden 
sie  gesessen  sein,  ohne  in  größeren  oder  kleineren  Resten,  seien 
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es  Gruppen  von  Gemeimlpn  oder  Familien  oder  auch  nur  einielneil 
Nachkommen,  Spuren  ihrer  Anwrsenheit  zurückzuhL'^sen. 

Diese  Teilungen  mußten  in  zweifacher  Richtung  die  V  ermeugung 
der  Völker  befördern.  IHe  in  der  Heimat  snrüd^bliebenen  ver 
mocbten  oft  nicht  dem  Eindringen  fremder  Stämme  in  die  leerge- 
wordenen Räume  Einhalt  zu  tun,  und  so  kam  es,  daß  an  manchen 
Stellen  Ostdeutächlandä  Slaven  sich  zA\ischen  Deutschen  niederließen. 
Anderseits  waren  aber  die  Hinausgezogenen  gezwungen,  sich  in  Shn- 
Ucher  Weise  zwischen  fremde  Völker  einzuschieben.  Kehrt«!  sie 
zurück  in  ihre  Heimat,  dann  hatten  sie  oft  mit  den  Eingedrungenen 
um  ihr  altes  Land  zu  ringen,  wie  es  uns  von  den  säclisiscben  Hills- 
Völkern  berichtet  wird,  welche,  an  die  untere  Elbe  sorflcUcehrend, 
mit  den  Nordschwaben  mn  ihre  alten  Sitze  zu  kämpfen  hatten.  Es 
werden  diese  Beispiele  genügen,  um  nachzuweisen,  daß  Ijockerung 
mul  Zersplitterung  der  Völker,  welche  die  weite  Verbreitung,  man 
kann  sagen;  die  Zerstreuung,  dann  die  Vermengung  und  zuletzt  die 
Mischung  nnd  Verschmeltmig  deredben  erlochtem,  ein^  wenn  nicht 
notwendige,  so  doch  sdir  n^eUegende  Folgeerscheinung  der  Völkw- 
Wanderungen  sind. 

In  derselben  Richtung  w^irkt  das  Mitreißen  anderer  Völker 
duroih  die  in  Wanderung  handlichen.  Dieses  ist  dne  ganz  gewöhn» 
liehe  Erscheinung,  welche  man  ebenfalls  fast  zu  den  notwendigen 
Begleitr  und  Fol^^eerscheinun*,'en  der  Völkerwanderungen  rechnen  kann. 
Mit  den  Vandalcn  zogen  bekanntlich  die  ^Uanen  nach  Afrika,  und 
kein  geringer  Teil  der  80000  KampfTdhigen,  welche  jene  an!  afrikani- 
schem Boden  musterten,  ist  auf  dieses  ihr  HiUsvolk  zu  rechnen, 
welches  w;i}ir«<  heiiilieh  niclit  germanischen  i^tammes  war.  Die  innige 
Verbindung  zwischen  Hunnen  und  Gepiden  ist  bekannt.  Als  im 
Winter  406  auf  407  einer  der  verheerenclsten  Schwärme,  die  die  ger- 
manische Völkerwanderung  kennt,  den  Rhein  öbenchritt,  tiUilten 
Zeitgenossen  eine  ganze  Reihe  Einzelvölker  auf,  die  demselben  ange- 
hörten. Es  steht  außer  Zweifei,  daß  er  Vandalen,  Sueven  und  Alanen 
umschloß,  daß  er  Burgunden  mitriß,  und  daß  späterer  Zuzug  aus 
Deutsdilaad  ihn  verstärkte.  In  den  Reihen  der  Mongolen  zogen 
Vertreter  aller  mittclasiiatischen  Stilmmc.  Mit  den  Zügen  der  Araber 
sind,  nach  einer  Mitteilung  Barths,  Kopten  nach  Marokko  gekonmien. 
Man  versteht,  daß  das  fortgesetzte  Wauderu  nicht  nur  die  Anhänglich- 
keit an  den  Boden,  sondern  anch  die  Geschlossenheit  des  Volkes  ver- 
mindert So  begreift  sich  aus  nomadischen  GepHo^'eidieiten  heraus 
die  Sitte,  welche  Castrd'n  von  ural-altaischen  V.ilkrrn  mitteilt, 
welche  nie  aus  üirem  eigenen,  immer  aus  fremden  iStämmen  heiraten. 
Frauenraub  hegt  bei  [314]  solcher  Lebensweise  nahe.  Aus  der  ger- 
manischen Wandlung  sogar  hab^  wir  die  Sage  von  einem  sächsisehen 
Wandervolk,  das  die  Frauen  der  Usurpatoren  seines  Gebietes  unter 
sich  verteilte.  Alle  dies«  Züee  können  nicht  ander-  als  die  Mischung 
der  Völker  befördern,  die  bchärfe  der  Tj'pen  verwisciien. 
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Der  Ursachen  des  Wanderns  der  Vdlker  Bind  es  wohl 

immer  hauptsächlicli  drei  gewepen:  T"^nEren (igen der  Lt'V)ens- 
unterhalt  auf  dem  einmal  eingenommenen  Räume;  Ver- 
drängung dnreh  Feinde;  Eroberungs-  und  Raublust, 
gepaart  mit  unbestimmt  er  Solmsutht  nach  einem  fremden 
besseren  Latiflc  So  wie  wir  diese  UrsHchfü  in  df-n  Völken%'an- 
derungen  von  heute  immer  gültig  sehen,  so  treten  sie  un-s  auch  aus 
der  Vergangenheit  m  geschichtlichen  Zeugnissen  und  in  den  Wan- 
denagen  entgegen.  So  wie  wir  aus  unseren  übervölkertsten  und 
nahrungsännsten  Landcpteilen  die  Auswanderung  sich  am  stärksten  er- 
gießen sehen,  so  wird  schon  der  erste  Anstoß  der  dorischen  \\'an- 
derung  auf  Übervölkerung  zurückgeiülirt,  und  so  auch  die  erate 
Kdtenwandenmg  nach  Griechenland;  und  MachiaTell  veraUge- 
mdnert  diese  Nachrichten  zu  dem  Satze ,  mit  dem  er  seine  floren- 
tinisclie  nfschiclite  beginnt:  >Mehrfaeli  wuchsen  die  Völker, 
die  nördlichen  Länder  jenseit  des  Rlieins  und  der  Dunau  bewoliulen 
und  in  einer  gesunden  und  zeugungskräftigen  Gegend  geboren  waren, 
zu  solcher  Menge  an,  daß  ein  Teil  derselben  genötigt  war,  die  Heimat 
zu  verlassen  und  sich  auswiirts  neue  Wohnsitze  zu  suchen.«  Ge- 
wöhnlich schließen  sich  Sagen  an  über  Ausscheidung  des  zur  Aus- 
wanderung bestimmten  Volksbruchteils  durch  Los  oder  Orakel  und 
Bestimmung  des  zn  wählenden  Weges  und  Zieles  durch  dieselben 
Mittel.  Eine  klassische  Erzählung  solcher  Art,  die  oft  wiederholt  ist, 
hat  Lixius  (V.  34)  vom  Auszug  des  Sigovesus  und  Hellovesus  aus 
Gallien  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priücus  gegeben.  Wenn  man  einwirft, 
daß  in  diesen  slten  Zäten  in  Ländern  wie  Thrakien,  Gallien  oder 
Germanien  die  Bevölkerung  ZU  dünn  gewesen  sei,  van  sidi  so  sehr  zu 
drängen,  daß  Wanderungen  notwendig  wurden,  so  vergißt  mnn  daß 
die  Menschen  um  so  mehr  Kaum  zum  behagUchen  Leben  brauchen, 
je  niedriger  der  Standpunkt  ihrer  Kultur.  Eine  Familie,  deren  Glieder 
aussc  hließUdi  von  den  Tieren  und  Fr&chten  des  Waldes  leben,  bedarf 
mindestens  einer  Quadratstunde  Raumes  zu  mni:]\r]]<i  ungeliinderter 
Ausbeutung.  Aber  die  Menseben  gewöhnen  sich  aucli  an  die  Freiheit 
der  weiten  lüiume  imd  entbehren  sie  nur  mit  Widerwillen.  Auch 
lehrt  die  Geschichte  der  Ydlkerwanderungen ,  daß,  dnmal  in 
Bewegung  gekommen,  Völker  für  Jahrhunderte  in  einer  gewissen 
Unruhe  vorharren,  welche  sie  dazu  treibt,  beim  geringsten  Anstoß 
ihre  Hitze  zu  verlassen.  Darum  schloß  sich  oft  eine  Reihe  von  Wan« 
derungen  an  einen  einmal  gegebenen  Anstoß,  und  darum  enichdnen 
in  der  Geschichte  großer  Völker  oder  V()lkerkomi»l«  xe  ganze  Perioden 
mit  Wanderungen  ausgefüllt.  I  ni  unv]\  nicht  in  da.s  einzelne  der 
Ursachen  der  Völkerwanderungen  einzulassen,  welche  den  Gegenstand 
einer  größeren  Untersuchung  für  sich  bilden  könnten,  will  ich  nur 
noch  hervor-  [315]  beben,  daß  als  Beispiele  der  Auswanderung  aus 
politischen  Gründen,  die  sehr  oft,  ja  meistens  einen  religio-^  ixOitisehen 
Charakter  haben,  die  der  Juden  aus  Ägypten,  der  Dorier  aus  Böoüen, 
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der  Moriecos  aus  Sj>anien,  der  Hugenotu-n  au«  Frankreich,  der  Quäker 
aus  England,  der  Pfälzer  und  [derj  Salzburger  im  vorigen  Jahrhundert  und 
«US  der  alleijängsten  Zeit  [die]  zahlreicher  Türken  tind  anderw  Moharne» 
daner  aus  den  von  der  Türkei  losgelösten  Provinzen  angeführt  werden 
können.  Man  kann  im  all^pmeinen  sajir^'n,  daß  jede  gr<»Liere  politische 
Umwälzung  zu  Völkerwanderungen,  großen  oder  kleineu,  Anlaß  gibt. 
Ich  erinnere  an  die  Auswanderung  aus  Elsaß-Lothringen,  welche  auf 
den  Rückerwerb  dieser  Provinzen  folgte,  odi  r  an  die  Nordwandemng 
der  freigowordenen  Ne<,'er.  welelie  der  Nordaiuerikanistlie  Bürgerkrieg 
im  Gefolge  hatte.  Was  endUch  jene  Ursachen  betrifft,  welche  einer 
mehr  oder  weniger  bestimmten  Sehnsucht  nach  einem  besseren  Lande 
entspringen,  so  braucht  iikui  I»U>ß  darauf  hinzuweisen,  wie  in  der 
Regel  che  schönsten  Lärnh  t  >  inr-  iM  stininiten  Gebietes  Gegenstand 
der  Wanderungen  waren.  So  die  ecliwarzerdigen  Steppen  Südrußlands 
für  die  Nomaden  der  weiter  östlich  gelegenen  Salzsteppen,  so  die 
fruchtbaren  Ebenen  Chinas  für  die  Bewohner  des  dürren  und  rauhen 
Innerafiens,  so  die  sonnigen  Triften  Griechenlands  und  Italiens  für 
Nordländer  gallischen,  germanischen  oder  sluvischen  Stummes.  Oft 
war  ein  einziger  Ort  von  btruimitem  Reichtum  »geographisches 
Lockmittelc.  So  für  die  Gallier  der  Balkaahalbinsel  im  8.  Jahr^ 
hundert  Delphi,  so  für  die  Germanrri  d^r  großen  Völkerwanderung 
Rom,  nach  welchem  selbst  noch  die  Mongolen  unter  Dscliingiskhan 
strebten,  so  Byzanz  nacheinander  für  die  Normannen,  Türken  und  Slaven. 

Unabhängig  von  zufSlUgen  Lockmittehi  wie  diesen  g^bt  es  Länder, 
welche  die  Wanderungen  ansiehen,  andere,  welche  sie 
aussenden,  und  wieder  andore.  welche  sie  festhalten. 
\Vm  die  letzteren  anbelangt,  so  gibt  es  unzweifelhaft  Erdräume,  welche 
den  Menschen  nicht  nur  zum  Bleiben  laden,  sondern  auch  durch  eine 
gewiase  Regelung  aller  seiner  Tätigkeiten  sein  ganzes  Wesen  beruhigen 
und  in  Schranken  fju-^sen  und  damit  das  Bdiarrende  seines  Charakters 
zum  Übergewicht  bringen.  Sehr  gut  )mt  lernst  Curtius  hervorge- 
hoben, wie  Euphrat  und  Nil  Jahr  um  Jaiir  üiren  Anwohnern  dieselben 
Vorteile  bieten  und  ihre  Beschäftigungen  regeln,  deren  stetiges  Einerlei 
es  mriplicli  macht,  daß  Jahrhunderte  über  das  Land  hingehen,  ohne 
daß  sich  in  den  hergebrachten  Lebensverhältnissen  etwas  WesentUches 
ändert  Es  erfolgen  Umwälzungen,  aber  keine  Entwicklungen,  und 
mumienartig  eingesargt  stockt  im  Tale  des  Nils  die  Kultur  der  Ägypter; 
me  lählen  die  einföraiigen  Pendelschlät,'  N  r  Zeit,  aber  die  Zeit  hat 
keinen  Inhalt;  sie  haben  ('hronologie,  aber  keino  ( Tcsehielüe  im  vollen 
Sinne  des  Worts.  »Solche  Zustände  der  Erstarrung,  fährt  der  Geschicht- 
schreiber fort,  duldet  der  Wellenschlag  des  Ägä^dien  Meeres  nicht, 
der,  wenn  einmal  Vericehr  und  geistiges  Leben  erwacht  ist,  dasselbe 
ohne  Stillstand  immer  weiterführt  und  entwickelt (Griechische  Ge- 
schichte L  12).  TretTeml  sind  uns  hier  zwei  Typen  von  [3l6j  Ländern 
beieidmet:  Die  anregende  und  die  zur  Ruhe  weisende,  die  hinaus- 
führende und  die  abschließende  VölkerheimAt  Nur  möchte  man  sagen. 
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daß  sie  fast  zu  giit  ausgewählt  seien ;  denn  sie  sind  die  denkbar  ex- 
ü"em8ten  Ausprägungen  dieser  beiden  Typen.  Der  Nil,  die  Oase  in 
der  Wüste,  dessen  Zugang  im  Norden  duä  Öumpfland  des  Delta  und 
im  Süden  die  Stromaclmellen  und  der  Mangel  aller  Nebenflüsse 
unterhalb  des  Bar  el  Azrek  erschweren,  ist  abgeschlossen  samt  seinem 
Tal,  wie  kaum  ein  anderes  Fhiügehiet;  und  dabei  erleichtert  noch  die 
groüe  Fruchtbarkeit  seiner  Anschwemmungen  der  einmal  eingedrungenen 
Bevölkerung  das  Verweilen,  nimmt  ihr  den  Trieb  mm  Wandern.  Und 
auf  der  anderen  Seite  das  auf  all« n  Seiten  vom  Meere  aufgeschlossene, 
die  Schiffahrt  und  den  Völkerverkehr  einladende,  durch  kein  ül>ermaß 
der  Fruchtbarkeit  zum  Bleiben  bestimmende,  wohl  aber  durch  glück- 
liches Maß  seiner  Völker  zu  Kraft  und  Tätigkeit  erziehende  Griechen- 
land. Soldie  scharf  ausgeprägten  Typen  muß  man  nicht  oft  wiederzu- 
finden  erwarten.  Doch  darf  man  darum  ihre  schwächeren  Abbilder 
nicht  übersehen ;  denn  diet^er  Gegensatz  geht  durch  die  ganze  bewohnte 
Welt  hindurch,  überall  liegen  Länder,  die  zu  m  Kaste  n  ein- 
laden, neben  solchen,  die,  über  ihre  eigenen  Qrensen 
hinausweisend,  zum  Wandern  anregen.  Überall  li^  der 
Antrieb  zur  Sonderentwicklung  neben  dem  zur  MiHchniig,  zum  Zn- 
sammenscliiieÜen  mit  anderen  Völkern.  Jene  dürfen  wir  am  häuügbteu 
in  wohlumMedeten,  fraditbaren  TiefUndern  suchen,  vorsöglich  dann, 
wenn  dieselben  dem  Meere  nicht  allzu  nahe  gelegen  sind,  oder  auf 
Hochebenen,  welche  imstande  sind,  eine  reichliche  Bevölkerung  zu 
ernähren,  oder  in  weiten  Gebirgstälern:  kurz  in  Gebieten,  die  behag- 
liches Wohnen  und  leichte  Gewinnung  der  Nahrung  gestatten  und 
die  nicht  so  eng  sind,  um  schon  dem  besdieideosten  Ehcpansionstrieb 
ein  Halt  zurufen  zu  müssen.  Diese  werden  wir  in  minder  fruchtbaren 
Ländern  vermuten,  wo  entweder  die  Allgegenwart  eines  leicht  zu  he- 
fahrenden  Meeres  oder  weite,  grenzlose  Ebenen  zum  Hinauswandorn 
laden,  oder  in  rauhen  Qetnigen  und  Hochebenen,  di4  nur  eine  Ideine 
Zahl  von  Bewohnern  zu  enShren  imstande  sind.  Für  jene  mögen 
außer  dem  schon  gf»nannten  Ägypten  die  großen  Stromtiefländer 
Mesopotamien,  Hindostan,  Nord-  und  Mittelchina,  das  Hochland  von 
Anahuae  oder  in  den  kleineren  VerhSltnissen  unseres  Brdteiles  die 
Poebene,  das  thrakische  Tiefland,  das  Graronne-  und  'da-^]  Ijoiretiefland 
angeführt  werden ;  während  für  diese  die  an  Grieclienland  erinnernden 
Inselländer  der  Nordsee  oder  des  malayischen  Archipels,  die  Öteppen 
Innerasiens  und  die  nahrungsannen  und  auf  das  nahe  Meer  hinaus- 
weisenden  OeUrgsländer  der  skandinaTisohen  Halbinsel  oder  die 
der  Zentralalpen  als  weitere  Beispiele  genannt  werden  können. 

Von  den  letzteren  mögen  aber  einige  als  dritte  Art  von  Natur- 
gebieten abgesondert  werden,  welche  tiefen  Einfluß  üben  auf  die 
Völker,  sei  es  im  wandernden  oder  ruhenden  Zustande;  das  sind  jene 
Steppen,  in  welchen  ein  Zuzmhekommen  überhaupt  nicht  mög^d), 
sondern  welche  eigentlich  nur  große  Tummelplätze  rastloser,  wurzel- 
loser Völker  sind  und  von  denen  [317]  man  sagen  kann,  daii  die 
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Völkerwaiuloruiig  in  ihnen  in  Permanenz  erklärt  ist.  Es 
[find  das  die  Steppen,  in  welchen  nomadische  Horden  umherziehen, 
welche  keine  festen  Wohnplätae,  dafür  aber  oft  eine  sehr  feste  Or« 
ganisation  haben  and  welche  durch  diese  Organisation  oft  genug  der 

Schrecken  gebildrtpn-r  und  in  ihrem  Kerne  niäeht irrerer,  aber  mit  ge- 
ringerer Beweglichkeit  und  mit  einem  kleineren  (irade  herdenhaften 
Gehorsams  begabter  Völker  geworden  sind.  Um  nicht  weiter  zu 
gehen  als  an  die  Pforten  unaeres  Erdteiles,  winnere  ich  an  dieFIach> 
liiiider  Büdosteuropas  an  der  unteren  Donau  und  an  den  Nordzu- 
tiiissen  des  Schwarzen  Met  n^s.  In  diesem  Flacliland  driin^rte,  soweit 
tüe  Geschichte  geht,  beständig  ein  V^olk  das  andere,  und  alle  drängten 
vest-  und  südwärts.  So  dürfen  wir  zuerst  wohl  annehmen,  daß 
Skythen  die  Kinunerier  vor  sich  her  schoben  -  >  kamen  dann  die 
8armaten  nach  Kn  Skythen,  die  Avaren  nach  den  Sarniatcn,  die 
Hunnen  nach  den  Avaren,  die  Tataren  nach  den  Hunnen,  die  Türken 
nach  den  Tataren.  Gewöhnlich  gestatten  tms  die  geschichtlichen 
Zeugni«<e  nicht,  die.<e  Völker  viel  weiter  zu  verfolgen  als  bis  Sstlich 
vom  Don,  d«  r  mit  jrrußeni  Rerlite  »  inst  al.s  Grenze  Europas  galt. 
Aber  wir  dürfen  mit  liuher  Wahrscheinlichkeit  amiehmen,  ilaß  ihre 
Wanderungen  faät  immer  auf  Anstößen  beruhten,  welche  aus  Inuer- 
aaien  kamen.  So  wie  geographisch  dieses  Steppenland  eine  VerlSngenmg 
des  innerasiatisehen  i.st,  so  bindet  sieh  hier  die  innera.^iatisehe  Ge- 
t^chichte  an  die  euro})äii?ehe,  und  diese  letztere  nahm  immer  dann 
einen  nomadenhaften  Charakter  an,  den  man  u.siali.<eli  nennen  kann, 
wenn  diese  Stöße  mit  Kraft  kamen.  Die  Möglichkeit  einer  geschlos- 
senen europäischen  Geschichte  entstand  erst  in  dem  Augenblick,  wo 
eine  feste  Maclit  dic^e  schweifenden  Horden  zur  Ruhe,  zur  Ansässig- 
keit zwang.  Aber  es  spielt  sich  nuch  immer  der  steppenhafte  Zug 
in  dem  Leben  der  Völker  fort,  die  sich  dort  festgesetxt  haben,  und 
der  Staat,  der  da.selbst  erwachsen  ist,  verleugnet  nicht  ganz  die  im 
\V(  ^'^n  uneurojtäisrhen  Bedinguniren  seiner  Existenz.  Ange^^iehts  iUt 
stürmischen  Geschichte  solcher  Gebiete  versteht  man  die  Worte  Barths 
auf  den  Ruinen  von  Garrho,  der  alten  Hauptstadt  von  Sonrhay: 
lieh  war  tief  ergriffen  von  dem  Schauspiel  dieser  wunderbaren  und 
geheimnisvollen  Völkerwogen  in  diesem  erst  hall)  erschlossenen  WeM- 
teil,  die  einander  unauflialtsimi  folgen  und  verschlingen  und  kaum 
eine  Spur  ihres  Daseins  zurücklassen,  ohne  dem  Anschein  nach  einen 
Fortschritt  im  Gesamtleben  zu  bezeichnen.c 

Vielleicht  darf  ich  .'^ehon  an  diesem  Punkte  versuchen,  einen 
Schluß  zu  ziehen,  der  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  könnte  für  die 
Anthropologen:  Je  größer  die  Bewegung  eines  Volkes,  desto  größer 
die  Möglichkeit  seiner  Mischung  mit  anderen.  Je  offener  den  Ein* 
Imichen  und  Durchzügen  ein  Land,  desto  wahrscheinlicher  die  bunteste 
Mischung  seiner  Bevölkenmg.  Sie  dürfen  also  weniger  erwarten,  als 
iigendwo  im  flachen  Osteuropa,  in  Nord-  und  Innerasien,  in  den 
amerikanischen  TiefUUidem  ausgebildete  Rassentypen  zu  finden.  Hier 
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hat  sich  die  Menschheit  vermöge  ihrer  eigenen  Ruheloeigkeit  in  einen 
einzigen  großen  Brei  rusammengekoclit,  in  dessen  [318]  Mischung  die 
denkbar  veraohiedensten  Elemente  eingegangen  sind  und  welcher 
n<Hsh  fortfährt  sich  zu  mischen.  Selbst  in  einem  verhältnismäßig 
kleinen  Gebiete  wie  Deutschland  begegnen  wir  den  großen  Völker» 
bünden  mehr  im  flachen,  offenen  Oj-ten  als  im  ^v'^'i^gi^r'  ii  Westen, 
und  ebcndahiT  konum  ii  <lie  Anstöße  großer  Vr»]k<'r\v;inil<  rungen.  Sie 
werden  dagegen  am  eiieäten  in  jenen  Landschaften  durch  Jahrtausende 
hindurch  w<älertialteQe  Typen  suchen  dürfen,  welche  den  Völkern 
Rohepunkte,  Beharrungsräume  bieten.  So  werden  Sie  vergebens  Sich 
bemühen,  in  dem  Völkerbrei  der  ponti.schen  Steppen  die  Spuren  älterer 
Bevölkerungen  anders,  als  durch  eine  ins  einzelne  gehende  analytische 
oder,  scUbrfer  gesagt,  aodeeende  Forsch  ungsmethode  heraussnfinden, 
und  es  ist  fraglich,  ob  selbst  cHesc  noch  Rceultate  liefern  wird;  aber 
Sie  dürfen  hoffen,  in  dem  Südgebirge  der  Halbinsel  Krim,  viellt  irlit 
noch  ziemhch  kompakt,  Reste  jener  alten  Taurer  zu  finden,  welche 
nach  diesen  geschützten  Wohnplätzen  sich  vor  den  Skythen  zurück- 
gesogen haben  und  welche  von  den  dort  landenden  Griechen  noch 
vorgefunden  wurden.  Ni(buhr  ging  zu  weit,  wenn  er  vermutete, 
sie  dort  noch  als  Volk  zu  linden;  aber  die  Anthroi)ologie  liat  eine 
interessante  Aufgabe  vor  sich,  wenn  sie  jenes  öcimtzgebiet  verdrängter 
Völker  eingehend  durehforsdit.  An  die  ethnographische  Mannig- 
faltii^eit  des  Kauka^vi^;  im  Gegensatz  zur  Binfönnigkeit  der  Steppen« 
Völker  brauche  ich  hier  nur  flüchtig  zu  erinnern,  Sie  ist  eine  der 
bekanntesten  und  charakteristischsten  Tatsachen  der  Völkerverbreitung. 

Hier  ist  also  wohl  ein  Punkt,  wo  die  Geographie  nch  den 
Völkerstudien  nützlich  zu  erweisen  vermag.  Sie  zeigt  Timen  gewisse 
Gebiete,  wo  in  geschützten  Grenzen  alti:  Typen  sich  zienilieli  unver- 
selirt  erhalten  konnten,  und  andere,  wo  beständiges  Ab-  und  Zuwan- 
dern gleichsam  einen  Völkerwirbel  schuf,  der  alles  ihm  Nahekommende 
in  seine  Tiefe  sog,  die  Unfthnlichkeitea  verwischte  und  jene  äußere 
Oleichmäßigkeit  erzeugte,  welche  schon  Hij){»okrates  in  seinem  merk- 
würdigen Büeblein  ülier  »Die  Rückwirkung  von  Luft,  Wasser  und 
Ortslage  aui  die  Bewohner  c  von  den  Nomaden  behauptete.  Wir 
könnten  jene  Beharrungsgebiete  nennen,  diese  Wandergebiete. 

Wie  jenes  Bebanen  oft  durch  eine  gewisse  Gleichmäßigkeit  der 
GUederung  eines  größeren  Gebietes  in  dem  Sinne  unterstützt  wird, 
daß  in  jedem  Abschnitt  desselben  sich  Völker  und  Staaten  entwickeln, 
welche  eine  Art  von  Gl^chgewichtszustand  eireicheD)  ans  welchem 
heraus  die  Bildung  eines  einselneu  übermächtigen  Volkes  unmöglidi 
wird,  möchte  ich  hier  als  geographische  Wirkinig  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit  wenigstens  andeuten.  Man  darf  beispielsweise  wohl  die 
Frage  aufwerfen,  inwieweit  das  europäische  Gleichgewicht  geographisch 
be^igt  set  Diese  Frage  ist  in  weitem  Sinne  sn  bejahen,  w«in  auch 
im  Osten  eine  geographische  Abweichung  von  diesem  natürlich  be- 
dingten Zustande  des  Gleichgewichts  vorhanden  ist    Die  Völker 
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dintrton  Zustande  <les  (^lei(•hpe^^^ch(s  vorhanden  ist.  Die  Völker 
Europas  haben  sich  der  Mehrzaiü  nach  in  gewiasen  beetimmten  Ge- 
bieten längst  feel^efletet,  die  sie  nach  Möglichkeit  ausfüllen  und  fiber 
die  sie  nur  in  engen  Grenzen  hinaus-  [319]  niwachsen  erwarten 
dürfen.  Pip  Natur  hat  viele  Grenzen  derselben  vorgezf  ii  hnet  In 
solchen  iit-bieteu  mit  starken  natürlichen  Schranken  suciien  sieh  die 
Völker  einzurichten,  sie  kommen  einmal  zur  Ruhe,  und  diese  Ruhe 
dauert  mindestens  so  lange,  wie  Raum  fttr  ihre  irochsende  Zahl  vta- 
banden  ist.  Ist  alier  ein  solches  Gebiet  sehr  groß  und  ist  dasselbe 
durch  seine  Fruchtbarkeit  imstande,  eine  große  Bevölkerung  zu 
nähren,  dann  kann  es  zu  einer  Brutstätte  von  Millionen  werden,  wie 
wir  sie  im  heutigen  China  mit  dnem  gewissen  Grauen  vor  uns  sefaML 
Hier  kommt  dum  ein  anderes  geographisches  Moment  ins  Spiel: 
die  Größe  der  Räume,  die  Völkern  zu  Gebote  stehen,  —  eine  Tat- 
sache, die  man  bis  jetzt  nicht  sehr  gewürdigt  hat,  weil  die  Weltge- 
schichte  erst  anf&ngt,  einen  großen,  kontinentalen  Charakter  anza- 
nehmen,  d.  h.  einen  Charakter,  der  bezeichnet  ist  durch  das  Ein- 
andergegenübertrcten  von  ganzen  Enlteilen  auf  der  geschicljthclien 
Bühne.  Das  übeniuellen  der  über  400  MiUionen  betragenden  Be 
Völker ung  Chinas  nach  anderen  Ländern  ist  eine  Erscheinung,  die 
nur  in  einem  Erdteil  von  der  GröOe  Asiens  mö^ch  isi  Wenn  dieser 
Ausfüllungs-  und  Verdichtungsprozeß  so  weit  gediehen  ist,  daß  die 
Völker  auf  den  meis^ten  Seiten  einander  cinsehHeßen,  so  i^trehen  sie 
mit  um  so  größerer  Kraft  nach  der  noch  freigeblicbcnen  Seite  hinaus. 
Man  denke  an  das  Vorschreiten  der  Russen  in  Zentralasien,  an  das 
Vorrücken  des  »wischen  Kanon  und  Wadai  eingekeilten  Baghirmi 
gegen  Süden  zu  und  älinliche  Fälle.  Letzteres  wäre  längst  von  Osten 
und  Westen  her  erdrückt,  wenn  nicht  die  Uil&quellen  des  Südens 
ihm  offen  ständen. 

Wenn  ich  vorhin  gewisse  feste  Zielpunkte  der  Völkerwanderung 
nannte,  so  darf  ich  wold  noch  mit  einigen  Worten  darauf  zurüek- 
kommeu,  um  eine  Hypothese  zu  berühren,  welche  einen  gewissen 
großen  Grundzug  in  den  Völkerwanderungen  in  Form  einer  vor* 
waltenden  Richtung  derselben  anzunehmen  geneigt  ist  Die 
meisten  Völkerwanderungen,  welclie  die  Geschichte  kennt,  haben  sich 
aus  kälteren  nach  wärmeren  Kegionen  Ijewegt,  so  die  dorische,  die 
ansuh-indische,  die  iranische,  die  gallische,  die  germanisch-elavische, 
die  astekische,  und  da  diese  alle  auf  der  Nordhalbkugel  unserer  Erde 
stattgefunden  haben,  so  ist  ihnen  auch  im  allgemeinen  eine  nord- 
südhche  Richtung  oder  eine  äquatoriale  Tendenz  zuzuerkennen.  Auf 
der  Süd-Hemisphäre  wissen  ^vir  wenig  von  Völkerwanderungen;  doch 
idgt  das  Nordwärtsdrängen  der  KidBfom  ebenfalls  eine  ftquatoriale 
Tendenz,  und  mit  einiger  Mühe  kann  man  dieselbe  auch  in  den  Raub- 
zügen der  Patagonier  nach  den  La  Plata  Regionen  wiederfinden,  welchen 
endüch  durch  den  Feldzug  des  Generals  Roca  vor  zwei  Jahren  ein 
Ziel  gesetzt  worden  ist.   Diese  Tendenz  hat  hauptsächÜch  eine  klima- 
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tiacb«  Gnmdkge,  welche  man  leicht  versteht  und  auf  welche  icii 
Bchon  vorhin  aufmerksam  gemacht  habe.  Den  Bewohner  des  rauheren 
Klimas  treibt  es  nach  dem  milderen.  Im  Falle  Indiens  kommt  auch 
hinsa,  daß  der  Gebiigsabhang  wohl  den  Nord«  ond  HochlandvöDcam 
einen  Ahetieg  nach  Süden  in  das  Tiefland,  nicht  aber  umgekehrt  diesen 
nach  Norden  hin  gestattet.  Ähnlich  wirken  wohl  auch  andere  Glieder 
der  großen  Reihe  von  Gebirgen,  die  vom  Ostende  [320]  des  Himalaya, 
durch  Hindukusch,  Taurus,  Balkan,  Alpen,  Pyrenäen  eine  Kette  vom 
BengaÜBchen  Bosen  hie  warn  Atlantischen  Oiean  hildoi.  In  der  Begd 
gclieiden  sie  mildes  Südklima  von  rauhem  Nordklima,  fruchtbare  Tief- 
land* r  \  on  minder  ergiebigen  Hochländern,  und  man  begreift,  daß  es 
hauptsächlich  an  ihrem  Öüdfuße  war,  wo  die  Völker  höherer  Breiten 
ihre  Arkadien  und  ihre  Mdoiados  Tennnteten  und  sachten.  Hierbei 
ist  auch  zu  c  [  V  i  (  n,  daß  diese  Bewohner  rauherer  Striche  gehärtet 
waren  durch  den  Aufenthalt  im  stählenden  Klima,  damit  unternehmender, 
wanderfähiger  [wurden],  so  daß  besonders  zahlreiche  Wanderungen  aus 
den  gemäffigten  Zonen  ausgingen.  Ifon  hat  diese  allerdings  sehr  he- 
merkenswerte  Tatsache  noch  weiter  zu  verallgemeinem  gesucht.  Sich 
stützend  auf  die  Behauptimg,  daß  ein  Volk,  mitten  zwischen  dem  Polar- 
und  dem  Wendekreis  witlmend,  wenn  es  den  Instinkt  des  Angriffes 
und  der  Eroberung  hätt<;,  unä  mit  zweischneidigem  Schwerte  schlagen 
wttrdet  »im  N<Mrdai  die  Annen  und  Schwachen,  die  Kleingewaohsentti 
und  schlecht  ausgerüsteten,  im  Süden  die  Entnervten  und  Üppigen«, 
läßt  Latham  eine  *Zone  of  ConquesU  um  die  Erde  ziehen,  in  welcher 
von  der  Elbe  bis  zum  Amur  die  Germanen,  Sarmaten,  Ugrier,  Türken, 
Mongolen  und  Handschus  wohnen.  »Ihre  Bewohner^c  s«^  er,  »haben 
die  Wohnplätze  ihrer  Nachbarn  nach  Nord  und  Süd  Übensnnt,  während 
weder  von  Norden,  noch  von  Süden  her  irg»'iid  einer  von  diesen  auf 
die  Dauer  die  Bewohner  der  mittleren  Zone  verdrängt  hat.  Die  Germanen 
wohnm  nordwirts  bis  ans  Eismeer,  und  ihre  Spuren  leben  in  Frank- 
reich, Italien  und  Spanien,  wo  sie  so  weit  südlich  wie  Murcia  (March?) 
sich  finden.  Die  Slaven  wohnen  vom  Kisitiecr  bis  zum  Adriatischen 
Meere.  Die  Ugrier,  wenn  auch  zwisciien  Slaven  und  Türken  zersprengt, 
haben  einen  Zweig  in  Finland,  den  anderen  in  Ungarn.  Türken 
wohnen  am  Mittelmeer  und  (als  Jakuten)  am  Eismeer.  Die  Mongolen 
herrschten  zeitweilig  vom  Eismeer  bis  zum  Indischen  Ozean.  Die 
Timgusen  haben  ihre  Sitze  an  der  Nordostküste  Asiens,  aber  die  heutigen 
Herrscher  Chinas  sind  Mandschus  (Tungusen).« 

Diese  weiten  zussmmenhingenden  Verbreitungsgebiete  tragen 
allerdings  den  Stempel  der  Expansion  an  sich.  Wenn  z.  B.  die  sog. 
mongolische  Rasse  im  älteren  (blumenbachlschen)  Sinne  allein  '/is  der 
gesamten  Menschheit  umfaßt^  so  suchen  wir  die  Ursache  zunächst  in 
der  Weite  des  Oebietes,  welches  ihr  xu  leichter  Verbreitimg  offenstand, 
dann  aber  auch  in  dem  expansiven  Charakter,  den  die  klimatischen 
Bedingungen  ihrer  Wolmplätze  ihr  verliehen.  Im  Vergleich  dazu  sind 
die  Wohnktae  der  Schwarzen  Kasse  zusammengedrängt,  eingezwängt; 
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niäßigter  Breite  sieh  ergioßcrulfn  XTilkerwanderungsfliitf-n,  daß  sie  in 
die  äußersten  Südenden  der  Alten  \\  elt,  in  die  äquatorialen  und  trans- 
Bquatorialen  Ausläufer  dendben  geschoben  iHnd.  In  Afrika  wohnen 
die  echten  Neger  zwischen  Senegal  und  Niger,  eingeswftngt  swieohen 
von  N.  gekommenen  lierberti  und  von  S.  gekommenen  Bantuvölkem. 
In  der  Süds'[)itze  Aralticiis,  im  Dt-klian,  auf  Ceylon,  auf  Malakka,  im 
Sundaurchipel,  Neuguinea,  Australien,  Me-  [321]  lanesien  sitzen  sie  in 
Wohnrftumen,  welche  ttnnliche  Ecken  sind  im  Veigleich  m  den  weiten 
Gebieten,  die  nordwärts  von  hier  von  der  Weißen  und  der  Gelben  Rasse 
eingenommen  werden.  Und  nicht  nur  ihre  Wohnstätten  s^ind  eng, 
Bondern  auch  ihre  Zahl  i.'it  gering.  Oliue  Zweifel  steckt  viel  von  ihnen 
in  der  mongoli^ichen,  [der]  malayischen  Rasse,  in  den  Kaffemvölkem, 
pelbst  in  den  südlichen  Teilen  der  kauk;L>^is<  hen  Völker.  Diese  großen 
Völkerwogen  haben  an  ihnen  abgespült  und  ;^tkckt,  wie  die  Wellen 
des  Meeres  an  einer  Düne,  und  von  Süden  und  Norden  her  sind  sie 
nicht  bloß  eingeengt,  sondern  auch  immer  mehr  weggeföhrt  worden, 
iui<l  in  dem  Malie,  wie  diese  Wegfuhrung  statt  hatte,  haben  sich  Zahl 
und  Verbreitung  jent  r  Völkf^r  vergrößert,  welche  wogr  n  ihrer  Zunüschimg 
von  Negerlilut  als  Mulattenvolker  zu  bezeichnen  wären.  —  Aber  diese 
Ecken  wiegen  anthropologisch  mid  ethnographificli  betrachtet  jene  ge- 
läomigra  "[hunmelplfttze  weit  auf.  Man  darf  sie  den  Gebirgen  vergehen, 
in  deren  Täler  die  Völker  sich  zurückziehen,  um,  unerreichbar  den  Wogen 
der  Völkerwanderimgen,  sich  unverändert  Jahrtausende  zu  erhalten. 
Hier  sind  die  emzigen  Reste  der  ältesten  Ka^>sen  zu  suchen,  welche  auf 
der  Erde  sich  lebend  erhalten  haben.  Man  wird  dieselben  nidit  rein, 
nicht  ungemischt  finden;  aber  in  diesen  südwärts  gedlS&gten  Völkern 
darf  man  älti  sie  Spuren  vermuten.  Hier  in  diesen  weit  verzettelten 
Stänunen  ist  wiederum  ein  Material,  um  Völkertypen  zu  studieren;  aber 
in  unseren  weiteren  Räumen  findrt  sich  dagegen  der  Stoff,  um  die 
Produkte  weitgehender  Vermischungen  expansiver  Völker  zu  prüfen. 
Wir  haben  hier  einen  ähnlichen  Ge^i  nsatz,  wie  ich  ihn  oben  zwischen 
Beharrungs-  und  Wandergebieten  zu  zeichnen  versuchte.  Es  scheint 
vielleicht,  als  ob  ich  mich  mit  diesen  Schlü.-5.«-eu  auf  einem  zu  weiten 
Gebiete  und  in  sn  grofien  Linien  bewege.  Aber  es  kommt  hier  zu- 
nächst nur  darauf  an,  das  Prinzip  auszusprechen,  und  dies  läßt  sich  am 
besten  an  den  großen  Verhältnissen  aufzeii:»'n  Aber  wenn  ich  mit 
einem  ganz  aphoristischen  Beispiel  mich  vieileicltt  noch  klarer  machen 
darf,  80  lassen  Sie  mich  darauf  hinweisen,  daß  man  reinere,  ge- 
schlossenere, ältere  Typen  auf  unseren  Inseln,  in  unseren  höheren  Ge- 
birgen,  in  unseren  Moor-  und  Waldgegenden  suchen  darf,  als  in  den 
Umgebungen  großer  \'ölkerverkehrswege,  wie  wir  im  Rheintal  einen 
haben;  ebenso  daß  die  Typen  um  so  verwischter,  weil  gemischter  sein 
werden,  je  dichter  die  Bevölkerung  einer  Gegend  ist,  und  um  SO  besser 
erhalten,  je  dünner.  Die  Anthropologie  hat  ihre  Untersurhungen  auf 
ein  so  weites  Gebiet  auszudehnen,  daß  es  gewiß  nicht  anmaßend  er- 
scheinen kann,  wenn  man  ilire  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  örtlich- 
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kcitcii  lenkt,  welclie  in  ihren  goographischen  Eigenschaften  vor  andern 
günstige  Aussichten  für  bestimmte  Aufgaben  oder  Riclitungcn  der 
Forsclmng  darbieten.  Ganz  beiläufig  njoge  auch  hervorgehobeu 
werden,  wie  dte  Brfoncbimg  der  geographiadien  Bedingungen,  unter 
weldien  die  Menschen  sich  mit  ^'^(>rliebe  ansiedeln,  dem  anthropolo- 
gischen Altertumsforscher  sich  nützlich  zu  erweisen  und  njauehe  planlose 
Ausgrab ungäarbeit  zu  ersparen  vermöchte.  Einige  Ausgräber  haben 
einen  guten  Instinkt  in  dieser  Richtung  bewiesen ;  ab«r  den  Inatinkfc- 
[822]  losen  kann  das  Studium  jener  Bedingungen,  welche  in  J.  G.  Kohl 
einen  vortrefflichen  wis^enschaftlicben  Darsteller  gefunden  haben,  nur 
dringend  empfohlen  werden. 

Bei  den  langsameren  und  planvolleren  Wanderungen,  welche  durch 
friedhches  Suchen  nach  besseren  oder  weiteren  Wohngebieten  erzeugt 
werden,  alr-o  Im  i  der  eigentlichen  Auswanderung,  läßt  sif  Ii  eine  andere 
Reg»  1  erkennen,  welche  vorzüglich  in  Nordamerika  deutlicli  ausgeprägt 
isi.  Die  Auswanderer  bleiben  am  liebsten  in  denjenigen  klimatischen 
Verhaltnissen,  an  welche  sie  in  ihrer  Heimat  gewöhnt  waren,  und 
ordnen  sich  daher  im  ganzen  in  neuen  Wohngebieten  wieder  ähnlich 
an,  wie  einst  in  den  alten.  So  finden  wir  in  den  Vereinigten  Staaten  die 
Skandinavier  in  Minnesota  und  Wisconsin  am  stärksten  vertreten;  die 
Deutschen  folgen  ihnen  zunächst,  w&hrend  die  romanischen  Völker  ihre 
Auswanderer  mit  Vorhebe  nach  den  Golfstaaten  wandern  lassen.  Auch 
in  Europa  sind  die  Deutschen,  indem  sie  9i(  h  nach  Osten  au-sbreiteten, 
gern  in  Gebieten  ähnlichen  Klimas  geblieben,  wo  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht ähnhche  Bedingungen  fanden.  Die  Regel  wird  oft  durchbrochen; 
aber  sie  hat  dazu  bdgetragen,  gewissen  expansiven  Völkern  Wohn» 
gebiete  von  vorwic^'cnd  latiti-.ilinaler  Ausdehnung  anzuweisen. 

Wir  kommen  zu  der  Erkenntnis,  daß  linclist  wahrsi  lu  inlich  kein 
einziges  Volk  der  Erde  auf  dem  Boden  sitzen  geblieben,  dem  es  ent- 
q>rossen  ist»  daß  also  jedes  einzelne  der  heutigen  Völker  in  die  Wohn> 
sitze,  die  es  einnimmt,  eingewandert  ist.  Wir  lui  -  >  li  also  in  der 
Völkerkunde  mit  dem  Begriff  -autochthon«  el»ens<)  lynchen,  wie  the 
Geschichte  mit  der  einst  so  hochgehaltenen  Vorstellung  von  dcui  von 
alters  her  Andtosigsein  jedes  Volkes  in  dem  Lande,  welches  es  jetzt  ein- 
nimmt, —  einer  Vorstdlung,  wd  lit  r  gewöhnlich  noch  durch  die  An- 
nahiiip  der  Alistammung  von  den  Göttern  oder  Halbgöttern  des  be- 
treffenden Landes  eine  höhere  Würde  mid  —  Uuwahrscheinhchkeit 
zugeteilt  wurde.  Daraus  ergeben  sich  einige  Schlüsse,  die  nicht  ohne 
Wert  sein  dürften.  Wir  müssen  vor  allem  die  Versuche  aufgeben,  das 
Wesen  eines  Volkes  alisolut  aus  seinen  Naturumgebungen  konstruieren 
zu  wollen,  solange  wir  nicht  den  Zeitnium  kennen,  welchi'n  hindurch 
es  in  diesen  Umgebungen  lebt.  Wir  dürfen  nicht  sagen,  der  Mensch 
ist  ein  Produkt  des  Bodens,  den  et  bewohnt;  denn  mancherlei  »Bödenc, 
die  seine  Vorfahren  bewohnten,  werden  in  ihren  Einflüssen  bis  auf 
ihn  herabwrken.  Diese  Versuche  können  doch  nur  einen  Sinn  und 
Zweck  haben,  wenn  man  annimmt,  daß  die  Völker,  um  welche  es  sich 
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ihn  hraabwirken.  Diese  Versuche  können  doch  nur  einen  Sinn  und 
Zweck  haben,  wenn  man  annimmt,  daß  die  Völker,  um  welche  es  sioh 
bandelt,  so  lange  in  ihren  heutigen  Sitzen  wohnen,  wie  notwendig  ist 
rar  BeeinflusBong  ihrer  körperlichen  and  fi^istigen  Nattor  in  tiefgreifen- 
der, bleibender  Weise.  Wenn  ln  ute  Voln  (  v  'He  überliängenden  Augen- 
brauen, lialbgeschlosfienen  Au^r^'n  und  aufgetriebenen  Wangen  der 
Neger  auf  die  Wirkungen  der  übermjiiiigen  Sonnenhitze  oder  wenn 
Stanhope  Smith  die  Verkürzung  und  Verbreitenmg  des  Gesichtes 
der  Mongolen,  durcli  Zusammensiehung  der  Lider  tmd  Brauen  und 
festes  Schließen  des  Mundes  erzf'upt,  auf  den  Schutz  gegen  Wüsten- 
wind und  Sandwolkf  n  zurück-  [i2'6]  führt,  oder  sveiiu  uns  Karl  Ritter 
sagen  würde,  daß  die  kleineren  Augen  und  geschwollenen  Lider  der 
Turkmenen  »offenbar  eine  Einwirkung  der  Wüste  auf  den  Orgamsmns« 
seien,  so  würden  ^^ix  mit  Fng  die  G^nfrage  stellen :  Woher  wißt  3ir, 
daß  diese  Völker  lange  genug  in  diesen  Wohnsitzen  sich  befinden,  um 
von  der  Natur  derselben  so  tief  beeinflußt  worden  zu  sein?  Und  wenn 
nicht  andere  gewichtigere  Gründe  jene  allzu  raschen  SehlfiMe  Ton  der 
Natur  der  Umgebung'  ;iuf  dir  des  Menschen  zurückzuweisen  zwüngm, 
50  würden  dit  so  von  der  Beweghclikeit  des  Menschen  liergenomnicnen 
üründe  genügen,  um  dieselben  aus  dem  Kreise  der  wissenschafthcheu 
Schlußfolgerungen  zu  verweisen.  Wir  werden  in  weitaus  den  meisten 
I^en  nur  mehr  äußerliche,  rasch  sich  aneignende  Besonderheiten  auf 
Wirkungen  der  heutigen  Wohnsitze  zurückführen,  Eigenschaften,  zu 
deren  Erzeugimg  die  verhältnismäßig  kurze  Zeit  hinreicht,  seit  welcher 
ein  Volk  in  seinem  Wohnsitze  heimisch  ist.  Aber  tiefer  wurzelnde 
Eigenschaften  müssen  auf  eine  Zeit  rarfickfnhren,  in  welcher  der  Mensch 
auch  in  instinktivem  Hangen  an  einem  engen  Heimatsbezirke  seinoi 
tierischen  Vorfahren  ähnlicher  war,  als  seitdem  die  Kultur  ihn  ge- 
macht hat. 

Wenn  ich  am  ESingsnge  dieses  Vortrages  die  Menschheit  ab  eine 
ruhelose,  ewig  bewegliche,  gleichsam  g^brende  Masse  bezeichnete,  so 

mag  e?  nun  gestattet  «ein,  nach  po  manchen  Beweisen  für  diese  Be- 
hauptung noch  den  Schluß  aus  derselben  zu  ziehen,  daß  die  innere 
Zusammensetzung  der  Völker,  und  zwar  jedes  einzelnen  Volkes, 
Stammes  etc.,  andi  jedor  Rasse,  indem  sie  dieser  ESfcenschaft  entspreche, 
eine  m ©glichst  verschiedenartige  sein  müsse,  und  daß  es  eben 
deshalb  sehr  tief,  sehr  gründlich  verschiedene  Rassen,  Stämme  usw. 
nicht  geben  könne,  weil  die  innere  Einheithchkeit,  Übereinstimmung 
fdilt,  ohne  welche  tie^hende  allgemeine  Veraduedenh^ten  nicht 
dankbar  sind.  Bei  sokliem  Hin-  und  Wiederströmen,  wie  es  Grund- 
zug der  r,(  s(  liichte  ist,  wird  nur  eine  äußerlii  he  Einheitlirhkeit  möglich 
sein,  welche  uns  aber  nicht  täuschen  darf.  Gemeinsamkeit  der  Sprache, 
des  Olanbens,  der  Sitten,  der  Anschauungen  und  Tor  allem,  was  man 
Natlcmal-  oder  Volksbewußtsein  nennt,  das  sind  alles  nur  Gewfinder, 
welche  verhüllend  und  gleichmneliend  über  Verschiedenstes  geworfen 
sind.   Ich  wage  aber  die  Ketzerei  auszusprechen,  daß  auch  die  noch 
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gind.  loh  (lenke  dabei  an  Hautfarbe  und  Haar  in  vrAcr  Linie  und 
möchte  es  mindestens  als  eine  sehr  der  Prüfung  bedürftige  Tateache 
bezeichnen,  daß  man  die  Klassiilkation  der  Menschenrassen  heute  von 
den  benifensten  Sdten  anf  ein  so  tinwiditiges,  nach  Farbe  und  Ge- 
stalt  anerkannt  veränderliches  Merkmal,  wie  das  Hiuir,  gründet.  .T(  iir- 
einst  von  den  ernsthaftest^'n  Völkerkundigen  gutgeheilione  Rasne  der 
Büschelhaarigen  oder  Lophocomi,  die  nun  glücklich  meder  aufgegeben 
ist,  zeigt  genügend,  ta  wdchen  Ungeheuerlichkeiten  eine  solche  Klassi- 
fikation führen  kann;  denntaAsU«  lili«  Ii  war  es  eine  GesdmuiGlcsvairrang 
mela-  [324'  nesipcher  FViseure,  auf  welche  man  hier  eine  Menschenrasse 
gründete.  Keine  Aufgabe  ist  auf  dem  heutigen  Standpunkte  der  Völker- 
konde  hrannender  als  die  Feststellung  des  Wertes,  welcher  den  sog. 
Raseenunterschieden  zuzuerkennen  Ist.  Zweifellos  ist  dieser  Wert  über- 
trieben,  und  darin  lietrt  ein  Kernfelilcr  all(T  völkerkundlichen  Forschung. 
Noch  immer  steht  die  Antliropulogie  vielfach,  olme  es  recht  zu  wissen, 
auf  dem  Standpunkte  der  scharfen  Sonderung  der  Menschheit  in 
Rassen,  einem  Standpunkte,  der  einer  Zeit  angehört,  welche  unendlich 
wenig  von  dm  außereuropäifichen  Völkern  kannte.  Auf  vielen  Ge- 
bieten ist  man  glücklicli  darüber  hinausgeschritten  ;  aber  bei  der  Rassen- 
lehre ist  es  nicht  gelungen.  VVer  über  Völkerbefühigung  sprechen  will, 
wagt  es  heute  nicht  mehr,  kunweg  zu  sagen:  Der  Neger  ist  minder  be* 
fähigt  als  der  Europäer,  sondern  er  hat  gelernt,  daß  man  hier  quanti- 
tativ analytisch  vorgehen  muß,  und  daß  man  die  Fnige  etwa  so  zu 
stellen  hat:  Wie  viele  Menschen  derselben  Befähigung  gibt  es  in  100 
Europäern,  wieviel  in  100  Negern?  EGIer  ei^bt  dch  ein  Zahlenunter* 
schied,  und  dieser  Unterschied  gibt  das  Maß  der  Verschiedenheit  der 
Befähigung  in  versdiiedenen  Ra.s.«en.  Wir  haben  also  hier  keinen 
quaütativen,  sondern  einen  quantitativen  Unterschied. 

Und  so  muß  denn  bei  allen  völkerkundlichen  Untersuchungen 
vorgegangen  werden.  Aus  dem  Haufen  heterogener  Elemente,  den 
jedes  Volk  und  mehr  noch  jedo  Rasse  darstellt,  müssen  die«e  citizelnen 
Bestandteile  ausgepondt  rt  w(  rdon.  Dieselben  werden  zwar  innner  weit 
davon  entfernt  sein,  die  letzten  Elemente  der  Rassen  und  Volker  dar- 
aoBfedlen,  wdl  sie  in  äoh  sdber  durah  Ifiachung  und  Wechsel  der 
Lebensbedingongen  vielfacli  verändert  sind;  aber  sie  werden  wenigstens 
in  einigen  Fällen  die  Richtungen  ahnen  lassen,  in  welchen  die  Wuneln 
einer  Rasse,  eines  Volkes  ziehen, 

['  Ende  1897  und  Anfang:  1!KX)  ist  Friedrich  Ratzel  auf  die  rntcrsuchung 
dieaer  schwierigen  Frage  nochmala  eingegangen,  wie  seine  beiden  Abliand^ 
Innfsn  Uber  den  »Ursprung  und  das  Wandern  der  Volker,  geographisch  be- 
trachtet«, gedruckt  in  Band  BO  nnd  52  der  Berichte  über  die  Verhandlungen 
der  K.  S.  Gesellschaft  der  WiBscnBchaften,  bezeugen;  ja,  bis  zuletzt  hat  ihn 
dieB  Problem  emsthaft  beschäftigt:  vgl.  seine  Auaführongen  über  >die  geo- 
graphische Metbode  in  der  Ftage  der  ürheimal  der  Indogennanen«  am  Bdifaiase 
dieses  Sandes.  Der  Hsmiat^bcr.] 
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[387]   (}i)er  fjordbilduiigen  an  Binnenseen. 


Nebst  allj^emeinea  BMMrkanfen  Uber  die  Begriffe  Fjord  and  FJordstxafi« 
ui  il«  ■«riMutHuMdwAem  KftrtatOtiie* 

Von  Prof.  Dr.  Fr.  Ratzel. 

Dr.  Ä.  Petermanns  Mitteilungen  aus  Justus  Perthes'  Geographischer  Anitatt, 
Baramigeg,  vgn  J)r,  M.  Belm.  Üö.  Band,  1880.  Gotha.  8. 387—396. 

{Vorgetragen  in  der  1.  y grschlossenetit  Sitzung  der  Geographischen  Gesellschaft 
in  München  am  26.  Januar  1878,  abgeiandt  htn  nach  dem  30.  Aug.  1880.] 

Wenn  das  Gesetc  einer  geographischen  Erscheinung  erforacht 
werden  soll,  so  ist  die  möglichst  vollständige  Zusammenfassung  oder 
t^l>oreicht  aller  untor  «lieses  Gest  tz  u''  hörigen  Fälle  die  erste  Grundbe- 
dingung eines  fruchtbaren  Forschens.  Denn  indem  das  Gesetz  das 
Gemeinsame  einer  bestimmten  Gruppe  von  Tatsachen  anssoqKttdien 
hat,  darf  es  dieses  nicht  eher  su  tun  wagen,  als  bis  es  auf  alle  diese 
Tatsachen  sicher  angewandt  werden  kann.  Deshalb  hat  man  es  mit 
vollem  Recht  freudig  begrüßt,  als  z.  R.  die  Zusammenfassung  der  in 
verschiedensten  Teilen  der  Erde  vorkommenden  Fjordbildungen  eine 
Oem^nsamkeit  ihrer  geographischen  VerhrmtnngBverhiltniSBe  odceimen 
ließ,  welche  zu  Schlüssen  auf  das  Gesetz  ihrer  Bildung  hinführen  konnte. 
Beiläufig  gesagt,  ist  es  J.  D.  Dana,  welclicr  diese  Zusammenfassung  (mit 
Ausnahme  der  ilim  noch  nicht  zugängUcheu,  erst  durch  Uocbstetter 
hekannt  gewordenen  [388]  nenseeländisdien  B^orde)  zuerst,  und  fwar  in 
dem  so  mhultreichenX. Bande  der  Wilko'8ExploringExpedition(S.  675  ff.), 
dem  1819  ernchioiipnf^n  geologischen,  versuchte  und  im  wesentlichen 
dieselben  Schlüsse  aus  derselben  zog,  welche  später  durch  Peschel  dem 
allgemeinen  Verständnis  nSher  gebrecht  wurden.  Diesen  Foisdier  trifft 
wenig  Schuld,  wenn  viele  nach  dem  Ersdieinen  seiner  »Neuen  Probleme 
der  vergleichenden  Erdkunde«  die  »Fjordtheorie«  ihm  zumaßen;  denn 
er  hatte  den  Grundsatz,  möglichst  wenig  Aumerkujigen  anzubringen, 
und  konnte  bei  der  abgerundeten  Form,  welche  er  diesen  reisenden 
Easa^n  gab,  gerade  in  das  Historiaehe  der  einsdnen  Ftobl«ne  mcfat 
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wohl  tiefer  eingehen.  AUentiogs  hätte  gerade  im  Hinblick  auf  den 

Aufsatz  »Die  Fjordbilcluni^en  jener  V)ekannte  Satz  des  Vorwortes:  »Wenn 
in  der  nachfolgenden  Schrift  zum  erstenmal  auf  die  Gestaltungen  der 
Erdoberfläche  ein  Untersuchimgsverfahren  angewendet  wird,  wie  es 
Goethe  bei  det  Morphologie  der  Pflanzen,  Cuvier  anf  dem  Gebiete  der 
Anatomie  und  Bopp  für  die  SprachwiBsenscfaaftm  eingeschlagen  hatte« 
upf  ,  eigentlich  etwas  andfrs  hiutm  müssen.  Aher  Peschel  scheint 
merkwüidigerweiäe  Danas  Arbeit  nicht  gekannt  zu  iiabeu.  Tatsächlich 
hat  J.  D.  Dana  xaenA  die  hier  angedeutete  Methode  auf  die  Fjorde 
angewandt;  er  hat  das  nicht  so  eingehend  getan  wie  Peschel,  aber 
dieses  ändert  lurlit?  an  «einer  Priorität  hiiisiclitlich  des  Grundgefl:i!ik'>n«, 
die  übrigens  auch  durcli  den  Inhalt  des  Abschnittes  Cenozoic  Time, 
II,  1,  in  allen  Auflagen  der  *Elemmt8  cf  Oeologyt  (p.  540)  vollständig 
gewahrt  wird^).  Wir  madien  diese  Bemerkung  sribstverständlich  nichC 
um  Pt «(  h(  1  ciTien  Abtrag  zu  tun,  was  })v\  sf  iner  Größe  und  Vielseitigkeit 
sow(>])l  kleinlich  als  [aucli]  vernii  n  wure,  sondern  um  auf  ein  Ver- 
dienst J.  D.  Danas  aufinerksani  zu  muciien,  welches  in  Deutschland  ge- 
wöhnlich Übersehen  wurde. 

Um  aber  anf  die  Fjorde  selbst  zurückzukommen,  so  waren  offen* 
bar  ihre  Zusammenfassung  aus  der  Zerstreutheit,  in  der  sie  sich  auf  der 
£rde  befinden,  und  ihre  Ueraushebung  aus  der  Masse  der  für  orduungslos 
und  znföllig  gehaltenen  Küstenlormen  ein  sehr  erheblicher  wissen- 
schaftUcher  Fortschritt.  Auf  Grund  dcsbeUxm  hat  man  bekanntlich 
ihre  Erklärung  versuclit,  in  bezug  auf  welche  aber  bis  heute  noch 
keine  Entscliei<lung  getroffen  ist  zwischen  den  zwei  einander  ent<;*'gpn- 
gesetzten  Erklärungsversuchen,  von  denen  der  eine  diese  Täler  oder 
Schluditen  durch  Eis  ausgeecliliSen  werden  laßt,  wBhrend  der  andere 

')  In  dem  letsteren  spricht  sich  Dana  so  klar  und  bestimmt  aus,  daß 
ich  midi  nSdit  entbreehen  kann,  seine  Worte  hier  anrafflhren  t  »fjordtiler. 

Eine  andere  (froße  Tatsaclio,  welche  den  Driftlireitcn  (Drift  Latitudes)  iu  allen 
Erdteilen  entspricht  und  denselben  Ursprang  (wie  der  (ilacialBchutt)  haben 
mag,  ist  das  Vorkommen  von  F^ordtSlem  an  Kttsten,  tiefen,  schmalen 
Kanälen,  welche  vom  Meere  ecfflllt  sind  und  sich  oft  60—100  Meilen  land- 
einwärts erstrecken.  Diese  srenßTa]>hisi  lie  Ueziehung  xum  GlacialHchutt  i.st 
sehr  auffallend.  Fjorde  lindeu  aich  au  der  N'ordwestküatc  von  Europa,  vom 
Ärmelkanal  nordwlite,  and  sind  hftnfig  an  der  norwegischen  KCst«.  Sie 
sind  in  bemerkenswerter  Weir«e  vertreten  an  den  Ktlstcn  von  Grönland, 
Labrador,  NeuschotUand  und  Maine.  An  der  Nordwestküste  von  Amerika, 
nordwärts  von  der  De  Fnea-Strafle,  sind  rfe  so  wunderbar  wie  an  der  nor- 

wegischon.  An  der  Kü5«to  von  Sctlamorika  konnr.cn  sio  in  Driftbroiten  von 
41*s.Br.  an  vor.  Driftbreiten  sind  daher  nahezu  gleichbedeutend  mit  Fjord- 
breiten, c  So  Dana  im  Jahre  1868.  Peschel  sehrieb  1866  and  1869,  Beeliis  (der 
übrigens  Dann  sein  Reolit  gibt,  e.  La  Terre,  II,  p.  1.^!'  1H(;7  über  die  Fjords. 
Ich  hoffe,  gelegentlich  auf  daa  Historische  der  Fjordthoorien,  welches  ein 
mehr  als  spedi^ÜstlscbeB  Interesse  hat,  rara<Uommen  su  können. 

Vjjl.  hierzu  S.  4."iO  und  434 — 446  von  Bd.  I  der  vergleicbonden  Erd« 
knxido  »Die  Erde  and  das  Leben«  aus  dem  J.  1901.  Der  Ueraosgeber.] 
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eie  als  früher  gebiltlete  Vertiefungen  in  der  Erdoberfläche  ansieht,  an 
deren  Vorhandensein  das  Eis  nur  insoweit  beteiligt  ist,  als  es  dieselben 
in  Form  vim  GletBcbeni  erfüllte  und  dadurch  ihre  Aufföllimg  mit 
Schutt  ▼erzögerte.  Die  Ansichten  der  Gelehrten  sind  dann  femer  auch 
auseinander  pefranfren  hinsichtlich  der  iirspriinglichen  Bildung  dii  <er 
Täler.  In  dieser  Beziehung  stehen  sich  Dana  und  Fcj^chel  als  Vertreter 
entgegengesetzter  Ansichten  gegenüber.  Aber  diese  Verschiedenheiten 
der  Meinungen  können  uns  hier  nicht  näher  beschäftigen. 

Wenn  die  Aufsuchung  dt  r  Fjordlnldung  über  die  Erde  hin  und 
ihre  Vergleichung  die  Erklärung  denselben  bis  zu  einem  gewissen 
Piuikte  gefördert  haben,  nun  aber  leider  an  diesem  Punkt  ein  weiterer 
Fortechritt  seit  Jahren  w^;en  der  Unvereinharkdt  der  tieferen  Er- 
Uarungegrttnde  nielit  mö^ch  war,  so  hat  man  logisch  das  Recht,  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  e.«  nicht  noch  weiteres  Tatsm  lK  lunatt  rial  gäbe, 
das  vielleicht  diesen  Stillstand  in  einen  weiteren,  weuu  auch  kleinen 
Fortechritt  Terwandeln  könnte.  Man  wird  zu  dieser  Frage  dadurch 
haupitsächlich  angeregt.,  daß  die,  wenn  sie  richtig  wäre,  allerding.s  sehr 
bemerk enfwf'rte  g*M)gni)ihi.sche  Beschränkiuig  der  Fjonle  auf  j'tzige 
oder  frühere  Meeresküsten  eine  gewisse  Rolle  spielt  bei  der  Erklärung 
ihrer  primären  Bildung  (vgl.  Peschel,  Neue  Probleme,  3.  Aufl.,  S.  21). 
Man  kann  aber  femer  das  Recht  zu  die.'^er  Emge  auch  in  der  Br« 
fahrung  sclsopfen,  welche  uns  die  Gesdiichte  der  Wissenschaften  an 
die  Hand  gibt,  daU  die  Erkenntnis  der  Naturgesetze  sehr  oft  durch 
dieselben  Mittel  gefördert  wird,  durch  welche  sie  früher  angebahnt 
wurde. 

Tatsächlich  sind  denn  die  Fjorde  nicht  auf  die  Meeresküsten 
beschränkt.  Sie  kommen  an  Binnenseen,  wenn  nicht  in  so  großartiger, 
so  doch  in  nicht  minder  deutlicher  Ausprägung  vor.  Wir  setzen  uns 
hier  die  Aufgabe,  einige  derartigen  Ciel^de  zunächat  von  den  üfem 
mid  Inseln  der  großen  Seen  Nordamerikjis  zu  iKschreiben,  und  folgen 
dahci  den  Spezialkarten,  weh'lie  der  Survey  of  the  Northern  and  North- 
western Lakes  im  Auftrag  des  Kongresses  der  Vereinigten  Staaten  seit 
einer  Hohe  von  Jahren  herausgegeben  hat  und  die  jetzt  abgesdhlossen 
"vorliegen.  Nur  in  einigen  Fällen  haben  wir  auch  die  alten  Bayfield* 
sehen  Karten  zu  Rate  gezogen,  jedo'  h  \s  c']er  unsere  Beschreibungen  noch 
[389]  Zahlenangaben  auf  dieselben  licgründet.  Ich  bemerke  jedoch  von 
vornherein,  daß  nicht  bloß  diese  Seen  Fjordbildungen  aufweisen.  Die- 
selben  sind  im  Gegenteil  innerhalb  der  Dfift>  od«:  Moränenlandschaft 
eine  sowohl  in  Amerika  wie  in  Europa  nicht  seltene  Erscheinung,  wie 
derjenige  sich  überzeugen  wird,  der  z.  B.  Goncralkarten  von  Finland, 
Irland,  vom  Innern  des  Staates  Maine  oder  New  York  oder  von  den 
Strichen  zwischen  den  Grollen  Seen,  der  Hndsonbai  und  dem  Fdaen* 
gebirge  mit  forschendem  Auge  betrachtet.  Ich  gewann  den  Eindruck 
einer  Fjordbildung  sogar  zu  allererst  an  dem  kleinen  Lake  (ieorge  im 
nördlichen  New  York,  welcher  durch  seine  ungemein  zahlreichen  Ei- 
lande und  Klippen  berGhmt  und  durch  diea^ien  eine  der  größten 
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landschaftlichen  Schönheiten  des  östlichen  Nordamerika  ist.  Die  Sage 
schreibt  ihm  d' r'>ii  365  zu.  Der  ParalleE'-iiiu.s  in  der  Gestalt  und  An 
Ordnung  dieser  Eilande  und  Klippen  ist  sehr  in  die  Augen  springend 
und  erinnert  sofort  an  die  ähnliche  Anordnung  der  Schären  und  Laud- 
smigen  an  der  FjordkOate  von  Mam«.  Zu  meiner  Überraachnng  be- 
gegnete ich  einige  Monate  später  genau  denselben  Gebilden  wieder 
in  dem  Inselge^virr  der  sogenannten  Thousand-Islands,  welche  im  Aus- 
fluß des  S.  Lorenz  aus  dem  Outahosee  sich  zusammendrängen  (s.  u.) 
mid  die  nicbt  aus  Zufall  auch  landadutfUidh  ao  durchaus  dassribe  Bild 
gewähren  wie  die  [niar  hundert  Eilande  des  Lake  George.  Und  end- 
lieh  ließen  mir  die  Ufer  des  Oiitariosees,  vorzüglich  zwisrlien  Kingston 
und  Watertown,  keinen  Zweifel,  welcher  Gruppe  von  geographischen 
Erscheinungen  sie  sunirechnen  seien.  Übrigens  gentigt  b.  B.  biam 
Onegasee,  oder  beim  Nipissing-,  Rainy-Lake,  L.  of  the  Woods  schon 
die  Betrachtung  einer  mäßig  genauen  Karte,  um  das  f^ordartige  her- 
auszufinden. 

Das  vergleichende  Studium  der  Fjordregionen  läßt  als  die  wesent- 
lichen Eigenschaften  derselben  die  Zerklüftung  von  ursprünglicfa  su- 

saninienhängenden  Landstrecken  durch  schmale  Täler  erkennen,  deren 
M  ünde  sehr  oft  einander  gleiclUaufen  und  welche  noch  öfter  in  ihrer 
aligemeinen  Richtung  einen  deuüichen  Parallelismus  ausprägen.  Es 
entstehen  dadurch  sclunale,  lange,  porallelwandige  Buchten,  entsprediend 
gebaute  Landzungen,  schmale,  parallolwandige  Me*  r<  s  oder  Seenstraßen, 
Gruppen  oder  Ketten  von  Ins<  ln,  welche  im  (Jt  sanitumriß  den  ein- 
stigen Zusammenhang  noch  erkennen  lassen.  Was  aber  am  meisten 
in  die  Augen  springt,  das  ist  die  allgemeine  Übereinstimmung  der 
Regionen,  die  durch  Pjordbildungen  ausgezeichnet  sind,  ebensowohl 
hinsichtlich  ihres  geographisclion  Gesamtcharakters  als  [auch]  hinsichtlich 
der  in  ihnen  vertretenen  Einzelformen.  Die  große  Zahl  der  neben 
einander  liegenden  Einschnitte,  Landzungen  und  Inseln,  die  Schmalheit 
und  Länge  der  dadurch  geb&deten  Buchten  und  Straßen,  der  KUppen» 
und  Inselreichtura  und  endlich  der  Parallelismus  in  den  Einzelfonnen 
und  den  Gesamtrichtungen  der  Anordnung  sind  Eigentümlichkeiten, 
die  man  überall  wiedererkennt,  unter  welchen  Verhältuissen  auch  inmier 
sie  auftreten  mögen.  Man  vergleiche  auf  einer  guten  Karte,  etwa  von 
1:30000,  wie  die  Schifferkarten  des  Survey  der  nördlichen  und  noid* 
westhchen  Seen  sind,  z.  B.  die  Thousand-Islands  des  S.  Lorenz  mit 
den  Umgebungen  der  Fjordküste  von  Maine,  und  man  wird  manche 
Fiurtaen  geiadesu  sich  decken  sehen.  Aber  ebenso  gleichen  die  Binxel- 
fonnen  oft  tauschend  einander,  und  möchte  ich  in  dieser  Beziehung 
nur  an  die  häufige  Wiederkehr  des  so  sehr  charakteristischen  Umrisses 
von  Schottland  in  den  meisten  anderen  Fjordregionen  erinnern.  In 
der  Landschaft,  die  ich  hier  im  Auge  habe,  gibt  z.  B.  die  Halbinsel, 
welche  Greenbiu  (im  SffiehiganBee)  nach  Osten  zu  abechließt,  ein 
jenem  bekannten,  durch  ein-  und  ausspiingende  Winkd  sdiaif  ge|^^eder• 
ten  Umriß  sehr  ähnliches  Bild. 
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Stichen  wir  nach  den  eben  hi'rvnr[rf}iohon»'n  Merkmalen,  so  fällt 
uns  ein  scharf  durchgeführter  Parallelismuä  gewiääer  Inseln  und  Land- 
zungen vor  dlem  in  den  drei  nördlichen  Seen,  dem  Oberen,  dem 
Huronen-  und  dem  Michigansee,  auf.  Agassiz  h:it  ihn  in  seinem 
Lake  Supcfior  ont.schicilcn  betont,  dachte  aber  dabei  nicht  an  etwas 
Fjordurtigcs,  sondern  an  gewisse  Richtungslinien  von  Erhebungen  und 
von  Ausbrüchen  vulkanischer  Gesteine.  lale  Royale  im  Oberen  See 
ist  in  dieser  Beiiehmig  am  b^erkenewertesten.  Sie  ist  wie  ans  laater 
nebeneinander  gestellten  geradlinigen  Kämmen  und  Oniten  zusammen- 
gesetzt, die  wie  mit  dem  Lineal  zugeschnitten  vmd  im  strengsten 
Parullelismus  aneinander  gereiht  sind.  Und  die  Vertiefungen  zwischen 
ihnen  sind  entweder  tief  einschneidende  Bnchten,  oder  sie  sind  0m 
Innern)  mit  Sümpfen  oder  Seen  erfüllt.  Dietse  Buchten  tragen  alle 
Merkmale  der  Fjorde;  die  längste,  Rock-Harbour,  i.st  z.  B.  14  Statute 
Miles  lang,  nicht  über  500  Yards  breite  hat  genau  dieselbe  Richtung 
wie  die  ganze  Insel  und  wie  alle  umgebenden  EUande  und  Klippen- 
reihen, nämUch  nordwestKch-BÜdöstlich,  und  ist  von  erheblicher  Tiefe, 
che  bis  zu  20  Faden  ungefähr  in  der  Mitt<»  peiner  Längenerstreckung 
reicht.  Breiter  als  diese  uicrkwürdige  Einbuchtung  findet  sich  keine 
am  ganzen  See ,  mit  Ausnahme  der  Siskawitbai ,  welche  8—4  Ides 
breit  ist,  aber  allerdings  nur  durch  eine  (übrigens  wieder  genau  nord- 
ÖBtlich-südwc.^tlich  gerichtete)  Kette  kleiner  Eilande  vom  offenen  See 
abgegrenzt  wird.  Solche  Eilandketten  .streichen  nu'hrfach  über  die 
Insel  hinaus  in  der  Längsachse  derselben  oder  begleiten  sie  an  ihren 
Seiten.  Es  gehören  dahin  Washingtoninsel  im  8W.,  Passage-  und 
Gullinsel  iin  NO.  Letztere  i.-^t  9  Miles  von  Blake-Point,  der  Nordost- 
spitze  der  Insel,  entfernt.  Geringere  Tiefen  als  im  übrigen  See  finden 
sich  [390]  in  beiden  Richtungen  und  deuten  unterseeische  Erhebungen 
in  der  L&ngaachBe  der  Laad  an.  Foeter  und  Whitney  schreiben  diesm 
auffallenden  Parallelismus  dem  Umstände  zu,  daß  die  Kämme  aus 
einer  härteren  GrütLsteinvarietät  beständen  als  die  zwisclien  ihnen 
liegenden  Vertiefungen.^)  Aber  es  ist  das  eine  schwache  Erklärung, 
wdche  tms  in  keiner  Wdse  darüber  auftlärt,  warum  gerade  (fiese 
härtere  Varietät  in  so  merkwünlig  parallelen  Lagen  angeordnet  ist 
und  welche  mächtige  Erosionstätigkfit  das  etwaige  dazwischenliegende 
lockere  Gestein  so  glatt  und  .sauber  herau.«gepchält  hat,  daß  es  nur 
geradlinig  begrenzte  Reste  des  härteren  gleichsam  in  Hülsen  oder 
Schalen  surttdcließ. 

YfeüXL  man  ein  Lineal  in  die  Längsachse  der  Isle  Royale  legt 
imd  es  ca.  um  12  M.  (auf  der  V40oooo  Kartet  parallel  zu  (heser  Achse 
nach  dem  Nordufer  des  Sees  rückt,  so  begegnet  man  einer  Kette  von 
Inadn  und  Klippen,  welche  mit  Ludlle-L  (89 81'  w>  L.)  beginnt, 
durdi  Belleroee-L,  die  Halbinsel,  deren  Spitze  Pigeon-Point  genannt 


*)  Vgl.  die  geologische  Karte  von  Isle  Royale  in  Fosters  und  Whitneya 
JItporl  OK  «k«  Geology  o/  the  L.  Supcrior  Lttmi'DitMd  186a 
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ist,  und  die  14 M.  lange,  aus  lauter  schmalen,  in  derselben  Linie  liegenden 
Felseneilanden  bestellende  Kette  der  Knol>-l8.  nach  Thunder -Cape 
und  dem  Eingang  der  Blackbai  führt:  einer  auf  40  M.  Länge  in  genau 
denelben  Achse  liegenden  Rdhe  Yon  Bchmalen  InBein  ond  Landzungen, 
die  algo  einmal  unter  sich  und  dann  auch  mit  Ißle  Royale  parallel 
Bind.  Die  gleichlaufenden  Liingswände  der  fast  rechtwinkeligen,  20  M. 
langen  und  7  M.  breiten  Thunderbai-Halbinsel  fallen  in  dieselbe  Richtung 
tmd  ebenso  die  tief  zenclinittene,  von  SSlanden  und  Klippen  (Schären) 
dicht  umsäumte  Halbinsel,  welche  den  Südrand  von  Blackbai  bildet. 
Ein  (verhältnismäßig)  breiter  luid  tiefer  Fjord  (7  M.  lang,  1  —1 1/2  M. 
breit)  schneidet  beim  Küclic-de-Bout  in  dieselbe  ein,  außerdem  zahl- 
reiche kleinere  Buchten.  Es  bleibt  kein  Zweifel  über  die  einstigen 
Umiisse  dieser  ^binsel,  deren  äußerste  Spitse  jetst  Msgnet- Point 
bildet.  Sie  reichte  bis  88  40'  w.  L.  und  umschloß  alle  die  sablreichen 
fälande  und  Küppen  an  ihrem  Südufer. 

Ein  Fjord  von  9  M.  Länge  und  1  M.  durchschnittlicher  Breite, 
welcher  an  seinem  Sttdende  durch  eine  swisohengelagerte  Lisel  ge- 
gabelt ist  imd  durcli  30  und  34  Faden  Tiefe  sich  auszeichnet  vor 
seiner  Umgebung,  die  durchschnittlich  8 — 12  Faden,  öfter  auch  weniger 
aufweist,  führt  zwischen  dieser  Halbinsel  und  der  Isle  of  S.  Iguace 
nach  der  Kipigonbai  hindn.  "Bün  zweiter  Fjord,  7  M.  lang,  1 M.  breit, 
»schneidet  das  Ostende  dieser  Insel  in  einer  \\'eise  ab,  weldie  Ic^W 
Zweifel  läßt,  daß  es  urspriiiiglich  eins  mit  derselben  war,  und  zwei 
andere,  kürzere  Fjorde  hchneiden  zwischen  87 ^  20'  und  87**  40'  noch 
drei,  nach  Osten  zu  kleiner  werdende  Inseln  ab,  und  kleinere,  unter 
600  Yards  breite  Fjorde  schneiden  diese  wieder,  wdche  Idar  zu  dem* 
^;^^b^.•n  Schlüsse  der  einstigen  Zusammengehörigkeit  berechtigen.  Weiter 
nach  Osten  sind  dio  Slate  Islands  und  andere  tief  zerschnitten,  und 
auch  die  Küsten  sind  noch  häuhg  durch  Fjords  eingebuchtet;  aber 
die  Ze^üftong  hat  nicht  mehr  den  großen  Charakter  wie  wdter 
westlich,  wo  bei  einem  großen  Überblick  die  Halbinseln  und  Insdn, 
welche  Thunder-,  Black-  und  Nipigonbai  abschneideii,  eine  nach  N. 
ausgebogene  Kette  bilden,  ebenso  wie  diese  Buchten  es  ihrerseits  tun. 
Die  ÄhnUehkeit  jener  Kette  mit  der,  welche  in  der  nördlichen  EKIfte 
des  Hurünenseos  die  Georgianbai  abschneidet,  darf  als  eine  bemerkens- 
werte TatiMiche  hervorgehoben  werden,  wie  überhau{)t  die  Ähnlichkeit 
zwischen  dem  Oberen  und  Michigan-See  auf  der  einen  und  Georgian- 
bai und  Huronensee  auf  der  anderen  Seite  wohl  keine  zufäUige, 
sondern  in  der  Art  und  Wirkungsweise  der  KiAfte,  welche  diese  Becken 
anshöhlten.  tiefbegründete  i.st. 

Am  Süihaiide  des  Oberen  Sees  macht  Cluuiuamegonbai  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  einer  Fjordbucht ;  es  ist  aber 
denelbe  großenteils  durch  eine  eigentümlidie  Ablagerungsweise  des 
Schlammes  und  Sandes  hervorgerufen.  Übrigens  stimmt  ihre  Richtung 
zu  sehr  mit  der  in  der  vorgelagerten  Gruppe  der  Apostle-Islands  und 
der  im  W.  sie  abschheßenden  Vorragung  vorwaltenden,  wiederum 
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emet  nordöstlich-südwestlichen  Richtung,  um  nicht  einen  ursprünglichen 
Zusammenhang  ihrer  Bildung  mit  dor  der  Fjorde  w:du-scheinlich  zu 
machen.  Der  einstige  Zusammenhang  der  Apustlc-Lilands  nüt  der 
ChaquamegoD'Halbinsel  wird  durch  die  TiefenveriiiltauBBe  nnsweileUiaft 
gemacht  Keewenaw-Point  zeigt  an  der  Nordeeite  einige  Buchten, 
welche  an  Lsle  Ruyale  erinnern. 

Die  Insel  Michipicothen  zeigt  am  Sudrande  Qordartige  Zerklüftung 
und  iflt  mit  dem  eädlidli  von  ihr  gelegenen  Caribou^IeL  durch  Untiefen 
▼on  nicht  über  17  Faden  verbunden. 

Der  aus-  drm  Obrren  nach  dem  Huronensee  führende  St.  Marys- 
River  ist  wie  al]r  N'erhiiuluu^'cii  diesierSeen  untereinander  außerordentlich 
äclunal.  Er  uiiüt  an  der  eclimalßtcn  Stelle  (bei  Puinte-aux-Pint*)  nicht 
Vs>  an  der  breitesten  nitdit  3  M.  Seine  Ufer  sind  lelaig,  wo  er 
nicht  durch  neue  Anschweminvmgen  eingeengt  ist,  und  da  zudem 
seine  LÄnge  gegen  60  M.  beträgt,  so  fehlt  ihm  nicht«  zum  Charakter 
einer  l]ordartigen  btraiie.  übrigens  sind  alle  die  Verbindungen  der 
GroOen  Seen  untereinander  dieser  hier  ähnlicb.  Sl  Cliur*R,  zwischen 
Huronen-  und  Erit>8ee,  ist  in  der  ganzen  I^ünge  zwischen  Fort  Gratiot 
und  dem  St.  Clair-Lake  nirgejids  breiter  als  ^/s — ^/o  M,,  mit  Ausnahme 
der  1  M.  breiten  Stelle,  wo  j)arallcl  mit  seiner  fast  direkt  nordsüdlichen 
lUchtung  Stay  leland  eingeschaltet  ist,  Jenaeit  der  Erweiterung  dee 
St.  Clair-Lake  folgt  dann  I^etroit-R.,  der  bei  Detroit  nicht  ganz  V»i 
hei  der  Miin  [391]  flung  in  den  Eriesee  aber  4  M.  breit  und  bedeutend 
tiefer  ist  als  St.  Clair-R.  Er  ist  ca.  MO  M.  lang.  In  ihn  ?ind  ebenfalls 
gestreckte  Inseln  durchaus  gleichlaufeud  seiner  Richtung  emgeschaltet. 
Beide  Kanäle  sind  in  Fels  geschnitten,  ohne  daß  ein  Wanwurfall  ffir 
ihre  Bildung  verantwortlich  gemacht  werden  köniit«  Ks  sind  echte 
Fjonlstraßen.  V'on  den  anderen  Straßen  ist  Strait  ul  Mackinaw  2^/2, 
Detüur  i^ass^e  1 V4  M.  breit.  Auf  die  Straße  in  den  S.  Lorenz  kommen 
wir  xurück. 

Wenden  wir  uns  zum  Huront  n.-<ee,  so  finden  wir  hu.'v  liupch 
Lage  und  Gestalt  gleich  interessant  Grand  Manitoulin-Island,  das  zu- 
sammen mit  Drumond-,  Cockbum-,  Fitx  WüUam-Isl.  und  einigen 
kleineren  Inseln  eine  Kette  quer  durdi  den  nördlichen  Tmk  dee 
Huronensees  der  »Upper  Peninsula«  bis  zur  westkanatlischen  Halb- 
insel zielit  ^Irand  Manitoulin-Island  reicht  durch  1 V2  Längengrade 
und  ist  im  breitesten  Teil  19  Statute  Mile.s  hrr  it  Ihro  Richtung  ist 
wie  die  der  Inselkette,  der  sie  angehört,  vorwaltend  weltlich.  Ihre 
Gestalt  ist  sehr  unregelmäßig  durch  eine  größere  Ansahl  von  Ein- 
schnitten, die  ihren  ganzen  Nordrand  in  der  unregelmäßigsten  Weise 
zerschneiden ;  man  kann  indepsen  «agrn,  daß  im  allgemeinen  der 
Umriß  ein  lang  gezogenes  Dreieck  bildet,  dessen  Längenacbse  weet* 
ÖeUidi  gelichtet  ist,  mit  Idchter  Neigung  nach  Sttden,  und  dessen 
Spitze  an  der  westlichen,  dessen  Gnindlinie  an  der  östlichen  Seite 
gelegen  ist.  Der  eben  »Twiifnitcn  I'iiiscbiiitte,  die  vf>n  N  her  die 
eine  Seite  dieses  Dreiecks  zcrkiüften,  sind  es  12,  von  welchen  der 
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tiefste  Heywood-Sound,  der  15  Milee  tief  und  «n  der  Mündung  5  M. 
breit  ist.  Die  anderen  sind  weniger  tief,  zeidinen  sich  aber  alle  durch 
eine  gewisse  Sackförmigkeit  ans,  welche  erzeugt  wird  durch  den 
Parallelismus  der  beiderseitigen  Ufer,  ferner  durch  größere  Länge  als 
Breite  und  durch  eine  große  GleichfSmiigkeit  der  Richtung,  welche 
im  Grunde  nord-südlich  mit  leichter  Neigung  nach  SO.  ist.  Die 
durchschnittlichp  Breite  kann  zu  2  M.  beziffert  werden.  An  der  Süd- 
seite ündet  sich  nur  ein  einziger  bemerkenswerter  Einschnitt,  der  dem 
vorhin  genannten  Heywood  Sound  gegenüber  in  nordöstlicher  Richtung 
ziehende  Manitoulin-Golf,  welcher  14  M.  lang  und  durchschnittlich  2 — S  M. 
breit,  an  der  Mündung  aber  auf  wonige  10<>  Yard.s  verschmälert  ist. 
In  der  südwefitlicb-nordöstlichcii  liii  htung  dieses  Ein?clmittct>  liegt  an 
der  Ostseite  der  intiel  der  kleme  Einscimitt  James-Bai.  der  einzige  an 
dieeer  Seile.  Jn  allen  diesen  Einschnitten  feUen  die  Tiefen.  Nur  beim 
Manitoulin-Sound  finden  wir  eine  größte  Tiefe  von  26  Faden  etwa  in 
der  Mitte  seiner  Erstreckung,  während  in  der  Mündung  eine  Tiefe  von 
5  Faden  angegeben  ist.  Das  Hauptintere.sse  dieser  Einschnitte  hegt  in 
ihrer  Üben^istmunung  nadi  Richtung,  Brette  und  Gestalt  mit  den 
Straßen,  welche  die  vorhin  genannten  kleineren  Inseln  diener  Kette 
voneinander  oder  vom  Festland  absoiirbrn.  Audi  sie  bezeichnen  der 
Parallelismus  der  beiderseitigen  Ufer,  die  geringe  Breite  und  die  vor- 
waltend nord-südhche  Richtung.  Diese  Eigenschaften  sind  so  sehr  her- 
vortretend, daO  man  sich  beim  ersten  Blick  auf  die  Karte  sagt:  Wenn 
bei  jenen  Einschnitten  am  Nordrand  der  Großen  Manitoulin-Insel  die 
einschneidende  Kraft  noch  etwas  weiter  gegangen  wäre,  so  würden 
genau  solche  Meeresstraßen  entstanden  sein,  wie  wir  äie  hier  haben. 
ÜB  änd  Detour>PtaBi^  swischen  der  Oberen  Bbdlrinsel  und  Drumond- 
Idand  1  M.  breit,  Fdise  Detour- Channel  swischen  Drumond-  ond  Cock- 
bum-Lsland  2 1/2  M.,  Strait  of  Misaissagui  zwischen  Cockbum-  und  Grand 
Manitouiin-Ialand  2  M.,  Owen-Channel  zwischen  Grand  Manitoulin-  und 
liti  William-Island  1  Va  M.  bieit  Zwischen  letrterer  und  Yeo-Island 
ist  esne  Straße  von  1  Vi  M. ;  in  dem  6  M.  breiten  Raum  zwischen  jener 
und  Cove-Island  liegen  mehrere  kleinere  Inseln,  und  endlich  ist  letzt<  re 
durch  einen  IV2M.  breiten  freien  Raum  von  der  nächsten  (unbenannten) 
Küsteninsel  getrennt.  Die  größten  Tiefen  dieser  Straßen  bewegen  sich 
miadbim  16  und  34  Faden.  ]>er  ganae  Nordrand  des  Huronen-Sees 
ist  deutlichste  Fjordküste. 

Eine  ähnliche  AbschlieOung  eines  allerdings  kleineren  Seeab- 
schnittes wird  im  nordwestlichen  Teil  des  Michigansees  gebildet.  Dort 
ragt  eine  sdnnale  Halbinsel,  die  an  der  Basis  18  M.  brdt  ist,  in  Form 
eines  langsam  sich  verjüngenden  Dreiecks  in  nordnordösthcher  Richtung 
vom  Westufer  aus  in  den  See,  und  ihr  entgegen  kommt  vom  NW.  Ufer 
in  südsüdweetlicher  Richtung  eine  kürzere,  ähnlich  gestaltete  Halbinsel. 
In  der  S8  M.  braten  Lüc&e,  weldie  beide  swisdhen  rieh  lassen,  liegt 
Wadlington-Island  nebst  einigen  kleineren  Inseln,  welche  keine  Strafie 
▼on  mätt  als  4  M.  Breite  swiaohen  sich  lassen.  Die  Richtung  dieser 
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Straßen  ist  durchgehends  NW— SO.  Hure  Tiefe  ist  in  den  meisten 
Fällen  entsprechend  derjenigen  der  hinter  ihnen  liegenden  Bucht;  sie 
schwankt  zwischen  16  und  26  Faden.  Die  Einschnitte  in  Grand  Mani- 
toulin-L,  welche  wir  vorhin  so  genau  mit  den  Straßen  in  der  Insel- 
kette des  Huronen-Sees  stimmen  sahen,  fehlen  auch  hier  nicht;  nur 
finden  sie  sich  in  unserem  Falle  in  den  1  ^eitlen  Halbinseln,  und  zwar 
an  beiden  Ufern  dest^dbcn.  Sie  .>-ind  zahlreich,  alle  NW — 80.  errichtet, 
aber  der  Mehrzahl  nach  nicht  so  tief  wie  bei  Grand  Mauiiuulin-L 
Immerhm  und  jedoch  an  d«r  südlichen  yon  beiden  Halhinseihi  swei 
solche  Einschnitte  vorhanden,  welche  dieselbe  in  mehr  als  der  Hiilfte 
ihrer  Breite  durchsetzen.  Es  ist  die  8  M.  tifsfe  Sturgeon-Bai,  welche 
nur  noch  durch  kaum  1  M.  Land  vom  entgegengesetzten  Ufer  getrennt 
ist,  und  Rawleys-Bai.  Beide  laufen  am  inneren  Ende  unter  Ver- 
sunu  fiuiL;  -j  it/  zu.  Eine  größere  Reihe  kleinerer  Einbuchtungen  trägt 
jedoch  den  \nrhm  [:i92]  hervorgehobenen  Charakter:  schmal,  sack* 
förmig,  parallehvaudig. 

Im  nordSetKehen  Tdl  des  lüc^i^nsees  finden  wir  eine  Inselkette, 
welche  vom  Eingang  der  Mackinaw-Starafle  in  genau  dersellven  Riclitung 
zieht  wie  der  aus  Halbinseln  und  Inseln  gebildete  Abschluß,  welcher 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  Greenbai  abscliließt.  Die  Hauptinseln 
dieser  Kette  sind  Garden-I.,  Beaver-L,  N.-  und  S.-Fox-I.  und  N.-  und 
8.*Mamtoti-I.,  wdche  in  einer  Linie  Tim  oa.  60  H.  aufeinander  folgra. 
Untiefen  von  5 — 6  Faden  ver]»inden  sie  untereinander  und  mit  der 
Nordkü.stc ;  aber  diese  Untiefen  falh  n  dann  steil  zu  Tiefen  von  30  bis 
bO  Faden  ab.  Wiederum  in  derselben  Richtung  ragt  endlich  vom  Ost- 
uf»  des  glichen  Sees  eine  Halbinsel  gegen  NNO.«  deren  Spitce  als 
CSatHead-Point  bezeichnet  ist.  Eine  Straße  von  8  M.  Breite  trennt  tOB 
von  der  eben  erwähnten  In.selkette,  während  vom  Festland  sie  eine 
32  M.  tiefe  Doppelbucht,  Grand  Traverse-Bai,  sclieidet,  welche  an  der 
Mflndung  8  M.  Ineit,  iHuallelwandig  und  durch  eine  vom  Hinteignmd 
hervorragende,  18  M.  lange  und  1 — 2V2M.  breite  Halbinsel,  die  durch 
einen  Felsrücken  gebildet  vnvd,  in  zwei  Buchten  zerteilt  i.st,  deren  jede 
18  M.  lang  und  3 — 5  M.  breit.  Beide  sind  echte  Fjordbuchten,  und  es 
kommen  in  ihnen  auffallenderweise  viel  bedeutendere  Tiefen  vor  als 
in  dem  vor  ihnen  gelegenen  breiteren  Teil  der  Einbuchtung.  In  dem 
letzteren  ist  die  größte  Tiefe  43,  in  jenen  dagegen  73  und  102  Faden. 
Die  Richtung  der  Einbuchtungen  ist  südlich,  mit  leichter  Wendung 
nach  West,  und  zwei  später  zu  erwähnende  lange  und  schmale,  nord- 
Büdlich  gerichtete  Seen,  welche  nahe  der  Küste  öetiich  von  dieser  Ein» 
buchtung  liegen»  Elk-L.  und  Torch  Light-L.,  vervollständigen  den  ISn- 
druck,  daß  man  es  hier  mit  einer  Fjordbilduntr  zu  tun  liabe. 

Das  Nordufer  des  Michigansees  i6i  Iluclies  Schwemmland  mit 
abgerundeten  Umrissen.  Ob  die  sahbeichen  KOstenseen,  von  denen 
der  größte,  Monistique-L.,  eine  nord-südlieh  gerichtete  Achse  besitzt,  auf 
aufgefüllte  Buchten  deuten,  muß  >>ei  der  Unzulänglichkeit  der  Terrain- 
zeichnung auf  allen  bisher  verofEentUchten  Karten  dahingestellt  bleiben. 
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Es  wird  dies  indessen  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  zwei  Nord- 
aualäufer  der  Greenbai,  die  sog  Klcinf  un(i  (Jroße  Baie-de-Noquet, 
welche  durch  eine  10  M,  breite  und  18  M.  lange  Halbinsel  voneinander 
getrennt  nndt  und  von  veldien  die  westliche  16  M.  lang  und  1 — S  M. 
hnai,  die  ostiUidie  90  M.  lang,  an  der  Mündung  7  M.  breit  und  in  ihren 
oberen  gespaltenen,  eackförmigon  Ausläufern  3  M.  breit  ist  Die  Tiefe 
der  beiden  geht  nicht  über  9  Faden  hinaus. 

Dagegen  tritt  in  den  Slxvits  of  Macidnaw  gerade  am  Nordnfer 
der  Fjo^ehaiakter  mit  am  deutlichste  n  in  der  ganzen  Seenregion 
hervor.  Sclion  im  nordösthehen  Teil  des  Micliitransees  waltet  in  der 
Richtung  der  Halbinseln  NW — SO.  so  ent^ächietien  vor,  daß  dieselbe 
im  Gegensatz  zu  der  vorwaltenden  S — N.-Richtung  der  Insehi  und  Halb- 
inseln des  ii(Mli«^en  MidiigamBees  sofort  in  die  Augen  fiUlt  Zwei 
Reihen  Inseln  in  der  Straße,  die  eine  durch  l'nis  Blanc  ,  Round  und 
Mackinaw-,  die  andere  durch  die  beiden  Si.  Martin-  urnl  (  Jonze  I.  ge- 
bildet, prägen  dieselbe  schon  deutlich  aus ;  doch  kommt  sie  am  klarsten 
Sur  Ihnch^ung  in  den  Kfisteninseln  und  Halliinseln  der  Nordküste 
der  Straße.  Schon  am  W.-Eingang  derselben  haben  die  Vorgebirge 
Gros-Cap,  1^  St.  Tgnace  und  Rjd)bit8-Back  eine  entsprechende  Richtung; 
sie  wird  aber  sehr  deuüich  von  Point  St.  Martin  in  30'  w.  L.  bis 
etwa'  84*  6'  w.  L. 

Im  Eriesee,  welcher  der  seichteste  und  verschlamm  teste  von 
allen  5  Seen  ist,  finden  wir  bei  niederen  T^fern  vorwiegend  einfache 
Küstenumriese.  Aber  in  dem  tiefen  Ontario  begegnen  wir  dagegen 
wieder  den  ausgeprägtesten  Fjordbildungen  in  Inseln,  Straßen  und 
Landsungen.  Biet  li^rt  dch  in  die  Nordostecke  des  Sees  und  in 
seine  Ausmündung  in  den  S.  Lorenz  ein  endloses  Gewirr  von  Inseln 
(Tliousand-lBlands),  in  welchen  der  chiu-aktoristischc  Parallolismus  deut- 
licher hervortritt  als  irgendwo  sonst  in  der  Seeregion.  Die  Prinoe 
Edward^Halbinsel,  AmlMret-,  W(dfe<  und  HowO'Mmd  werden  hier 
durch  Kanäle  getrennt,  welche  durchschnittlich  nur  1  M.  breit,  durch- 
aus in  Fels  geschnitten  und  im  ganzen  und  großen  so  entschieden 
nordösÜich-südwestüch  gerichtet  sind,  daß,  wo  immer  man  eine  gerade 
Linie  in  diesnr  Riditung  ziehen  mag,  einige  Insel*  oder  Halbinsel^ümiiase 
oder  KanSle  in  dieselbe  lallen.  Quinte-Bai  ist  am  schmälsten  Teile 
nicht  ganz  1  M ,  am  breitesten,  wo  Parallelinseln  sie  prfüllpn,  5  M.  breit. 
Sie  trennt  von  den  Fjorden  der  \N  eller- Bai  imd  Prc;squ -lle-Bai  nur  eine 
nicht  ganz  2  M.  breite  Tragstelle  (Portage).  In  sie  ragen,  getrennt 
durch  die  Vi  M.  breite,  11 M.  lange  Hay-Bai,  3  Halbinsehi  von  2  Vs— 3  M. 
Breite  und  10  M.  lilnge.  Adolphus  Reach,  die  nach  NO.  gerichtete 
Mündung  von  Quinte-Bai,  findet  ihre  Fortsetzung  im  North-Channel, 
deseen  Mündung  ihr  gerade  entgegen  nach  SW.  genchlet  iöt.  Beide 
sind  Va— 9  Va  ^  bvett»  jene  15,  dieser  13  M.  lang.  Diese  Gebilde  liegen 
nördlich  von  der  S.  Lorenz-Mündung.  S.  zeigen  einige  Insdn  wie 
Galloo-,  Stony-I.  u.  a.  ebenfalls  die  NO — SW. -Richtung  in  Gestalt  und 
Lage,  und  sind  Black-Bai  (1  M.  breit,  5  M.  lang),  Chaumont-,  Gaffin- 
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und  Mad-Bai  schmale  FelseiiiBchnitto.  In  den  S.  Lorenz  führen 
wenig  nörtllieh  2  Eüigänge  von  —  1  V4  M.  Breite,  die  durch  Wolfe- 
lalaud  getreunt  »ind.  Diese  Insel,  lü  M.  lang  und  5  M.  breit,  liegt  geuau 
in  derselben  Richtung  wie  diese  Kanäle  und  jene  Inseln,  Hiübhieeln 
und  Fjorde,  die  wir  genannt.  Sie  zälilt  8  größere  Einlnn  litungen, 
welche  alle  dieselbe  Richtung  liahen,  indem  .sie  fiivh  entweder  nach 
NO.  oder  SW.  öffnen.  Der  Strom  hat  hier  10  M.  Breite.  Nach  [393]  ihr 
fulgt  Howe-Insel,  welche  8  M.  Länge,  3  M.  Breite  und  eine  Fjordbucht 
y<m  3  M.  Unge  und  nicht  ganz  V4  M.  Breite  besitzt,  daneben  liegt  Carleton- 
insel,  dann  kommt  (Irindstone- Insel,  5  M.  lang,  1^/4  M.  breit,  dann 
Welleslev  Insel  von  ähnlichen  Dimcnpionen,  welche  in  W  aterloo  Lake 
einen  in  ihrer  Achse  liegenden  3  M.  laugen  bee  besitzt,  der  durch  eine 
Öffnung  von  200  engl.  Faß  Brdte  mit  dem  Flune  lusammenhängt, 
dann  Grenadier-Island,  4'/»^.  lang,  Va  breit  —  alles  in  derselben 
Richtung,  alles  in  Fels  geschnitten,  alles  schmal  und  lang  hingezogen. 
Es  würde  zu  weit  führen,  jede  einzelne  Insel  zu  nennen.  Heben  wir 
nur  das  wichtigste  hervor.  Die  vorhin  mehrerwShnten  BSlandketten, 
weldie  an  größere  luBeln  oder  Halbinseln  sich  anlegen,  um  ihre  Rich- 
tung weiterzuführen,  und  weli  lie  durch  Khppen  und  Untiefen  mit- 
einander verbunden  sind,  fehlen  hier  natürlich  nicht.  Sehr  charakte- 
ristisch sind  sie  z.  B.  zwischen  Leak-  und  FIoat-L,  zwischen  Calumet-  und 
Stuart-L  etc.  Man  kann  sogar  die  Behauptung  wagen,  daß  es  keine 
auch  noch  so  kli  inon  Inseln  in  dieseni  ol)erpn  S.  Lorenz  Lr''be.  welche 
nicht  in  der  öfter  genannten  Richtung  an  eine  oder  mehrere  andere, 
an  eine  Landspitze  ud.  dgl.  sich  aiüege.  Ebensowenig  fehlen  tiefere 
Eineohnitte  in  den  Inseln,  von  denen  wir  soeben  den  Waterioo*L. 
nannten,  dem  der  tiefe  Einschnitt  auf  Grindstone-I.  an  die  Seite  zu 
stellen  ist.  Die  Tiefen  betragen  in  den  Straßen  zwischen  den  Inseln 
nicht  selten  über  100  Faden,  in  den  Eingängen  bei  \\  olfe-I.  aber  nur 
28  bzw.  16  Faden.  Nach  N.  zu  versdhmSlem  sich  mit  dem  Strom  auch 
die  Inseln ;  der  Strom  wird  stellenweise  ganz  frei  von  denselben,  wie 
bei  Ogden.sburgh,  oder  treten  auch,  und  zwar  oft  in  deutlicher 
Fjordgestalt  i^Galop  I.),  wieder  auf,  wie  bei  ComwalL  An  seiner  Mündung 
endlich  begegnen  wir  wiederum  deutlidirtm  und  hSnfigeran  Fjord- 
bildungen, welche  aber  in  den  Rahmen  unserer  Beferachtung  nicht 

mehr  gehören. 

So  erscheint  der  ganze  S.  Lorenz  als  ein  Strom,  der  einen  alten 
Fjord  zum  Bette  bat.  Er  steht  darin  nicht  vereinzelt;  denn  der  Hudson-R., 
den  einst  Hendrick  Hudson  bis  hinanf  nadi  Nenbuig  für  einen  Meeres- 
arni  hielt,  als  er  ihn  snm  ersten  Male  befahr,  ist  im  Gnmde  nichts 

anderes. 

Die  Formen  der  Seebecken,  welche  rings  an  den  Ufern  dieser 
großen  Beck«!  liegen,  tragen  in  vielen  FUlen  dm  bd,  dm  aerklflfteten 

und  zerspaltenen ,  aber  immer  nach  einem  bestimmtMl  System  zer- 
klüfteten Charakter  derselben  klarer  hervortreten  zu  lassen.  Wie  der 
Fjordcharakter  der  Einbuchtung  der  Grand  Traverae-Bai  durch  £lk* 
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und  Toreh  light-L,  jener  9  M.  lang  und  1 V2  M.  breit,  dieser  19  M.  lang 
und  l — 2  M.  breit,  verstärkt  wird,  wurde  bereit?  lirrvotLr»  In »I^'H.  Mehr 
nördlich  sind  Pine-  und  Waltoon-L.  in  (lersill)i  n  l\i(  htuiig  wirksam 
durch  ihre  Gestalt  und  ilire  mit  der  Little  Travense  Bai  parallel  gehende 
Bichtung.  MonistiqQe-L.  stdit  in  einer  ähnUchen  Besiehung  sur  BaieHle» 
Noquet.  Die  charakterigtischste  Seebildimg  in  dieser  Region  ist  aber 
ohne  Zweifel  Carp-L.,  welcher  gewunden  in  ca.  20  M.  liinge  die  Halb- 
insel durchzieht,  welche  Grand  Traverse-Bai  vom  See  absondert,  dabei 
aber  bftofig  nidit  500  Yards,  an  der  breitesten  Stelle  knapp  1 V2 
breit  ist.  Bemerkenswert  ist  die  fast  westü:»tliehe  Richtung  der  süd- 
lichsten Seen  des  Ostufers:  Crvst-al-L.  (H  M.  lang,  '2  M.  l»reit), 
Platte-L.,  Portage-L.  u.  a.  Im  Oberen  See  ist  der  Paralleiismus  der  Seen 
auf  Me  Rojale  schon  hervorgehoben.  Derselbe  kehrt  wied^  auf 
Keewenaw-Point  und  auf  den  Inseln  und  Halbinsdn,  die  das  NW.-Ufer 
des  Oberen  Sees  umsäumen.  Da.s  Vorkonunen  von  Seen  auf  Inseln, 
und  zwar  von  Seen,  die  fjust  immer  in  der  Längsachse  dieser  Inseln 
liegen,  ist  überhaupt  eine  der  bemerkenswerten  Erscheinungen,  welche  in 
Fjordregionen  gewöhnlich,  außerhalb  dersdben  selten  sind.  Wir  haben 
es  soeben  auf  den  Inseln  des  oljeren  S.  Lorenz  sich  wiederholen  sehen. 
Übergänge  zwischen  Fjordbui  htcn  und  Seen  sind  in  aller  wünschens- 
werter Mannigfaltigkeit  vorhanden  (vgl.  Manitoulin  •  Gull  auf  Mani- 
toulin>L  und  Waterloo-L.  auf  Wellesley-I.).  Auch  in  den  Seen  der 
Fjordr^onen  prägt  sich  deutlich  che  Verarbeitung  einer  einst  festen, 
zusammenhangenden  Landstrecke  durch  eine  in  bestimmten  Ki(  htim^'en 
aushöhlende  Kraft  aus;  diese  Kraft  vermochte  ihre  Wirkungen  in  allen 
denkbaren  Abstufungen  zu  üben,  die  ihre  gemeinsame  Abstammung 
nicht  verleugnen  und  welche  demgemüO  in  eine  Abstufungereihe  zu- 
sammengestellt werde  n  könTien,  die  alle  Hohlformen  von  der  Meeres- 
straße  durch  die  Fjordbuchten,  Seenketten  und  EiuEelseen  hindurch 
in  unmerklichen  Übergängen  umschlicbt.  Wir  beschäftigen  uns  hier  nicht 
näher  mit  der  Frage,  weldie  Kraft  dies  war.  Aberda  es  fließendes  Wasser 
nicht  sein  konnte,  und  da  es  ein  anderes  Werkzeug  solcher  Wirkungen 
als  fließendes  Eis  (Gletscher)  niclit  gibt,  so  selm-ibiMi  wir  der  eiszeit- 
lichen Gletscherbedeckimg  dieser  Kegionen  cÜese  W  irkungen  zu. 

Indem  die  genaueren  üntenuchungen,  welche  an  I^ordregionen 
las  heute  im  Hinblick  auf  die  Erklärung  der  Entstehung  der  Fjorde 
angestellt  wurden ,  sich  auf  beschränkten  Gebieten ,  vorzüglich  der 
europäischen  Küsten,  bewegten,  ist  dem  ßegrijff'  der  Fjorde  einiges  Uu- 
wesentiiehe  beigemengt  und  andendis  Wesentiichee  entzogen  worden. 
Es  gilt  dies  besonders  von  den  Tiefenverhältnissen,  welchen  ein  viel  zu 
großes  Gewicht  beigelegt  wird.  Man  begreift  olme  weiteres,  daß  bei 
den  Veraiidi  rungrn,  welchen  solche  schmiilc  lUichten  oder  Straßen 
durch  Einführung  von  Schlamm  und  Geröll  auf  liircn  Boden,  sei  es 
duidi  einmündende  FKsse,  sei  es  durch  schmelaende  ESsberge,  ab- 
stürzende Moränen  u.  dgl.  ausgesetzt  sind,  ihre  Tiefe  eine  sehr  ver- 
änderliche sein  muß.  Peschel  hat  schon  darauf  [39iJ  hingewiesen,  wie 
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auf  diese  Art  die  Enden  von  I^ordbuchten  abgeschnitten  und  su  ^nen- 

seen,  >Fiord8een«,  umgewandelt  werden  können.  In  der  Tat  gibt  es 
pehr  seichte  Fjorde,  und  wenn  auch  z.  B.  die  norwegischen  und  die 
nordwestamerikanischen  in  der  Kegel  sehr  tief  sind,  so  darf  doch  die 
Tiefe  nicht  als  wesentliches  Merkmal  hingestellt  werdm.  Wenn  Peechel 
sagt  ^eue  Probleme,  3.  Aufl.,  S.  20),  »daß  an  ilircm  (der  Fjorde)  Aus- 
gange der  Boden  viel  seichter  wird  als  im  Hintergrunde«,  und  noch 
schärfer  iu  Pescliel  Leipoldt,  Physische  Erdkunde  (I,  S.  480):  »bei  allen 
Fjordenc  etc.,  so  wird  damit  eine  Eigenschaft  den  Bjoiden  ab  allgemein 
zuerkannt,  die  sich  bei  der  näheren  Untersuchung  des  Gegenstandes 
doch  nur  als  zufällig,  wirwold  immer  als  selir  interessant  ergibt.  Möge 
es  gestattet  sein,  statt  jediT  Diskussion  eine  Reihe  von  Tatsachen  von 
den  nordanierikanischen  Fjordküsten  hier  anzuführen,  die  am  besten 
geeignet  rind,  das  eben  Gesagte  zu  verdeutlichen. 

Im  Puget  Souud  reicht  die  50-Fadenlinie  niemals  bis  in  den 
äußersten  Hintergrund  der  Fjorde.  Die  Abzweigungen  der  Fjorde 
liegen  auüerhalb  derselben;  doch  finden  sich  an  vereinzelten  Ötelien 
Pimkte,  die  bis  SU  57  Faden  tief  emd.  In  der  Regel  sind  diese  Ab- 
aweigimgen  am  tiefeten  an  ihren  Mündungen  und  am  seichtesten  da, 
wo  mehrere  zusammentreffen.  Die  breiten  Kanäle  sind  in  der  Regel 
tiefer  als  die  schmalen.  An  den  Fjorden  der  Vancouverinsel  sind  die 
Verhältnisse  im  einxelnen  ähnlich.  Die  1  jur<le  sind  am  seichtesten 
in  ihren  äußersten  Enden  und  in  ihren  letzten  Verzweigungen;  aber 
die  tiefsten  Stellen  befinden  sich  nicht  an  den  Mündungen,  r^ondem 
öfters  im  Iimern.  An  der  fjordreichen  Westküste  dieser  Insel  läuft 
die  50-Fadenlinie  10 — 23  M.  von  der  Küste,  und  alle  Punkte,  die  innex«* 
halb  derselben  tiefer  als  50  Faden  sind,  liegen  in  den  Fjorden  oder 
in  der  Verlängerung  eines  Fjordes.  An  der  gegenüberliegenden  Küste 
von  Brit.  Columbia  tintlen  sich  Tiefen  von  200  Faden  in  den  Fjorden, 
und  es  ist  dort  Regel:  die  schmalen  Fjorde  und  Buchten  sind  tiefer 
als  die  breiteren  Meereestraßen,  welche  sie  umgeben,  besonders  als  die 
breiteren  Meeresstraßen,  welche  die  Inseln  voneinander  scheiden.  In 
bezug  auf  die  tief  ins  Land  einsihneidenden  Fjorde  läßt  sich  auch 
die  Regel  aussprechen:  Je  länger  dieselben  sind,  desto  tiefer  sind 
sie  auch. 

Die  Fjorde  von  Maine  gehören  einem  seichteren  Meere  an,  dessen 
Tiefe  in  der  Entfernung  von  5,8  iii«  lit  größer  als  60  Faden,  in  der 
Regel  zwischen  15  und  30  Faden  ist.  ihre  Tiefen  sind  gering,  ent- 
sprechend denen  der  Meere.  Im  Penobscot-Grebiet  finden  sich  keine 
Tiefen,  die  über  19  Faden  hinausgehen,  und  die  tiefsten  Punkte  sind 
ziemlich  ungleich  verteilt,  ausgenommen  davon,  daß  sie  nie  im  Hinter- 
grunde einer  solchen  Bucht  sicli  Hnden,  wie  wohl  auch  die  seichtesten 
Stellen  daselUst  nicht  zu  linden  sind.  Die  seichten  Stellen  nehmen 
manchmal  gegen  die  Mündungen  der  Bjorde  hin  zu.  Mandie  Seiten- 
äste der  Fjorde  sind  so  seicht,  daß  sie  der  Au-sfüllung  entgegenzu- 
gehen scheinen.  Somes^und  ist  in  der  Mitte  seiner  Erstreckung  am 
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tiefefeen  (25  Vs  Faden),  wiUireiid  er  nur  6  Faden  in  der  Mnndung  hat 

In  der  Casco  Bai  geht  die  Tiefe  nicht  über  25  Faden  hinaus,  und  in  den 
Fjorden  deraelboii  geht  die  Tiefe  nicht  unter  10  Faden,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Fjordes,  der  an  seiner  Mündung  2ö  Faden  aufweist,  eine 
Tiefe,  weldbe  erst  wieder  14  M.  seewärts  von  hier  auftritt. 

Es  ist  auch  geeignet,  den  Begriff  Fjord  zu  fälschen,  die  ausschlit  ß 
hohe  Rücksichtnahme  auf  die  Fjordbucliten  und  die  entsprechende 
Vernachlässigung  der  Fjordstraßen.  Diese  letzteren,  von  welchen  wir 
eine  erhebliche  Zahl  im  Vorgehenden  beschrieben  haben,  sind  nicht 
bloß  notwendig  zur  VenroUständigung  des  Begriffes  Fjord,  sondern  es 
iat  aiicli  iliro  Verfolgung  über  die  Krrlo  liin  ein  wirhtii^es  Mitk'l  zur 
FesU^tellung  der  geograi)hiJ?ehcn  Vcrhn'itimg  der  Fjurdbilduiii^fn.  Es 
gibt  nämlich  ßegionen,  wo  die  Fjordbuchten  selten  oder  gar  nicht 
aufCreten,  wo  ab«*  dag^n  die  Fjordstraßen  Torhanden  sind.  Anf  die 
Ursachen  dieser  Ungleichheit  der  Verbreitung  einzugehen,  möge  ims 
hier  erspart  sein,  da  dieselbe  uns  auf  das  irnn  tisehc  (J('bi<'t  führen 
müüte,  dem  wir  für  jetzt  fernbleiben  wollen;  aber  wir  wollen  wenigstens 
andeuten,  daß  ihrem  Wesen  nach  die  S^ordstraßen  sich  weniger  leicht 
durch  AufiOllung  verwiselien  werden  lös  die  Fjordbuchten.  Dies  ist 
indessen  nur  Eine  Ursache.  Da?  Wesen  (Irr  Fjurdstraßen  ergibt  sich 
aus  den  obigen  Beschreibungen  von  selbst.  iSie  teilen  alle  Eigenschaften 
mit  den  Fjordbuchten,  sind  aber  an  beiden  Enden  offen,  während  diese 
an  einem  Ende  geschlossen  sind.  An  allen  nur  denkbaren  Mittelstufen 
zwisclien  den  beiden  Cebilden  fehlt  es  in  keiner  Fjordre>.'ion.  Es  sind 
demgemäß  die  FjorfisiruLM  n  meist  schmal,  auf  gruLiere  Erstreckungen 
hin  parallelwandig,  iu  der  Regel  geseUig  auftretend  und  besonders  oft 
zusammen  mit  fjordbuchten  und  dann  unter  sich  und  mit  diesen 
mehr  oder  weniger  in  gleicher  Richtung  ziehend.  Häufig  sind  sie 
durch  in  ilire  Mündungen  eingelagerte  Inseln  gegabelt.  Wenn  Inseln  in 
ihren  V erlauf  eingeschaltet  sind,  so  nehmen  diei<elben  an  dem  Faral- 
lefismus  der  beiderseitigen  üfer  TdL  Eine  interessante  Tatsache  aus 
<ler  Entdeckungsgeschichte  ist  vielleicht  am  besten  geeignet,  die  ^Um- 
liehkeit  zu  illustrieren,  welche  zwischen  Fjurdlnichten  und  Fjordstraßen 
herrscht.  Oft  hat  es  sich  nämlich  wiederholt,  daß  mau  solche  Straßen 
für  Fjorde  ansah,  bis  ihre  roUsttndige  IHoracbung  dne  Öffnung  an 
bei<len  Seiten  feststellte  und  damit  lijordstraßen  aus  ihnen  av<  rden 
ließ.  Auch  das  Umgekehrte  fand  öfters  statt.  Teli  brauelie  bluÜ  iKillin- 
[395]  Land  zu  nennen,  um  auf  ein  allbekannten  Beispiel  hinzuweiaen. 
Die  Zweifel  an  dem  Zusanuuenhang  Grönlands,  welche  von  Giesecke, 
Sooreri)y  und  Payier  geh^  wurden,  gründete  sich  auf  die  Meinung, 
daß  einige  der  tief  einschneidenden  Fjordbuchten  in  Wirklichkeit 
Straßen  seien.  Parrj'  folgte  auf  seiner  zweiten  Reise  der  Duke  of  York- 
£ai  bis  ans  Ende  immer  im  Glauben,  eine  Straße  vor  sich  zu  haben. 
Ebenso  betrachtete  er  den  Nachweis  der  Geschlossenheit  von  Repulse-Bai 
und  Hoppner-Inlet  ab  wichtige  Fortschritte.  Solche  Gleichsetzungsn 
oder  Verwechselungen  von  Buchten  und  Straßen  sind,  man  kann  ea 
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kühnlich  hehaupten,  nur  in  Fjordregionen  möglich.  Nun  sind  aber 
die  meisten  Mcoresstraßen  in  den  polaren  Regionen  Fjordstraßen.  Man 
sehe  Matotschkin-ächar,  die  bei  65  M.  Länge  eine  größte  Breite  von  2,3 
und  eane  kleisste  von  0,6  M.  aafweist,  das  Nordende  von  Smitfa-Smid 
swischen  Kap  Frazer  und  Kap  Agassiz,  das  Nordende  von  Baffin  Bai; 
man  st  lie  in  Spitzbergen  die  Straße  zwischen  der  Höfer-  und  Scheda- 
iuäei  und  dem  Festland,  die  9  M.  lang  und  noch  nicht  500  m  breit  i^t, 
die  am  südlichen  Eingang  13  M.,  am  nördlichen  8  M.  breite  Waigatt- 
Straße;  man  vergleiche  alle  Straßen  in  Franz  Joseph-Land  (Negri-Fjord 
13  M.  laiitr  2 0.6  M.  breit,  Collinson-Fjord  18  M.  lang,  1,7  M.  breit, 
die  Stralien  zwis^t  lien  der  Wilczek-  und  Salminnel ,  zwischen  Karl 
Alexander-Land  und  dem  Dove-Gletscher,  zwischen  Kap  Hanjia  und 
Kftp  Triest).  Und  was  die  Ähnlichkeit  twischen  Fjord  nnd  I^ordatraOe 
noch  mehr  bekräftigt :  die  durch  Fjordstraßen  von  einander  getrennten 
Inseln  zeigen  sehr  oft,  daü  sie  aus  einer  ^rrößeren  zusammenhängenden 
Landmasse  dadurch  entstanden  suid,  daß  diese  Straßen  sie  zerschnitten 
haben.  Bs  smd  Beispiele  dafür  im  Vorangehenden  angeführt,  nnd 
hnen  können  Baffin-  nnd  Franz  Joseph-Land,  Nowaja  Semlja,  können 
wohl  auch  Sjiitzbcrgen  und  der  nurdamerikanische  Polar;ir<  )nj)el  zu- 
gerechnet werden.  W  enn  hier  d<*r  Ort  wäre,  imi  Hypothesen  zu  be- 
gründen, so  würden  sogar  die  dänischen  Inseln,  die  Hebriden  u.  a.  ab 
durch  Fjordstraßen  getrennt^  einst  aber  in  größeren  Landmassen  ra- 
ßamnirnhängend,  liczrichnet  werden  können;  ja  es  würde  wohl  sogar 
möglich  sein,  die  weitaus  größte  Zahl  der  innerhalb  des  Glacialgcbietes 
gelegenen  Inselgruppen  als  durch  Bildung  von  FjurdsLralieu  entijtanden 
amnisprechen.  Indessen  mag  die  Andeutung  genügen,  deren  Anaführung 
in  das  geologische  Gebiet  führen  würde. 

Zum  Schlüsse  geben  wir,  zum  Vergleich  d(  r  üben  beschriebenen 
Biimensee-Fjorde  mit  zwei  bisher  wenig  genau  untersuchten  Küsten- 
Qordregionen,  eine  Zusammenstellung  der  allgemeinsten  BrgebniBse 
einer  Untersuchung  der  Küstenfjorde  von  Maine  und  vom  Puget-Sound. 
Dieselben  durch  Aufzählung  der  Einzeltati^achen  und  vorzüglich  durch 
Zahlenangaben  zu  belegen,  behalte  ich  einer  imderen  Arbeit  über  den- 
selben G^nstand  vor.  Nur  möchte  ich  beifügen,  daß  ein  neuerUches 
Studium  der  Seekarten  der  patagonisohen  Küste  die  hier  gesogenen 
Schlüsse  durchaus  bestätigt  hat. 

Die  B<'trac)itimg  der  Fjordbildungen  an  den  nurdöstlichen  imd 
nordwestlichen  Küsten  der  Vereinigten  Staaten  iicli  hauptsächüch  Folgen- 
des als  gemeinsam  erkennen. 

1.  In  der  JtidUung  der  Elemente  einer  Fjonlküstr,  also  vorzüglich  der 
Halbinseln,  Laiidzitngen,  Tripeln,  Klippen,  Buchten  und  Straßen  ist  ein  durch- 
greifender Faraüdismm  tüdit  zu  verkennen,  der  über  erhebliche  Strecken 
hin  vwharrt  An  der  nordöstlidien  Küste  ist  die  Richtung  suemt 
NO.,  dann  weiter  nacli  8.  zu  NNO.  An  der  nordwestlichen  ist  sie  im  all- 
gemeinen NW.  Wo  Abweichungen  von  diesem  ParalleUsmus  eintreten, 
da  sind  sie  immer  bedingt  durch  die  Lage  der  Gebirge  zu  der  Küste. 
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Am  südUchen  Ende  der  Fjordbildmigeii  der  NW.-Küste  geht  z.  B.  die 
Ins  dahin  nordwestliche  Richtung  plötzlich  in  eine  flAdUdhe  über,  und 
wir  finden  am  S.-Ende  dieser  iiußersten  FjordlnMiingen  die  letzte  be- 
deutend hohe  Gebirgsgruppe,  welche  in  dieser  Gegend  an  die  Küste 
herantritt,  das  Kaskadengebirge,  das  im  Mt  Rainier  4400  m  erreicht. 
Diese  Beobachtung  kann  man  bei  Ileranziehong  weiterer  Pjordgebiete 
dahin  verallgemeinem,  daß  die  FjordbiUlungeii  unter  sich  gewöhnlich 
auf  weite  Strecken  parallel  sind,  daß  sie  aber  durch  Gebirge,  welche 
an  die  Küste  herantreten,  in  der  Richtung  beeinflußt  werden,  daß  sie 
gegen  die  Gebirge  hin  abgelraJrt  sind,  ganz  wie  gewöhnliche  FlnOtiüler 
einer  Küste. 

2.  Die  Oesamiheit  der  Oberßadienformen,  welche  die  Fjordhildnngen 
zusammensetzm,  ist  aufs  innigste  verbunden.  Der  erwähnte  I'aralleUsaius 
in  erster  Reihe  Iftfit  sie  als  Wiiictmg  Einer  Uraaefae  erkennen,  somal 
deraelbe  nicht  bloß  die  Buchten  und  Landzungen,  sondern  auch  die 
Laseln  und  Inselketten  liehcrrscht.  Andere  Gemeinsamkeiten:  Inseln, 
die  in  den  Fjorden  hegen,  sind  parallel  deren  Wänden;  Inseln,  die 
anOerhalb  denelben  liegen,  sind  untereinander  durch  Untiefen  ver* 
bunden,  welche  mit  diesen  Inseln  zusammen  ganz  cUeselben  langge- 
streckten Landzungen  bilden,  wie  sie  für  die  eiu^  ntlii  lien  Fjorde  so 
charakteristisch  sind.  Man  darf  es  auch  als  allgemeine  Hegel  bezeichnen, 
daß  die  Meerestiefen  in  der  Richtung  einer  Inselkette  in  diesen  Regionen 
immer  gnringer  [sind]  als  in  dem  Kanal,  der  swei  Lisdketten  trennt 

3.  Drc  Fjorde  selbst  sind  durchaus  ausgezeichnet  durch  geringe  Breite. 
In  der  Fjordregion  des  Piiyet-Sound  betrügt  die  durchschnittlielie  Hn  ite 
der  Fjordorme  nicht  mehr  als  1,4  die  größte  Breite  am  Halu  des 
Kanals  6  M ;  1,1—1,7  M  dnd  die  gidOten  Breiten  der  P^joide  an  der  Küste 
von  Maine.  Diese  geringen  Breiten  sind  dabei,  man  muA  dies  hervor* 
heben,  gleichbleibend  auf  wcitf  Krstreckungen. 

[396]  4.  Durch  di^  geringe  Breite  der  zwischen  den  Halbinseln  und  Inseln 
KegenieH  Meentarme  IrUt  die  Übeniiutimmuiv  itr  flot&tiwrfn  vmd  Imdn 
der  Fjordregim  t»  Oberflächengt^aU  und  Umrifi  besonders  Idar  hervor. 
Muri  zweifelt  nicht,  daO  sie  ans  einer  gemeinsamen  Matrix  herausge- 
schnitten sind,  und  zwar  durch  eine  Kraft,  welche  mit  großer  Sicher- 
heit in  bestimmten  Richtungen  wirkte.  Diese  Buchten  und  Straßen 
haben  in  ihrer  ^tidmüLßigen  Breite  und  ihren  glatten  Rttndom  einen 
ganz  anderen  Charakter,  als  sonst  Meeresstraßen  und  MefTosImchtcn 
haben.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Straße  von  Calais  mit  der,  welche 
die  beiden  Hälften  von  Nowaja  Öemlja  trennt,  um  diesen  erhebüchen 
Unteisehied  zu  merken.  Niemand  zweifelt  daran,  daß  die  Nord-  und 
8&dinsel  einmal  zusammengehört  haben;  man  meint,  sie  wieder  zu- 
sammenschieben zu  können.  Es  sind  das  eigenartige  Gebilde,  welche 
man  als  Fjordstrafien  unterscheiden  muß. 

&.  I>eB  Gememaame  der  ^femerhäUmee  wurde  oben  (S.  78) 
hereiti  hervoigehoben. 
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Von  Friodrieh  ItaitnI. 

JahreBbericht  dtr  Geographischen   Gesellacha/t   in  Mündun  für  1877 — 1S79. 
Serau$gegd>en  von  Dr.  Friedrich  Ratzel.    München  1880.    S.  77—88. 

[Abgesandt  am  27.  Okt.,  vorgetragen  am  29.  Okt.  1880.] 

Die  verflüssigende  oder  auflösende  Wirkung  des  WasReiB  auf  die 
Gesteine  sowie  die  Wegführung  der  dadurcli  fr/pntrtpn  Trümmer  oder 
Lösungen  —  beide  pflegt  man  im ter  dem  Namen  Erosion  zusammen- 
za&asen  —  erzeugen  beständig  eine  solche  Fülle  von  Veränderungen 
an  der  Erdoberfläche,  daß  keine  Kraft  sich  ndt  Urnen  an  Bedeutung 
für  die  heutige  Oberfliicliengestalt  der  Erde  messen  kann.  Merkwürdiger- 
weise steht  unsere  Kenntnis  von  ilireni  Wesen,  ihrer  Tätigkeitsweise 
und  ihren  Ergebnissen  in  gar  keinem  VerliiLituis  zu  ihrer  Wichtigkeit, 
und  mag  das  größtenteils  auf  der  Langsamkeit  ihrer  Wirkangen  beruhen, 
welche  oft  erst  in  Jahrtausenden  deutlicli  zur  Erscheinimg  kommen. 
In  wenigen  Fällen  ist  es  indessen  gestattet,  einen  tieferen  Bück  in  die 
Werkstatt  der  Kräfte  zu  tun,  weiche  m  enisig  bestrebt  sind,  dem  Antlitz 
unseres  Planeten  immer  altemdere  Züge  einzugraben.  Die  Seltenheit 
dieser  Fälle  mag  es  ent^^chuldigen,  wenn  im  folgenden  eine  an  sich 
unbedeutende,  wenig  verbreitete  Erscheinung  eingehendere  Betrachtung 
erfihrt.  Dieselbe  dürfte  vielleicht  doch  von  Wert  für  die  Erkenntnis 
des  Wesens  der  Brorion  im  allgemeinen  snn. 

Der  Finsterbacli  ist  einer  von  mehrmn  B&x&en,  wdche  auf 
der  Höhe  des  Rittf  n  I'Uiteaus  ihren  Ursprung  nehmen,  um  von  ihr  in 
östücher  Richtung  nach  der  Eisack  abzufließen,  und  welche  ent- 
sprechend dem  äteilabfall,  welchen  dieses  Plateau  nach  Osten  und 
Boden  bietet^  vom  Ursprung  bis  zur  Mttndung  xaadi  und  brausend 
über  ihre  Unterlage  wegfließen.  Nicht  weit  von  dem  Ursprung  des 
Finsterbache.s  erheben  sich  auf  beiden  Abliängen  der  steilen  Schlucht, 
welche  er  sich  hier  in  Porphyrscliuti  gegraben,  die  Erdpyramiden, 
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welche  diesem  Bach  einen  so  berühmten  Namen  gemacht  haben.  Der* 
selbe  tieibi  obeilielb  dieser  SteUe,  dort  wo  ein  Bieg  anf  dem  Wege 

zwischen  Lengmoos  und  liCngenstein  über  ihn  wegfiUirt,  bereits  MüUeii 
und  ist  in  der  unmittelbaren  Nachbar-  [78]  Schaft  der  ErdpjTamiden 
bereite  zu  tief  und  zu  reißend,  um  durchfurtet  werden  zu  können. 
An  den  Stellen,  wo  die  Ikdpyiaimden  sich  «rheben,  beträgt  das  GefiÜle 
der  Schlucht  40 — 50°.  Indessen  sind  diese  merkwürdigen  Gebilde  nicht 
auf  die  beiden  Gruppen  beschränkt,  welche  in  den  bisltoritrt'u  H(  Hcliroi- 
bungen  ausschheßhch  ins  Auge  gefaßt  worden  sind,  sondern  es  finden 
neh  obeibalb  derselben  an  mdm»en  Stellen  gleichfidlB  säulenförmige 
Xbcseugnisse  erodierender  Täti^eit,  welche  ihre  Übereinstimmung  init 
den  eigentlichen  Elrdpyramiden  nach  Stoff  uikI  Rildimg  nicht  ver- 
leugnen, wenn  sie  auch  nicht  deren  auffallend  schlanke  Formen  erreichen. 
Die  Zahl  der  eigentlichen  Erdsäulen  beträgt  auf  jeder  Seite  gegen  100, 
wenn  man  nnr  die  ansgeiwfiglen  sShlt,  und  erbeblich  mehr,  wenn  man 
auch  die  stumpferen  und  breiteren  Formen  mit  dazu  nimmt.  Jene 
ersteren  sind  sehr  schlank,  und  die  häufigste  Höhe  dürfte  6 — 8  m  mit 
1 — 2  m  Durchmesser  (an  der  Basis)  betragen.  Die  höchste  schätzte 
idi  auf  ISm,  eher  mehr  als  weniger.  Ihre  Fonn  ist  nicht  die  der 
Fjmunide,  sondern  des  Kegel.s,  und  zwar  des  abgestumpften,  welche 
indessen  nie  ganz  rein  zum  Ausdruck  kommt,  weil  die  einzelnen  Kegel 
nicht  frei  stehen,  sondern  an  der  Basis  miteinander  zusammenhängen. 
Anf  diesen  Zusammenhang,  welcher  für  die  BUdmigsgesohichte  der  Erd- 
pyramiden von  \\'ichtigkcit  ist,  werden  wir  zurückkommen.  Auch 
sind  diese  Gebilde  nicht  ohne  Ordnung  nebeneinander  hingentellt, 
sondern  es  lassen  sich  Gruppen  unterscheiden,  welche  durch  tiefere 
Einschnitte  voneinander  getrennt  sind,  während  die  Pyramiden,  aas 
welchen  ne  selber  bestehen,  an  ihrer  Basis  inniger  untereinander  in> 
pammenhänfren.  In  der  Regel  ziehen  die  Klüfte,  welche  diese  Gruppen 
voneinander  trennen,  in  der  Richtung  de.s  Gefäll<'s  der  Abhiinge,  auf 
welchen  sie  stehen.  —  Wenn  man  von  der  TaHerbrücke  m  Bozen 
gerade  nach  Osten  sieht,  erblickt  man  unmittelbar  unter  der  henrlidien 
Dolomitgrappe  den  Hosengartens  eine  Gruppe  von  gelbrötlichen  Erd- 
Pyramiden,  welche  auf  grasigem  Abhang  sich  über  den  Häusern  eines 
hochgelegenen  kleinen  Dörfchens  zu  erheben  scheinen  und  trotz  ihrer 
nicht  geringen  Ikitfemung  siemlich  klar  in  der  Seltsamkeit  ihrar  kflhnoi 
Gestalten  su  erkennen  sind.  Eb  sind  dies  die  Erdpyramiden  von 
Stein  egg,  welche  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Tierser-  und  Eggen- 
tal in  einer  Schlucht  stehen,  welche  von  einem  Nebenflüsse  des  Tierser- 
baches  in  Porphyrschutt  geriss«!  ist  Ihr  lliat^nal  unterscheidet  sich 
nidit  merklidi  von  dem  der  Finsteribacher  Brdpyramiden,  welche  nicht 
nur  nahe  genug  sind,  um  von  hier  ans  deatUch  gesehen  xa  werden. 


[*  Aach  für  diese  Abhandlang  bietet  »Die  Erde  und  das  Lebenc : 
Bd.  ^  8.  668—669,  den  NledeiacUsg  der  im  Lnf»  T(m  swei  Jahnehnten 
fortfeadbiittaen  Ekkenntnis  dar.  Der  Hemoageber.] 
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sondern  welche  auch  fast  in  der  gleichen  Höbe  und  unter  ähnlichen 
[79]  topographisdien  VertdQtnifiBeii  vorkommen.  Man  geht  von  Steinegg 
ans  ungefiihr  2  km  ostwärts  bis  mm  oberen  Teile  der  ScUucht  des 

von  Osten  lierkomniciid'-n  Ba'^lv     und  befindet  sich  dann  angesichts 
einer  kleineren  und  groLM  rcn  Gruppe  von  Erdpyraniiden,  von  welchen 
jene  erhebUch  tiefer  gelegen  ist  als  diese.  Indeetien  ist  selbst  die  letztere 
nicht  reich  an  henronnigenden  kfihnen  Obelisken,  während  die  ergtere 
deren  nur  einige  aufweist.   Aber  um   "  •-•\U'ri'<<ani<'r  sind  die  hiesigen 
Gnij)pen  für  die  Bildunpsgeschichte  di  r  Erdjtyramidrn,  weil  wir  ofTen- 
bar  in  der  größeren  Gruppe  noch  in  der  Entwicklung  belindiiche,  in 
der  Ueineren  dagegen  w^t  im  Zer^  fortgeschrittene  Gebilde  dieser 
Art  vor  uns  haben.   Dort  überwiegen  die  hohen,  durch  steile  Rinnen 
voneinander  gesonderten  Schuttwälle,  au.s  deren  Kämmen  und  sogar 
aus  deren  Abhängen  die  Säulen  emporstreben,  und  die  Hauptgruppe 
ist  auf  beiden  Seiten  von  Kämmen  breitet,  ans  welchen  dnrcb  Steil* 
erosion  bereit«  Sanlen  hervorzutreten  beginnen.    Diese  Kämme  ebenso 
wie  die  Säulengruppe  zielien  sich  alle  rechtwinkelitr  ;inf  die  Talrichtung 
au  den  Abhängen  hinab.   In  einigen  Fällen  geht  eine  Säulengruppe 
nach  nnten  hin  in  einen  solchen  Kamm  fiber.  Gani  verschieden  von 
diesen  i.st  aber  die  kleinere  Gruppe,  welche  aus  völlig  isolierten  Säulen 
besteht,  die  aus  einer  Halde  lockeren  Schuttes  hervorragen  und  deren 
Höhe  wenig  über  Mannshöhe  hinausgeht.    Ihr  unvermitteltes,  senk- 
rechtes Herausragen  aus  der  nicht  sehr  steilen  Lmie  dieser  Schutthalde, 
ihre  abgestumpfte  Kegelform  und  der  Unteisdiied  ihrar  helleren  röt* 
lich-gelben  Färbung  von  dem  durch  Feuchtigkeit  gesättigten  Braun  des 
Bodens,  auf  dorn  sie  stehen,  machen  sie  womöglich  noch  zu  auffallen- 
deren Erscheinungen  als  die  gewöhnlichen,  weniger  scharf  und  ver- 
einselt  hervortretenden  Brdpyramiden.   Der  Eindruck  wird  kaum  un- 
richtig sein,  den  man  beim  ernten  Anblidc  sogleich  gewinnt,  daß  man 
die  letzten  Reste  einer  größeren  Gruppe  vor  sich  habe,  deren  Forteut- 
wickelung  zu  größerer  Selbständigkeit  und  Vereinzelung  ihrer  Einzel- 
gebilde naturgemäß  m  immer  weiter  gehender  Zertrümmerung  führen 
mußte,  und  daß  die  für  die  anderen  Enl]iyraiiiiden  so  chaiakteristischen 
Wiille  und  Wände  in  der  Schutthalde  bcjgraben  liegen,  welche  den  Fu0 
dieser  Schuttkegel  unjgibt. 

Die  Erdpyramiden  von  Heran  ünden  sich  an  den  Wänden  einer 
Sdilueht,  welche  Schloß  Tirol  von  Dorf  Tirol  trennt  und  weldie  in 
eine  große  Ablagerung  geschiclitetm  Gerölles  und  Schuttes  eingegraben 
ist.  Diese  Ablagerung  bildet  einrn  von  den  flachen  Schuttkegehi,  wie 
sie  im  Vintächgau  ganz  regelmubig  fitst  vor  jedem  Tale  hingelagert 
sind,  wo  sie  selbst  [80]  dem  eingehen  Touristen  durdi  ihren  sanften  Ab> 
fall,  ihren  oft  dnen  &8t  regelmäßigen  Kreisausschnitt  bildenden  Um- 
riß und  nicht  am  wonigsten  dadurch  auffallen,  daß  in  der  Regel  Dörfer 
auf  ihnen  sich  angesiedelt  haben.  Schloß  Tirol  steht  auf  dem  Schutt- 
kegel, in  weldiea  auch  der  Tunnel  gebrochen  ist»  durdi  welchen  der 

vom  Dorfe  cum  Schloß  fährt  Die  Wände  der  eben  erwähnten 
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Sdihicht  sind  sdur  steil,  oft  fast  ebenso  senkzechl  wie  des  Hauerweik 

der  Wälle  und  Türme,  welche  über  sie  sich  erheben,  tmd  Erzeugnuee 
senkrecliter  Erosion  treten  in  allen  ITTjcrgängen  aus  dciisfllK  n  hervor. 
Zunächst  öchaut  uns  auf  dem  vom  Dorf  zum  Schlot»  fiüirenden  Wege 
eine  Wand  entgegen,  welche  in  einige  großen,  mehr  vorspringenden 
Ftotien  durch  senkredit  herablanfende  Aushöhlungen  geglied^  ist. 
Diese  pfeilrrartigon  Vorsprünge  sind  selljst  wieder  durch  ähnlich  ver- 
laufende Rinnen  kanneliert,  und  niehrfiich  laufen  diese  Kinnen  nach 
oben  zusammen,  so  daß  eine  Verjüngung  des  Pfeilers  entsteht  Eine 
eKtremeie  Ansprikgung  diseer  Vorsprünge  ffihrt  durdi  VerschmSlenmg 
und  Zusehärfung  derselben  zur  Bildung  von  scharf  hervortretenden 
Wänden,  welche  an  die  »Flügel wurzeln«  mancher  tropischen  Bäximo 
erinnern.  Ahnlichen  Bildungen  begegnet  man  mehnuals  sowohl  an 
dem  westlidieii  als  [auch]  dem  ostlichen  Abhang  dieser  Schlucht.  In 
ihrer  eigentlichen  seltsamen  (  u  oßarLii^ki  it  treten  aber  die  Erdpyramiden 
in  einer  Schlucht  hervor,  welche  sich  gerade  östlich  gegenüber  dem 
Schlosse  öfinet.  Es  besteht  diese  Schlucht  aus  einer  tiefen  Kinne,  in 
irelche  von  beiden  Seiten  her  künere  seitliche  Schluchten  einmünden. 
Die  Zwischenirönde  dieser  Schluchten  sind  aber  derart  scharf  aus> 
geschnitten,  daß  sie  wie  Kulissen  oder  auch  da,  wo  sie  selbst  wieder 
dun-li  Vertikalcrosion  zerklüftet  sind,  wie  Reihen  von  Pfeilern  nebeii- 
emander  stehen.  Um  ein  Beispiel  von  der  Schmalheit  und  gleichzeitig 
d«r  Festigkeit  dieser  WKnde  zu  geben,  mag  hervoigehoben  werden,  daß 
durch  eine  dendben  ein  großes  Bogenfenster  gelnodien  ist,  um  einem 
Fußweg  und  einer  Wasaerleitungsröhre  Durchgang  zu  gewähren.  Einige 
von  den  Pfeilern  sind  von  Steinen,  andere  von  kleinen  Bäumen  oder 
Basenflecken  gekrönt;  aber  die  meisten  laufen  einfach  spits  oder  ab- 
gerundet zu.  —  Kleinere  Gruppen  von  Erdpyramiden  in  weniger  deut- 
licher Ausprägung  finden  sicli  in  der  Gegend  von  Meran.  So  im 
Spronsertal  und  im  Passcirertal  (bei  Riffian);  dem  Anschein  nach  er- 
hebt ach  auch  eine  Gruppe  an  den  Meran  gegenüber  liegenden  Süd- 
abhängen des  EtBchtales.  Diese  letztere  sahen  wir  indessen  nur  aus 
großer  Entfernung  und  daher  undeutlich. 

Das  Silltal  ist  oberhalb  Innsbrucks  in  große,  oft  deutlich  [81]  ge- 
schichtete Schuttmasäcn  eingegraben,  an  deren  steilen  Abhängen  sich 
Eneugnisse  vertikaler  I^oeion  häufig  finden,  die  endlich  gegenflber  der 
Eisenbahnstation  Patsch  sogar  zur  Bfldung  von  Erdp  vTamiden  führen. 
Gebilde,  die  nicht  weit  von  Erdp\Tamiden  abstehen,  findet  man  zu- 
nächst zu  beiden  Seiten  des  Baches,  der  von  Mutters  kommend  hinter 
dem  iMlbeig  sich  in  die  1^  ergießt,  etwa  80  m  fiber  der  Bog.  italie* 
niaehen  Straße.  Es  haben  sich  da  Rinnen  fast  oder  ganz  senkrecht 
eingegraben  und  sind  dadurch  Scliuttpf eiler  hervorgetreten,  welche  in 
um  so  eigentümhcherer  Gestalt  erscheinen,  als  die  sehr  deutliche 
Schichtung  von  Lehm  imd  Kies,  durch  welche  sie  sich  auszeichnen, 
sie  eine  mdarfaoh  eingeschnürte  und  gebänderte  Gestalt  anndunen 
läßt  Ümlicfae  Gebilde  finden  sich  anch  an  den  Toipfeilem,  iwiscfaeik 
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deuen  der  Rutzbacli  bei  der  btepbaiiHbrücke  Ijerauskuiuint,  um  in  die 
SaJl  za  münden.  Aber  eie  werden  ebensowenig  wie  die  erwUinten  lu 
freiatehenden,  Äulenartigen  Körpern,  sondern  behalten  etwas  Pilaater- 
artiges,  da  sie  an  der  Rückseite  großenteib  mit  den  Abliüngen  ver- 
bunden sind,  aus  denen  sie  das  W'a&ser  herausgegrabeu  hat.  Die 
echten  ErdpTramiden  finden  ach  «at  etwa  S  km  oborbalb  der  Stephana^ 
brücke,  in  ca.  20  ra  Höhe  oberhalb  der  Str;ißt ,  die  hier  am  linken 
Sillufer  läuft.  Eine  Anzahl  von  sehr  stoilen  Rinnen  hat  hier  in 
tichwemmscbutt  eingerissen,  welcher  aas  sandigem  Ton  besteht,  der 
lahlreiche  genmdete  Kiesel  nmschlieOt,  von  denen  vide  die  GrüOe 
eines  Kopfes  erreichen.  Durch  diese  Rinnen  ist  ein  baationenartiger 
Vorspnmg  mit  zwei  gerundeten  Ecken  aus  der  8chuttma.<vse  ab^'< -gliedert, 
dessen  Rand  teils  von  angelehnten ,  teils  von  teilweise  abgelösten 
Pfeilern  (Erdpyramiden)  imigeben  ist.  Die  letsteren  sind  aber  nie  zu 
ao  ■^l^tftlf  CTsporatrebenden  Säulen  odor  Obelisken  entwickelt,  wie  man 
sie  in  Porphyrsrhutt  bei  Bozen  eu'ht,  pond^Tn  sie  bilden  hier  nur  die 
Krönungen  von  angelehnten,  pila.sterartigt  ii  Pfeilern  und  dürften,  so- 
weit sie  ganz  frei  stehen,  nirgends  über  Mauushöhe  hinausgehen.  Die 
fast  aenknchten  Binnen,  weldie  dieae  Sohottmaase  gliedern,  a[che]id[e]n 
ebenso  wie  bei  den  früheren  Gruppen  diese  Pfeiler  und  Säulen  in 
mehrere  Gruppen ,  in  denen  pich  höhere  und  ineilr[ig]ere  Gebilde 
dieser  Art  übereinander  aufbauen.  Indem  diese  Rinnen  einen  trichter- 
förmigen, von  nnten  nach  oben  sich  erweiternden  Durchschnitt  be- 
sitzen, erhalten  natürlich  die  zwischen  ihnen  stehenden  Schuttpfeiler 
eine  entsprechend  von  unt<'n  nach  oben  sich  verjüngende  flcFtalt.  Auch 
sind  diese  Pfeiler  selbst  wieder  durch  Ideinere  seniu-echte  Kimien  ge- 
tieft Krönung  durch  Steine  kommt  nicht  vor;  aber  einige  von  den 
Pfeilern  tragen  Rasenflecke  oder  kleine,  breitwurzelige  Föhren.  In 
einigen  Fällen  halten  die  letzteren  sogjir  das  Erdreif  li  dach-  [82]  artig 
vorspringend  über  dem  betreffenden  Pfeiler  zusanjmcu.  —  Kleinere 
Gruppen  von  Erdpyramiden  beobachteten  wir  ferner  im  Tal  des  Tra- 
foierbachea  gegenüber  Stil&  und  auf  der  anderen  Säte  des  Ortler  im 
Addatal  bei  Groseotto.  Dieselben  sind  im  Vorgleich  zu  den  eben  be- 
schriebenen klein  und  trrtfn  nur  in  wenigen  Exemplaren  auf.  £s  lohnt 
sich  nicht,  sie  besonders  zu  beschreiben. 

Fragen  wir  nun  nach  dar  Erklärung  dieser  ao  auffeilend  ge- 
atalteten  Gebilde  ao  finden  wir  nur  eine  einzige,  \vel(  he,  eitnnal  aus- 
gesprochen,  allgemein  angenommen  wurde,  uäTulicli  die  vonCliarles 
Lyell,  dem  man  die  ausführlichste  und  überhaupt  die  erste  wissen- 
schaftliche Beschreibung  der  »Erdpiteiler«,  wie  er  rie  nennt  (Earth* 
Fillaxa),  vom  Finaterbach  veitlankt  und  dessen  Scliilderung  und  Ab- 
bildung allen  Späteren,  wie  es  silicint.  7ur  Vorlage  gedient  haben. 
Dieser  große  Forscher  spricht  sich  si  lion  darin  deuthch  genug  über 
die  Entstehung  aus,  welche  er  für  dieselben  annimmt,  daß  er  ihnen 
ihren  i^ta  in  dem  Abschnitt  »Regenwickungeni  anwdat  {RrmdpUg 
9f  Qeoiag^,  Elevenfh  Edition  I  Gh.  XV.)»  und  er  leitet  in  der  Tat 
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ihre  Besprechung  mit  der  Bemerkung  ein,  dafi  »mdit  oft  die  Wirkungen 

der  Denudation  durcli  Rc^'on  gesondert  von  denen  des  fließenden 
Waasera  studiert  werden  können.  Es  gibt  jedoch»,  fahrt  er  fort,  »mehrere 
FSJle  in  den  Alpen  und  besonders  bei  Bozen  in  Tirol,  welche  eine 
entschiedene  AusDahme  y<m  dieser  Regel  darstellen.  Dort  sind  Säulen 
erhärteten  Schlamme?,  deren  Höhe  von  20  Ins  100  Fuß  schwankt  und 
welche  gewöhnlich  von  einem  einzigen  Steine  bedeckt  wenlen,  durch 
Regen  von  der  Terraase  abgelöst  worden,  von  welcher  sie  tmat  einen 
Teal  bildeten,  und  stehen  nun  in  vmdiiedener  BSb»  an  den  steilen 
Abhängen,  welche  enge  I^ler  einfassenc.  Indessen  bietet  trotz  der 
Sicherheit,  mit  der  hier  von  vornherein  eine  Erklärung  der  p]nt*;tehung 
gegeben  wird,  die  darauf  folgende  Beschreibung  einige  Unklarheiten. 
Audi  die  so  oft  abkonterfeite,  nach  einer  Zeichnung  yon  Sir  John 
Herschel  gefertigte  Abbildung  gibt  keineswegs  ein  naturgetreues  Bild. 
Die  Hand-  uiul  Lt  hrbüclier  sollten  sich  endlich  fiiniml  vnii  dieser  über 
60  Jahre  alten  Zeichnung  emanzipieren,  i^J  Es  gibt  eine  treffüche  Photo- 
graphic gerade  dieser  Pyramidengruppe  von  Baldi  in  Salzburg;  die  von 
Lotze  in  Bozen  sind  ungenügend.  Das  Bild,  welches  Lyell  gibt»  stellt 
in  der  Tat  die  Erdsäulen  des  Haupttali  s  so  ziemlich  in  der  Form  und 
Gruj)f)ierung  dar,  wie  wir  sie  Tioch  heute  kennen ;  e^  i.st  aber  ohne 
Sorgfalt  für  die  Einzelheiten  gemacht.  Man  gewinnt  den  faLschen 
Eindruck,  ab  ob  die  Säulen  Isoliert  nebeneinander  aufragten;  man  sieht 
nicht  die  [83]  vielen  Übergänge  zwischen  Graten  und  Säulen,  und  es 
sind  weitaus  zuviel  DecLsteine  gezeichnet.  In  seiner  Beschreibung 
sagt  er:  »Der  untere  Teil  einer  jeden  Säule  hut  gewöhnüch  mehrere 
flache  Seiten,  so  da0  er  eine  pyramidale  Gestalt  statt  einer  kegel- 
förmigen annimmt.  Die  Säulen  bestehen  aus  rnl< m,  imgeschichtetem 
Schlamm  mit  Kieseln  und  eckigen  G(\^teinsbrockeu,  kleinen  und  großen, 
welche  unregelmäßig  durch  denselben  zerstreut  sind«.  Femerhin  er- 
Uirt  er  dann  diesen  Schutt  für  Moräne,  zumal  einige  Felsstücke  sich 
gans  in  der  Weise  poliert,  gefurcht  oder  gekritzt  zeigten,  wie  sie  un- 
zweifelhaftes Merkmal  der  Eiswirkunp:  sei  An  dieser  Beschreibimg 
vermißt  man  den  Hinweis  auf  dir  fiir  die  Entstehungsgeschichte  dieser 
Säulen  so  wichtige  Tatsache,  daß  letztere  in  ihren  unteren  Teilen  fast 
ausnahmslos  miteinander  susammenhftngen,  und  daO  hanptsachlich 
der  Übergang  aus  der  Kegelgestalt  in  die  sie  verbindende  Wand  es  ist, 
welche  bei  manchen  einen  Anklang  an  pyramidale  Formen  hervor» 
ruft  Süwoiil  die  Beschreibung  als  [auch]  die  Abbildung  lassen  den  Ein- 
druck [aufkommen],  ab  habe  man  es  mit  isolierten  Säulen  oder  Kegehi 
SU  tun;  aber  dieser  ländruck,  den  man  allerdings  bei  einem  Fernblick 
gerade  auf  diese  Gnippe  gewinnt,  ist  nicht  richtig.  Was  den  Moränen» 
Charakter  des  Porphyrschuttes  im  Finsterbachtal  betrifft,  so  wage  ich 


P  Siehe  die  AbbUdmigen  der  »Erdpyimmideii  am  Finaterbach  bei  Bosen« 

und  (lofi  >G\pt(^]B  einer  Krdpyramide«  ebenda,  auf  8. 668  und 667  dss  L  Baads 
dos  Werks  »Die  Erde  und  da«  Lebenc.   D.  H.J 
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als  Nicht  Gcologf  nicht,  die  entgegenfrcst  fztr  IJchauptung  auszusprechen; 
doch  füllt  auch  dem  Laien  t>ufort  die  gruüe  Menge  gerollter  Steine 
auf,  welche  in  dem  Schott  der  Ahb&nge  des  Finsteitachs  sich  befindefc 
und  welche  viel  eher  an  einen  fluviatilen  Ureprung  denken  laßt  Jeden» 
falls  ist  in  drm  Schutt,  aus  welchem  die  Er<]nyramiden  von  Mcran, 
Stilfä  und  i^at8ch  geBchnitten  sind,  die  Schichtung  ganz  unverkentihar, 
und  sehr  wahischeinlich  ist  der  Porphyrschutt  von  Steinegg,  der  dem 
vom  Finsterbach  sehr  ähnlich  und  sehr  benachbart  ist,  ebenfalls  kein 
Morünt  nschntt.  Endlich  behauptet  Lyell,  daO  der  Schlamm  dieses 
Schuttes,  \Yenn  er  durch  Kegeu  angefeuchtet  und  dann  der  Sonne  aus- 
Igesetzt  werde,  durch  senkrechte  SprOnge  zerklüftet  werde.  Man  sieht 
davon  niclifs.  Allerdings  lei^ringt  er  an  der  Oberflüche  in  ein  Net* 
zahlreicher  kleiner  Polygone,  wie  wir  sie  überall  an  der  Oberfläche 
von  Schlaminlagen  finden,  aber  das  ist  ganz  äuLicrlidi ;  Spalten,  \vi  ]<  lic 
tief  genug  gehen,  um  der  erodierenden  Wirkung  des  Regenwiisöers 
vertikale  Wege  zu  weisen  und  damit  die  ^bilenbildung  vorzuhereitMi, 
habe  ich  bei  aller  Aufmerksamkeit  nirgends  gesehen. 

Lyell  denkt  sich  nun  die  Bildung  der  Erdsäulen  folgendermaßen: 
Der  Finst^bach  schnitt  sich  sein  Tal  in  eine  mit  Moräneuächutt  er- 
füllte iltere  Vertiefung  im  Porphyr,  und  dieses  Tal  war  begrenzt  toq 
senkrechten  W  rinden.  »Dieser  Schutt«,  [84]  sagt  er  dann,  >der,  wenn 
trocken,  ''elii  hart  und  fest  ist,  wird  von  senkrechten  Spalten  durcli- 
setzt,  wenn  er  von  Regen  angefeuchtet  und  dann  in  der  Sonne  wieder 
getrocknet  irt.  Diejenigen  Teile  der  Oberfläche,  welche  gegen  das 
unmittelbare  Eindringen  des  Regens  durc  h  einen  Stein  oder  erratischen 
Block  geschützt  sind,  werden  nach  und  nach  abgeir»';!  wud  am  Abfall 
der  Schhicht  isoliert.  Ist  der  Deckstein  klein,  so  fällt  er  bald  ab,  und 
die  Säule  endigt  nach  oben  in  eine  Spitze ;  aber  wenn  er  groß,  manch- 
mal sogar  einige  Fuß  oder  Ellen  im  Durchmesser  ist^  kann  die  Säule 
eine  große  Höhe  erreichen,  und  wenn  sie  auch  immer  schlanker  wird 
in  ihrem  am  liing^ten  dem  Anprall  des  Regens  ausgesetzten  oberen 
Teil,  80  fährt  sie  doch  fort  den  Deckstein  zu  tragen,  welcher  oft  nur 
auf  emem  Punkt  zu  ruhen  scheint«  Weiterhin  bezeichnet  er  ab  die 
Bedingungen  der  Bildung  der  Erdsäulen :  Schuttmassen  von  der  festen 
Be.«JchafFen]ieit  und  senkrechten  Verwittenmg  derer  am  Finsterbach, 
ferner  das  Fehlen  der  Schichtung,  welche,  wenn  vorhanden,  eine  un- 
gleichmäßige Zerstdrfoaikeit  der  einzehnen  Lagen  bedingt;  und  zweitens 
das  Vorkommen  von  zahbdchen  und  oft  sehr  großen  eingestreuten 
Steinen  und  Felsblöcken. 

Dieser  Erklärung  haben  sich  die  späteren  Erforscher  oder  Be- 
schreiber  der  Erdpyramiden  durchaus  angescldossen,  und  vor  allem 
ist  sie  in  die  Hand-  und  Lehrbücher  übergegangen,  wo  sie  nicht  selten 
noch,  wie  es  SO  oft  vorkommt,  einseitig  und  übertreibend  dargestellt 
wurde.  Man  liest  in  hochangesehenen  Büchern  von  »Tausenden  von 
Erdpyramiden«  am  Finsterbach,  weiche  einfach  durch  tfallenden  Regen« 
ausgehöhlt  wurden. 
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Möge  CS  uns  nun  gestattet  sein,  eine  etwas  abweichende  Er- 
klärung auf  Grund  der  eingehenden  Vergleichung  von  6  verschiedenen 
Gruppen  von  Erdpyramiden  vorzulegen.  Wir  wollen  zunächst  den 
Stoff  Ina  Auge  famen,  ana  wdeh^  sie  bestehen.  Immer  ist  derselbe 
[ein]  Gesteinsschutt,  in  welchem  ein  toniger  Beataadteil  genügend  vor- 
waltet, um  die  gröberen  Beimengungen  zusammenzuhalten,  weklie  in 
der  Größe  vom  kleinsten  Kiesel  bis  zu  Felsi)l:\tten  von  1  m  Durehmes.ser 
variieren  können.  Diese  gröberen  Beätandteile  fehlen  in  kemem  der 
flUe,  welche  wir  miteraadit  haben,  und  acheinen  nicht  ohne  Bedeutui^ 
in  der  Entwicklung  der  Erdpyramiden  zu  sein.  Wie  wir  gesehen  haben, 
werden  sie  sogar  von  den  früheren  Erklärorn  als  in  erster  Linie  not- 
wendig tür  dieselbe  betrachtet.  Dieselben  können  kantige  Felsstücke 
sein,  volMndig  unabgeeohliffen,  wie  sie  in  Moiftnen  vorkommen,  oder 
Bollsteine,  wie  sie  ▼cn  Bachen  bewegt  werden.  Die  letzteren  haben 
wir  in  allen  Fällen  am  weitaus  häufigsten  gefunden,  und  in  den  Ab- 
lagerungen von  [8öJ  Meran,  Patsch  und  Stilfs  war  ^cliietitung  deutlich 
SU  bemerken.  Die  Schuttmaeae  im  Tal  des  Finsterbaches  wird  zwar 
von  Lyell  als  Moräne  angesprochen;  doch  wird,  wie  gesagt,  jedem 
Beobachter  zugleich  die  große  Anzahl  von  gerollten  Geschieben  auf- 
fallen, welche  hier  zusammengehäuft  sind.  Vielleicht  haben  wir  eine  so- 
genannte umgearbeitete  Moräne  (Moraine  remani^e)  vor  uns,  in  welcher 
Mofttnenstoff  durch  Wasserfluten  umgdagert  wurde.  Aber  für  unsera 
jetzige  Betrachtung  ist  es  unn&tig,  tiefer  in  diese  Frage  eimragdien. 
Dagegen  ist  hinsichtlich  der  mineralogischen  Zusamnienpetzung  frag- 
licher Scbuttmassen  zu  bemerken,  daß  sie  bei  Steinegg  und  am  Finster- 
bach fast  anssehUefilich  ans  Por])hyr  und  dessen  Zeifallprodukten  an- 
sammengesetzt  sind,  während  bei  Meran,  Stilfs  und  Patsdl  Gnda  und 
Granit  die  Hauptquellen  der  GeröUe  und  des  Tones  gewesen  lU  sein 
scheinen. 

Widitiger  ist  die  Frage  nach  dem  inneren  Zusammenhalt  dieser 
so  bunt  und  regellos  susammengemiacbten  Massen.  Hier  fiUlt  sogleich 

in  die  Augen,  daß  die  die  Grundmasse  bildenden  feineren  Teile,  die 
tonigen  und  sandigen,  einen  sehr  erheblichen  Grad  von  Zusammenhang 
besitzen  müssen,  um  den  zahlreichen  gröberen  Bestandteilen,  welche 
(in)  die  Zusammensetzung  emgehen,  den  Halt  zu  bieten,  ohne  welchen 
diese  kühn  anfiBtrebenden  Säulen  und  Pfeiler  nicht  denkbar  sind. 
Dieser  Zusammenhalt  ist  in  der  Tat  eine  sehr  bemerkenswerte  Eigen- 
schaft, die  vor  allem  demjenigen  zum  Bewußtsein  kommt,  welcher  in 
dem  Labyrinth  einet  solchen  Gruppe  von  Erdpyramiden  umherkletterfc; 
denn  er  findet  in  diesem  Schutt  einen  Halt  von  ganz  unerwarteter 
Sicherheit  und  wat^t  es  sogar  auf  hervorstehende  Steine,  die  <K>ch  nur 
in  dem  Schutt  eini^cbaeken  sind,  den  Kuß  zu  stützen  oder  sich  an  ilmen 
emporzuzieiieu.  Es  ist  das  ganz  gegen  die  Regeln  der  Bergkletterei, 
anf  Schutt  sich  so  Tertranensselig  au  stütien;  aber  hier  kann  man  ea 
kühnlich  tun.  Am  festesten  ist  wohl  der  Porphyrton  vom  Finsterbach 
und  Steinegg.  Neben  dem  Zusammenhalt  ist  aber  wieder  eine  im  Ver* 
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hältnis  niflit  minder  große  Zerfällbarkeit  notwendig,  um  nicht  bloß 
die  auffallend  große  Z:il)l  der  Klüfte,  sondern  auch  ihre  Tiefe  und 
Steilheit  und  nicht  zuletzt  auch  die  kleinen  Besonderheiten  der  Ober- 
fiidiengefltalt  diee^  Schuttgelnlde  sa  erklären.  In  der  Tat  kt  es  aof- 
fnllend»  wie  jedes  Stückchen  dieses  S(  huttrs  in  Berflhrung  mit  auch 
nur  wenig  Wasser  sogleich  in  Brei  zertlitßt. 

Wii  sprachen  eben  von  kleinen  Besonderheiten  der  Überflächen- 
gestalt dieser  Pyramiden,  welche  auf  die  leichte  Zerfi]Ibaikeit  des 
Scliuttcs  zurückführen,  aus  weU  hnn  diese  bcHtt  lu  ii.  [86]  Es  gehören 
hierher  die  Riefelunir'  ii  <'>\fT  Kannelierunj?en,  welche  mehr  orler  weni<j;er 
tief  in  alle  diese  Raulen  und  Wände  einschneiden,  ferner  eine  ganz 
eigentümhche  liauhigkeit  ihrer  Oberfläche,  welche  dadurch  erzeugt 
wkd,  daß  sahllose  Höckerchen  Ober  sie  hervorragen,  deren  jedes  von 
einem  Sf'inrliPu  pekrönt  ist,  und  endlich  'Irr  Überzug  von  feinem 
Schlamm,  welcher  man<  he  (iehilde  dies<^r  Art  an  vielen  Stellen  bedeckt 
und  welcher  in  Form  von  langen,  w^urniartigen  Striemen  oder  von 
Btalaktitenartigen  Tröpfchen,  also  oiS^nbar  niBprünglich  geflossen,  vor^ 
kommt.  Durch  diesen  Überzug  von  feinem  Schlamm  auf  der  einen 
und  jene  Rauhigkeit  der  Oberfläche  auf  der  anderen  Seite  erhalten 
die  Erdpyramiden  nicht  selten  eine  Färbung,  welche  von  der  ihrer 
Unterlage  etwas  abweicht  und  sie  dadurch  um  so  schärfer  ans  derselben 
hervorbeten  läßt. 

Was  nun  die  Fornien  anbetrifft,  in  welchen  .^ie  crscbrinpii,  so 
sind  diese  mannigfaltiger,  als  die  Namen  Erdpyramiden,  Erdsäulen  etc. 
aussprechen.  Was  man  mit  diesen  Worten  bezeichnet,  ist  nur  eine 
der  letsten  Stufen  einer  Entwicklung,  welche  durch  allmähliche  Über- 
gänge aus  einer  Schuttwand  zu  i.s()li<  rten  Pfeilern  oder  Obelisken  führt. 
Diese  Olirrgänge  sind  im  vorherLrt'li<TifI<'n  bfi  jedem  einzelnen  Falle 
beschrieben  worden,  so  daß  es  unnutz  i.st,  ini  einzelnen  auf  dieselben 
xorücksakommen.  Aber  die  allgemeine  R^d  läOt  sich  ans  ihnen  ab- 
leiten, daß  höchst  selten  die  Erdpyramiden  als  vereinselte  Gebilde 
auftreten  Ts.  einen  Fall  dieser  Art  aus  der  Gruppe  von  Steinetrg  o.  S.  83), 
sondern  dali  sie  vielmehr  in  der  Regel  innig  untereuiander  verbunden 
sind,  so  daß  nicht  selten  sogar  ganse  Gruppen  durch  eine  gemein- 
Bchaftliclie  Ba^is  zusaiiimenlKtiigen.  Und  cliese  Basis  trägt  ebenso 
regelmäßig  alle  Merkmale  eines  Kammes  oder  Grates,  welcher  zwi^rben 
zwei  oder  mehreren  Rinnen  stehen  büeb,  in  welchen  rings  der  Boden 
tief  ausgegraben  wurde.  Die  Säulen  und  Pfeiler  aber  erscheinen  als 
Zaeken  des  Grates,  als  vorgeschobene  Eckpfeiler  oder  auch  einfach  als 
seitliche  Ilervorragungen,  wie  aus  dem  Gehänge  einer  solchen  Wand 
herausgelö><t.  Sie  sind  «^ft  un^'cmein  schlank  und  zierlicli,  nn<l  nicht 
selten  zeigen  !?ie  sogar  leichte  Biegungen.  Emen  sehr  eigentuniiichcn 
Eindruck  machen  Rinnen,  welche  sie  oft  an  ihrer  Basis  umziehen  und 
(rie  scharf  von  der  Grundlage  absondern,  auf  der  .<ie  sich  erbt^ben. 

Den  größten  Eindruck  It'ib* n  auf  fast  alle  Beobachter,  nächst 
den  Säulen  selbst,  die  Steine  gemacht,  von  denen  manche  unter  ihnen 
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gekruiiL  siiid.  Hier  muß  man  aber  zunächst  dem  Vorurteil  entgegen* 
treten,  wdehee  dnrch  die  vielbenfltste  Sdifldening  und  Abbttdung 

Lyells  im  1.  Band  seiner  Principles  [87]  of  Qeohgjß  eDtstan  kn  igt,  als 
ob  fast  alle  Erdpyramiden  von  solchen  Decksteinen  pekront  seien. 
Dies  ist  nicht  der  FalL  Zufällig  ist  die  Gruppe  am  Finsterbach,  auf 
wdehe  sich  Lyell  besonders  b^ebt  und  der  er  seine  Abbildimg  ent- 
nommen hat,  reicher  an  steingedeckten  Säulen  als  alle  anderen;  aber 
selbst  hier  trüpt  liöchsttnis  der  vierte  Ti  il  der  Säulen  Steine.  In  der 
Gruppe  von  bteinegg  fand  ich  imter  vielen  Erd.säulen  nur  zwei,  in 
denen  ▼on  Patsch  und  Stilfs  keine,  in  der  von  Meran  jedenfalls  nur 
eine  Minderheit  von  eteingedeckten  Säulen.  Bänigemal  kommt  es, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  vor,  daß  an  Sti  llf!  dieser  Steine  Biiunie  oder 
Rasenflecke  eine  Enlsuule  krönen;  al>er  es  ist  das  nicht  häufig,  Da- 
gegen ünden  sich  nicht  selten  auffallende  Gebilde,  welche  dadurch 
entstanden  sind,  daO  unter  dem  Steine  die  Erosion  fortgewirkt  hat,  und 
8o  ist  die  Säule,  welche  denselben  trug,  durch  tief  eingeschnittene 
Rinnen  gleichsam  in  mehrere  Konsolen  aufgelöst  oder  es  sind  sogar 
zwei  oder  mehrere  Säulen  von  einem  einzigen  Steine  bedeckt  Im  Zu- 
sammenhange hiermit  darf  es  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die  Riefe* 
lungen  an  den  Säulen  oder  den  mit  ihnen  zuBammenhängenden  Wänden 
in  der  Regel  bis  zu  einem  hervorra spenden  Steine,  Wurzelstück  u.  dgl. 
verfolgt  werden  können,  wo  das  \V  asser  sich  sammelte  und  von  denen 
ans  es  nach  unten  weiterrann,  auf  welchem  Wege  es  sich  dann  diese 
Rinnen  grub.  In  der  Tat  gibt  es  Halbsäulen  oder  Pilaster,  welche  nur 
dadurch  aus  der  gemeinsamen  Matrix  liriaus^'f  sehnitten  zu  s'  in  <f  beinen, 
daß  von  den  liändern  eines  v(>rs|)riiiLr< uden  Steines  Wa.<ser  lierabrann, 
welches  die  Arbeit  des  Meißeis  ausübte.  Bei  Betrachtung  derartiger 
CMnlde,  welche  also  halbfertige  Säulen  sind,  sagt  man  sich,  daß  diese 
sogenannten  Decksteine  nicht  in  erster  Linie  deshalb  so  wesentlich 
sind  für  die  Entwicklung  der  Pyramiden,  weil  sie  einen  bcstiruTiiten 
Teil  des  Schuttes  vor  der  Erosion  schützen,  als  weil  von  ihren  Rändern 
ans  das  Wasser  einen  ESngang  in  die  Schuttanasse  sucht  und  findet 
und  so  den  Zusammenhang  derselben  aufhebt  und  damit  zur  Säulen- 
bildung den  ersten  Anlaß  gibt.  Die  vorhergeheiKle  Zerklüftung  des 
Erdreiches,  wie  sie  Lyell  annimmt,  um  das  Eindringen  des  Wassers 
ra  erUftren,  wird  also  vollkommen  öberfliisfflg,  da  diese  Schuttmassen 
in  der  großen  Ungleichheit  ihres  Materials  mehr  als  genug  Angriff.s- 
punkte  der  Erosion  darliietm.  Die  Steine  wirken  daher  zunächst  nicht 
als  Schutzmittel,  sondern  als  die  ersten  Anlässe  der  Säulenbildung. 
Sie  sind  indessen  in  dieser  Funktion  nicht  unbedingt  notwendig,  wie- 
wohl sie  sehr  häufig  dieselbe  ausäben. 

Faßt  man  alle  Erscheinimgen  zusammen,  welche  die  Erdpyramiden 
darbieten,  so  hat  man  in  ihnen  zunächst  in  allen  [tf8]  Fällen  eine 
Wirkung  senkrecht  oder  doch  sehr  steil  wirkender  Erosion.  \\'enn 
Wasser  suf  einen  gewöhnlichen  Schutthaufen  erodierend  wirkt,  so  gräbt 
es  geneigte  Kanäle  in  denadben  und  erniedrigt  ihn,  indem  es  den* 
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selben  Terbrtitert.  Hier  haben  wir  den  Unterschied,  dsfi  die  Kaaftle 

sti  il  sind  bis  zuiu  Lotrechten,  und  auf  diesem  Unterschied  beruht  die 
Entstehung  ih  r  l  T(l)>yramiden ;  deren  Erklärung  löst  sich  also  in  die 
Frage  auf:  ^^urum  büdcn  sich  hier  so  steile  Rinnen  statt  der  ge- 
wöhnlichen geneigten?  Dot  Grand  li^  zunächst  in  dem  festen  Zn- 
sammeuhang  des  Schuttes  selbst,  der  überall,  wo  ihn  das  \Va.^ser  nicht 
trifft,  fast  mit  stciiiarti^er  Härte  zusammenhält.  I):uiuroli  ist  das  Nach- 
rutschen  ausgeschiosäen,  und  die  Erosion  ist  immer  auf  die  Punkte 
besdiiSnkt,  wo  das  Wasser  unmittelbar  mit  dem  Schutt  in  Berührung 
kommt,  wirkt  aber  hier  dann  um  so  energistlier  in  die  Tiefe.  Da  alle 
Erdpyramiden ,  die  im  vorhergehenden  beschrieben  sind,  an  gti'ilen 
Abhängen  stehen,  so  hat  das  \Vji.s.scr,  welches  von  oben  in  den  Schutt 
eindringt,  von  vornherein  ein  starkes  Gefäll,  Es  bildet  sich  also  seine 
Rinnen,  in  dm&i  at^  eine  große  Menge  der  grüOeren  Steine  sich 
sammelt,  die  nicht  so  leicht  weggeschwemmt  werden  können  wie  die 
kleineren,  aber  um  so  mehr  bei  ihrem  unvermeidlichen  Abstürzen  ge- 
eignet sind,  diese  Rinnen  zu  vertiefen.  So  wird  eine  Schuttwand  mit 
der  Zeit  in  dne  Änsahl  von  Prismen  cerlegt,  wdche  steO  Tom  FaOe 
des  Abhanges  bis  7Ai  seinem  oberen  Rande  sich  erheben  und  deren 
Kämme  die  cin.'JtiLr»'  Oberfläche  der  Schuttmasse  darstellen.  Indem  nun 
die  Neigung  zur  Bildung  steiler  Rinnen  auch  diese  Prismen  ergreift, 
senehnddet  sie  ihre  KSmme  oder  KantMi  überall  da»  wo  das  Wassw 
sich  ansammeln  kann,  am  häufigsten  also  an  denjenigim  Ponkten,  wo 
ein  aufliegender  Stein,  NV'urzi;!  u.  dgi.  die  Ansammlung  und  das  Ein- 
dringen des  ^\'assers  von  seinen  Randern  her  erleichtert,  und  läßt  so 
alle  jene  merkwürdigen  Formen  entstehen,  welche  man  als  Erdpyra- 
miden  sasammen&Ot  Bei  sehr  festem  Zusammenhalt  des  Schuttes 
und  reichlichem  Vorhandensein  von  Steinen,  die  als  Angriffspunkte 
wirken,  werden  dann  so  die  Kämme  in  schlankere  Säulen  zerschnitten; 
wo  diese  Bedingungen  nicht  in  hohem  Maße  vorhanden  sind,  entstehen 
stumpfere.  Daß  die  einmal  gebildeten  ^ulen  etc.  durdb  aufliegende 
Decksteine  länger  erhalten  und  daher  durch  Ero.sion  ihrer  Basis  höher 
werden  können,  ist  dabei  selbstverständlicli.  Alier  dieser  Seluitz  steht 
bei  der  ganzen  Entwicklung  der  Erdpyramiden  in  zweiter  Reihe,  und 
diese  Platten  sind  mit  nichten  ein  notwendiges  Element  in  der  Bildung 
von  firdpyramiden. 


1*3]  über  Photographien  alpiner  Landschaften.' 


Mitfrihtnrjen  da  Deutschen  und  öi^terreichiachen  Alpenrereins.    Redigiert  von 
JokanncB  ±!mtner.  Aeue  Folge,  Band  II.  Der  (fanzen  Reihe  XII,  Band,  2ir.  4. 
München  (15.  Februar)  1886.    Seite  43, 

(Äbge$mM  eenmriltdk  Sude  1888.) 

Photographion  zählt  man  lieutzutage  mit  Reclit  zu  den  wertvollsten 
Hilfsmitteln  'ler  Anschauung.  Für  den  Geographen,  den  Geologen, 
den  Klimatolugcn  sind  Photographien  ein  unentbehrlicher  Bestandteil 
des  VorleBungsapparateB,  und  von  den  Photographien  alpiner  Land* 
echaftoi  {plt  dieses  in  um  so  höherem  Maße,  je  mehr  sie  Regionen 
darstellen,  deren  Besuch  nicht  zu  jeder  Zeit  und  für  jedweden  gleich 
möglich  ist.  Für  den  Gelehrten,  der  sich  mit  Fragen  der  Orographie, 
der  Gletscherkunde,  der  Schneelagerimg  beschäftigt,  werden  derartige 
Photograi^uexi  zu  Hilfsmitteln  der  Forschung.  Mag  nun  auch  L  i  der 
Aufnahme  imd  Ausführung  das  künstlerische  Intrr''?s(^  im  X'ok [er- 
gründe stehen,  so  möchte  doch  ohne  Schwierigkeit  die  sehr  begründete 
Forderang  der  Wissenschaft  zu  erfüllen  sein,  daß  auf  jedem  Bilde, 
auOer  dem  Aufnahmepnnkt,  auch  das  Datum  d»  Aufnahme  genau 
ancp^eben  werde.  Für  alle  höherer  Regionen,  wo  Schnee  oder  Eis 
ins  Spiel  kommen,  ist  es  mibedingt  notwendig,  zu  wi8.«en,  ob  man 
ein  FrühUn^-  oder  Herbst-,  em  Frülisommer-  oder  Hochsommerbild 
▼or  Augen  hat  Aueh  für  die  Sohätsnng  des  Zustande  der  Vegetation 
und  der  Wasserläufe  ist  diese  Ai^he  erwünscht.  Vorzüglich  aber 
wird  dieselbe  von  Bedeutung  sein  für  alle  Studien  über  Form  und 
I.agerung,  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  der  Schneefelder  und  Gletscher. 
SeBbsiventtti^ch  ist  für  diese  nicht  blofi  jahresseitlich,  sondern  auch 
▼on  Jahr  lu  Jahr  sich  verändernden  Erscheinungen  auch  die  Jahres* 
angäbe  zu  fordern,  <hp  übriunns  hei  der  Veränderung,  besonders  der 
Gebirgsszenerie,  durch  Felsstiurze,  Erdrutsche,  W'indbrüche,  überhaupt 
für  jedes  Landschaftsbild  aus  dem  Hochgebirge  wunsahenswat  er- 
scheint, und  mit  doppeltem  Orund^  wenn  dasselbe  Beispiel  sor 
Anschauung  bringt 

München.  Friedrich  Ratzel. 


P  Der  erste  Beitrag  Friedrich  Kivtzele  /.u  dt'n  Veröffentlichungen  des 
D.  u.  ö.  A.-Vs.  Vgl.  Herrn.  l^eiHhnnor-  Friedrich  Ratzel  nnd  dif  Alpen- 
forschung,  Sonderabdnick  auH  dorn  Jahrcsbcriciit  der  Sektiun  lx>i|)zig  des 
D.  n.  0.  A.-V8.  fttr  1904^  LeifMdg  1906,  a  27 ;  eine  Wflrdigong  de«  Verstorbenen, 
dio  Ohor}ir\iii>f  für  cino  ^Toße  Zahl  der  un  vorliegenden  Bande  TSveinigleil 
Arbeiten  herangezogen  zu  werden  verdient.   Der  HoraoBgober.] 


[186]  2nr  Ki'itik  der  sogenannten  „Schneegrenze"/) 

Von  Friedriob  Ratzeli  M.  A.  N.  in  Leipoig. 

Leopoldina.  Amtiiche$  Organ  der  Kaiserlichen  LeopdditUhCaroliniscJteu  Deut- 
§dun  Akademie  ihr  Naturforscher,  lieft  XX II.  Nr.  19-24   HaUe  (Okt.hU 
JJez.)  1886.   S.  186—188.  201— m  und  210—212. 

[Abgesandt  im  März  1886.] 

Dio  landlttuficron  Dcfinitionon  <ler  Firnprcn/o,  F.in  Hauittfohlcr  derselben 
ist  der  Mangel  der  BerückHuhtigung  der  vereinzülton  Firntlecke.  Die  üblichen 
TabeDen  der  FiragrenM.  Eigenschaften  der  Firafledcen.  Sie  Bind  keine 
jsufalligo  Erscheinung.  Orographisrho  Bedingungen.  Dreierlei  Gruppen  von 
Fimflecken  nach  der  Lage  unterschieden.  GletscheriihnUchkeit.  Höhenlage. 
Michtigkeit.  Bolle  des  Windes  in  ihrer  Bildimg.  Oletsdier  und  Fbngranie. 
Pie  Payersohe  bitik  der  Finitrrcnzo.  Dn.s  atiiroblidie  Hembnichen  der 
Fimgrenxe  auf  MeercHhöhe.  Schloß. 

I. 

Die  narlifnlijT'nfi'  ii  Z*  il<-ii  .sind  dazu  bestimmt,  zur  eingehenderen 
Kritik  des  BegritlfS  xSubueegremte«  anzuregen.  .Schreiber  dersell)en 
fand  sich  seit  Jahren  bei  häufigen,  auch  winterhchen  Wanderungen 
an  und  über  der  Schneegrense  >u  Zweifeln  an  der  Riditi^cidt  der 
übhchen  Definition  der  Sclineegrcnzc  liingeleitet ;  fühlt  sich  aber  die- 
selben sscbon  lieute  zu  äußern  nur  dadurch  veranhißt,  daß  in  zwei 
neuen,  mit  der  Schneegrenze  sich  beschäftigenden  Arbeiten,  welche 
ohne  Zweifel  einigen  ^nfluß  auf  die  Geister  dm  Geographen  üben 
werden ,  in  Albert  Heinis  Gletscherkunde  und  Siegniund  Günthern 
Ge<>])h}  sik  (beide  ini  Jahre  1885  erschienen)  im  wesentliclien  dieselben 
Erklärungen  über  den  BegrifE  der  Schneegrenze  dargeboten  werden, 
weldie  er  Belbet  für  nicht  zutreffend  halten  kann.  Bei  der  geringen 
praktischen  Pflege,  deren  .sicli  bei  uns  die  Geographie  d( Hochgebirges 
trotz  der  wachsenden  N'erehrung  für  dessen  ewitre  Seliunheiten  erfreut, 
liegt  die  Befürchtung  nahe,  daß  diese  Erklärungen  neuerdings  zu  Verbck 

')  Ich  folge  dorn  Sprachgebrauch,  indem  ich  von  Schneegrenze  rede, 
werde  jedoch  in  dem  folgenden  Aufaat«  überall  da  statt  Schnee  Firn  setzen, 
wo  es  sich  in  Wirklichkeit  um  Firn  handelt  and  wo  von  Schnee  nur  aus 
einer  gewissen  hengebrsditen  Lässigkeit  gesprodien  wird. 
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moffigtri  gegtcmpdt  und  als  solche  in  Umlauf  gesetzt  worden.  Die 
jSjX,  wie  die  Glazialgcologen  diesen  selben  verworrenen  liegriö  ohne 
nähere  Kritik  neuerdings  in  ihre  Rechnungen  als  feste  Größe  eingesetzt 
haben,  scheint  zu  beweisen,  daß  diese  Furcht  nicht  das  Erzeugnis 
wisscnschaftliclicr  Nervosität  ist.  Und  endlich  ist  kein  Zweifel,  daß 
oinfielicndere  Erforschung  der  Schneeverhältni.'ise  in  Hoch-  und  Mittel- 
gebirgeu  ebenso  notwendig  wie  dankbar  ist,  und  viclloicht  wird  die- 
selbe durch  dieses  Bißchen  Kritik  beeehleanigt  Bs  wiie  dies  um  so 
wünschenswerter,  als  seit  Alexander  v.  Humboldts  Arbeiten  das  Feld 
dipsoj«  ProhkmH  nicht  mehr  m  tief  durchgepflügt  worden  ist,  wie  nach 
dem  Vorgange  dieses  Ueros  zu  erwarten  stand.  Ja,  man  kann  sagen, 
daß  der  hier  eingetretene  StiUstand  dem  RQcksdiritt  Shnlicher  deht 
&h  dorn  Fortschritt  Wer  ein  Beispiel  sucht  fQr  die  Behauptung, 
welche  auf  den  ersten  Blick  etwas  seltstim  klingen  mag,  daß  es  in  der 
Wissenschaft  der  Gegenwart  nicht  bloß  Fortbildung,  sondern  auch 
Rückbildung  gebe,  daß  nicht  alle  Gedanken  frisch  weiterkeimen  und 
fortzeugen,  sondern  mitunter  auch  degenerieren,  der  findet  es  in  der 
Gcscliichte  des  BegriffoH  Schneegrenzec  von  A.  v.  Huiiibolilts  ersten 
auch  liier,  wenn  nicht  grundlegenden,  Fo  doch  leite-nden  Arbeiten  Ins 
auf  unsere  Tage.  Ja,  man  kann  sagen,  daß  im  Kern  dieser  Frage 
selbst  sdt  den  bekannten  Bemerkungen  Bouguexs  über  untore  und 
obere  Schneegrenze  in  den  Anden  in  der  Einleitung  zur  ^Figure  de 
la  Tene^  (1749)  insofern  wenig  Fortbildung  eingetreten  ist,  als  sie  fiu;t 
immer  mehr  als  eine  kiimatologische  denn  orographischc,  mehr  als 
eine  große  Wirkung  großer  allgemeiner  Ursachen  denn  als  eine  yon 
mannigfaltigen  Einflüssen  bestimmte  komplizierte  Ersdi einung  be- 
trachtt  t  wurde.  Ihre  Förderung  hätte  auf  dem  Felde  der  genauen 
Erforschung  der  einzelnen  Fälle  liegen  müssen,  und  gerade  diese  ist 
YemaohlSssigt  worden.  Darin  ruht,  wie  ich  ghmbe,  d^e  Ursache  des 
Stillstandes,  und  daher  wünsche  ich,  die  Aufmerloamkeit  auf  diese 
letstgenannte  Seite  der  Frage  hinlenken  su  dttrfen. 

U. 

Die  Schneegrenze  wird  gewöhnlich  als  die  Linie  bezeichnet, 
oberhalb  deren  mehr  Schnee  fällt  als  wegtaut.  Die  Ausdrücke  für 
«fiese  Definition  sind  verschieden:  sie  kommen  aber  alle  auf  denselben 
Begriff  hinaus.  A.  v.  Humboldt  selbst  hat  in  seiner  klassischen  Ab- 
handlung von  1820,  aus  der  er  dann  die  Grundgedanken  und  nicht 
wesenüich  veränderte  Abschnitte  in  das  Werk  über  Zentralasien  mit 
hinttbemahm,  als  »untere  Schneegrenze  die  Kurve,  weldie  die  größten 
Höhen  verbindet,  in  denen  der  Schnee  sich  das  Jahr  über  erhält«^), 
bezeichnet.  Man  kann  diese  Fa-<«iiujg  als  die  weiteste  ansehen,  welche 
möglich  ist.  Wenn  Albert  Heim  in  der  Schneegrenze  »die  untere 
Grenze  der  dauernden  Schneebedeckung  in  den  Gebirgen  sieht«  ^ 

>)  Aniialos  do  Chiinie  ot  do  Phynqoe^  ISK^  Bfl»B,  T.  U.  8.96. 
>)  Glotecherkunde,  1885,  ä.  10. 
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oder  Mon>Ron  »flip  Schneegrenze  immer  da  «ch  befiiKlen  läßt,  wo  der 
Winterschnee  von  der  Sonnenwärnic  eben  noch  aufgezehrt  winiti) 
oder  Qfißfeld  in  einem  Vortrage  sagt:  »Oberhalb  derselben  ftUt  in 
einem  Jahre  mehr  Schnee,  als  weggetaut  wird;  unterhalb  derselben 
tritt  nur  periodisch  eine  St  hncedccke  auf«2),  so  schwanken  alle  diese 
Erklär untit  n,  die  noch  durch  ein  Dutzend  Variationen  zu  vermehren 
[187]  t-eiu  würden,  um  jene  Fassung,  welche  indessen  insofern  immer 
die  lichtigste  bleibt,  ak  sie  nur  von  der  Lage  und  nicht  der  Herkunft 
des  Schnees  jenseit  dieser  Grenze  spricht  In  der  Tat  ist  nicht  der 
Schneefall  allein  die  Ursache  der  dauern<ii  ii  l'irnanhiiufungen  jenseit 
dieser  Linie  und  vor  allem  nicht  der  jährliche  Schneefall. 

In  allen  diesen  Definitionen  ist  als  Hauptfehler  der  Mangdi 
einer  genaueren  Bestinmiung  über  jene  vereinzelten  Firnflecke 

zu  bezeichnen,  welche  unterhalb  der  aus'^rcdehnteren  Firnfelder  oder 
in  CJebir^jen.  wo  letztere  sich  nicht  finden,  ohne  dieselben  vorkommen. 
Es  hängt  derselbe  eng  mit  der  geschichtüchen  Entwickelung  der  Lehre 
Ton  der  Schneeg;rense  susammen,  die  man  hanptritehlich  als  ein  Merkmal 
der  Wärmeabna^mie  mit  der  vertikalen  und  Polhöhe  auffaßte,  wobei 
natürlich  da.«?  orogra})hische  Moment  vernachlä.spigt  ward.  Der  klinia- 
tologischen  Betrachtung  steht  also  die  orographische  gegenüber,  die 
ebenso  entsdhieden  fBr  das  Detail  jeder  einzelnen  Encheinung  dies«» 
Gattung  sich  interes.siert,  wie  jene  für  die  grüßten  Zöge,  die  ^wisser- 
maOen  aus  dem  Durchschnitt  der  Einzelheiten  hervorgehen. 

Dieser  Fehler  tritt  nur  um  so  deutlicher  hervor,  wenn  die  vor- 
hin charakterisierte  landläufige  Definition  genauer  gefaßt  werden  will, 
wie  andi  iUbert  Hdm  es  versacht,  indem  er  sagt:  »Die  Schneegrense 
ist  die  untere  Grenze  der  dauernden  Schneebedeckung  in  den  (Nebligen. 
Wir  können  sie  auch  kennzeichnen  als-  die  Meeres! löhe,  bis  tu  welcher 
im  Sommer  die  zusammenhängende  Schneedecke  zurückweicht.«^) 
Hier  sind  zwei  dnander  widersprechende  ErUärungen  anf  eine  linie 
gestellt  Es  ist  ein  großer  Untersdiied  zwischen  der  dauernden 
Scliiicf bedcckung  und  der  zusammenhängenden  Schneedecke. 
Steilen,  die  dauernd  mit  Schnee  bedeckt  sind,  kommen  fast  2000  m 
tiefer  als  die  zusammenhängende  Schneedecke  vor.  Nun  werden  zwar 
disse  Btdlen  manchmal  in  deutiichen  Worten  ansgeschlossen,  nnd 
Kämtz  warnt  geradezu,  die  »Schneegruben«  nicht  mit  dem  ewigen 
Schnee  zu  verwechseln;  man  entnimmt  aber  daraus  nur,  daß  eine  ge- 
nauere Kenntnis  dieser  Erschein migen  überhaupt  fehlt;  denn  ebenso 


>)  Die  GleUicher  der  Jetstwit,  1854,  8.  16. 

*:i  Ülx>r  die  KiH  Verhältnisse  des  Hochgebirge«.  Yerh.  Ges.  L  Erdkunde, 
Berlin  VI  (1879)  8.  87. 

")  GMscheilnnide,  1885,  8. 10.  Gefki©  gibt  im  Art.  Oeology  der  Ency- 
olopedia  Britannica  (X.  S.  280)  eine  ähnliche  Erklilrung,  indem  er  die  Fim- 
grenze  bexeichnot  als  die  »Linie,  oberhalb  deren  der  Schnee  die  ganse  oder 
den  größten  Teil  der  Oberfläche  bodeckt<. 
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wie  es  hier  geschieht,  hatte  man  vor  Ramondß  und  Pasumots  Arbeiten 
die  Gletscher  der  Pyrenäen  für  kleine,  bedeutungslose  Gebilde  erklärt, 
die  nicht  mit  den  Gletschern  der  Alpen  auf  eine  Linie  zu  stellen 
seien.  UDsere  Aufgabe  wird  es  sein,  nachsnwdsen,  dsß  nach  Zahl» 
Lage,  Größe  und  Wirkung  diese  Vorkommnisse  aller  Beachtung  wert 
Bind,  und  daß  von  einer  wissenschaftliclien  Fostötollung  der  Schnee- 
grenze ohne  ihre  Berücksichtigung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Wir  möchten  aber  die  Aufmeitestnkeit  zuvor  noch  auf  die  nach 
den  geographischen  Breiten  geordneten  Zue amm ens t  e  1 1  u  n  g (mi  der 
gemepsenen  Firngrenzen  lenken,  welche  man  dm  Definitionen 
der  Firngrenze  anzuhangen  pflegt  und  che  iiudi  nicht  ohne  ein 
historisches  Interesse  und  für  den  einigermaßen  versumpften  Charakter 
der  IVage  redit  charakteristisch  sind. 

Die  nächste  Folge  jener  ünklaiheit  des  Begriffes  Fimgrenze  ist 
nämHch  die  Unglcichartigkeit  der  Tatsachen,  welche  demselben  sub- 
sumiert werden  und  welche  am  deutUchsten  eben  aus  den  vergleichen- 
den Tabellen  der  Blmgrensen  hervorgehen.  Von  den  'Widersprüchen 
in  den  Zaldenangaben  wollen  wir  nicht  reileii,  da  es  dem  Urteil  des 
Komjnlators  solcher  Tafeln  freistehen  muß,  unter  v'mcr  Anzahl  von 
Angaben  die  ihm  wahrscheinÜcher  dünkenden  auszuwählen.  Aber 
CS  ist  bedauerlich»  daß  ein  eindringenderes  Bemühen,  auseinander- 
gehende Zahlen  in  vergleichbare  Reihen  zu  ordnen  und  zu  der  wahr- 
scheinlichsten Mittelzahl  zu  gelangen,  wie  wir  es  A.  v.  Huniholdt  auf 
die  Höhe  der  Schneegrenze  an  den  Vulkanen  von  Quito  verwenden 
sehen,  aus  den  meisten  Zusammenstellungen  dieser  Art  nicht  zu  er- 
kennen ist  KlasBisdi  lu  nennende  Handbacher  der  physikalischen 
Geographie,  vne  das  von  J.  C.  E.  Schmidt  m  Göttingen  (1829/30)  und 
das  von  B.  Studer  in  Bern  (1844/47),  haben  denn  auch  gar  keine 
tabellanachen  Zusanmienstellungen  gegeben,  was  jedenfalls  den  Vorzug 
verdient.  Schon  in  Humboldts  Arbeiten  über  die  Firngrenze  macht 
neben  den  so  klaren  Ausdnandersetzungen  über  die  Faktoren,  welche 
außer  Pol-  \md  Meereshöhe  die  Fimgrenze  bcstimmon,  die  Tabelle, 
welche  eben  nur  diese  beiden  Größen  gibt,  den  Eindruck  der  Kon- 
aesnon  an  eine  weniger  tiefgehende  Betrachtungsweise.  Indessen  hat 
diesw  giofie  Forscher  bei  seiner  ersten  bedeutendsten  Arbeit  übw 
diesen  Gegenstand,  die  1B20  in  den  ^Annal'-s  de  Chimie  et  de  Physique€ 
erschien,  diese  Beigabe  vermieden,  die  dann  erst  als  Grundlage  aller 
späteren  Darstellungen  dieser  Art  in  »Zentralasienc  ^D.  A.  1644)  ver- 
öffentlidit  wurde. 

Man  kann  mit  vollem  Rechte  erinnern,  daß  diese  Tabellen, 
welche  nur  Meereshöhe  und  Polhöhe  einsetzen,  das  schädliche  Vor- 
nrteil  nähren,  als  ob  diese  beiden  Größen  das  Wichtigste  seien, 
was  von  der  Firngrense  überhaupt  «ossasi^en  wäre.  Die  geographische 
Lange  ist  aber  bei  Angaben  wie:  Schneegrenze  in  Steiermark,  im 
Altai,  im  Tienschan,  in  Chile,  ini  Felsengebirge  u.  dgl.  mibedingt  not- 
weniiig    Jede  Seife  [IH«]  eines  Gebirges  verhält  sich  anders,  wie  der 
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Augenschein  Bchom  in  unseren  Mittelgebirgen  lehrt.  Im  Mai  1846 
fand  z.  B.  Collomb  rlie  Schncelinie  an  den  n[ördlichen]  Abhängen  der 
Vogesen  zwischen  850  und  900  m,  an  den  ö[stlichenj  zwischen  9öO  und 
1000,  an  den  wfestlicheD]  und  8[üdlicfa«)]  bei  nng^Uir  1000m.  An  den 
weiter  zurück  liegenden  Bergen,  wie  Hoheneck,  ging  sie  tiefer  als  an 
den  Ballons,  die  freistehen,  wiewohl  letztere  100  m  liölier  sind.  Nicht 
minder  notwendig  sind  nähere  Bestimmungen  orographischer  Natur. 
Bncfadnen  die  Karj)athen,  die  nach  Walilenbergs  und  SSrntt*  Dar» 
legungen,  welche  A.  v.  Humboldt  annimmt  und  denen  Koristka  nicht 
widerspricht,  in  dein  Sinne  wie  die  Alpen  n  a.  ein  Hoclipi  Lirge  sind,  das 
die  Fimlinie  erreicht,  in  einer  solchen  Aufzäiiiung,  dann  dürfen  auch 
nicht,  wie  üblich,  die  nördlicben  Kalkalpen  in  derselben  fdüen.  die  aus- 
gesprochene Gletscherbildungen  selbst  vor  den  Zentralkarpaflien  voraus 
haben.  Sie  fehlen  aber  in  allen  Tabellen,  Hie  wir  kennen,  auch  in 
der  Heini«fhen.  Und  doch  geben  die  Schlagintweit  in  den  ?  Neuen 
Untersuchungen«  usf.  (1854)  S.  507  eine  Firngrenze  von  2370  m  für 
das  Sahkammeigirt,  olfonbar  nadi  F.  Simonya  Angaben,  mid  8.  596 
von  '2600  m  für  die  Kalkalpen  von  Bayern  und  Salzburg!  Die  Kar- 
p;itlif  n  könnten  aber  nur  auf  (Irund  ihrer  in  den  Hintergründen  von 
Hochtälern  liegenden  Finülecken  Aufnahme  hnden,  während  der  Ätna, 
der  ebenfalls  gewöbnlich  Aufnahme  findet,  sein  Firaeia  mehr  unter 
BOhützenden  Aschendecken  bewahrt.  Nur  dadurch  ist  es  möglich,  daß 
am  Montblanc  die  Fimgrcnze  bedeutend  höher  als  am  Ätna,  trotz 
10*^  Breiteuunteischiedes  und  isolierter  Stellung  des  letzteren,  li^^*) 

m. 

Um  anf  die  Fixngrenze  selbst  surficksukommen,  so  ist  die  Gering- 
aeh&twmg,  mit  welcher  die  sog.  Schneeflecken  bisher  behandelt  >^-urden, 
vorzüglich  aus  zwei  flriinden  nicht  b(-rechtigt.  Die  FimÜecken  sind 
zu  einem  großen  Teil  eine  beständige  oder  doch  nur  leicht  unter- 
btodiene  Erscheinung;  und  sie  zeigen  gewisse  gemeinsame 

•)  Die  von  Günther  auf  S.  534,  Bd.  11  der  Goophynik  fl88ö)  gCRobono 
Tafel  der  Schneegrenze  ist  insofern  nicht  mit  den  hier  gemointeu  Tafeln  in 
eine  Uaie  la  stellen,  alH  sie  durch  einen  bereit«  von  mchrerMl  Kritikem 
hervorjrehobenen  Grundirrtum,  dessen  Quelle  die  Verwechselung  von  ToiHer 
nnd  Pahsor  Fuß,  leider  entateUt  ist.  Erstaunt  ist  man,  nach  A.  v.  Humboldt« 
etagehenden  Diskonrionen  noch  den  Riwaltaten  Bongnen  ud  GondamiaeB 
und  nach  den  Arbeiten  der  Srhla^intwoit,  Simony,  S  inlclnr,  rnyer,  Walten- 
boiger  der  einzigen  Angabe :  >Tirülor  Alpen  376  m  bchultea*  zu  begegnen. 
Nodi  «nfiaHender  ist  die  Bemerkung  GOnthers,  daB  Ihm  eine  andere  Tabelle 
von  Srhneefrren7A>nhölien  als  die  Haellströmsc  lio  ni  iit  bekannt  sei,  'la  doch 
diese  Tabelle  in  ihren  besseren  Angaben  auf  dem  lö20  in  seiner  oben  zitierten 
Aib^  von  A.  Hmnboldt  gebotenen  Ifoterül  beruht  das  dieser  dann  in 
»Zenlrahi.si(>n  c  selbst  zu  einer  Tafel  vereinigte,  deren  Angaben  großenteils 
noch  heute  Kurs  haben.  Die  ausführlichste,  aber  stellenweise  auch  zur 
Kritik  herausfordernde  Tafel  hat  Heim  in  der  »Gletscherkunde«  (1885)  gegeben. 
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Merkmale,  die  sie  untereinander  verknüpfen  und  aus  dem  Bereich 
des  Zufölligen  herausheben.  Schnee  ist  nicht  eine  einmalige  EiBcheiniing. 

Derselbe  Fleck,  wo  in  der  Juni-  oder  .Tulisonne  der  letzte  Winterschnee 
ppprhmolzcn ,  bt  hcrborgt  im  September  wieder  die  früheste  Schnee- 
iuge,  die  sich  in  schüiieu  Tagen  von  neuem  reduziert,  um  an  dcri>elbeu 
Stelle  neb  an  emeuem.  Und  die  Gründe^  die  an  geeoihfttiter  Stelle 
einen  Firnfleck  liegen  ließen,  bewirken  die  Steuerung  deeeelben» 
wenn  er  einmal  weggeschmolzen,  zertrümmert  oder  verschüttet  worden 
ist.  Außerdem  hält  der  neu  hinzufallende  Schnee  um  so  länger  aus, 
wenn  er  alten  Um  snr  Unterii^  hat.  Man  hat  ee  in  der  Tat  hier 
ganz  und  gar  nicht  mit  einer  zufälligen,  flondem  mit  einer  im  Bau 
des  Gebirges  tief  begründeten  Erscheinung  zu  tun.  Als  ich  im 
August  1874  den  Mt  Dana  in  der  Sierra  Nevada  Kaliforniens  bestiegi 
erstaunten  mich  die  ziemlich  tief  herabreichenden  Fimfelder,  die  der 
Anblick  von  unten  großenteilB  nicht  hatte  vennuten  lassen.  Würde 
ich  heute  den  Mt.  Dana  noch  einmal  besteigen,  so  würden  mic  h  diese 
Fimlagcr  nicht  erstaunen,  sondern  ich  fände  sie  ganz  natürlich.  Ich 
würde  mich  umschauen  nach  den  Schluchten,  den  Becken,  den 
Schattttwinkeln  nnd  Sehntthalden,  wo  ich  Beete  der  winterlichen 
Schneedecke,  seien  es  in  nonnaler  Lege  befindliche  oder  zus^men- 
gewehte  und  herabstürzend  übereinander  gelagerte,  sicher  zu  finden 
erwarten  würde.  Kurz,  ich  würde  das  Notwendige  in  dieser  Erscheinung 
würdigen. 

[201]  Die  orographischen  Ursachen  der  Schneegrenze  zeigen 
sich  sehr  deutlich  in  der  Lupe  der  einzelnen  Schneeflecke,  wie  sie  z.  B.  in 
unseren  nördlichen  Kalkalpen  wesentlich  an  drei  orographisch  zu 
imterscheidenden  Stell«!  vorkommen:  In  beschatteten  Rinnen 
oder  Rnneen;  anf  der  oberen  Grenze  der  Schutthalden 
gegen  das  darüber  emporsteigende  Felsgestein;  und  in  be- 
schatteten Tälern  oder  Schlucliten  der  höheren  Regionen 
und  besonders  der  Nachbarschaft  der  üipfcl.  Waä  da^  erstgenannte 
Voikcmmen  in  beedmtteten  Rinnen  oder  Rnneen  anbefaifft,  eo 
kann  dasselbe  in  der  Höhe  sehr  betaAchtlich  schwanken.  Es  gehören 
dazu  die  tiefst  gelegenen  Vorkommnisse  und  dann  aber  auch  diejenigen 
in  den  Gipfelschroffen  und  Kammciuschnitton.  Eines  der  tiefst- 
gelegenen  Vorkommen  dieser  Art  ist  die  ESdcapelle  bei  Berdite^;adeii 
in  840  m.  Es  gehören  dahin  mehrere  Fimmassen  in  14CK3  und  1500  m 
Höhe  an  der  Karwendelspitze  mid  in  angeblich  12 — 1300  m  Höhe  in 
den  schwer  zugänglichen  Schluchten  am  Nordabhang  des  Herzog- 
standee  und  Heimgartens. 

Schuttbedecknng  trftgt  bei  den  tiefsten  Vorkommnissen  dieser  Axt 
mr  Erh.^^tung  hei.  Alte  [202]  Fimlager  sind  al.s  solche  oft  nur  noch 
dadnrch  aus  (!<  r:  S(  liuttlialden  heraus  zu  erkennen,  daß  s'ie  am  Kande 
der  Felsen  oder  auch  über  Schutt  abstehen,  oder  daß  unvermutet  ein 
echdn  geschwungenes  od«  gewnndraes  SchmeMoch  efschrnnt  Im 
fibiigm  sehen  sie  wie  Sdratthalden  ans  nnd  weiden  oft  nur  beim 
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WegBchmclzen  von  frühem  Neuschnee  sichtbar.  Daß  alte,  vom  be- 
deckentli  II  Schult  grau  gewordene  Schneeflecken  wieder  sichtbar  werden, 
wenn  mit  iierbstanfang  der  Neuschnee  fällt,  der  auf  ihnen  liegen 
bleibt,  während  auf  Fels-  und  Schiittanteritige  die  Sonne  ihn  weg^ 
Bchmilzt,  ist  eine  allbekannte  Tatsache.  Diese  Firnfiecke  nehmen' 
Fflir  liäufig  den  Charakter  von  Eis-  oder  Schnecbrückcn  an, 
incicm  die  Bodenwärme  und  rinnendes  Wi\sser  sie  imterhölileo,  und 
Wölbungen  von  5  m  Spannweite  sind  nicht  selten.  Oder  indem 
in  ihrer  lütte  dne  Ofbrang  einschmilit,  erlangen  aie  bei  gröfiaer 
Mächtigkeit  einen  kratenirtigen  Charaktfr,  wie  die  niäclitigen  Firn- 
massen, welche  anfangs  der  .siehenziger  Jahre  den  vom  Hintcreisferner 
kommenden  Bach  oberhalb  der  Kofener  Hohe  überlagerten,  und  deren 
nodh  im  September  mächtige  AbedmielxuQg,  indem  sie  unablSesig 
Wasser,  und  Geröll  mächtig  rollend  und  ranaehend  in  die  ÖiTiumg 
stürzen  1i<  ß,  an  einen  umgekehrten  Vulkan  erinnerte.  Sehr  oft  sind 
diese  Firullecke  Reste  von  Irwinen,  die  bekanntlich  schon  durch  den 
Dmdc  des  Anffallens  plötzlich  zu  Eis  erstarren  können.  Lawinen* 
reste  kommen  in  sehr  tiefen  Lagen  vor  und  übersommem  nodi  in 
800  m  Moeroshr.lio.  Dorh  ist  dies  keineswegs  der  Ursprung  von 
allen  Vorkouujuiis.>ieu  dieser  Art.  Ein  ganz  normales  Firnfeld  mit 
schönen  terraesierten  Abschmelzungsmoränen  liegt  z.  B.  gegenöber 
Mittenwald  am  rechtsseitigen  Talabhang  schon  in  1450  m. 

In  jeder  Beziehung  wichtiger  sind  die  Firn  flecken  der 
zweiten  G  r  u  p  p  e ,  die  charak  teri;^iert  sind  durch  die  Lage  a  m 
oberen  Ende  der  Schutthalden,  du,  wo  aus  dietieu  der  steile 
Hinteignmd  eines  Felsdrkus  sich  erhebt  Sie  sind  sahlreicher, 
größer  nnd  von  einer  lier\  orragenden  Gleichartigkeit  der  Existeni- 
bedingimgcn,  Eigenschaften  und  Wirkungen.  In  den  meisten  Karen 
des  Karwendelgebirges  und  des  Wettersteins  gehören  sie  zu  den 
charakteristischen  Erscheinungen.  Die  weillglämenden  Halbmonde, 
die  die  Spitzen  der  Sichel  dem  Fels  zukehren,  während  die  Ausrundimg 
auf  dem  Schuttabhange  mlit,  sind  in  jedem  Fernblicke  kenntlich. 
Ihre  Größe,  ZalU  oder  Lage  kann  zur  Unterscheidung  der  Kare  oder 
der  hinter  diesen  hervoisteigenden  'Winde  nnd  Spitzen  dienen.  Als 
ich,  eben  ans  den  Karen  der  Wömorspitz  zurückkehrend,  vor  ^niger 
Zeit  Georg  Schweinfurth  diese  FirnHeeken  sf  rte,  orkannto  er 
sofort  in  ihnen  das  Spiegelbild  derselben  Kr^tlit  inung,  die  m  höherem 
Niveau,  aber  in  orographisch  gleicher  Lage  aui  Libanon  sich  findet. 
Kolossale  T^iimmerhalden  umlagem  auch  dessen  Fufi,  und  in  den 
Winkeln,  die  mit  deren  oberem  Rand  die  emporsteigenden  Felswände 
bilden,  liegen  ganz  wie  bei  uns  die  dauernden  Schneeflecken.  So 
lareten  sie  uns  auch  sonst  aus  den  Schilderungen  der  verschiedensten 
Gebirge  entgegen.  Sie  nehmen  am  ehesten  den  Charakter  von  Ueinen 
Gletschern  an,  zu  dem  sie  ihre  Lage  an  der  Stelle  befähigt,  von 
welcher  unter  günstigeren  Verhältnissen  ein  Gletscher  ausgehen 
würde.    Die  Gletächerähulichkeit  reicht  so  weit,  wie  die  Firn-  und 
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Eisbildung  durch  die  ScbiiR-lzarbeit  ^'i  fördi'rt  werden  kann.  Wir 
würden  indes  doch  Bedenken  trugen,  diesen  Gebilden  go  leicht  den 
Namen  »Glacier  temporaire«  beizulegen,  wie  Collomb  es  in  seinen 
Studien  über  die  Blrnfelder  der  Voge.^cn  getan.  Nach  einigen  mimen 
Wintfrta(;rn  kann  man  allrnlinirs  dio  ganze  Reilienfolge  der  Ver- 
änderungen, welche  der  Sehnielzpmzeü  im  Schnee  hervorliringt,  an 
einem  und  demselben  hochgelegenen  Berghange  von  oben  nut  h  unten 
yerfolgen:  Trockener  Schnee,  feinkörniger  (petit  n^v6)  und  grob- 
kömiger  Firn,  Firneis,  Blaseneis  und  dichtes,  dem  Boden  aufruhende» 
Eis.  Auch  bei  dan  bis  in  den  Sommer  lipKcnden  Firnfehb-rn  ist,  wo 
sie  beträchtliche  Neigung  haben,  zur  Schmelzzeit  diese  Serie  mit  Aus- 
nahme natäiüch  des  trockenen  Schnees  su  beobachten.  Die  tiefste 
Stelle  ist  immer  dem  Gletseliereis  am  nächsten  vensandt,  und  in  den 
selteneren  Fällen,  wo  Firn  in  rings  geschlossenen  Becken  von  regel- 
mäßiger Form  liegt,  ist  die  am  stärksten  vereiste  Steile  im  ilitlel- 
punkt  der  Fimfläche  als  verwaschener  grauer  Fleck  oft  schon  von 
weitem  zu  erkennen.  Sie  empfängt  den  gcöOeren  Teil  des  von  den 
hfiher  gelegenen  Partien  abrinnenden  Selinielzwas-sen? ,  von  dem  sie 
oft  schwaintaartig  angeschwellt  ist.  und  bildet  am  (irunflt-,  wo  wie  in 
unseren  ivulkalpen  fast  unveränderhch  scharfe  Kalksteintrümmer  die 
Unterhige  bilden,  mit  diesen  zusammen  durch  Bisverkittung  eine  Els- 
breceie.  Hemmt  zeitweiliges  kaltes  W(?tter,  wie  es  SO  oft  schon  in 
lÜCXJ  m  der  Fall,  den  Fortgang  des  Sclmielzprozesses,  oder  macht  es 
denselben  oszillieren,  so  wächst  die  Eisbildung  aufwärts  und  in  das 
Fimfeld  hinein,  das  immer  mehr  Wasser  in  sich  aufnimmt,  und  man 
ver>!eljt  dann  die  Bemerkung  Oroners,  daß  »der  gemeine  Glaube  der 
Alpenbewohner  bis  dahin  gewesen  sei:  die  Gletscher  waclisen  von 
unten  in  die  Hoheci),  welcher  Dollfuß-)  hinzufügt:  tCette  cruyance 
des  hc^ntants  des  Alpes  de  1760  doit  itre  prise  en  grande  considiration 
en  J861.€ 

[203]  Etwas  Gemeinsames  zeigt  sich  in  der  Höhenlage  dieser 
Firntlecke.  In  drei  nebeneinander  liegenden  Karen  de.s  Karwindcl- 
gebirges  nehmen  die  Firnflecke  dieser  Art  die  Hohenstufen  lö-i2,  1794 
Dnd  1895  m  ein,  und  in  jedem  findet  rieh  immer  eine  Anzahl  der- 
selben, zusanuneu  23,  in  am^emd  demselben  Niveau.  Weiter  ist  der 
großen  Mehrzahl  derselben  gemein  die  Anlehnung  an  die  Hinter- 
wand des  Kars,  so  daß  sie  in  den  Winkel  zwischen  Felswand  und 
Schutthalde  zu  liegen  kommen.  Maßgebend  hierfür  ist  der  Schutz  bzw. 
Schatten,  den  die  Felswand  bietet,  hinter  deren  Vorsprüngen  oder 
zwischen  deren  Klippen  der  S'  lirirt«  gleichsam  den  Fuß  auf  die  Schutt- 
halde setzt.  Den  unmittelbaren  Kindruck  solcher  aus  Felskulissen  in 
Kunsen  hervordringender  Firuzungen  zeichnen  die  Worte,  denen  ich 
öfter  in  meinem  IV^buche  b^;egne:  »Drei  Fimflecke  kriechen  zwischen 


')  ßcscbreibunu'  (ier  EUgebirge,  III,  8.  71. 
»;  Mat.  1  1.  ö.  41. 
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den  Felsbiöcken  vor«  oder  »Eine  Fimschlange  windet  sich  im  Geachröfi 
dmr  Sdintönlde  mc  Doch  ist  d«r  Sdniti  nicht  alkln  enteehddend; 
denn  wShrend  die  Firndecke  im  westlichen  kleinen  Kar  der  Karwendel- 
gpitze  am  22.  August  um  3.  15  in  voller  Sonne  lagen,  l>efanden  sich 
am  26.  August  2  Uhr  die  13  Fimflecke  eines  weiter  östlich  liegenden 
nach  Norden  und  Westen  offenen  Kais  im  ▼oUstftndigen  Schatten.  Und 
beide  weichen  in  der  (^rdOe  und  Zahl  nicht  gar  weit  voneinander  ab. 
Natürlich  i<t  der  rnterschiod  zwischen  der  steilen  Felswand  und  den 
sehnigen  St  huttlialden  iiieht  ohne  Einfluß.  Dauernde  Schneeansamm- 
lung  in  eiaciu  von  sehr  gteilen  Wänden  umrandeten  Kessel  wird  leichter 
stattfinden  ak  in  einem  aanft  eingesenkten  Tkigmnde  ▼on  dendben 
Fläche  und  der  gleichen  Schneemasse.  Der  Schnee  kommt  im  ersteren 
Falle  tiefer  auf  engem  Raum  und  beschattet  zu  liegen.  Dann  hat 
aber  dieser  Winkel  auch  noch  eine  hydrographische  Bedeutung.  Der 
SohmelzproseO  spielt  eine  su  große  RoUe  in  der  Fim*  und  Gletsdier» 
bildung,  daß  auch  die  Lage  der  hierzu  bestimmten  Schneemaasen  nut 
Bezug  auf  den  Wa.s^erzufluß  von  den  umrandenden  Seiten  und  den 
Wasserabüuß  an  der  Unterseite  zu  beachten  ist.  Man  beobachtet  öfter, 
daG  em  Fimfledc  gimaa  da  iAA  findet,  wo  ein  dfinner  Wasserftideii 
den  Fels  herabrinnt,  um  in  der  Schutthalde  zu  verschwinden,  nicht 
ohne  beim  Hinabsickem  über  die  groben  Kalktrümmer  eine  beträc  ht 
Helle  Verdunstungskälte  zu  eraeugen.  Die  Quelltemperaturen  am  Fuße 
dieses  Schuttes  i,z.  B.  Unterer  Kälberbach  bei  1170  m  und  14 <>  Luft> 
temperatur  85.  Angnst  8,6  <■)  lassen  mir  die  Vennntong  nicht  unbe- 
gründet erscheinen,  daß  in  der  Tiefe  dieser  oft  sehr  mächtigen  Schutt- 
halden konstante  Eisbildung  infolge  von  Verdunstungskälte  im  Gange 
sei,  die  bei  der  Beurteilung  der  Quell-  und  Bodentemperaturen  zu 
beachten  w&re. 

Gerade  bei  dieser  Gattung  von  Fimflecken  zeigt  sich  deuüich, 
daß  dieselben  nicht  bloß  ein  nilii  tidcr  odfr  vielmehr  piv-^sivcr  Faktor 
sind.  Sie  üben  vielmehr  aus  mehreren  Gründen  eine  ganz  erliebliche 
Wirkimg  auf  die  Lagerung  des  in  ihrer  nächsten  Nähe  immer  be- 
trächtlidien  Sohiittmaterials,  wobei  unter  Umständen  mor&nenaii^ 
Bildungen  entstehen  können.  Wir  wünschen  auf  diesen  Gegenstand, 
der  7.U  weit  vom  Ziele  dieses  Anf?atzej^  abliegt,  hier  nicht  nälier  ein- 
zugelien  sondern  möchten  nur  hervorheben,  daß  in  diesen  Regionen 
der  Sdinee  dnmal  eine  achtende  Wirkung  auf  die  der  Sdhwerktaft 
folgenden  Schuttfälle  und  außerdem  eine  konaervierande  und  ver- 
einigende Wirkimg  auf  die  kleinen  Teilchen  imorganischen  und 
organischen  Ursprungs  übt,  welche  von  den  Wmden  herauf-  und  herab- 
getragen werden.  Dieselben  werden  erdfeat  in  dem  Momente,  wo  sie 
aui  den  Schnee  niedergefallen  sind,  und  haften  stets  fester,  ala  wenn 
sie  trucken  dem  Stein  aufruheten. 


0  Nihere  Ifitteiltmgen  Ober  Schneemoranen  b.  im  X.  Jahreebericht 
der  Geographiadieii  GeseUaciiafk  n  Mflndien,  168^  8.  81. 
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Bine  dritte  Gruppe  gehört  der  Ropon  an,  welche  man  in 
tmscren  Kalkalpen  als  die  Region  der  Schroffen  und  Klippen  beaeichnen 
könnte.  In  der  Regel  bleibt  nicht  viel  Raum  «ur  Bntwiekeliing 
grtflenr  Firnfelder,  wie  sie  in  den  eben  beechriebenen  Mulden  vor- 
kommen; dafür  aber  liegen  diese  meist  zerstreuten  und  kleinen  Firn- 
ma^isen  in  der  Höhe,  die  das  ganze  Jahr  hin<lurch  Niederschläge  in 
fester  Form  und  zwar  häufig  in  der  jener  Graupen  liefert,  die  OoUomb 
xa  der  mehr  als  gewagten  Behauptung  veileiteten,  daß  Fimbildung 
«nefa  in  der  Luft  mögUch  sei.  Sie  erhalten  also  beständig  Nahrung, 
erhalten  sich  so  trotz  ihrer  Kleinheit  und  nähren  in  der  vorhin  be- 
schriebeneu Weiae  oft  die  Fimfelder  der  zweiten  Gruppe. 

IV. 

Wir  möchten  nun  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einige  Tai«- 
^hen  lenken,  welche  für  das  Verständnis  der  Firn-  oder  Schneeflecken 
und  -felder  von  Wert  zu  sein  scheinen. 

Die  Mächtigkeit  der  Fimfelder  gehört  so  den  Punkten,  deren 
AnfUirong  in  viel  weiterem  Umfang  nötig  wäre,  als  bis  heute  ge- 
adbehen  ist.  Ohne  einen  gewissen  Gracl  von  Mächtigkeit  ist  die  Dauer 
des  Schnees  undenkbar.  Eine  erhebliche  Dicke  der  Öchneelage  wird 
sur  Fimbildimg  vorausgesetzt,  da  letztere  in  unserem  Klima  in  dem 
HindeniiB  mit  begründet  ist,  weldie  dem  Vordringen  des  Schmelz- 
prozesses nach  d(  r  Tiefe  hin  eich  entgegensetzt  Diese  Dicke  nimmt 
eine  Strecke  weit  von  unten  nach  oben  zu.  Für  die  Vulkankegcl  des 
tropischen  Südamerika  scheint  A.  [204]  v.  Humboldt  diese  Zunahme 
als  Regel  ensanehmen ;  aber  es  liegim  Idder  keine  sahlennüiOigen  An> 
gaben  vor.  Idl  aohtttzte  am  Pic  von  Orizaba  im  Dezember  die  Dicke 
der  Schneehülle  vom  Fuße  bis  in  die  Mitte  des  Kegels  auf  1 — iVst 
in  der  Nähe  des  Gipfels  auf  3 — 4  m ;  doch  war  sie  im  obersten  Teile 
imd  besonders  am  Kraterrand,  der  stellenweise  entblöfit  war,  wieder 
etwas  dünner.  Das  steht  weit  ab  von  den  60  m  Schneetiefe,  die 
Sauseure  auf  dem  Gii>fel  des  Montblanc  schätzte!  Firnflecken  sind  in 
der  Zeit  ilirer  größten  Abgt  tichmolzenheit  in  der  Regel  1 — 5  m  dick, 
und  dürfte  die  geringere  Dicke  häufiger  sein  als  die  größere.  Be- 
obachtet man  die  Stellen^  wo  sie  li^n  bleiben,  im  Winter  oder 
Frühling,  so  erkennt  man  1<  i  It,  daß  sie  ein  Maximum  in  der  all- 
gemeinen Schneehülle  darstellen,  welches  zunächst  orographisch  be- 
günstigt ist  durch  die  Becken-  oder  Schluchtfonneu,  in  denen  von 
oben  und  von  den  Winden  herabg»wehter  Schnee  adi  sammelt  nnd 
welchen  auch  die  gleitende  Bewegung,  wiewohl  sehr  langsam,  Schnee- 
massen zuführt,  dann  aber  außerdem  höchst  wahrscheinlich  klimatisch 
durch  stärkere  Niederschläge  in  einer  mittleren  Zone,  welche  die 
Sammelbecken  dar  Oletsoher  mit  einschliefit.  Wenn  man  nach  starkem 
Schneefall  im  Winter  einen  Berg  besteigt,  so  kommt  nmn  zur  Not  in 
der  Waldregion  und  auch  auf  den  daran  sich  schließ«  udcn  ^^'iosen- 
abhängen  vorwärts  und  begegnet  den  ^hneetiefen,  die  das  Fortkommen 
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ohne  Schneereifen  unmöglich  niadion,  erst  in  «Icn  tjilartipen  Mulden 
oder  auf  den  Terrsus^en,  wo  die  ersten  Aljiliütlen  zu  stehen  pÜcgen. 
Bei  Versuchen,  im  Dezember  die  Boden&chneid  von  Neuhäus 
Schlieraee  oder  Ober  d«n  Spitsingsee  zu  ersteigen,  fand  man  z.  B.  durch* 
sclinittlich  1/3  —  -/^  m  Schnee  bis  •nir  Reineralp  bzw.  der  Senke  des 
Spitzingsees,  wo  die  Tiefe  auf  1  V2  —  -  i^»  schätzen  war.  Es  ent- 
spricht dem,  wenn  bei  einer  Besteigung  des  Mte.  Fibbia  vom  Gott- 
•hardhospiz  aus  am  1.  Februar  1873  die  Tiefe  des  Schnees  von  ge- 
ringer Höhe  üV)er  dem  Gotthard  an  eher  abnahm.  Den  Ant^  welchen 
an  dieser  Bildung  eines  CJürtels  von  tiefem  Schnee  die  vom  Gipfel 
hcrabwehenden ,  den  Scluiee  herabstäubendon  Winde  haben,  zeigt 
eine  Beobachtung  am  Brocken,  dessen  Finikap])e  am  16.  April  1886 
bis  über  700  m  herabreichte,  wobei  die  beträchtlichsten  Tiefen  sidl 
wallartig  in  der  Zone  der  Zwergfichten  um  den  Berg  zogen.  Winter- 
liche Hochtouren  sind  öfters  durch  den  von  oben  herabstäubenden 
Schnee  unmöglich  gemacht  worden,  der,  vom  Sturm  getragen,  wie  ein 
Steppenburan  auf  die  Augen  und  Lunge  wirkt.  Schon  diese  Un- 
gleieliheiten  zeigen,  daß  es  nicht  gerechtfertigt  ist,  in  den  Detinitionen 
der  Schneegrenze  mir  von  dem  jährHch  fallenden  Schnee  zu  t^jireehen; 
denn  die  Umlagerung  des  gefallenen  Schnees  durch  den  W  ind  und 
die  Scbneedriften  sind  in  vielen  Fillen  die  einzige  Ursache  der  Bildung 
von  Fimlagi-rii  ^  khe  die  Elemente  einer  Firngrenze  werden.  Und 
überhaupt  ist  der  Grunfisatz  festzuhalten,  im  Schnee 
ein  iu  jeder  Form  Bewegliches  zu  sehen. 

Ungleiohheiten  in  der  Höhe  der  Fimgrenze  an  zwei  Seiten  eines 
Gebirges  dürften  öfters  auf  eine  v  o  r  w  a  1 1  e  n  d  e  R  i  c  h  t  u  n  g  d  es  Wind- 
au f  alles  zurückp'  fülirt  werden,  imd  selV)st  hei  aller  Anerki  nnung  der 
grüßen  Wirkung,  welche  die  von  A.  v.  Humboldt  mehrmals  so  gründ- 
lich nachgewiesenen  Unterschiede  des  Plateau-  und  Tieflandklimas 
auf  den  Abstand  der  Höhe  der  Fimgrenze  am  Nord-  und  Südabfall 
des  Iiimalaya  üben,  ist  an  einer  Mitwirkung  der  Winde  auch  dort 
kaum  zu  zweitein.  Der  Wind  ist  niclit  bloß  ein  klimatisclier  Faktor 
in  der  Bildung  und  Kückbildung  von  Fimanhäufungen  und  damit 
endgültig  von  Gletacbem,  wie  Cz^y  in  seiner  Arbeit  über  »die  Wir^ 
kungen  der  Winde  auf  die  Gestaltung  der  Erde^  (1876)  hervorhebt, 
sondern  auch  ein  mechanischer.  Die  bis  tief  in  den  Summer  aus- 
dauernden Firnfelder  in  9i)0 — 1300  m  Höhe  unserer  Mittelgebirge  sind 
ux^rfinglich  der  großen  Mehrzahl  nach  Schneewehen.  Beobachten 
wir  doch  schon  in  der  Ebene,  daß  mit  Schnee,  der  aus  ruhiger  Luft 
ZU  gleichmäßiger  Schicht  gefallen,  die  Sonne  viel  leichter  fertig  wird 
ab  mit  den  kleinen  Hügeln  und  Wüllen,  die  ein  Schneesturm  auf- 
türmt. Richtung  und  Stärke  des  Windes  verbinden  sich  mit  der  Ge- 
staltung des  Bodens  im  Gebii^  zu  dem  Resultat  eines  Fimf  eldes  von 
ungewöhnlicher  Dauer;  aber  .«ie  wirken  nicht  immer  direkt.  Ein  Berg, 
der  eine  Mulde  an  der  Ost  «ei  t»'  tragt,  kann  V»ei  westlichen  Schnee- 
stürmen durch  über  den  Kamm  herübergewehten  Schnee,  der  hier 
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im  toten  Punkte  niederfällt,  ein  Fimfeld  an  der  dem  Schneeanfall  in 
der  Repjl  entiregengopotztou  Seite  entwickeln.  Hei  der  Beurteilung 
der  Höhe  der  Firngrenze  an  den  verschiedenen  Seiten  eines  Gebirges 
maß  auch  diesem  Umstände  Rechnung  getragen  werden. 

[210]  Eß  ist  die  Fimgrenxe  V<m  manchen  Seiten  als  eine  eng  mit 
der  Gletscherbild  un  g  znsamme  n  h  ä  ti  tre  u  d  c  Tatsache  betrachtet 
worden.  Hugi  hat  Ansichten  vertreten,  die  auf  tUesen  Punkt  hinaus- 
laufen und  in  Deutschland  erheblichere  Verbreitung  durch  die  Gunst 
erlangte,  die  KSmts  ihnen  im  4.  Abschnitt  seiner  Vorlesnng«n  Aber 
Meteorologie  (1840)  zuwandte.  Hier  ist  jedoch  zuerst  zu  betonen,  daß 
man  von  einer  zusammenhängend  en  Schneedecke  im  Ge- 
birge überhaupt  nicht  sprechen  kann.  Die  Schneedecke  des 
Hochgebirges  ist  nie  zusammenhängend.  Dies  verbieten  die  dem 
Hochgebirge  eigenen  Bodenformen.  Auf  Abhängen  von  über  öO^Qe* 
fälU)  bleibt  Schnee  nur  unter  Bedingungen  Hegen,  dif  '-i<  h  scltt-n  ver- 
wirklichen, und  jedem,  der  das  Gebirge  im  \\  inter  gesehen,  ist  es 
wohlbekaimt,  dafi  übemll  da,  wo  steilere  und  zerklüftetere  Bergformen 
yorkoramen,  von  einer  zusammenhängenden  Schneedecke  auch  im 
tiefen  Winter  nir  ht  tWr  Rode  ist.  Große  Höhen  ändern  daran  ninhts. 
Am  'J,'3.  Dpzonilx  1  1^74  p:;ihnt<>  uns  von  5510  m  Höhe  die  Kniterschlucht 
des  ürizaba  sciiwarz,  grau  und  rötlich  au,  da  die  Firnmassen  an 
ihren  stdlen,  kluftigen  \(^den  nicht  hafteten.  Nun  denke  man  htnxn, 
daß  die  Schneemassen  des  Hochgebirges  m  der  Zeit  ihrer  geringsten 
Ausdehnung,  also  in  den  Alpen  in  der  Regel  in  der  zweiten  August- 
und  ersten  Septemberhälfte,  nur  ein  ärmlicher,  unter  begünstigenden 
topographischen  und  Kümaverhältnissen  erhaltener  Rest  der  Schnee- 
decke des  Winters  und  Frühlings  sind,  m)d  man  wird  den  Ausdruck 
zusammenhängende  Schneedocke  mit  einiger  Kritik  anwenden  und 
dieselbe  Kritik  verwandten  Bezeichnungen  angedeihen  lassen.  Aus- 
drücke wie  »schneebedeckter  Gebirgskamm«  (mit  Vorliebe  z.  B.  von 
Sewenow  in  den  Tiinschanforschungen  gebraucht)  sind  fast  immer 
ungenau.  Auch  das  Wort  Schneogipfol  wird  viel  zu  l^  iclithiii  nieder- 
geschrieben. So  kann  es  auch  nur  zu  üngenauigkoiten  iuhren,  wenn 
Sonklar  sagt,  um  die  Schneegrenze  zu  gewahren,  müsse  der  Ferublick 
zugezogen  werden.  Sind  doch  nicht  bloß  die  Stätten  der  serstreuten 
Fimlager  gewöhnlich  nicht  von  weitem  sichtbar,  wenn  sie  nicht  eben 
in  weit  offener  und  zufäUig  gerade  mit  der  Öffnung  dem  Beschauer 
zugewandter  Talmulde  liegen,  so  daß  man  z.  B.  beim  Anstieg  in 
mandies  Kar  der  Kalkalpen  keinen  Schnee  neht,  als  bis  man  20U0  m 
Höhe  erreicht  hat  und  nun  ein  paar  hundert  Motor  über  demselben 
steht.  Es  findet  das  gleiche  in  vergletscherton  (iobiolon  statt.  Jeder 
kann  es  von  irgend  einem  Aussichtspunkte  aus  erproben,  wie  mit 


I)  Herkömmlich  weiden  80*  ab  stfirkstmflgUches  OeCäll  eines  Schnee- 
hi^'orH  nach  Ette  de  Beaomont  aagegebm;  doch  ^bt  es  Flmflecke  voa  Ober 
4b'  GefiUI. 
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dieser  Sonklarechen  Zuhilfenahme  der  stete  irreführenden  Femsicht 
viel  zu  hohe  Schneegrenzen  gewonnen  werden.  In  Arbeiten  über 
häieie  lifittelgebirge  begegnet  num  hftnfig  d«m  Intam,  da0  die  Behnee- 
freiheit  dar  Gipfel  für  ein  besonderes  Merkmal  dieser  Gebirge  im 
Gegensatz  zu  den  Alpen  aufgefaßt  wird. ')  In  Wirklichkeit  Hegt  es 
in  der  Natur  des  Schnees  und  Firns,  am  ehesten  und  reichhchsten 
nicht  auf  den  Gipfeln,  sondern  in  den  Hintergründen  der  Hochtäler» 
dem  Fämblick  vemteckt,  Mi&otreten,  wo  die  Flmflecken  in  Gebirgen 
ohne  oder  mit  unbedeutender  Verglotscherung  genau  dieselben  Stellen 
einnehmen,  die  in  höheren  schneereicheren  Lagen  das  Fimmeer  eine» 
Gletschers  ausfüllen  würde  und  die  wohl  in  der  Eiszeit  eciion  eine 
solche  Ausföllung  anfcaweisen  hatten. 

Julius  Payer  hat  sich  durch  diese  Verhältnisse  bewegen  ItWWm» 
in  seiner  Arbeit  über  die  zentralen  Ortler  Alpen  die  Schnrpfn^nze  über- 
haupt abzulehnon.2)  ^211'  Er  findet  nur  Gletscher  und  Fimfelder. 
Der  Schnee  gehe  in  allen  Talanfängen  unil  an  allen  Berglehnen  im 
Sommer  weg  nnd  erhalte  mch  blofi  auf  den  höher  gdegenen  Oletecb«^ 
gebieten,  woselbst  die  durch  die  Eismassen  erzeugte  tiefe  Temperatur 
der  umgebenden  Luftsrhicht  sein  Verbleiben  ermögliche.  Von  ein«  m 
hohen  Aussichtspunkt  könne  man  zwar  die  iiegionen  der  Kultur,  des 
Waldes,  der  Hatten  und  der  Felsen  nntorsch^den,  in  wdche  daa 
Terrain  in  phyj-ikalipchcr  Beziehung  geteilt  werde ;  die  Schneeregion 
sei  aber  innerhalb  dioser  Ilf^'ionpn  nur  durch  Gletßcher  und  ihre 
Fimfelder  vertreten,  die  mehren  teils  als  Ausfüllung  von  Mulden  und 
lUeinschnitten  erscheinen.  Die  zusammenhängende  Schneedecke^ 
deren  untere  Grente  FimUnie  genannt  werde,  beginne  selbst  bei  den 
primären  Gletschern  erst  unj^efähr  in  der  Mitte  von  deren  1-ängen- 
ach.sc,  durchschnittlieh  bei  8000  —  9200  W.  F.  und  weiche  in  heiJien 
Sommern  sogar  bis  10000  W.  F.  zurück.  Er  schließt:  »Wir  haben 
es  im  Gebirge  blofl  mit  einer  Firnlinie  an  ton.  Diese  Linie  ist  aber 
nicht  identisch  mit  der  sog.  Schneegrenae  vieler  geographischen  Lehr- 
bücher, nach  welchen  das  Gebirf!:o  oberhalb  einer  gewissen  etwas 
variabeln  Höhenkurve  Sommer  und  W  iuter  hindurch  schneeüberlagert 
sein  soll;  eine  e<dche  Schneegrense  existiert  nichts  die  wirkliche  Schnee- 
grenze  ist  die  Findinie  des  Gletschers.« 

Wir  finden  an  die.'^er  Kritik  J^elir  berechtigt  die  Zurückweisung 
des  Wortes  Schneegrenze.  In  der  Tat,  nachdem  wir  einmal  den  Aus- 
druck Firn  für  jene  be^itinante  kurnige  Modifikation  des  Schnees  be- 
sitMn,  aus  welcher  der  sogen,  ewige  Schnee  sich  susammensetst,  warom 
sollte  nicht  statt  Schneegrenze  Fimgrenze  zu  setzen  sein?  Es  würde 
«lies  formell  weitaus  richtiger  sein  und  entspriiehe  auch  sachlich  viel 
melir  der  Natur,  die  nichts  von  scharfer  Sonderung  des  Firnes  der 

')  Vgl.  %.  B.  Koristka,  Die  hohe  Tatra,  Geogt.  lütt  Erg.-Heft  19. 
1804.  8.  25. 

>)  Geogr.  Mitt  Erg.-  Heft  31.  1872.  8.  4. 
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Gletecherbecken  und  des  gletscherlosen  Pim^  weiß.  Die  Beschränkung 
des  Wortes  Fim  auf  den  Inhalt  der  gletecheraoasendenden  Täler  und 
Hiddeii  erwe<dct  die  Vontdlung  von  sinon  Untenehlede  dieses  Firnes 
von  dem  außerhalb  dieser  Sammelbecken  vorkommenden  Dauerschnee. 
Allein  beides  int  in  Grunerscher  Terminologie  r  vfrhiirtctpr  Schnee«. 
Eün  genauer  Kenner  der  gletscherlosen  FirnÜecke,  wie  Collomb,  spricht 
ganz  richtig  immer  von  Növ^  nidit  von  Schnee.  Ebenso  Waltenberger 
u.  a.  Die  Hauptfrage  indesssn,  welche  von  Playeif  sngef^t  wird,  be* 
ficht  sich  auf  das  Vorkommen  großer  Fimmassen  auch  in  solchen 
Gebirgen,  die  keine  Vergletgcherung  kennen.  Paypr  sj)ri(ht  von 
>  räumlich  äußerst  unbedeutenden  Öchneelagern,  die  in  Klüften  oder 
in  Uelnen  Nestom,  sn  gesehfiteten  Stellen  dttroh  besondere  Ursachen 
erhalten  und  lokalisiert«  sind  und  die  \mterhalb  seiner  Firngrenie 
liegen.  Sie  hält  er  offenbar  für  zu  unbedeutend,  um  den  Begriff  der 
Fimgrenze  zu  alteheren.  Nehmen  sie  größere  Dimensionen  an,  dann 
entsoiden  sie  sllerdings  bald  anch  ihre  Gletsch«  mid  rücken  dunit 
in  den  Rahmen  der  Payerschen  Definition  ein.  Immerhin  ist  aber 
2.  B.  <lie  Schneelinie  der  Tatra,  die  in  den  Handbüchern  angegeben 
zu  werden  pdegt,  durch  derartige  geschützten  Fimf eider  gebildet;  denn 
von  eigentlicher  Gletscfaerbildung  ist  dort  nicht  die  Rede.  Die  Schnee» 
flecken  in  den  oberen  Kesseln  am  Ursprung  der  Täler,  welche 
Koristka  im  Sedilko-Tal  von  10— 20  Joch  Ausdehnung  in  6962  Fuß  fand, 
und  auf  welche  er  eine  »theoretische  Sehneelinie  «von  6900 — 7CXKn''uß 
gründet^),  konstituieren  in  Wirklichkeit  nur  das,  was  wir  orographische 
IBImlinie  nennen,  d.  h.  orographisch  bedingte  zahlreichere  daneinde 
Fimfelder,  deren  Lage  sie  an  die  vorhin  als  zweite  Gruppe  geschilderten 
anschheßt.  Ganz  ähnlich  sind  auch  Firnflecken,  die  ich  im  August 
in  Größe,  die  Dauer  versprach,  am  Kuhhorn  (Piatra  Inului)  im  nord- 
Müdiai  8i«benbargen  beobachtete,  dessen  Gipfel  sicherlich  als  in  die 
Schneerepon  reichend  bezeichnet  würde,  wenn  er  so  eingeh«ad  er- 
fOEBcht  worden  wäre  wie  die  Lomnitzer  S])itze  Einen  ganz  anderen 
Fall  bieten  uns  aber  die  schneebedeckten  Hochgipfel  der  Anden  mit 
ihren  so  scharf  ausgesprochenen  Fimgrenzen  bei  4500  —  6000  m  dar. 
Gletschor  entsenden  diese  swisohen  Mi.  Bhasta  tuMl  Aeonoagiia  nicht 
viele;  denn  bei  der  meist  isolierten  Stellung  der  höheren  Berge  wirkt 
die  Kegelform  zer8tr('nen<l  auf  die  Firniassen,  und  selten  bieten  sich 
die  Mulden  zur  Aufnahme  größerer  Firulager  dar.  Vom  Orizaba  oder 
Citlaltepell  nnd  T<mi  PopocatepeÜ  können  wir  das  Kiditvorhand^sein 
von  Gletschern,  welche  aus  der  imteren  Grenze  des  Firnhutes  hervor* 
treten,  mit  Entschiedenheit  In^zeugen,  ohne  daß  mit  derselben  Sicher- 
heit das  Felüen  kleiner  Gletscher  in  den  zerrissenen  Kraterschluchten 
dieser  Beige  zn  bdaanpten  iriie.  Vom  Cotopazi  hat  sie  Moritz  Wagner 
verneint,  sah  aber  (nach  mündlicher  MitteUung)  bei  seiner  Besteigung 
des  Condorosto  ans  des  Kapak  Uigu,  jener  henüchsten  Beiggeetalt 


>)  Keiiatfca,  a.  a.  0.  8.  26. 
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der  Anden  von  Quito,  nach  Südosten  offenem,  großem  eingestürzt<?n 
Kraterkcüäel  einen  echten  Gletscher  hervorkommen.  Dies  ist  die  erste 
Beobachtung  eines  Gletschen  in  dem  ftquatorialen  Anden.  Smtdem 
haben  Reiß  und  Stübel  und  Whymper  bekanntlich  mnige  Gletscher 

ane  dieser  Region  beschrieben. 

eine  andere  Frage  ist  die  des  Vurkoniuieus  von  Gletächerei^  in 
der  Tidie  äet  FIm-  und  Schneedecke,  [212]  die  über  diaae  riesigen 
Kegelberge  ausgebreitet  ist.  Wer  Moritz  Wagners  Bericht  über  die 
Cotopaxibesteigungen  liest,  tli(!  er  1858  unternahm,  begegnet  öfters 
den  Ausdrücken:  Ansät/  zur  Gletscherbildung,  Tendenz  zu  koiiijcikter 
Eisbildung,  Anfang  eines  Gletscher baues.  Indessen  hat  schon  Buuguer 
in  der  ^Figure  de  la  Terre*  (1749)  den  Übergang  des  Sehneea  (der 
Begriff  Firn  war  ihm  noch  unbekannt)  in  Eis  an  den  Abhängen  der 
Hochfripfel  um  Quito  gut  be-iehrieben  und  der  starken  Eii^bildmig  so- 
gar die  Unmöglichkeit  der  Jb^rsteigung  dieser  Gipfel  Schuld  gegeben. 
Bd  starker  Sdbmelzarbeit  erinnern  derartige  Gebäde,  die  wir  anch  in 
blauen  Spalten  der  S<  Imeedi  ( ke  des  Orizaba  beobachteten,  wohl  am 
meisten  an  die  »vorüber^*  h« mit n  (iletscher«  (CoUomb)  in  den  vereigten 
Sommerresten  der  Schneedecke  unserer  Gebirge. 

V. 

Huben  wir  uns  im  Eingange  gegen  die  landläufigen  Definitionen 
der  Schneegrenze  ausgesprochen,  so  liegt  es  uns  nun  auch  ob,  zum 
Schlüsse  etwas  Besseres  vorzuschlagen,  und  wir  kehren  zu  der  alten 
Bongner-Humboldtschen  Fonn  aurück,  die  wir  etwas  priiaaer  faoaen, 
indem  wir  sagen :  Die  Firn  - (Schnee  ) Grenze  ist  eine  Linie, 
welche  die  unteren  Ränder  der  dauernden  Firnfelder  und 
Firnflecken  eines  Berges  oder  einer  Gebirgsgruppe  ver- 
bindet. Allein  die  VerecMedenartigkeit  der  BrachMnungen,  weiche 
diesen  weiten  Rahmen  «rfOUen,  macht  es  wünschenswert,  für  die 
orograpbi^el«e  Firngrenz^.  mit  der  wir  uns  in  den  vorstehenden 
Ausführungen  liauptsächlich  beschäftigt  haben,  im  Gegensatz  zur 
klimatischen  Firngrenze,  ebenfa&  dne  besondere Fcnnaiilierang 
au  finden,  durch  welche  gleichzeitig  die  gans  anfälligen,  dnrch  Lawinen- 
stürze in  die  Tiefe  Lri  bruebten  Firntlecken  ausgeschlossen  werden.  Wir 
würden  daher  vorf^chla.i^en,  ak  o  r  o  g  ra  j)  h  i  s  <■  h  e  Firn  grenzen  die 
Linien  zu  bezeichnen,  welche  die  Gruppen  der  im  Schutze  von  Lage, 
Bodengestalt  und  Bodenart  ▼orkommenden  f^mflecken  und  Fiinf eider 
verbinden.  Für  manche  Gebirge  könnten  einige  derartigen  Linien  not- 
wendig werden.  Und  man  könnte  beispielsweise  sagen:  Am  Nord- 
abhange  der  nördlichen  Karwcndelkette  kommen  vereinzelte  Firuflecken, 
teilweise  Lawinenreste,  von  1400  m  Höhe  an  vor;  die  gesdligen  Firn* 
fehler  der  Kare  liegen  in  1800—1900  m  mid  die  der  Gipfelregionen  in 
2500 — 2600  m.  Allgemeiner  könnte  man  aber  in  jedem  Gebirge  und  an 
isolierten  Hochgipfeln  unterscheiden :  \'ereinzelte  (großenteils)  zufällige 
Fimflecken;  isUrdche  gesellige  kleine  Fimfelder;  mächtige  Felder  imt 
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der  Tendens,  iiiBBinmAnhiagende  Fimdedcoi  zu  bilden.  Die  unton 
Grenze  der  letzteren  fiele  mit  der  Fimgrcnze  Tlupis  iind  Payers  und 
gleichzeitig  mit  dem  zusammen,  waa  wir  als  klimatipche  Firngrcnze 
bezeichnen  möchten.  In  unserem  Sinne  verbindet  nämlich  die  kli- 
matische Firngrense  die  Erhebnnippiinkte  der  Erde,  oberhalb 
deren  Firn  vermöge  der  niedrigen  Lufttemperatur  und  seiner  Maase 
auch  ohne  den  Schutz  orographischer  und  geologischer  Begüxustigung 
nicht  mehr  wegschmilzt  ^) 


*)  Die  prakÜBchen  Folgerungen,  welche  ans  dic8en  kritischen  Boiner- 
mertnngen  für  die  Bcobachtnnp  der  Schneegrenze  mc]i  ergeben,  habe  ich  in 
»Die  Bestimmung  der  Schneegrenzet  [per  Naturfurncher,  12.  Juni  1886)  zu 
sieheii  Teisncht. 

[Umstehend,  8. 110—116,  wieder  ■bfedrockt.  Der  Heranegeber.] 
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Der  Naturforscher.  Wochenblatt  zur  Verbreitung  der  Fortschritte  in  den  Aatur- 
wi$$en§clU^tm.  O^grtbniiil;  wm  Dr,  SUonik.  Mtratageg,  «0»  Dr.  OUo 
Stktmaim.   XIX.  Jahrg.,  No.  M.    TBbimgm  (12.  Jmi)  18S6.    &  Mff-nMS. 

[Abtttmit  am  J8.  ÄprO  i866.] 

Nichts  scheint  leichter  zu  sein,  als  die  Schnce^j^renze  7ai  bestimmen. 
Ihre  landlauilge  Definition  als  die  Linie,  oberhalb  deren  in  einem  Jahre 
mehr  Schnee  fällt  als  wegtaut,  verlangt  nichts  ab  die  Feststellung  der 
unteren  Grenze  der  Schneemaasen,  die  noch  so  spit  im  Sommer  liegen, 
daß  an  ein  Wegschmelzen  in  dem  Jahre,  in  dem  sie  gefallen,  nicht 
mehr  zu  denken  ist.  Die  meisten  Anleitungen  zu  wissenschaftlichen 
Beobachtungen  scheinen  die  AoffEUHimg  m  bestätigen,  daO  cBes  eine 
Aufgabe,  ttber  deren  Lösung  nichts  su  bemerken  sei;  denn  sie  ver- 
meiden es,  die  BostimniTine  der  Schneegrenze  zu  berühren.  Das  offizielle 
englische  tManuni  of  Scientijk  Enquirif*  (4.  Ed.  1871)  verhält  sich  in 
dieser  Beziehung  ganz  ebenso  ablehnend  wie  die  von  einem  Kreise 
italiemscher  Gelehrten  heransgegebenen  ^hirwsione  sdaU^lcket  (IBBI). 
Auch  in  der  deutschen  ^Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
auf  Reisen«  (1875)  ist  das  Problem  nur  tiestreift.  Mit  den  Schwierig- 
keiten seiner  Lösuug  haben  sich  überhaupt,  soviele  Schneegrenzen  auch 
tattfehlich  gemessen  wurden,  wenige  abgegeben ;  in  dva  meisten  SUlen 
glaubte  man  genug  getan  zu  haben,  wenn  man  die  onteie  Greme  eines 
SchneefeldcH  an  irgend  einer  Bergseite  betitinimte,  um  in  der  so  einfach 
gewonnenen  Zahl  die  Höhe  der  Schneegrenze  oft  nicht  bloß  dieses 
Berges,  sondern  gleich  taner  ganzen  Oebirgsgruppe  zu  besitsen.  80  sind 
nicht  bloß  Forschungsreißende  in  fernen  Ländern  vorgegangen,  denen 
abgekürzte  >rothoden  crc!st;ittet  eind  und  deren  Ergebnisse  aucli  dann 
mit  Anerkennung  aufgenommen  werden,  wenn  dieselben  bloß  an- 
deutender Natur  sind,  sondern  selbst  in  unseren  Alpen  haben  die 
zahlreichen  Forscher,  die  Schnee  und  Bis  und  ihre  Uberg^ge  und 
VerwandhiTu-f  n  verfolgten,  mit  wenigen  Ausnahmen  dipse  Frage  nicht 
gründlicher  erfaßt.  Es  ist  kennzeichnend  für  dieses  Verhältnis,  daß 
auch  in  der  »Anleitung  zu  wiaseuschaftlichen  Beobachtungen  aui  Alpen- 
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reisenc,  welche  der  Deutsche  und  österreichische  Alpenverein  lierausgab, 
keine  Vorschrift  zur  Bestimmung  der  Schneegrenzen,  aber  auch  keine 
Hinweisung  auf  etwaige  Schwierigkeiten  derselben  aufgenommen  ist. 

Die  Bchwierii^eit  der  Bestmmrang  der  Schneegrense  liegt  in  der 
Tateache,  daß  sie  nicht  als  scharf  abgeschnittene  Linie  rings  um  einen  Berg 
in  gleicher  Höhe  herumläuft,  wie  sie  irrtümlicli  auf  schematipchen 
BUdem  ersuheint,  sondern  auf  jeder  Seite  in  anderer  Höhe  liegt,  außer- 
dem durch  eine  große  Anzahl  von  schneefreien  LBcken  antertnrochen 
wird,  die  verschiedene  Ursachen  haben  kömienf  endhch  nicht  nur 
jahreszeitlich,  sondern  auch  von  Jahr  zu  Jahr  veränderlich  ist.  Die 
hieraus  hervorgehende  Schwierigkeit  der  Bestimmung  der  Schneegrenze 
hat  von  allen  Gebirgsforschem  nur  F.  Simony  scharf  aufgefaßt  Er 
fand  im  Dachateangebirge  gröflere  Ansammluigen  von  Firn  in  Höben, 
die  tief  unter  dem  angobliehen  Grenzniveau  von  8000  Fuß  liegen,  wn 
gegen  dieselben  dann  wieder  in  Höhen  fehlten,  wo  man  sie  nach  Er- 
hebung und  Gestaltung  des  Terrams  sicher  erwarten  durfte.  Am  süd- 
Michen  Abhang  des  Glaidateinea  fand  er  swiachen  84tö  und  2907  m 
ein  wenig  unterhrodienes  steiles  Fimlager,  wogegen  er  die  ca.  2692  m 
hohe  nordöstliche  Abplattung  am  Gipfel  des  hohen  Gjaidsteinrs  schon 
wiederholt  völlig  schneefrei  fand.  »Ungleiche  Exposition  gegen  Wind 
und  Sonne  emerseitB,  dann  yerschiedene  Mengen  dea  atmoq>hii3Bcihen 
Niederschlages  anderseits  sind  als  die  Hauptfaktoren  zu  beieidmen, 
welche  die  großen  Vnterschiede  in  der  Hö})e  der  Schneegrenze  be- 
dingen.« Man  kann  hinzu.sc  tzcn,  daß  außer  diesen  Faktoren  der 
Gebirgsbau  selbst  imstande  int,  ehmial  die  ganze  Schneedecke  eines 
Gebiigea  in  Braebat&cke  von  Fimfeldem  aoaeinanderroaerren,  mid  ein 
anderes  Mal  die  Bildung  zusammenhängender  Fimfelder  und  [246] 
Gletschermulden  in  gleicher  oder  geringerer  Höhe  zu  begünstigen. 

Eine  Messung  an  Einem  Orte  und  zu  Einer  Zeit  kann  einer 
Wii^ung  so  kompilierter  Ursachen  unmöglich  gerecht  w«den.  Wer 
in  den  Handbüehem  lieat:  die  Schneegrenze  liegt  in  den  nördlichen 
Kalkalpen  bei  2400  ni  und  vergleicht  damit  die  nln-n  aiigeführten 
Worte  Simon ys,  wird  nicht  geneigt  sein,  dieser  runden  Zahl  großen 
Wert  beizulegen. 

Begeben  wir  nna  in  die  Natar  nnd  nehmen  an  (waa  i.  B.  nach 
der  neuesten,  vollständigsten  und  besten  Liste  der  Schneegrenzhöhen 
in  Albert  Heims  Gleti>cherkunde  [1HH5J  möglich  ist,  da  dieselbe  die 
bayerischen  Kalkalpen  trotz  den  Mesöungen  von  Adolf  luid  Hermann 
Schlagintweit  und  Gümbel  nicht  mitaufführt),  es  sei  die  Schncegrence 
in  nnseren  nur  mit  wenigen  kleinen  Gletsdhem  ausgestatteten  KallEr 
alpen  noch  nnbeatimmt»  oder  es  handle  dcb  sogar  darum,  die  Eziatens 


')  Die  Gletscher  des  DacbsteingebirgCH  K.  A.  d.  Wias.  Math.-Natarw. 
KL  LXXI.  8.  fi09.  Über  <fie  Schwierigkeiten  der  genauen  Beethnmiing  der 

Schneegrenze,  aber  nur  in  verglot.si  horten  (  lobirgon,  hat  auch  Lk  Agaweil  Wftlt- 
voUe  Bemerkangen  in  den  Comptes  HendiiB  XVI.  gemacht. 


Digitized  by  Google 


112 


Die  BeBtixamoog  der  Sehneegrense. 


dieser  Linie  erst  nacJizuweipcn.  Mit  jener  scheinbar  60  einfachen 
Definition  im  Kopfe  suchen  wir  nun  die  Schneegrenze  zu  bestimmen. 
Am  Königeaee  finden  wir  bei  840  m  die  ISdkapelle,  welche  »nidit  weg- 
taut«. Erscheint  di«  s  ab  ein  allzu  b^chränktes  und  lokal  bedingtes 
Vorkommen,  so  finden  wir  iiüber  Mittcnwivld  am  Stt  ilabfall  der 
Karwcudels'pitz  ein  echtes  fSchueefeid  von  600  i\m  in  1450  m  Höhe  und 
in  300  m  mehr  eine  ganze  Kette  von  Schneefeldem  in  einem  Kar  von 
beschränkter  Auadehnong.  Hiear  ist  mehr  Schnee  gefallen,  als  wegtaat 
—  wir  machen  diese  Beobachtungen  in  der  letzten  Augustwoche  des 
warmen  Sommers  1885,  wo  bereits  Neu^^chnee  die  Gipfel  und  Hoch- 
grate wieder  bestaubt  hatte  — ,  imd  es  handelt  sich  nicht  melir  um 
yereincelte,  ausnahmsweise  Vwkommniiwe.  Derartige  Schneefelder  liegen 
zu  Tausenden  oberhalb  der  1500m -Linie  im  Karwendel,  Wettentem» 
MiemiiiL"  rkette  u.  dgl.,  wo  sie  viele  Quadratkilometer  einnehmen. 
Die  Deiinition  hatte  also  nun  in  Geltung  zu  treten.  Und  dennoch 
g^bten  wir  gegen  die  geläufige  Anffassong  der  Sehneegrense  zu  Te^ 
stoßen,  wenn  wir  dieselbe  hier  zu  zielien  verisuchten.  Verg^dchen  wir 
indensen  die  Sehiieegrenzcn,  welf  h>  in  dm  Büchern  stehen,  so  sehen 
wir,  daß  sie,  wie  erwähnt,  zwar  meistens  herkommlieherwcise  tlie  unteren 
Ränder  ausgedehnter,  zusammenhängender  Schneelager  bezeichnen,  daO 
aber  an  der  Tatra,  am  Gran  Sasso,  im  Libanon,  am  Erdschisch,  am 
Ätna,  an  Rercen  orhv  Gebirgen,  die  in  fast  allen  Listen  mit  Schnee- 
grenzenhöhen aufgeführt  Bind,  dies  nicht  zutritTt  Die  Tatragipfel  haben 
kleine  iSchneefelder  in  den  Talhintergründen,  äliuüch  der  Gran  Öaaso ; 
und  der  Erdschisch  trägt  Schneefeldor  in  seinem  alten  Krater  an  der 
Nord-  und  in  tiefen  kaminartigen  Rinnen  an  der  Ostseite.  Am  Ätna 
aber  liegt  der  Schnee  im  Schutze  der  darübcrgewehten,  ihn  deckenden 
vulkanischen  Asche,  dann  in  kaminartigen  Rinnen  im  Hmtcrgruud  des 
Val  del  Bove  und  anderen  Shnlichen  Schluchten.  In  jedem  FUle 
herrscht  bezüglich  der  Px  fin.mnng  der  Schneegrenze  ein  Gebrauch, 
der  mit  der  Detir^ifion  <lt  rsell)cn  sich  nicht  deckte  Entweder  mufl  diese 
geändert  oder  jener  abgestellt  werden. 

Zuerst  die  Definition.   Dieselbe  schließt  mit  Recht  Schnee,  der 
nicht  an  diesem  Orte  gefallen  ist,  also  z.  B.  Lawinenreste  aus.  Aber 

die  eigentlichen  Schnecflcckcn  scÜießt  sie  i  iTt nl  ar  ein.  und  mit  deren 
Berücksii  htimnif^'  wiire  z.  B.  im  Karwendelgebirge  am  Nordabhang  eine 
untere  Grenze  der  geseUig  auftretenden  Schneeliecken  bei  1700 — IbOO  m 
ZU  sieben.  Wir  nennen  diese  Linie,  da  das  Vorkommen  der  Schnee- 
flecken durch  die  Lage  und  [die]  Formen  des  Gebirgsbaues  (Hintergründe 
der  Ho(ditäler>  Särkiuse  usf.)  in  orster  linie  bedingt  ist,  die  orogrikisdi» 


*)  Uber  die  BilduDg  moränouartiger  Ablagerungen  durch  diese  Schnee« 
flecke,  welche  flbrlgens  nadi  der  Beschaffenheit  ikres  Materials  besser  ata 

Fimflecko  zu  bozeichnon  wären,  vgl.  Pcnck  in  der  Z.  d.  ö.  A.  V.  1885,  S.  264 
und  meine  Bemerkungen  Ober  >B(-hneoverhiiltniHse  in  den  bayerischen  Kalk 
alpen«  im  Jahresbericht  der  Goographischeu  GosellBchaft  zu  Manchen.  1886. 
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Schnedinie.  In  bedeutend  größerer  Höhe  erst  treten  cbnn  die  zusainmen- 
hiin<,'f'n(kn,  a\iPi,'(Mh'hntcron  Schneofelder  auf,  deren  untere  Crmze  als 
klimatische  ikhtiedinie  das  darstellt,  was  in  den  meisten  \V  erkeu  über 
den  Gegenstand  ab  Sdmeelinie  oder  SchneegrenM  obne  weiteres  vei^ 
zeichnet  wird,  wiewohl  es  der  davorgesetzten  Deiinitioil  stracks  wider- 
spricht. Jenpeit  dieser  Linie  s(  Innilzt  der  Sc  hnee  an  allen  nicht 
übermäßig  steilen  Wänden  vermöge  seiner  Mai?äe  und  der  niedrigen 
Lnfttemperatur  «ich  ohne  den  Schutz  orograplüscher  Begünstigung 
nicht  mehr  ab  und  liegt  infolgedessen  auf  freien  AUiftngen,  Kilmmen, 
selbst  Gipfeln,  wo  die  Steilheit  nicht  zu  groß,  in  ausgedehnten  Feldern. 
Die  erstere  Linie  könnte  aucli  als  die  Grenze  der  geselliij  auftretenden 
Sdtne^/lecken,  die  zweite  als  diejenige  der  ausgedehnten  und  nach  MöglicJi- 
keii  giuammekhäitgeiuh»  Sikiiieifdier  heseichnet  werden.  Wer  die  Sohnee> 
grenze  eines  Berges  in  unseren  Kalkalpen  bestimmen  wiD,  hat  fast 
überall  nur  jene  erstere  Linie  zu  berücksichtigen,  von  deren  zerstreuten 
Schneeflecken  selbst  kleinere  Gletscher,  wie  z.  B.  der  des  Hochglück, 
ausgehen.  Das  gleiche  gilt  von  der  Tatra,  dem  Apennin,  dem  Ätna» 
dem  Libanon,  TauruB,  Ar^us,  der  Siem  Nevada  KaUforniens  und 
vielen  anderen  Gebirgen  und  Bergen  gemüßii^ter  und  tropischer  Zone. 
Aber  auch  dort,  wo  die  klimatische  Schneegrenze  eintritt,  ist  es  von 
Wichtigkeit,  die  Höhe  dieser  vorgeschobenen  Schneeflecken  und  -felder 
zu  kennen,  und  es  dnd  in  solchem  Falle  die  zwei  Linien  zu  bestimmen 
und  bei  der  ersteren  die  Art  der  Lagerung  des  ewifron  Schnees,  sei 
es  in  Talhintergriinden  wie  in  der  Tatra,  unter  vulkanischer  Asche 
wie  am  Ätna  oder  in  einem  Kraterbcckeu  wie  am  Erdschisch,  anzu- 
gehen. Auf  diese  Wdse  erhalten  wir  ein  Material  von  Höhensahlm, 
welches  nützliche  Vergleiche  gestattet  und  uns  nicht  vor  so  unver- 
einbare Tat-[247]sachpn  stellt,  wie  sämtliche  bis  jetzt  in  den  Werken 
über  physikalische  Geographie  und  Kluuatoiogie  gegebenen  Tafeln  der 
Sdmeegrenzenhdhen  sie  enthalten,  in  denen  es,  mn  nur  ein  Beispiel 
an  nennen,  doch  sonderbar  anmutet,  die  Schneegrenie  am  Montblanc 
um  200  m  höher  als  am  Ätna  angegeben  zu  finden. 

Selbstverständlich  ist  inuner  genau  anzugeben,  auf  welche  Öeite 
eines  Beides  sich  eine  Schneegrenzenhöhenzahl  bezieht;  denn  Angaben, 
wie  aie  in  den  neuesten  Schneegrenzentafeln  über  die  Höhe  der  Schnee- 
grenze in  Tibet,  Kanitscliutka.  Ostgrönland  und  anderen  entsprechend 
weiten  geographischen  BeghtTen  ohne  hinreichende  näiiere  Definition 
gegeben  werden,  sind  einfach  unbrauchbax.  Ja  auch  selbst  die  Zahlen 
für  die  Sehneegrense  der  Tauem,  der  schweiserischen  Zentralalpen, 
sogar  nur  des  Montblanc  sind  ohne  Angabe  des  Abhanges,  der  Exposition 
oder  auch  des  Tales,  worauf  sie  sich  beziehen,  unnütz,  sobald  sie  nicht 
ab  Mittel  aus  zahlreichen  Messungen,  die  auf  allen  Seiten  ausgeführt 
wordm,  sich  darzustellen  vermögen.  In  sdehen  Mitteln  sind  jedoch 
aelhatverBtandlich  nur  gidbhartige  Größen  zu  verwerten.  Eben  deshalb 
aber  sind  nackte  Zahlenangaben  für  die  Schneeprenzenhöhe  ganzer 
Gebirge  ohne  Wert ;  denn  es  ist  voUkommen  klar,  daß  weder  an  der  Nord- 
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Seite  des  Altai  2200  in,  noch  an  der  Südseite  desselben  2600  ührr  die 
ganze  Er?trecknng,  welche  dieses  Gebirge  aufweist,  als  Schneegrenzen- 
höhe  aligemeiu  gelten  können. 

Bin  Pankt,  der  noeb  m  beaditen,  betrifik  die  Zeit  d«r  BeBÜmmmig 
der  Schneegrenze.  Im  Begriff  der  letzteren  liegt  es,  daß  sie  das  Mini- 
mum der  Schneedecke  darstellt,  welches  stets  dann  erreicht  wird,  wenn 
der  Schmelzprozeß  am  weitesten  fortgeschritten  ist  Diese  Zeit  wahrzu« 
nehmen,  ist  nicht  immer  so  leicht^  wie  ee  acheinen  mag.  Es  gibt 
Jahre,  die  in  den  Zoatnüalpexi  die  AbMiimeInmg  bis  tief  in  den  Sep- 
tember fortdauern  lassen  und  in  denen  noch,  wie  z.  B  Ende  Sept^-nuber 
1Ö72  an  den  Südhängen  der  Wildspits  leichte  Neuschneelagen  weg- 
tanen,  mn  die  Abedimelnmg  dee  »feradigenc  Schnees  fortsehreitai  sa 
laosen.  Da  nun  die  meisten  Reihen  in  die  Alpen  und  damit  auch  die 
Mehrzahl  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen  in  den  Sommer- 
monaten unternommen  werden,  geben  viele  Schneegrenzenzahlen  nicht 
streng  das  Minimum  an.  Mögen  hier  die  Fehler  nicht  sehr  groß  sein, 
so  können  sie  in  Gebirgen,  deren  klimatische  Lage  die  Jahreszeiten 
anders  einteilt  ids  bei  uns  in  Mitteleuro] »n,  erhf^blich  werden.  In  den 
gangbaren  Listen  der  Schneegrenzen  finden  m-h  Zahlen,  die  in  Ge- 
birgen tropischer  Zone  zu  einer  dem  Winter  gleichzusetzenden  Zeit 
dea  Jahres  bestimmt  worden  rind,  d.  h.  su  einer  Zeit,  welche  das  Ifar 
ximum  der  Schneedecke  aufweist.  Iiier  ist  denn  auch  zu  beachten, 
daß  nicht  der  erste  Hpätsunuiierliche  oder  herbstliche  Schneefall  als 
Ursache  des  Stillstandes  der  Schmelzarbeit  aufgefaßt  werden  kann, 
sondein  daß  dieser  in  jedem  dnadnen  Fdle  duräi  die  Wahrnehmung 
zu  bestimmen  ist  Dem  Rückgänge  der  Schneeg^eme  durch  Abschmel- 
zung  wird  in  imseren  Gegenden  in  der  Regel  nur  ein  Schneefall  ein 
Ziel  setzen,  der  von  solcher  Stärke,  daß  eine  lange  Reihe  sonniger  Tage 
nicht  mehr  imstande  ist,  vor  dem  Bintritt  der  eigentlichen  Sdmeesdt 
seine  Spuren  m  beseitigen.  Das  Minimum  der  Schneedecke,  welches 
die  Bestimmung  der  Schneegrenze  aufzusuchen  hat,  wird  immer  gerade 
vor  dem  Zeitpunkt  erreicht  sein,  in  welchem  die  Kraft  der  Sonne  gans 
dazu  verwandt  wird,  neuen  Schnee  zu  sclmielzen. 

Daß  nicht  der  Schnee,  beziehmigswidse  jene  dichten,  wasssr» 
reichen  Gattungen  des  Firnes,  welche  man  kurzweg  als  ewigen  Schnee 
zu  bezeichnen  ptl'^crt,  mit  Gletschereis  zu  verwechspln  seinn,  würde  als 
überflüssige  W  arnung  angesehen  werden  können,  wenn  nicht  in  manchen 
FlUen  der  Schnee  des  schneebedeckten  Gletschers  rar  Bestimmung  der 
Schneegrense  herbeigezogen  worden  wäre.  Die  Tatsache,  daß  bis  auf 
Moritz  Wagner  und  \Vliymper  ihe  Existenz  eigentlicher  Gletscher  an 
den  Hochgipfeln  der  Kordilleren  von  Columbia  und  Ükiuador  geleugnet 
ward,  gibt  dem  Verdacht  Ranm,  daß  firfihere  Beobachter  diese  Berge 
nicht  in  »^leremc  Zustand  sahen,  und  daß  manche  Schneegrenze,  die 
dort  gemessen  wurde,  in  Wirklichkeit  nur  die  untere  Grenze  eines 
schneebedeckten  Gletschers  sei.      Da  aber  Schneegrenze  und  Gletscher- 

*)  Vgl.  B.  B.  die  Bemerk,  in  Boogner,  Fiffure  de  ia  lerre  1749.  S.  XLV  L 
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grenze  um  Tausende  von  Metern  auseinander  liegen  können,  ist  wohl 
darauf  zu  achten,  daß  beide  nicht  verwechselt  werden.  Und  besonders 
muß  man  auch  in  den  polaren  Regionen  vorsichtig  sein,  um  nicht  etwa  zu 
behaupten,  die  Schneegrenze  steige  allgemein  zum  Meeresniveau  herab, 
w«iiii  auf  einem  ina  Meer  mündenden  Gletscher  d«r  Sdmee  bk  la 
dieser  Tiefe  herabreicht.  Besonders  in  der  Antarktis  ist  die  in  den 
Tabellen  vorzeichnete  Schneegrenze  bei  0  m  in  erster  Linie  doch  als 
Gletacher-  und  bzw.  Fimeisgrenze  aufzufassen. 

Sollten  am  dem  Voratehenden  die  piaktjach  sa  handhabenden 
Rl^gdn  für  die  Bestfanmnng  der  Schneegrenze  abgeleitet  und  kurz  zu- 
sammengefaßt werden,  so  würde  man  etwa  folgendes  zu  sagen  haben :  Die 
Schne^prenze  b^;innt  da,  wo  die  ausdauernden  Schneelager  geseUig  oder 
in  größerer  Anadehnung,  abo  nnter  UmBtänden  aoficntreten  beginnen, 
welche  große,  allgemeine  Ursachen  yorsussetzen  lassen.  Diege  Ursaclien 
liegen  entweder  vorwiegend  in  Lage  und  Gestalt  df^s  BrKlcns,  dem  der 
Schnee  aufliegt,  sind  orographischer  Natur  oder  in  den  meteorologischen 
Bedingangen  der  Höhenzone,  in  der  er  sich  findet,  sind  Jdimaüsdm 
Nafenr.  Beide  Gruppen  von  ürsachen  indem  och  je  nach  der  Expo- 
sition, dem  isolierten  oder  zur  Gcbirgsmasse  vereinigten  Vorkommen 
der  bctrefTeiiden  Höhen,  auch  nach  der  Unterlage,  was  l)ci  der  [21h1  Be- 
stimmung besonders  in  der  Richtung  zu  beachten,  daü  mittlere  Zalilen 
TOD  geringerem  Wert  taadi  ala  Zahlen,  welche  die  Extreme  an  wt- 
sduedenen  Seiten  eines  Berges,  eines  Gebirgen^  einer  Insel  usw.  moti- 
viert angeben.  Endlich  ist  die  Zeit  der  Bestimmung  zu  berücksichtigen, 
als  welche  der  Punkt  zu  wählen  ist,  in  welchem  die  Abschmelzung 
anfhört,  die  Fl&chounsdehnmig  eines  Schneelagen  m  verringern. 

Friedrich  RatzeL 
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EiM  ZeatMuiIalbetraclitinff. 

Von  Friedrich  Ratzei. 

Dtutach*  Bundackau.    Heraugg.  von  Jul.  Rudenberg.    Band  XLYIII.  Berlin 

(Juli)  1886.  8.  40-69. 

[Abgesandt  im  Märs  1886.J 
I. 

Es  t^ind  jetzt  gerade  hundert  Jahre,  daß  Johann  Gottfried  Herder 
im  Htillen  Weimar  eifriger  noch  ah  gewohnt  an  jenem  Werke  arbeitete, 
welches  unter  dem  Titel  »Ideen  zu  einer  Phüosuphie  der  Geschichte 
der  Menschhatc  ein  wertroUefl  Vemdtohtiiia  unserar  klaasiBchen 
Literaturperiode  dantdlt  Der  dritt«  Teil  war  eben  vollendet  und 
Ende  1785  erschienen .  Der  erste  und  zweite  waren  M^-i  veröffenÜicht 
worden,  und  erst  17iJ2  gingen  die  letzten  Abschnitte  in  die  Welt  hinaus, 
welche  aber  nicht  das  Werk«  sondern  nur  den  Torso  absclUossen. 
Denn  der  großartige  Entwurf  hat  nie  seine  volle  AuBffihnmg  gefunden. 
Wir  dürfen  diese  »Ideen'  nach  ilirein  Inhalte  als  die  reifste  der 
Prosaschriften  Herders  rühmen  und  tinden  dennoch  nicht  bloß  in  der 
Unvollendung  ihres  Absclilusses  die  Beätitügung  des  Urteils,  daß 
Herder  der  größte  B^agmentist  der  deutechen  JUteratnr  sei.  Oft  be- 
urteilt ein  Gdat  dnen  anderen  nur  darum  so  treffend,  w*  11  in  dessen 
8eelc  die  eigene  sich  spiegelt.  Herder  hat  einmal  von  den  Schriften 
Leasings  gerühmt,  daü  sie  den  Geist  des  Verfassers  »immer  in  Arbeit, 
im  Fortadiritt,  im  Werden«  zeigen.  Aber  von  seinen  eigenen  kann 
dasselbe  mit  doppeltem  Recht  gesagt  werden;  detui  Herder  war  von 
Natur  so  angelegt,  daß  er  aus  dem  Arbeiten  nach  Fortschritt  UTid  dem 
Ringen  um  neues  Werden  von  Anfang  bis  zu  Ende  niemals  heraus- 
kam. Er  schafft  nicht  den  herrlich  vollendeten  Schild  dos  Achilles, 
sondern  das  peinvoll  immer  neue  Gewebe  der  Penelope.  Wenn  Leasing 
durch  di  n  Zufall  seiner  Lebensumstände  vieles  in  Fragmenten  hinter- 
ließ, so  fehlten  Herder  nicht  nur  die(  runst  und  die  Lust  der  Vollendung, 
sondern  auch  die  Gabe  derselben;  denn  sein  Gedankenleben  war  ein 
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nie  ruhender  Strom  in  klippi^em,  ungleichem  Bette.  Die  Ursache  da- 
von aber  suchen  wir  in  jener  Zwiefachheit  der  Geistesanlage,  die  mehr 
das  Streben  als  die  Harmonie  fördert,  dem  Fortschritt  günstiger  ist 
als  dem  Abechhiß.  Der  Dicht»  tmd  der  Denker  verbanden  sich  in 
ihm  nielit  zur  Einlieit,  sondern  zur  Kraft,  nicht  zur  [41]  Vollendung^ 
sondern  zur  ^\'irk.sa^^keit.  In  der  Vorrede  vom  23.  April  1784.  die 
die  ersten  Bogen  der  > Ideen c  begleitete,  spricht  er  die  Überzeugung 
ans.  daß  sein  Bnch  tin  den  meisten  BtÜdcen  zeige,  dafi  man  anjetio 
noch  keine  Philosophie  der  menschlichen  Geschichte  schreiben  könnet ; 
er  nennt  es  eine  Schülerarboit  und  bittet  die  Meister  der  einzelnen 
Wissenschaften  und  Kenntnisse,  den  exoterischen  V'crsuch  eines 
Fremdlings  nioht  m  verachten,  sondern  su  verbessern.  So  spricht 
von  seinem  Werke,  dessen  früheste,  erst  werdende  Teile  schon  Goethe 
und  Knebel  {gefesselt  hatten,  der  Dichter,  indem  er  sie  h  licsinnt,  daß 
er  Forscher  sein  will  £r  hat  einen  großen  und  schonen  Gedanken, 
der  den  herrlichsten  Stoff  zu  einem  Gedichte  im  Stil  der  »Metamorphose 
der  Pflanzen  i  abgegeben  haben  wünle,  wenn  er  wie  eine  Knospe  mehr 
verheißend  als  gewährend  sich  geboten  hätte,  in  ausführlicher,  viel- 
seitiger Darlegung  zu  entfalten  gesucht.  Nun  warnt  ihn  zu  spät  der 
Forscher  in  ihm,  der  fragt,  ob  die  Blume  auch  halten  werde,  was 
die  Knospe  versprochen.  Wir  geben  dem  Forscher  Herder  recht, 
wenn  ihm  ahnt,  aln  o\>  der  Dichter  Herder  ein  zu  weites  Gebiet  ?ich 
abgesteckt  habe,  da  seine  Seele  in  kühner  Begei.sterung  Welt  und 
Menschheit  umiiog.  Doch  danken  wir  noch  viel  wärmer  dem  Dichter, 
der  den  Forscher  su  Höhen  führte,  die  vor  ihm  niemand  betntt  imd 
nach  ihm  wenige  erreicht  haben.  Kam  er  seiner  eigenen  Zeit  su 
früh,  80  ist  die  Welt  seitdem  nicht  stehen  geblieben  und  sieht  heute 
auf  dem  Wege,  der  zur  geistigen  Erfassung  der  Menschheit  führt,  den 
Geist  Herders,  den  seine  Zeitgenossen  halb  ans  dem  Ange  verloren 
hatten,  wieder  als  Führer  ihr  vorschweben. 

Krinnrr«  ich  an  die  hundertste  Wiederkehr  der  Zeit,  in  welcher 
Herders  » Ideen c  entstanden,  so  ist  es  nicht  die  dürre  Jahreszahl  des 
Geburtsjahres  eines  beute  nur  wenige  Bürger  stiller  Gemeinden  noch 
tief  interessierenden  Buches,  welche  diese  Erinnerung  mir  wertvoll 
macht.  Snndern  dieses  Buch  ist  die  Blüte,  welche  Herders  Geist  zu 
der  Zeit  triib,  da  er  «einer  Sonne  am  nächsten  gekommen  war.  Die 
ildeen«  sind  das  rciiste  Werk  und  das  Werk  der  reifsten  Jahre, 
welches  die  Lebensseit  Herders  zwischen  dem  40.  und  45.  Jahre  nicht 
bloß  mit  seiner  Arbeit,  sondern  mit  seinen  Interessen  erfüllte,  die  wie 
um  einen  strahlenden  Mittelpunkt  sich  um  die  Lichtgedanken  der 
Menschbeitseutwicidung  gruppierten.  Die  »Ideen c  bezeichnen  die  Zeit 
der  erneuten  Freundschaft  mit  Goetiie,  dessen  Teilnahme  ihn  literarische 
Ausgestaltung  hilfreich  begleitete  und  gleichmäßig  allen  ihren  Teilen 
zugewandt  bheb.  Goethe  war  dankbaren  Gemütes  immer  eingedenk, 
wie  Herders  Arbeit  zu  dieser  Zeit  die  seine  mit  gefördert.  Noch  1817 
eclirieb  er  in  dem  Heft  zur  Morphologie :  »Meine  mühselige,  qualvolle 
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Nachforschung  ward  erleichtert,  ja  versüßt,  indem  Herder  die  Ideen 
xur  Geschichte  der  MeoBchheit  aufzuzeichnen  unternahm,  c  In  Herders 
Tiehimdflstertem  Lebern  war  diese  Zeit  eine  der  heitenten;  er  adhit 
rechnete  die  Bonntagsabeudc,  an  denen  er  die  neuentstandenen  Ab* 
Bchnitte  dem  um  Goethes  Teetisch  versammelten  Freundeskreise  vor- 
las, zu  den  StemenbUcken  seines  Lebens  in  Weimar.  Denken  wir 
an  die  jetzt  zum  hundertsten  Male  rieb  jShmde  GeburtaMift  der 
tldeenc  zurück,  so  feiern  wir  also  die  Sonnenhöhe  eines  der  mächtigen 
Geister,  denen  unsere  Nation  aufs  tiefste  verpflicbtet  sein  wild,  so- 
lange es  eine  Schätxung  geistiger  Güter  gibt 

42]  n. 

An  Herder  heute  zu  erinnern,  mahnt  nicht  nur  der  Hundert- 
jahrtag seines  grofien  Weikes,  sondern  maditiger  fast  die  Tslsedie, 

daß  dieses  Deutschland,  an  dessen  Bildung  zur  Humanität  er  sein 
Leben  lang  gearbeitet  hat,  gerade  jetzt  vor  die  Forderung  sich  gestellt 
sieht,  in  der  Praxis  des  intimsten  Verkehres  mit  Völkern  aller  Kultor- 
stufen  die  Lehren  reiner  Henschlichkttt  widnam  in  bewdsen  und 
ein  Vdlkerverständnis»  wie  Herder  es  anbahnen  wollte,  tätig  zu  be- 
währen. Aus  der  Entre  europäischer  Staaten fzcsrhichte  ist  Dentschland 
auf  den  weiteren  freieren  Plan  der  Weltgeschichte  hinausgetreten. 
Nicht  wie  früher  bloß  seine  einzelnen  Bürger  berühren  sich  ver- 
antwoftangslos  ndt  den  Völkern  der  Brde,  sondern  das  Bdeh  ench«n( 
selber  an  den  Küsten  des  Indischen  und  des  Stillen  Ozeans,  und  die 
Welt  steht  gespannt,  wie  diese  jünp^ste  der  Mächte,  welche  der  außer- 
europäischen Menschheit  unmittelbar  gegenübertreten,  die  Aufgabe 
er&asen  werde,  deren  Ldsung  keiner  anderen  aar  Zufriedenheit  gelang. 
Der  Binzeine  war  dem  Staate  verantwortlicli .  der  Staat  ist  es  der 
ganzen  Welt.  Jenem  pind  die  Gesetze  geschrieben,  dieser  hat  sich 
dieselben  zu  schöpfen.  Wo  kann  er  nun  die  Erkenntnis  finden,  die 
notwendig  ist?  Wenn  jemals,  so  ist  es  jetzt  an  der  Zeit,  die  Summe 
dessen  zu  ziehen,  was  unsere  Denker  von  der  Menschheit  gedacht 
haben.  Wiis  als  Barren  in  den  htemrischen  Schreinen  ruhte,  ist  nun 
auszumünzen  und  in  Umlauf  zu  setzen.  Erst  jetzt  wird  man  recht 
sehen,  wie  echt  es  ist. 

Man  sollte  Deutochland  für  wohlvoibadtet  halten,  sich  an  don 
großen  Werke  der  Erziehung  der  Hensefaheit  sor  Kultur  su  beteiligen. 

Kaum  dürfte  in  einer  anderen  europäi?c-hcn  Literatur  innerhalb  der 
letzten  hmidert  Jaiire  so  viel  von  der  Menschheit  gesprochen  worden, 
das  große  Wort  aber  auch  durch  häuhgen  Gebrauch  so  abgeschlüleu 
worden  sein.  Lesung  hatte  aUerdings  in  sdner  1780  erschieiienen 
Schrift  eine  andere  »Brziehimg  des  Menschengeschlechtes«  im  Sinn, 
eine  in  Tiefen  der  Vergangenheit  liegende.  Aber  plante  nicht  Herder 
kurz  vorher  in  der  drang-  und  traumreichen  Einsamkeit  Bückeburgs 
Conen  »Katechismus  der  Mensobheitc  und  ein  » Jahibuch  Ton  Sehziftan 
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für  die  Menpchheitc  ?  In  der  Tat,  der  Begriff  Menschheit  hat  in 
unserer  Geisteägcschichte  ein  langes  und  bewegtes  Leben  hinter 
flieh.  Vor  hundert  Jahien  hatte  er  Tieneieht  den  Höhepunkt  seines 
Gebcanchee  ecnidii  Der  Umgang  mit  großen  Worten,  deren  voller 
Ton  ein  gewisses  Ahnen  von  Weit^-  oder  Tiefe  de?  Sinnes  waclirief, 
kennzeichnete  überhaupt  den  jugendlich  empfanght  hen  ('harakter 
jener  Zeit.  Die  Menschheit  zu  bilden,  Dinge  zu  schaüen,  die  die 
Menadiheit  intsweeieren  k<»mteii,  der  Menschhdt  die  Fieihdt  su 
schenken,  zu  der  sie  geboren  sei,  sich  im  Herzen  der  Menschheit 
Denkmäler  zu  stiften,  das  waren  die  Lieblingsangelegenheiten  der  um- 
fassenden, liebevollen,  schöpfungsfreudigen  Geister,  denen  auch  Herder 
Bloh  tief  verwandt  fühlte.  Jacobi  erklärte  es  für  den  Zweck  seinee 
WoUmnar,  iMenscbheit»  wie  sie  iat^  erUMdich  oder  unerklärlich,  auf 
das  gewissenhafteste  vor  Aupen  zu  letren  ',  und  Winiehu  von  Hum- 
boldt, der  in  seiner  bekannten  Besprechung  dieses  Werkes  in  der 
Jeiuaschen  literaturzeitung  das  Wort  Menschheit  achtmal,  daneben 
auch  Menschenwürde  imd  Menschenkraft,  gebraucht,  erklärt,  daß  der- 
jenige >eine  hohe  Menschheit^  in  sich  tragen  müsse,  dem  es  beschieden 
sein  solle,  [43]  dien  erhahene  Ziel  zu  erreichen.  Dies  Wort,  wurde, 
wie  man  sieht,  in  einem  Frivatbinne  gebraucht,  der  nicht  mehr  ge- 
läufig ist  und  uns  in  EMiunen  setfli  So  echrieb  «ndi  SohiUer  1795 
aus  philosophischer  Vertiefung  heraus  an  Goethe  die  merkwürdigen 
Worte :  »Wie  das  Schöne  selbst  aus  dem  ganzen  Menschen  genommen 
ist,  so  ist  diese  meine  Analysis  desselben  aus  meiner  gan2en  Mensch- 
heit  heraittgenoimnen.«  Dieee  Reduktion  des  Wortes  Menschheit  auf 
den  Sinn  von  menschlich  und  Menschentum  ist  eine  Vertiefung  im 
Vergleiche  mit  der  OberfliicJiHchkeit,  die  das  große  Wort  aussprach, 
ohne  an  dessen  Inhalt  nur  zu  denken ;  sie  ist  aber  ein  Rückschritt  im 
Veigleich  mit  der  Weite  und  Tiefe  des  Sinnes,  es  durch  Herder 
gewonnen  hatte.  Bis  aof  diesen  war  es  freilieh  den  meisten  nur  wie 
ein  Prunkgefaß  erschienen,  in  dessen  Tiefe  man  nicht  blickt,  solange 
der  Schmuck  des  Äußeren  da^  Auge  erfreut.  So  war  ja  oft  ein  Wort, 
besonders  ein  hochklingendes,  zum  Herzen  dringendes,  die  Schale,  in 
welche  im  Laufe  der  Zeit  der  Honig  der  Gedanken  nur  langnm, 
tropfenweise  eingetragen  wurde.  Je  höher  aber  der  Gedankeninhalt 
wuchs,  desto  tiefer  sank  der  Wert  dieser  Hülle,  und  war  dieselbe  erst 
ein  kostbares  Gefäß,  so  wurde  sie  zuletzt  zur  Gußfonu,  die  man  zer- 
schlagen, tum  Gerfimpd  werfen  konnte,  als  man  des  Lohaltes  aidier 
geworden  war.  So  ist  das  Schicksal  vieler  großen  Worte,  die  die  Biesen- 
kraft der  Sprache,  welche  mit  ein  paar  Silben  eine  Welt  umspannt, 
in  demselben  Augenblicke  ausprägen,  in  welchem  sie  sich  auf  der 
■adem  Sdte  in  iliier  ganzen  Sdiwäche  zeigen.  Je  tiefer  der  Sinn, 
Je  größer  der  Gegenstand  eines  Wortes,  um  so  leichter  trennt  sich 
diep."?  wie  der  Körper  von  der  Seele.  Doch  bleibt  oft  eine  wirkende 
Kraft  zurück,  die  langsam  fortkeimt  und  wächst  und  endlich  doch 
dem  verlassenen  W  orte  wieder  zum  Inhalt,  zum  Leben  verhilft.  Es 
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kann  ein  Wort  wie  ein  rruMcni  j^ich  mis  gegenüberstellen.  Die  paar 
Laute,  iiiUein  niuu  bie  ausspricht,  tönen  wie  eine  Frage  oder  rufen 
uns  «ne  Aulgabe  za.  80  konnte  das  Wort  Menachheit  nicht  auf  die 
Dauer  in  einer  Enfre  des  Sinnes  ausgesprochen  werden,  welche  einige 
Völker  ein-  luid  die  Mehrzahl  derselben  ausschloß.  Wenn  eine  Zeit  den 
Inhalt  dieses  Wurtes  so  voll  bebitzt  wie  die  unsnge,  den  Sinn  desselben 
80  ganz  TerwiiUiclit,  indem  sie  die  Völker  der  Ende  ohne  irgend  eine 
Ausnahme  einander  nühcr  bringt,  dieselben  sich  kennen  lehrt,  so  kann 
sie  zwar  vielleicht  das  Wort  sellvst  viel  weniger  häufig  gebrauchen 
als  ein  Geschlecht,  welches  des  Inhaltes  minder  froh  geworden ;  allein 
sie  madit  den  benoen  Gebranch  davon. 

HL 

Die  Uteratur-  und  kulturge?r})5chtliehe  Bedeutung  der  llerder^chen 
» Ideen  u  Hegt  in  ihrer  Stellung  aul  der  Schwelle  von  der  Teilbetrachtung 
der  Völker  zur  Oesamtauffassong  der  Menschheit,  von  der  fragmen* 
tarischen  zur  volbtSndigen  Weltgeschichte',  von  der  Form  zur  Sache. 
Mensclilich  zieht  uns  an,  das  M'i  rk  am  Ziele  einer  langen  Entwicklung 
zu  erblicken,  die  die  fruchtbarsten  Juhri  ( ines  groüeu  Geistes  in  sich 
sohlieOi  Den  wifleenschafUichtta  Wert  giauben  wir  in  der  Veredelung 
oder,  bergmännisch  zu  reden,  Anedelung  des  Begriffes  •Menschheit« 
durcli  Vt  rtiefung  seiner  Quellen  und  auücrdeni  in  dem  stri  iif«  ti  Fi  st- 
halten  an  dem  Gedanken  zu  erblicken,  daß  die  Menscblieii  nicht  ohne 
die  [44]  Erde,  der  Geist  nicht  ohne  die  Natur  zu  verstehen  sei.  Wenn 
wir  aber  alle  Strahlen  sosammenfasBen,  die  die  »Ideen  c  in  unsere  Seele 
senden,  so  erkennen  wir,  daß  Herder  vor  allem  das  Große  vollbrachte, 
ein  erstes  L'frcclitcs  Bild  der  Menschlitit  zu  zeichnen.  Daß  zu  dieser 
Gerechtigkeit  nicht  bloß  der  warme  Wille  einer  humanen  Natur, 
sondern  auch  die  ernste,  tiefe  Liehe  zur  wissenachaitlichen  Wahrheit 
zusammen  mit  der  Verehrung  des  Schönen  in  einem  geläuterten  Bilde 
•der  Wirkhclikeit  ihn  antrieb,  das  erinnert  an  jene  tiefen  Verbindungen 
zwischen  der  klassischen  Periode  unserer  schönen  Literatur  und  dem 
Auisdiwung  deutscher  Wissensdiaftzn  eigenartigsten  Leistungen,  erinnert 
an  die  W^erke  des  Brnderpaares  Humboldt,  das,  um  dieselben  Sonnen 
wandelnd,  Wärme  und  Licht  mit  ITi  rdrr  teilte.  Henlern.  der  ein  um- 
fassender Geist  nicht  in  dem  s(  lnv;i<  1h  im  Siime  war,  daß  er  den  Welt- 
kreis der  Erscheinungen  umvvaiidcrnd  prüfte,  sondern  in  dem  tieferen 
des  Insichfassens  und  innigen  Durchdringem,  kam,  wie  er  selbst  be> 
richtet  hat,  »schon  in  ziemlich  frohen  Jahren,  da  die  Auen  der  Wi.«isen- 
Schäften  noch  im  Morgenschmucko  vor  ihm  lagen,«  oft  der  (ifdanke, 
ob  denn,  da  alles  in  der  Welt  seine  \\  issenschaft  habe,  lüclit  auch 
das,  was  uns  am  nächsten  angehe,  die  Geschichte  der  Menschheit  im 
ganzen  und  großen  ihre  Wissenschaft  haben  solle?  T'nd  so  frühe 
diese  Frage  sich  erhob,  keimte  derselben  auch  s<  hon  die  Antwort  auf, 
welche  ganz  natürlich  aus  der  früh  erworbenen  Cberaeugung  sich  ergab, 
daß  kein  tiefer  Unterschied  das  Reich  der  Natur  und  der  Gesohichte 
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trenne,  beide,  wie  sie  aus  der  Hand  des  Einen  Schöpfers  hervorgegangen, 
auch  einerlei  Gesetz  gehorchen  müssten.  Wir  stehtMi  hier  auf  dem 
Boden  einer  WeltanächoaUD^  die  nicht  zufällig,  sondern  aus  Notwendig- 
keit einheitlich  ist  Und  der  Plan  einer  W^tgescbichte,  in  dar  die 
Menschheit  als  ein  blflhendes  Gewächs  der  Natur,  als  das  höchste  Pro- 
dukt der  Werdens-  und  \\'ach8tumskraft  unseres  Planeten  im  orga- 
nischen Zusammenhang  mit  dem  Planeten,  ihrem  Erdenhausc  und 
Mutterboden  dargestellt  werden  sollte,  zeigt  sich  in  frühen  Versuchen 
Herdm  schon  im  Werden.  Die  »Ideen«  sind  die  höchste  imd  letzte 
Ausführung  dieses  Planes,  der  )  tief  in  die  Zeiten  hinal)reiclit,  wo 
Herder  als  Student  in  Königsberg  zu  Kants  Füßen  saß,  daß  diese  «eine 
Ausprägung  wohl  als  ein  Werk  bezeichnet  werden  darf,  das  mit  dem 
Leben  sdbet  herangereift  Als  er  sie  aber  niederschrieb,  hatte  er  den 
tiefpoetischen  Spinoza  näln  i  Iii  sich  als  seinen  kritischen  Lehrer, 
und  Dichten  und  Denken  fanden  Genüge  nur  noch  in  der  Erhebung 
des  Geistes  mit  der  Natur  zu  der  höheren  und  höchsten  Einheit  des 
Schöpfers,  dem  beide  ihr  Dasein  verdankten,  m  dem  Einen  mid  Allen. 
An  nicht  auffallender  Stelle  der  Vorrede  von  17-^1  sagte  Herder:  »Gott 
ist  alles  in  peinen  Werken«.  Dieser  Spruch  aber  könnte  an  der  Spitae 
und  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  stehen. 

W'em,  der  das  All  im  Sinne  hat,  kann  die  Erde  genügen?  Die 
Bide  ist  ein  Stern  imter  Sternen.  Von  himmÜBchen,  durch  unser 
ganzes  Weltall  sich  erstreckenden  Kräften  empfing  die  Knie  Ihrv  Ke 
schallenheit  mid  Gestalt,  ihr  Vermögen  zur  Organisation  mid  Erhaltung 
der  Geschöpfe.  Man  muß  sie  also  nicht  allein  und  einsam,  sondern 
im  Chor  der  Welten  betrachten,  in  deren  Mitte  sie  eine  mittlere 
Stellung  einnimmt,  deren  von  Extremen  entfernter,  temperierter 
Charakter  in  ihrer  Größe  und  der  Art  und  Dauer  ihrer  Bewegungen 
um  die  Sonne  and  sich  selbst  wiederkehrt.  Und  dieses  »zweideutige, 
goldene  Los  der  [45]  MittdnAfiigkeit,  die  wir  wenigstens  zu  miserem 
Tröste  als  eine  gtflotdiche  Mitte  träumen  möj^en,«  «eheii  wir  es  vielleicht 
in  der  abgewogenen  Proportion  der  Bildung  der  Erdgi  hchojife  wirksam 
sich  betätigen y  Und  sagen  nicht  die  Umwälzungen,  die  Feuerergüsse, 
Beben  und  Wasserfluten  und  die  fortsciireitende  llervorbildung  immer 
Tollkommenerfer]  Lebewesen  ans  dnfachen,  selbetentstandenen  Keimen, 
sagt  nicht  diese  wechselvolle  Geschichte,  in  deren  Ganu:  die  Not- 
wendigkeit oft  wiederholten  Unterganges  liegt,  die  Hinfälligkeit  und 
Abwechselung  aller  Menschengeschichte  voraus V  Die  wechselnden 
Jahres-  und  Tafs^sseiten,  die  StrSmungen  in  der  Lufthülle  und  den 
Gewässern  fördern  die  Unterschiede  und  Bew^;ungen,  sind  Werkzeuge 
dieses  ewigen  Wechsels,  in  welchem  in<l<'ssen  nur  ein  Mittel  zur  Er- 
reichung immer  höherer  Bildungen  zu  erkennen  ist.  Herder  dürstete 
nadi  l^iimoiiie,  und  auch  darum  strebte  «r  nir  ESnheit>  in  welchor 
Wahrheit  und  Schönheit  ihm  zusammenfielen.  Er  nennt  es  einen 
grausen  vollen  AnbUck,  »in  den  Revolutionen  der  Erde  nur  Trümmer 
zu  sehen,  ewige  Anfänge  ohne  Ende,  Umwälzungen  des  Schicksals 
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n}ine  dauernde  Al^icht  .  Aus  diesen  Trümmern  macht  nur  »die  Kette 
der  Bildung«  allein  ein  Ganzes,  des  Menscbengeiätes,  der  der  unsterb- 
liehe,  tortmiAsndB  Teil  der  MenaoheiL  Loden  at^  in  seiner  Ein* 
leitnng  zu  den  tldeen«  dieses  Wort  an  die  Spitze,  weil  es  die  Sebn- 
sucht  des  Gemütes  ausspreche,  die  zu  stillen  Herder  das  große  Werk 
unternommen.  Und  in  der  Tat^  wenn  es  einen  Troei  zu  gewinnen 
galt,  inmitten  der  Eracheinungen  der  unbelebten  wie  der  belebten 
Natur,  die  damals  mehr  als  beute  di8  Bild  einer  dem  forschenden 
Geiste  trotzenden  Verwirrung  darboten,  was  war  sicherer,  mit  Inbrunst 
ergriffen  zu  werden,  als  die  Lehre,  daß  all  diese  scheinbare  Wirrnis 
nach  geheimem  Plan»  snf  die  Bntwiddang  des  Menschen  hinführe? 
Herder  suchte  auch  die  Tim  und  Pflanzen  in  eine  geistige  Verbindung 
mit  den  Menschen  zu  brinpfn,  sie  als  vorbereitende  Versuche  zu  ver- 
stehen, in  den  Abstufungen  der  ori^aniscben  Kräfte  von  der  vegetativen 
zur  minimalen  und  zur  böchäteu  Äußerung  im  Menschen  eine  Einheit 
tu  erkoinen.  Man  hat  ihn  deshalb  in  dner»  von  der  darwinisttsch 
einseitigen  Auffassung  der  Schöpfungsgeschichte  trunkenen  Zeit,  welche 
kurz  hinter  uns  liegt,  zum  Vorläufer  Darwins  stempeln  wollen.  Allein 
dieses  wäre  eine  Verkennung  Herders,  der  viel  tiefer  und  eben  darum 
nicht  so  populär,  nicht  so  packend,  freilich  andi  nicht  [so]  erfolgreich 
in  der  Lösung  bestimmter  Probleme  ist,  wie  der  raglische  Forscher. 
Herder  erkannte  allerdings  in  der  Schöpfung  unserer  Erde  eine  Reihe 
aufsteigender  Formen  und  Kräfte  und  sah  als  Wirkung  der  zusammen* 
«ibeitaaden  Notarkiftfte  den  Fortechritt;  allein  im  Reich  der  Menschen 
trat  ihm  ein  System  gristiger  ICräfte  entgegen,  das  ein  Mittelglied 
zwischen  dieser  Welt  und  einer  jenseitigen,  oder,  wie  er  selbst  sich 
ausdrückt:  »Die  Humanität  ist  nur  Vorübung,  ist  Knospe  zu  einer 
zukünftigen  Blume.« 

Ulkt  so  ist  ihm  die  Geschidite  das  natalnotwendige  Ergelnua 
der  Wirkungen  lebendiger  Menschenkräfte,  welche  bedingt,  ja  vorge- 
schrieben sin<l  durch  die  Verhältnisse  von  Ort  und  Zeit.  So  voll- 
ständig, so  maßvoll  und  feinsinnig  wie  Herder  hat  kein  Geschichts- 
forscher vor  allem  die  natürliche  Bedingtheit  der  Geechichts- 
entwicklung  gezeichnet.  Und  er  ist  gerade  darin  nicht  bei  Allgemein- 
heiten stellen  geblieben,  wie  die  Mei.sten,  welche  diesen  Gegenstand 
vor  [46]  ihm  gestreift  hatten,  sondern  mit  einem  Behagen,  das  nur 
xur  Urineren  HXlfte  dem  Forscher,  zur  größeren  dem  KfüisUw  an- 
gehört, entwickelt  er  die  Völkerschicksale  aus  der  Lage  und  Natur 
ihrer  Länder  und  flicht  geographische  Erwägungen  ganz  neuer  Art  in 
seine  Betrachtungen  ein.  Kein  Geschichtschreiber  vor  ihm  hatte  ge- 
wamt>  bei  der  Betrachtung  der  Geschichte  Europas  nicht  der  Tatsache 
SU  vergesssD,  daß  der  Norden  dieses  Erdtdis  bis  su  den  Alpen  »eine 
horabgpsenkte  Fläche  sei,  die  von  der  völkerreichen  tatarischen  Hübe 
bis  ans  Meer  reicht*.  Herder  hat  diesen  vortrefflichen  (icdanken  nicht 
bloß  ausgesprochen,  sondern  näher  ausgeführt,  indem  er  die  Urgeschichte 
Mittel*  und  Nordeuropas  nur  im  Zusammenhange  mit  derjenigen  Nord* 


Digitized  by  Google 


X)m  geograpliwdie  Bild  der  MeBMblidt. 


123 


und  Zentralasicns  verstehen  will.  Die  Vielgrgliedertheit  Asiens  ptellt 
er  der  pliimpen  Eingestalt  Afrikas  gegenid>rr  und  findet  dort  die  Er- 
ziehung der  Meuscbheit  durch  die  Mannigiaiügkcit  der  Völkergegen- 
iftti^  wie  die  Natur  des  Lendee  rie  bedingt,  ebenso  geffizdert,  wie 
hier  bis  nun  Verhfurren  im  Traumleben  gehemmt.  Herders  Darstellung 
Griechenlands,  >die8es  schönen  Problems  der  Geschichte*,  als  eines  ge- 
schichtlichen Schauplatzes  konnten  Grote  und  Curtius  vervollständigen; 
die  Grnndgedanken  sind  in  allen  Sohilderungcn  dieeee  ansiehenden  Ge- 
bietes die  Herderschen  geblieben.  Wer  es  unternehmen  wollte,  Ge- 
dankenblüten, die  nach  Inhalt  wie  Form  dauernd  wertvoll  sind,  in  den 
weiten  Gedankenalleen  dieses  Werkes  zu  sammeln,  würde  die  Last 
köstlicher  Funde  nicht  auf  einmal  in  seine  Zelle  tragen.  Ich  erinnere 
nur  noch  an  einige  jener  tiefsinn^;en  Ahnimgen,  die  die  größten 
Geister  auf  dem  Gebiete  der  Völker-  und  Geschirhtpforsrluinf,'  frucht- 
bar anregen  konnten:  »überhaupt  scheint  Asien  von  jeher  ein  viel- 
belebter Körper  gewesen  zu  sein.«  Oder:  »Bei  allen  Denkmalen  der 
Vorweli  muß  man  nicht  nur  surOdc  auf  die  Unachen  sehen,  die  solche 
beförderten,  sondern  auch  auf  die  Wirkungen,  die  dadurch  gefördert 
wurden ;  denn  kein  Kunstwerk  steht  tot  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit.« Oder  gegenüber  den  ausschweifenden  Hypothesen  von  einem 
«oniigen  Urvolke  als  QneUe  aUer  Kultur  usw.:  »In  der  Zusammen- 
Wirkung  der  Völker,  in  lauter  Versuchen  zu  ihrer  Organisation  liegt 
das  en?te  TJn.'ulk.<  Oder  entgegen  dem  Anstaunen  der  HHitc  (Iriechen- 
lands  als  einer  unbegreiflichen  :  »Die  Kultur  eines  Volkes  ist  die  Blüte 
seines  Daseins,  mit  welcher  es  sich  zwar  angenehm,  aber  binfillig 
offenbaret.c  So  wie  Oskar  Peschel  den  Satz  Herders  von  den  Chinesen: 
»Dir  Gabe  der  freien,  großen  Erfindung  in  den  Wissenscliaften  sclieint 
ihnen,  wie  melireren  Nationen  dieser  Erddecke,  die  Natur  versagt  zu 
haben«  zum  Ausgangspunkte  der  \\  urdigung  tler  chinesischen  Kultur 
oder  HalUrattar  in  seiner  »Völkerkunde«  macht,  so  smd  Tausende  von 
Herderschen  Gedanken  besonders  in  der  geschichtsphilosophischen 
Literatur  zerstreut,  in  welcher  sie  oft  wie  die  Kristalle  im  tauben 
Schiefer  glänzen.  Aber  der  Wert  der  »Ideen«  hegt  natürlich  mehr 
im  Gänsen  und  Hefto.  Br  liegt  in  der  Gerechtigkeit,  im  Mangd  der 
Willkür.  »Niclit  dos  lasset  uns  als  Absicht  der  Natur  betradbten,« 
ruft  Herder  einmal  aus,  »was  der  Mensc  h  hei  uns  ist  oder  gar  sein 
soll,  sondern  was  er  überall  auf  der  Erde  ist.  Wir  wollen  keine 
Ldeblingsgestalt,  keine  Lieblingsgegend  für  ihn  finden,  t  Ein  heftiges, 
heiOes  Bestreben  trdbtihn,  gegen  die  skeptischen  Versuche  anzukämpfen, 
»die  Geschichte  zum  Ameisenspiel,  zum  Gestnbe  einzelner  Neigungen 
imd  Kräfte  ohne  Zweck,  zum  Chaos  zu  machen,  in  welchem  [47]  man 
an  Tugend,  Zweck  und  Gottheit  verzweifelt«  Oft  übertrifft  der  Instinkt 
einer  edlen,  gemchten  Gesinnung  wdt  die  Klarheit  des  Obobiicki.  Bs 
ist  gar  nicht  immer  der  Gegensatz  der  wissenschnMdien  Methode  der 
aufklärenden  OeHchichtsphilosophen  zu  der  seinen  so  groß,  wie  der 
Abstand  der  Gesinnung  ihn  erscheinen  läüt   Das  ironische  Lächeln 
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des  französisclun  Salonphilosophen  bringt  den  ehrlichen  Denker  in 
Harnisch.  Spürt  man  im  titurm  und  Drang  «Struliburgs,  BückeburgiBt 
des  jüngeren  Weimar  die  Ungeduld  dentscher  Eigenart,  länger  unter 
das  i^dlißche  Jüch  gebeugt  zu  sein,  <  >  erinnere  man  sich  dieses  Auf- 
bäumen? (l(Mito<(  her  Gerechtigkeiteliebe  in  der  rjc.^clnohtschreibmig,  die 
selbst  den  damals  noch  ho  fabelhaften  alten  Ägy|)ter  bloß  »an  meiner 
Stelle«,  d.  h.  unter  den  Bedingungen  seines  Landes  und  seiner  Zeit 
gewürdigt  sehen  wilL  Man  möge  diese  Bewegmig  um  so  weniger 
übersehen,  als  die  Umkehr  der  Wissenschaft  von  dem  in  aufgeklärter 
8elbstgenügi?amkeit  ihr  viel  zu  nah  gesteckten  Ziele,  dns  Hcfiiiinen 
auf  sich  selbst,  welches  Herder  mit  dem  beständig  wiederliolten 
Hinweis  auf  die  noch  kaum  geahnte  Tiefe  des  Problems  der  Menschen- 
geschichte bewirkte,  den  liohen  Auftschwung  deutscher  Geisteswissen- 
schaft in  späteren  Jahrzehnten  gründlich  vorbereiten  half.  Auf  dem 
einzigen  Felde,  wo  Herder  durch  emsige  Eigen-  und  Sonderarbeit 
eine  der  tieferen  Quellen  aufschloß,  die  Voltaires  Zeit  ▼erachtete»  dem 
der  Volksdichtung,  hat  man  längst  die  lebendig(>n  Fäden  aufgeaeigt^ 
die  von  hier  zur  Verjünguiii:  der  deutschen  Poesie  im  Jungbrunnen 
der  Volksüberlieierung  leiten.  Aber  die  Ueisteswi-^senschaften  haben 
nicht  weniger  gewonnen  durch  das  tiefere  Pflügen,  welches  Herder 
auf  dem  alles  bestimmenden  (Gebiete,  dem  der  Geschichte,  so  ein* 
dringlich  empfahl.  Wer  die  wocomlen  Halme  und  goldenen  Ähren 
mit  ^^'ohlge fallen  betrachtet,  um  welches  so  manelies  Wissenschaft»- 
feld  in  deutscher  Fliege  heute  das  der  Nachbarn  überragt,  vergesse 
nicht,  unter  den  Lel^eistem  Herder  als  einen  ImfOichen,  wdi> 
wirkenden  ZO,  nennen.  Die  Kenntnis  der  Menschlichkeit  im  ganzen 
maclite  ihre  ersten  Schritte  über  die  Befangenheit  im  europäischen 
Gesichtskreiso  um  die^e  Zeit.  Herder  prägte  dieser  Bew^egung  den 
Stempel  der  Notwendigkeit  aul  Aus  barer  Unkenntnis  heraus  brand- 
markte noch  Voltaire  die  Verhältnisse  der  vorrömischen  Völker  Mittel- 
europa>^  zur  Jumtf  de  Ui  tuittirey.  imd  bezeiclinete  die  (Jeschichte  der 
ävilisierten  Völker  als  allein  des  Nachdenkens  Gebildeter  würdig.  Er 
war  hierin  nur  das  Echo  Bossuets,  welcher  über  die  sogenannten  un- 
sivilisierten  Völker  mit  der  oberflächlichen  Bemerkung  weggeht: 
5  \Mr  finden  bei  ihnen  wenig  zu  lernen  und  nachzuahmen.  Sprechen 
wir  nicht  weiter  von  ihnen  und  kommen  wir  zu  den  yptu})les  pnlicAst. 
Voltaire  und  Bossuet  waren  aber  in  den  Augen  der  Generation,  aus 
welcher  Herd«  hervorwuchs,  die  Lehrer  des  Gdstes  der  Geschichte 
gewesen,  und  Herders  Zeitgenoasen  lasen  S^e  »Ideen«,  indem  sie 
ilieselben  mit  Voltaires  Kssni  sur  les  mcfursi  und  Bos.suets  >  Di<iCours 
nur  l'htstoire  utüverseUe^  verglichen,  an  diesen  sie  zu  messen  suchten. 

Wie  tiefe  Spuren  diese  willkürlich  engen  Auffassungen  gemacht 
hatten,  zeigt  nichts  deutlicher,  als  ihr  Wiedererscheinen  in  den 
gcschicbts]»hilüsophischen  Gedanken  der  Kant,  Fichte  tmd  Heitel,  die 
zum  Teil  bewulit  dem  Strome  der  Herderschen  Ideen  entgegentrieben 
und  für  viele,  deren  Blicke  an  der  Oberfläche  hafteten,  deren  Richtung 
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verdunkeln  mußten.  Als  Hegel  [48]  vor  jetzt  sechzig  Jahzen  in  Berlin 
seine  Vorträge  über  die  Phi]<)«(i|t}iip  der  Geschichte  begann,  prhluß  er 
in  der  vorbereiteudeu  Uingreuzung  seines  StoSed  nicht  bloß  die  kalte 
und  die  heifle  Zone  mb,  wo  »der  Boden  weltgeschichtiidier  Völker  nidit 
Bein  kann,  weil  Kalte  und  Hitze  zu  mächtige  Gewalten  sind,  als  daß 
sie  dem  Geiste  erljuibteti,  für  sich  eine  Welt  zu  hauen,«  und  bezeichnet 
nicht  nur  Afrika  ab  i  im  V'urzinmier  der  Geschichte  hegend,  weil  es  ohne 
Bewegung  und  Entwicklung  sei«,  sondern  auch  Amerika  schied  er  von 
dem  Boden,  auf  dem  sieh  Ins  jetefc  die  Weltgesdiichte  begab,  und 
meint,  es  sei  höchstens  in  der  Perspektive  zu  zeigen.  So  willkürlich 
würde  heute  die  einseitigste  Ge^chichtskonstruktion  niclit  melir  zu 
Werke  zu  gehen  wagen.  Aber  noch  immer  ist  im  allgemeinen  die 
Betrachtung  nnd  Behandlung  der  Geschichte  eine  wesentlich  europSische, 
und  das  Echo  jener  befangenem  Auffassung  unsere.s  großen  Immanuel 
Kant,  »Icssen  Klarheit  hier  zur  Kurzsichtigkeit  wird,  daß  Europa  be- 
rufen sein  werde,  den  andern  Erdteilen  seine  Gesetze  zu  geben,  klingt 
noch  überall,  nicht  nur  in  geschichtsphilosophischen  Abhandlungen 
nnd  in  dgentlichen  Gesdiichtswerken  wnder,  sondern  i^elbst  häufig 
genug  in  der  Tagesliteratur,  die  doch  berufen  sein  soll,  die  \'erh:iltnisse 
der  Länder  und  Völker  mit  dem  Maßstäbe  ihres  gegenwärtigen  Zustandes 
zu  messen  und,  wenn  sie  um  sich  schaut,  viel  mehr,  was  werden 
kann,  im  Auge  haben  sollte,  als  was  gewesen  ist  Wie  schwer  mnß 
es  »her  werden,  g6re4sht  ta  ae&al 

IV. 

Halte  ich  nnn  diese  Anffossong,  die  mehr  Ahnung  und  Ver* 

mutung  als  Wissen,  mehr  Dirljtimgs-  ^  Forschungswerk  war,  fest  und 
vergleiche  mit  ihr,  was  wir  heute  wissen,  so  !?ehcint  es  mir,  als  zeich- 
nete ich  an  dieser  und  jener  Stelle  nur  Fragmente  von  genauerer  Aus- 
führung m  einen  ziemlich  yolk^digen,  w^m  auch  unbeetimmten,  etwas 
nebelliaften  Rahmen.  Das  Bild  r  ^lenschheit  ist,  mit  anderen  ^^'orten, 
klarer,  deutlicher,  es  hat  an  Tiefe  gewonnen;  allein  die  Grundzüge 
sind  dieselben,  wie  sie  in  Herders  hochgemutem  Behergeiste  standen. 

Beginne  ich  vom  äußersten,  aber  notwendigsten  Elemente  dieses 
Bildes,  von  den  UmiifiUnien,  <Üe  dasselbe  in  sein«  allgemeinsten 
Form  und  Au.sdehnung  bestirunien,  .so  nind  die  jt^e  o  t:; r  aphisc  h  cn 
(irenzen  des  Menschen  auf  der  Erde  h<  ute  wenig  anders  zu 
ziehen  als  vor  hundert  Jahren.  Damals  zeichnete  üortuch  die  erste 
Übeisiohtskarte  der  Verbreitung  der  Menschenrassen,  die  in  den 
Grandzügen  nicht  veraltet  ist.  Nur  an  den  steilen,  mit  Eis  umsäumten 
Küsten  Grönlands  und  auf  den  niclit  minder  unwirtlichen  Inseln, 
welche  von  hier  nach  Westen  zu  Amerikas  Mordkuste  gegenüberliegen, 
haben  neuere  und  neueste  Bntdeckungen  die  Grenxe  menschlicher 
Wohnstätten,  welche  das  kla<stfiache  Buch  de.s  Missionars  der  Brüder- 
gemeinde, David  Cranz'  »Historie  von  Grönland«  1765,  noch  bei  70" 
n.  Br.  gezogen  hatte,  fast  bis  an  den  Band  des  bekannten  Landes 
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vorgeschoben.  Doch  handelt  rs  sich  hier  nicht  um  große  oder  neue 
Völker,  sondern  dieselben  Eskimos,  welche  weiter  südlich  wohnen, 
sind  hier  in  einigen  wenigen  jagdlusügen  Familien  &uf  der  Suche 
nach  den  ofifenen  SteUen  des  Meeres,  wo  Seehnnde  hiufi^r  sind, 
nnd  nach  den  WeidepÜtzen  des  Moschusochsen  so  weit  nach  Norden 
gezofron.  Diese  Hinausschiebung  der  Nordgrenze  liat  die  bekannten 
1450  ^Millionen  des  Menschengeschlechtes  bloß  um  ein  paar  hundert 
Individuen  [49]  bereichert,  welche  in  niehts  Ton  den  hyperboiflischai 
Eifi-  und  Seemännern,  den  Eskimo,  sicli  wesentlich  unterscheiden. 
Vm  gar  keine  Seele  aber  haben  die  Forschungen  in  der  Südpolar- 
region die  Summe  der  Menschen  bereichert;  denn  alles,  was  südhch 
vom  Feuerland  gelegen  ist,  erweist  sich  entgegen  den  I^artungen 
einflußreicher  Denkor  des  vorigen  Jahrhonderts,  die  dort  grofie  Lftnder 
und  /.ahlreiche  Völker  von  viellciclit  ganz  eigenartiger  Bildung  ver- 
muteten, als  völlig  unl>ewohnt.  Sud  lieber  als  die  Feuerländer,  deren 
Herd-  oder  Kahnieuer  schon  im  Dezember  1520  dem  Magalhäes 
leuchteten,  ist  von  allen,  die  nach  ihm  den  atOnniaehai  Weg  machten, 
kein  Volk  gefunden.  Man  hatte  an  einer  dritten  Stelle  der  Erde,  im 
Stillen  Ozean,  der  größten,  über  ein  Dritteil  des  Erdballs  bedeckenden 
\\  as&erüiiiche,  unbekannte  Völker  vermuten  können,  ehe  der  letzte 
Entdecker  von  kolumbiacher  Größe,  Jamee  Oook,  anf  drei  Bdaen,  die 
zwischen  1768  und  1779  fallen,  dieses  Meer  in  den  verachiedensten 
Richtungen  durchkreuzt  und  allei;  Naelifolgem  nur  eine  ännliche 
Nachlese  von  ein  paar  kleinen,  menschenarmen  oder  unbewohnten 
Eilanden  übrig  gelassen  hatte.  Seihet  ein  Maupertuis,  der  noch  1744 
das  Verlangen  geäußert,  die  Landtage  von  DariMi  nach  einer  albino- 
ähnlichen  Russo  und  Borneo  narli  geschwänzton  Menschen  durch- 
forschen zu  lassen,  würde  angesi(  Iiis  dieser  Ergebnisse  sich  zu  der 
Wahrheit  haben  bekennen  müssen,  daÜ  die  Menschheit  in  sich  weniger 
unfihnlich,  ab  vidmehr  im  Weaen  übereinstimmend  sei 

Innerhalb  dieser  dergestalt  festgelegten  Grenzen  hatte  man 
Menschen  überall  gefunden,  wo  die  Natur  Speise  und  l>ank  nicht 
ganz  versagte.  An  einigen  Punkten  waren  dieselben  ausgestorben  oder 
fortgezogen,  indem  de  Giftber  und  andere  kirg^che  Spuren  ihrea 
Daseins  hinterlassen  hatten.  Aber  im  Norden  und  Süden  dieser 
Grenzen  hat  die  eifrigste  Durchforschung  keine  Beate  dea  Menschen 
nachzuweisen  vermocht 

So  war  denn  mit  festen  linien  ein  großer  Ramm  anf  der  Erde 
umzogen,  innerhalb  dciSMl  die  Entdeckungen  gemacht  werden  mußten, 
welche  die  Frage  zu  beantworten  hatten:  Was  ist  die  Menschheit? 
Fassen  wir  zuerst  das  am  mei.^^ten  an  der  Oberfläche  liegende,  das 
Körperliche  des  Menschen  ins  Auge,  so  sehen  wir  uns  der  allge- 
memen  Briahnmg  g^^fiber,  dafi,  je  mdur  unsere  VomteUungen  der 
W.'\lirlieit  sich  nähern,  um  so  einförmiger  das  Gesamtbild  derselben 
sifli  t,M^taltpt.  Und  blicken  wir  auch  nur  auf  die  Zeit  zurück,  welche 
durch  ein  paar  Jahrhunderte  von  der  Gegenwart  getrennt  ist,  so 
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meinen  ivir  ms  emf&nnigem,  alltäglichem  Grau  in  das  wanne  licht 
eines  sonnigen  Jugendtraumes  zu  tauchen.  Wie  schillerte  so  bunt 
die  Weltl  Zwerge  und  Kiesen  bevölkern  den  hohen  Norden  und  den 
fernen  Bttden,  bald  KOt  man  Hitze,  bald  KSlte,  bald  Feachtidcn- 
ihr  Wachstum  hemmen  oder  fördern.  Jedenfalls  kann  nur  em.  Ubert 
maß  der  einen  oder  der  andorcn  Eigenschaft  Riesen  von  vielen  Ellen 
Höhe  und  fingerlange  Zwerge  erzeugen.  Im  Osten,  wo  die  Sonne  ilir 
neues,  frisches  Licht  spendet,  wohnen  die  Makrobier,  die  langlebigen 
MensdiMi,  die  ihr  Alter  nadi  Jalirhund«ten  iBhlen.  GlotAngige 
Zyklopen,  Arimaspen,  die  mit  doppelt  scharfem  Einauge  ihre  Gold- 
schätze gegen  die  Angriffe  der  Greife,  der  Riesenvögel,  bewachen, 
ügopoden  mit  Ziegenfüßen,  Ein-  und  Dreifülie,  Kopf-  und  Hände» 
Wandler  ffillen  die  Lficken  und  lassen  die  Phantasie  nirgends  auf  der 
Erde  müßig  [90|  aian.  Zwischen  ihnen  wohnen  Völkerschaften,  die 
G(  istefbolustigungen  geringeren  Grades,  aber  doch  noch  hinreichend 
aufregender  Natur  darbieten.  Da  gibt  es  keine  Speise,  von  den  Erd- 
Würmern  bis  zum  Menschenfleisch,  die  nicht  gewürdigt  worden  wäre, 
einem  Volke,  das  sich  ihrer  fu.st  ausächheOhch  bedient,  den  Namen 
7.U  p;oben.  Es  gibt  Wurmesser,  Fisclic^iscr,  Scliildkrötenesser,  Elejibanten- 
esscr.  Am  meisten  regten  indcKsen  die  Mcnschenfrcsst t  zu  i^'urcht 
und  Denken  an;  denn  sie  fehlten  keinem  Erdteil.  Micht  bloß  im 
sedisdmten  Jahifaimdert  findet  man  auf  vorsti^chen  Karten  von 
Südamerika  die  Gebiete  der  Kariben  durch  anthropophagische  Phan- 
tasien ausgefüllt,  die  z.  B.  die  Ru.stung  eines  Menschen  an  quer  durch 
seinen  Körper  durchgesteckter  Stange  über  tlammendem  Feuer  zeigen 
—  fast  jeden  nenentdedcten  Raum  fOUte  die  Phantasie  mit  soldien  Ün* 
holden,  am  meisten  in  Afrika,  wo  die  immer  wiederkehrenden  Aus» 
sagen  der  Netrer.  daß  jenseit  ilircr  Grenzen  Men^^cbenfresser  wohnten, 
eist  in  unserer  Zeit  als  eine  meist  unbegründete,  wenn  auch  herkömm- 
lidie  JJBigß,  ein  Teil  des  Fabelgewebes  erkannt  worden  sind,  weldies 
die  Geo*  mid  Ethnographie  jener  Völker  ausmachte. 

Mag  es  müßig  erscheinen,  diese  Märchen  zu  wiederholen,  sie 
sind  von  bleibendem  Interesse  als  naivster  Au.sfluß  jenes,  einer  richtigen 
Würdigung  der  Menschheit  am  zahesteii  widerstrebenden  Triebes,  der 
Welte  der  bewohnbarai  Brdiftmne  «ne  eatq>rechende  Maanigfsltii^t 
der  Menschen  und  menschenähnlichen  Gebilde  anzupassen.  Derselbe 
ist  nicht  aui^gestorben  Er  zeigt  sich  bi;*  auf  den  heutigen  Tag  in  dem 
Bestreben  lebendig,  kleine  Eigentümücbkeiten  der  V^ölker  zu  tiefen 
Unteischieden  sa  erweitern. 

Zurückkehrend  aus  diesen  Irrgängen  der  Phantasie,  sah  nun  der 
aufgeklärte  Geist  der  Beobachter  in  der  Zeit  Bluraenbachs  und  Campers 
sich  erstaunt  nach  den  großen  Unterschieden  der  Menschen  um  und 
fand  sie  nicht  Wie  viel  Neues  erwarteten  disse  wissensdimtigNi 
Geister  von  den  Entdeckern  I  Wie  beeilten  sie  sich,  von  deren  Funden 
Nutzen  zu  ziehen!  Als  Cook  und  Forster  1775  zurückkehrten,  hatte 
Blumenbach  schon  nach  vier  Wochen  durch  Banks  Nachricht  von 
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ihren  Entdeckungen  erhalten.  Man  lebt  heute  mit  all  unsapren  Zeit- 
ßcliriften  und  Bulletins  nicht  rascher.  Was  ßlumenbach  durch  den 
großen  Banks  erfuhr,  war  weniger,  als  er  erwartete,  und  Reinhold 
Forster  schrieb,  nachdem  er  Cook  auf  seiner  zweiten  Umsegelung  he- 
gleitet hatte,  r  Hcmerkun^rn  über  Gegenstände  der  physischen  Erdbe- 
ßchreibung,  Nuturi^eschicJitf  und  sittlichen  Philosophie«  nieder,  in 
denen  eine  geradezu  nüchterne  Aufiaäüung  der  Menschheit  sich  kund- 
gibt. Daß  eine  solche  möglich  war,  heweiet,  wie  sehr  im  StiUen  an 
der  Vermehrung  des  Tatisachcnschatzes  gearbeitet  worden  war.  Die 
Riesen  Patagoniens  und  die  Zwerge  des  Feuerlandes  werden  hier  auf 
mittlere  Grüße  reduziert,  welche  von  jenen  häufiger  überschritten,  von 
diesen  seltener  errdclit  wird,  ohne  daß  beide  irgend  aus  dem  Kreise 
dessen  heraustreten,  was  auch  bei  uns  von  höher  und  niedriger  ge* 
wüchnonen  Völkern  an  (Irüße  erreicht  wird.  In  der  Schilderung  der 
Hautfarben  wird  nueli  lilumenbachs  Vorgang  jede  Übertreibung  ver- 
mieden. Es  sind  verschiedene  Abstufungen  von  Braun,  die  uns  hier 
en^egentreten.  Kohlschwarze  und  Schneeweiße  gibt  es  nicht.  Von 
bläulichschimmernden  Schwurzon,  die  noch  jüngst  Schweinfurth  und 
Buchta  auf  den  Rellex  «Ut  Bläue  des  afrikanischen  Himmels  zurück- 
führten, war  damals  noch  niciit  die  Rede.  Fuhr  man  [öl]  auch  fort, 
die  Rassen  nach  den  ffinf  ¥Wben:  weiß,  gelb,  rot,  brenn,  schwan  m 
benennen,  so  wußte  man  doch  bereits,  daß  von  genauer  Übeicjn- 
stinmiung  innerhalb  dieser  Abschattungen  keine  Rede  sei.  Für  uns 
ist  nun  vollends  jede  sogenanute  Kasse  aus  verschiedenfarbigen 
Menschen  zusammengesetzt.  Die  kaukasische  umschließt  schon  in 
Süili  unipa  dimklere  Individuen  als  im  Norden.  Die  mongoli^iche 
«ch\\;inkt  von  dem  W'pizrtimdb,  da.«  mnn  :ils  charakteristisch  für  sie 
angegeben  ündet,  bis  zu  erdbraun.  Lnter  den  Negern  wiegt  dunkelbraun 
vor;  doch  sind  hellere  Töne  in  großen  Völkergruppen  vorwaltend  ver- 
treten, auch  wenn  wir  zunächst  von  den  hellen  Südafrikanern  ab- 
sehen. Im  polynesi.«;chon  Gebiete  kommt  da.s  tiefe  C^elb  der  Chinesen 
neben  dem  tiefen  Braun  der  Netrer  vor.  Und  Amerika,  das  noch  den 
einheitlichsten  Charakter  der  Färbung  aufweist,  zeigt  Schwankungen 
swisdien  tieferen  und  helleren  Tönen,  denen  gegenüber  alle  Versuche, 
eine  geograpluscbe  Anordnung  zu  erkennen,  fehlschlagen  müssen,  und 
die,  wo  sie  einen  geringeren  Betrag  erreichen,  recht  wohl  auf  soziale 
Verschiedenheiten  zurückfuhren  mögen.  Durch  die  ganze  Welt  geht 
die  Regel:  daß  die  Weiber  heller  cäs  die  Mannw  und  die  hÖh^«n 
Klassen  heller  als  die  niederen  sind.  Förster  schon  stellte  Betrachtungen 
über  diese  Tatsache  ;iti,  die  in  Polynpj?ien  besnnders  deutlich  hervor- 
tritt Zum  CberÜuß  aber  ist  selbst  im  Kinzekueuschen  die  Färbung 
nicht  gleichmäßig  verteilt.  Der  Lidianer  ist  nicht  braun  wie  eine  Bronze- 
statue, sondern  hellte  und  dunklere  Stellen  setzen  seine  Färbung  zu- 
sammen; Negerkinder  werden  rötlichgrau  gebctren,  kranke  Neger  ver- 
lieren die  Farbe,  nnd  vielleicht  hellt  sie  auch  ein  dauernder  Auf  enthalt 
in  kubicrem  Klima  auf. 
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Mit  den  Extremen  der  Hautfarbe  gehen  häufig  Extreme  der 
Haarbildung  zufiaxuuieu.  Der  strafEhaarige  Chinese  oder  Indianer 
mif  der  einen,  der  woü.-  oder  kiaiiahaarige  Neger  auf  der  anderen 

Seite  bezeichnen  hier  die  am  weitesten  auseinanderliegenden  Eigen» 
Schäften,  zwischen  welchen  die  große  ^lonj^e  der  Mens(  hon  mit  mehr 
oder  weniger  lockigen  Haaren,  zu  denen  außer  den  Europäern  auch 
die  Polynesier,  Australier  und  die  meisten  Süd-  und  Westasiaten, 
ferner  die  Nordafrikaner  gdiörm,  Übergang  cmd  Vermittlnng  bilden. 
Diesen  proßen  Unterschied  betonte  Blumenbach  schon ,  ohne  ihm 
großes  Gewicht  zu  grbrn.  Vor  «'inigen  Jahren  erjL'riffcn  zwar  einige 
namhaften  Forscher  mit  unwisseuäc haftlicher  Voreihgkeit  das  angeblich 
nur  bn  Scbwazsen  Melaneeieos  vorkommende  Merkmal  des  bfiadiel* 
artigen  Haarwuchses,  um  eine  neue  Rasse  darauf  zu  begründen. 
Seitdem  ist  aber  nü<  }!L'''wipscn ,  daß  diese  Art  des  Haarwuchses  in 
wechselndem  Maße,  das  stark  durch  die  Frisur  bestimmt  wird,  allen 
woUhaarigen  Menschen  zukommt  Ffir  viele  bat  es  wohl  dieser  Lehre 
nicht  bedurft,  um  ihnen  zur  Einsicht  zu  verhelfen,  daß  auf  ein  in 
jedem  Sinne  oberflächliches  Merkmal  wie  das  Haar  tiefgehende 
Klassifikationen  nicht  zu  bauen  ^ind. 

Sind  diese  äußeren  Unterschiede  an  Gewicht  seit  Blumenbachs 
und  Forsten  Zeit  nicht  gewachsen,  so  sind  innere,  die  man  einst  in 
größerer  Zahl  armahm,  überhaupt  geschwunden.  An  einem  kleinen 
Schaltknochen  des  Hinterhauptes  wollte  Tschudi  die  Peruaner,  an 
einem  Knötchen  des  dritten  Halswirbels  Bordier  die  Malayen  unter- 
sdieiden,  und  sabJreicb  sind  die  Versuche,  die  Völker  nach  der  Form 
des  Schädels  zu  bestimmen,  dem  das  Gehirn,  welches  er  einschließt, 
einen  so  hohen  Wert  und  Reiz  verleiht.  Es  gibt  viele  Unterschiede 
der  [52J  Schädel;  aber  es  ist  nicht  mögUch,  von  Sciiädeln,  die  wir  in 
der  Erde  fbden,  mit  Sicherheit  sa  sagen:  IMeeer  gehörte  einem  Euro- 
päer, dieser  einem  Indianer,  dieser  einem  Mongolen.  Höchstens  gibt 
es  Wahrscheinhchkeiteii,  imter  denen  die  wielitiu^-te  die  zu  sein  scheint^ 
daß  Schädel  von  großem  Rauminhalt  eher  dem  Gliede  eines  den  Geist 
mit  Kenntnissen  erfüllenden  und  in  Tätigkeit  erhaltenden  Kulturvolkes 
als  eines  Volkes  angeboren,  dessen  Seele  über  einen  traumartigen 
Zustand,  den  sie  nicht  als  Fessel  fühlt,  sich  nieht  erhebt.  Den  Unter- 
schieden der  Schädelgrüße  entsprechen  aber  Versehiedenhciten  der 
Größe,  des  Gewichtes  und  des  ürganisatiousreichtums  jenes  als  Träger 
der  Oeistestiltigkeit  wichtigsten  O^^es,  des  Gehirnes,  und  diese  Ver- 
echiedenheiten  sind  von  allen  die  nach  Ursache  und  Folge  klarsten; 
denn  sie  hängen  eng  mit  den  Unterschieden  der  Kulturhöhe  zusammen. 
Ja,  nur  um  dieser  willen  sind  sie  wohl  so  eifrig  gesucht  und  so  scharf, 
oft  wie  triumphierend,  betont  worden.  Denn  freilich,  die  Kultur> 
unterschiede,  die  sind  viel  greifbarer  als  die  Abwächungen  der  Or* 
ganisation,  und  die  letzteren  haben  ei<rentli(  h  an  jenen  allein  sich  SU 
einer  gewissen  Höhe  der  Beachtung  emporranken  können. 
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V. 

Als  Herder  öchrieb,  schien  die  Streitfrage,  ob  die  W  ilden  Vernunft 
hätten,  ob  sie  ab  Menschen  tu  betrachten  seien,  llingBt  gelöst  wa  sein; 
da  aber  dies  ein  Problem  ist,  das  sieb  in  gesddehtlioher  BefwShnui^ 
solli?t  erhollrn  muß,  und  bis  zu  welchem  die  Lampe  der  zersplitterten 
und  ungeduldigen  Gelehrsamkeit  nicht  hinanleuchtet,  so  war  hier  nicht 
die  Wissenechaft  die  Fackelträgcrin  der  Erkenntnis.  Den  grübelnden 
Verstand  ließ  weit  vorauseilend  das  Qeftthl  der  MenschlicUeit  hinter 
sich,  und  die  Kirche  setzte  mit  der  Bulle  Pauls  III.  von  1537  einen 
Markstein  der  Humanität,  dessen  Inschrift  yTndos  ipsos,  utpote  veros 
homines,  CkrisUatuie  jidei  capaces  existere*  die  Verleumdungen  der 
»Wildenc,  als  ob  sie  vemonftlose  Wesen  seien,  wenigstens  bei  den 
fronimen  Spaniern  Amerikas  zum  Schweigen  bNUÜite.  Aber  ein  weiter, 
an  Irrpfaden  reicher  Weg  lag  zwischen  hier  und  dem  allgemeinen 
Veretändnis  ihrer  Stellung  zu  den  höheren  Gliedern  der  Menschheit 
Und  nicht  die  wenigst  bedenkliche  der  AbiTrangen  bai^  sich  in  der 
allzu  weitherngen  Auffassung  des  BegiifEes  der  Mensdiheit,  welche 
noch  1774  den  wegen  anderer  Verdienste  von  Herder  hochgeschätztf^n 
Lord  Monbodo  im  Orang  Utang  BorneoH  »auch  einen  Wilden«  sehen 
ließ.  Wir  haben  es  an  jenen  späteren,  teilweise  bis  in  unsere  Zeit 
berdnragenden  Diskussionen  der  natürlichen  Inferiorität  der  lur 
Sklaverei  bestimmten  Negerrasse  Afrikas (^1  an  den  Versuchen,  trotz 
Bluinenbach,  die  hohen  Wände  des  Artbegrifles  in  der  Menschheit 
aufzurichten,  endUch  an  der  Affenmenschtheorie  erlebt,  wie  leicht 
diese  Auffassung  einen  RiO  in  die  Menschheit  bringt  EÜb  gibt  8kep- 
tiker,  bei  denen  jenes  päpstliche  Wort  noch  immer  nicht  ganz  unbe- 
stritten ist.  Herder  traf  aber  den  Kern  der  Fratr''  indem  er  ausrief: 
»Du  Mensch,  elure  Dich  selbst  1  Weder  der  Pongo,  noch  der  Longi- 
manus  ist  Dein  Bruder,  wohl  aber  der  Amerikaner,  der  Neger:  ihn 
also  sollst  Du  nicht  unterdrücken,  niclit  morden,  nicht  stehlen.« 

Die  Übereiiis! immun«,'  über  die  Grenze  dirscT  allgemeinen  Be- 
hauptung hinaus  uachzuwei.seu,  wollte  ihm  nicht  gelingen.  Die  Völker- 
kunde seiner  Zeit  konnte  [53]  genügen,  die  großen  Züge  der  körperlichen 
Organisation  in  ihrer  allgemeinen  Übereinstimmung,  also  das  Gröbste 
und  Äußerlichste  festzu>ti  II> n,  vermochte  aber  nicht  den  Einblick  in 
das  zu  verschaffen,  was  in  der  Tiefe  der  Seele  lebt,  was  gewußt  und 
gewähnt  wird.  Selbst  über  daä  Äußerlichste  der  Kultur,  die  Geräte, 
die  Waffm,  den  Schmuck  und  die  Kleidung  waren  nur  kümmeriiche 
Vorstellungen  vwhreitet.  Viel  von  diesen  Dingen  wurde  in  den 


[*  Vgl.  den  am  20.  Juli  1879  abgesandten  Aufsatz  »Zukunft  und  Bc- 
orteOnnK       Neger«,  gedruckt  in  der  Deutschen  Reyne,  4.  Jahrgang,  Heft  4, 

Jannar  ISSO,  und  den  am  1^.  Oktober  1^91  nb^roHandten  Artikel  >Znr  Bourtei- 
long  der  Neger<,  eine  ausfUixrlicho  Bosprochuug  von  J.  Büttikofers  >Beise- 
hiMem  aus  Liberia«,  gedruckt  hi  den  Orensbotan,  61.  Jahrgang  1892,  Ht.  1. 
Der  HeiaoaKeber.] 
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Kuriositätenkabinetten  der  Liebhaher  niedergelegt,  und  damit  allerdings 
der  Grund  geschaffen  für  die  ethnographischen  Museen,  deren  zweck- 
bewußter Aufbau  aber  erst  den  letsten  dreilHg  Jaluwn  angehört 
Damals  fehlte  es  in  diesen  Sammlungen  noch  an  Ordnung  und  Voll- 
ständigkeit, und  nicht  minder  war  dies  der  Manj^el  der  vortrefflichsten 
Völkerbeschreibungeu  dieser  und  der  nächstfolgenden  Zeit.  Man 
sammelte  planlos,  weil  man  erst  selbet  noch  in  der  Orientierung  war. 
Fragestellung,  Zielsetzung  gehören  höherer  Entwicklung  an.  Unmöglich, 
auf  dieser  Stufe  klar  zu  wissen,  was  zu  wollen  sei,  wo  die  Tatsachen 
selbst  noch  nicht  in  jene  Ordnung  gebracht,  aus  der  die  Probleme  gleich- 
sam von  selbst  aniBchieOen!  Die  Unwissenheit  ist  leicht^^ubig  and 
swcifelsüchtig  zugleicli;  beides  ohne  \\'ahl.  Tappt  sie  doch  im  Dunkeln. 
Die  gelehrten  Lindwumitöter,  welche  die  Rips<'n  und  Zwerge,  die 
Schwanzmenschen  und  Hundsköpfe,  d.  h.  die  Kindermärchen  von 
denselben,  klaren  Auges  erschlagen  zu  haben  glaubten,  sahen  eine 
DrachMisaat  neuer  Fabelwesen  rings  um  sich  erstehen.  Bfan  glanbte 
an  Menschen  ohne  Sprache,  ohne  Religion,  ohne  Staut,  ohne  Feuer, 
ohne  Hütten,  ohne  Kleider,  ofinc  W'afFon.  Ein  kritischer  Kopf  wie 
Maltiius  meinle,  die  Feuerländer  endgiuüg  auf  die  letzte  Sprosse  der 
Leiter  der  Kultur  gebannt  lu  haben,  als  er  1798  von  ihnen  schrieb: 
»Ausgehungert,  zähneklappernd,  von  Ungeziefer  verzehrt,  in  eine  der 
unwirtlichtiten  Gegenden  der  p]nle  gebannt.«  Wanmi  Rurhte  er  diese 
Rasse  nicht  in  den  Mourhütten  Kilkennys?  Die  Delinition  würde 
nidit  dagegen  gesprodiMi  haben.  Fast  zweihundert  Jahre  früher  hatte 
dn  ein&cher  niederlSndisofaer  Schiffer,  Oliver  van  Noort,  ein  viel 
treueres,  wcitau'^  weniger  trraues  Bild  der  Feuerländer  entworfen,  das, 
wie  es  scheint,  das  achtzehnte  Jahrhundert  völlig  vergessen  hatte. 
Ähnlich  wurden  von  Maltbus  und  anderen  die  Australier,  Tasmanier, 
Andamanesen,  Kalifomier  in  den  Sdiatten  der  Unterschätzong  gestellt^ 
welchen  dann  nur  die  sorgfältigste  Inventarisierung  der  äußeren  und 
inneren  Besitztümer  (heser  Völker  wieder  zt  rstn-uen  konnte.  In  ihr 
ist  die  Wissenschaft  bis  auf  den  heutigen  Tag  eifrigst  beschäftigt. 
Wer  das  Gewicht  erwägen  will,  wdches  dieselbe  auf  diese  sonst  Ter» 
schmähten  Elemente  des  Wissens  von  den  Völkern  zu  legen  gelernt 
hat,  höre  die  Hilfenife  eines  Kenners  wie  Adolf  Bastians,  der  vor  der 
Zerstörung  dieser  Besitztümer  durch  die  vorschreitende  Kultur  zu 
retten  sucht,  was  irgend  noch  wa  retten  möglidi.  Eine  Hasse  yqd, 
Geräten  und  Waffen,  welche  vor  hundert  Jahren  auf  den  polynesischen 
Inseln  in  jeder  braunen  Hand  waren,  sind  lirut»'  zu  gesuchten  Selten- 
heiten geworden,  und  vieles  davon  ist  absolut  verschwunden.  So 
besitzt  z.  B.  kein  Museum  einen  der  künstlichen  I^oiser,  welche  die 
Voriiämpfer  auf  den  GesdlsdiaftBinsdn  trugen  und  wdche  zu  Cooks 
Zeit  keineswegs  selten  waren. 

Es  wäre  viellt'irlit  hinreichend,  sich  auf  die  ältere  Literatur,  welche 
die  vom  europui-schen  EinÜuß  noch  unberühxten  Naturvölker  schildert, 
m  stützen,  wenn  [54]  bloO  der  Zweck  endofat  werden  sollte,  aus  der 
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Zahl  und  Art  der  Kultiirbesitztümer  den  Schluß  auf  den  Grad  der 
Kulturhöbe  jener  Völker  zu  ziehen.  Welch  höheres  Ziel  zu  setzen, 
werden  im  erfahren.  Man  würde  dum  bald  finden,  dtO  gewisse 
elementaren  Fertigkeiten  allen  Völkern  gemein  sind,  daß  z.  B.  alle  das 
Feuermachen  verFtt'hen,  daß  kein  Volk  bubituell  alle  Kleidung  ver- 
Bchmäht,  daß  keines  unkundig  des  Hütteubaues,  der  Bearbeitung  der 
Steine  zu  Wsffim,  dee  Iäiiiton«iB  der  SpeSaen.  Kultoidemente  nnd 
über  die  ganze  Wdt  zerstreut.  Wir  finden  sie  keimend,  blühend,  ab- 
sterbend, auch  ausartend  bei  den  verscliiedeii.'^ten Völkern;  sie  fehlen  bei 
keinem.  Absolute  Unterschiede  gibt  es  daher  nicht.  Jedes  Volk  nennt 
eine  Summe  von  Wissen  und  Können  sein,  welche  seine  Kultur 
darstalit.  Der  Unterschied  awiaeh«!  den  Summen  geistiger  Ermugen- 
schaften  und  Erbschaft^^n  liegt  nicht  bloß  in  ihrer  Größe,  sondern  auch 
in  ilirer  Warlictumskraft  vmd  vor  allem  ihrer  W'aehstumsdaucr.  Die 
Kulturentwicldung  ist  Arbeit  der  Generationen,  die  in  einem  Schätze- 
Bammeln  gipfelt.  Die  Scbätse  abw,  die  sie  anb&oft,  wachsen  vaa  selbst 
weiter,  sobald  erhaltende  Krftfte  in  Wirksamkeit  treten.  Wo  diese  Eiifte 
fehlen,  hört  der  Schatz  zu  wachsen  auf  und  sinkt  auf  ein  einförmiges 
Niveau  herab,  welches  bestimmt  ist  durch  die  Anregungen,  welche 
jede  Generation  neu  empfindet,  nea  auslöst  und  —  neu  verklingen 
läßt.  Vortreflhch  hat  dienen  Zustand  Oondoroet  in  seinem  *Esqtd8$» 
d'un  tableau  kistoriqtie^  fhnraktcrisiert,  wo  er  von  dem  Naturmenschen 
sagt:  »Die  Ungewißheit  und  Schwierigkeit,  senien  Bedürfnissen  zu  ge- 
nügen, der  notwendige  Wechsel  zwischen  äußerster  Ermüdung  und 
absoluter  Ruhe  lassen  dem  Menschen  keine  Muße,  in  welcher  er,  seinen 
I(inen  mvh  hingebend,  seinen  Oeis-t  mit  neuen  Kombinationen  V)ereichem 
kann.  Die  Mittel  selhnt,  mit  denen  er  seine  Bedürfnisse  befriedigen 
konnte,  sind  allzufjelir  von  Zufall  und  den  Jaiircszeiten  abliangig,  um 
in  nütdidlier  Weise  eine  Industrie  wecken  m  k&men,  deren  Fortoohiitte 
sich  überliefern  ließen;  und  jeder  beschränkt  sich  darauf, 
seine  persönliche  Geschicklichkeit  zu  entwickeln.« 

Die  Zusauimenhangslosigkeit  in  Zeit  und  Kaum  kennzeichnet  also 
den  Zustand  der  sogen.  Natorvölker,  ebenso  wie  wir  als  das  Wesen  der 
koltiulördeimden  Krüft*  di«  Si  linfTun^'  eines  größtmöglichen  Zusammen- 
hanges aller  Mitlebenden  und  Mitsireli»  uden  in  einem  Kulturkreise 
untereinander  und  mit  den  vergangenen  Geschlechtem  bezeichnen 
dürfen.  Der  lebendige  Zusammenbaag  der  Blillebenden  erweitert  den 
Boden  der  Kultur,  während  der  Zusammenhang  unter  den  aufeinander- 
folgenden Geschlechtern  denselben  vertieft.  In  treffend*  r  Weise  vorplich 
man  daher  die  Kultur  mit  einem  mäclitigen  Baum,  der  in  jahrliuudert- 
langem  W^achstum  sich  zu  Größe  und  Dauer  über  die  Niedrigkeit  und 
Vergänglichkeit  kolturloser  Völker  erhoben.  Was  gibt  ihm  OröOe  mid 
Dauer?  Die  Fähigkeit  des  Erhaltens.  Es  gibt  Pflanzen,  welche  hier 
schwache,  alljährUch  hinsterbende  und  wieder  sich  erneuernde  Kräuter 
sind,  um  dort  zu  kräftigen  Bäumen  aufzuwachsen.  Der  Unterschied 
Usgt  in  der  Ediattmig  d^  WachstomseigebiiiBse  jedes  einaelnen  Jahres 
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ihrer  Ansammlung  und  Befestigung.  So  würde  auch  dies  vergängliche 
Wadutom  der  Naturvölker,  die  man  nidit  ganx  mit  Unrecht  ab  Völke^ 

gestrüpp  bezeichnet  hat,  Dauerndes  schaffen  und  auf  der  Unterlage 
dieses  Dauernden  jedes  neue  Geschlecht  höher  der  Sonne  entge^en- 
tragen  und  zu-  [55]  gleich  festere  Stützen  in  dem  von  Vorangegangenen 
Qdeifltetm  ihm  Meten,  w«in  in  ihm  edbat  ein  Tridb  der  Erhaltung 
und  BefeatSgong  wizksun  wäre.  Aber  weil  dieser  fehlt,  bleiben  alle 
diese  Pflanzen,  denen  eine  größere  Bestimmung  nicht  von  Anfang  an 
versagt  war,  am  Boden,  wo  sie  elend  um  ein  bischen  licht  und  Luft 
riDgen. 

Die  Anfi&nge  der  Kultur  mfiasen  notwendig  in  dar  Erleichterung 

des  Kampfes,  den  der  Mensch  mit  der  Natur  um  die  ersten  Bedürf- 
nisse kämpft,  des  Kampfes  um  Nahrung  und  Schutz  des  Körpers  liegen. 
Sie  sind  aJso  materieller  Natur.  Erst  auf  dieser  materiellen  Grundlage 
erhebt  rieh  festgegründet  das  Schatshana  geistigen  Beflitaea.  Aber  auch 
wenn  diese  Grundlage  geschaffen,  geht  immer  weiter  in  aller  Kultu^ 
entwicklung  die  materielle  und  'die]  geistige  FortbiUUmg  Hand  in  Hand. 
Soll  der  Fortgang  der  letzteren  ein  anhaltender  bleiben,  so  muß  die 
erstere  immer  um  einige  Sdiritte  Tonmeilen.  Sie  ist  es,  ^  vor  allem 
durch  die  Kultur  des  Bodens  —  nicht  umsonst  hat  das  Wort  Kultur 
die  doppelte  I^tMleutung  von  (Jr.sittung  und  liodenbau  —  von  den 
freiwilhgen  Gaben  der  Natur  unabhängig  macht,  die  auf  gleichem  Grunde 
mehr  Menschen  leben  läßt  und  damit  die  Summe  der  Kräfte  und  deren 
Zuaammenwirken  Khdert;  rie  ist  ea  endlich,  die  duzch  Reichtum  die 
Muße  zu  geistiger  Arbeit  sichert.  So  einfluJßreich  also  auch  der  wirt- 
schaftUche  Zustand  der  Völker  in  ihrem  gesammten  Kulturwesen  sich 
zeigt,  so  wenig  ist  doch  das  übergewicht  zu  bilhgen,  welches  demselben 
in  der  Ziehung  der  GrenslimMi  swiachen  den  Kulttixatufen  eingeräumt 
wird.  Denn,  wie  wir  sehen,  ist  er  nicht  allein  wirksam.  Folgendes 
Schema,  das  sogar  nach  etwas  mehr  Detaillierung  sucht  als  die  sonst 
üblichen  Gliederungen,  mag  auf  den  ersten  Blick  als  ein  wohl  geeignetes 
Waat  üiitefaeheidung  der  KuHuntuten  endielnni: 

1.  Jäger-  und  Fischervoiker. 
3.  Piimittve  AcknrtMHier. 

3.  Pfluganwendende  Getrridebauer. 

4.  Hirtenvölker. 

5.  Kulturträger  von  stabilem  Charakter  (Halbkultur). 

6.  »        y<m  fortschreitendem  CSharakter. 

Bücken  wir  aber  über  die  Völker  vergleichend  hin,  die  derselben 
KultQfBtnfe  angehfire»,  ao  ergibt  rieh  bald,  daß  in  der  Richtung  auf 
elaatliehe  und  geistig-religiöse  Entwicklung  sehr  Verschiedenartiges  im 
Rahmen  einer  und  derselben  wirtschaftlichen  Entwicklung  möglich  ist. 
HinsichUich  des  Ackerbaues  standen  viele  Völker  Nordamerikas  auf 
.deiaelben  Höhe  wie  die  Kulturträger  Ton  Anahuao  und  Guaco.  In 
staatlicher  und  leHgifiaer  Entwicklung  übertrafen  die  piimitiTen  Adcer« 
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bauer  von  Hawaii  oder  Tahiti  die  hölieren  Ackerbauer  unter  Batta 
und  Dajaken.  Und  wie  weit  gehen  zwiselieti  den  Extremen  der  Renn- 
tiemomaden  oder  der  rinderreichen  Dinka  auf  der  einen  und  den 
Mongolen  oder  Arabern  auf  der  andern  Seite  die  Hirtenvölker  aus- 
einander? "Bb  Wälde  die  geistigen  Elemente  der  Kultur  ignorieren 
heißen,  wollte  man  da«  Schema  der  materiell'  ^  kunsninent  durchführen. 
Da  aber  jene  leichter  der  Veränderung  unterworfen  f^ind  als  diese,  80 
werden  letztere  als  Unterlage  der  Zeichnung  des  Bildea  der  Menschheit 
an  ihrem  RatM  ads»  eistere  aber  von  dieser  Unterlage  in  um  so  dea(> 
Höherer  Oliedenmg  sich  abheben. 

[66]  VL 

Man  ist  nidlt  gewohnt,  vom  geistigen  Leben  der  Naturvölker 
zu  sprechen.  Man  wähnt,  es  existiere  solches  kaum.  Die  Kultur- 
träger der  heutigen  Welt  glauben  zwar,  auf  die  Katiteneinteilung  der 
alten  Inder  mit  bedauerndem  Lachein  blicken  su  dürfen;  aber  sie 
werden  selbst  zu  liochmütigen  Brahniinen,  wenn  sie  geistiges  Leben 
nach  äußerlichen  Attributen  wie  Schrift,  Wissenschaft,  Literatur  ab- 
schätzen. Man  kann  denken,  ohne  zu  schreiben,  und  forschen,  ohne 
WissenBchaft  zu  haben.  Der  Stols  auf  die  Kultur  ist  ein  Stolz  auf 
ererbte  Schätze.  I)ai<  Protzentum  wird  welthistorisch,  wenn  es  auf  dem 
Kulfurbc=itz  thront,  den  es  ja  zum  klcin.sten  Teil  si'U)st  erworben  hat, 
zum  gruLScn  n  nur  verbesserten  Methoden  der  Tradition  dankt.  Gerade 
dieser  äußerliche  Mangel,  diese  Annut  der  Überheferung  weist  uns 
doppelt  eindiini^ch  darauf  hin,  in  die  Tiefe  jener  Völkerseden  uns 
zu  versenken,  über  deren  Äußerungen  das  Grau  der  Vorzeit  seine 
Dänunerung  bis  an  die  Grenze  des  hellen,  lichten  Tages  von  heut« 
und  gestern  ausbreitet.  Hier  ist  das  liistorische  Bewußtsein  so  schwach, 
dafl  die  Göttersage  bis  in  das  heute  lebende  Geschlecht  hmngrdft. 
Ein  Freund  Seni]  i  auf  Kreiangel  (Palau)  wollte  noch  einen  der 
Kalid  gekannt  haben,  die  ricsenstark,  glückhch,  reich,  die  ürbe wohner 
der  Insel  waren,  und  zeigt  in  kühnem  Vertrauen  den  Ort,  wo  derselbe 
gehaust  hatte.  Es  ist  also  von  Geschichte  im  üblichen  Sinne  hier  nicht 
m  reden.  Aber  wie  ist  dann  ein  Volk  zu  verstehen,  dessen  Grestem 
vergessen  ist?  Die  Schriftlosigkeit  und  Traditionsannut  ist  noch  keine 
Geschichtßlosigkeit.  Geschichte  lebt  überall,  und  ob  sie  geschrieben  wird 
oder  nicht,  ist  nur  ein  Zufall.  Bs  braucht  so  wenig  wie  das  Leben  des 
dnidnen  das  der  Völker  eine  Dokumentierung,  daO  es  lebt.  Und  das 
Leben  des  Volkes  ist  seine  Geschichte. 

Eine  andere  Frage  stellt  uns  allerdings  die  Erforschung  dieser  Ge- 
schichte. An  was  sich  halten,  wo  die  geschriebenen  Zeugnisse  fehlen 
und  die  TVadÜton  im  Hunde  der  Nachkommen  ein  unverstindHchea 
Gestammel  wird?  Die  Antwort  kann  nur  lauten:  An  das,  was  dem 
Menschen  unverlierbar  oder  doch  schwer  veränderlich  zu  eigen  ist,  an 
ihn  selbst,  an  seinen  geistigen  Besitz,  an  das,  was  er  au  Fertigkeiten 
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vaad  Künsten  von  seinen  Vor&luren  ererbt  hat.   Wo  immer  wir  beute 

noch  ein  Volk  finden,  da^  an  einen  Gott  glaubt,  statt  einen  Olynip 
oder  eine  Wallialla  edleren  oder  roheren  Baiiep  mit  ( iotterdyriufitien 
zu  bevölkern,  nehmen  wir  eine  Verbindung  mit  den  Trägem  des  Mo- 
notheismiiB,  Juden,  Gbristen  oder  Mobammedanem,  an.  Wo  wir  in  einer 
Sprache  Lante  finden,  welche  an  die  imseres  eigenen  Idioms  anklingen, 
fühlen  wir  uns  zu  jener  Art  von  Unterguchimg  aufgefordert,  welche 
als  Sprachvergleichung  noch  zu  Herders  Lebzeiten  einen  einstigen 
Zusammenhang  zwiscben  Deutsoben  mid  Indem  ans  deren  Spracben 
bewies  und  eine  ihrer  Gnmdtatsachen  schon  1769  gefunden  hatte,  als 
Cook  mit  einem  Eingeborfnen  der  (iosellschaftsinseln  an  Bord  nach 
dem  vierhundert  Meilen  entfernten  Neuseeland  kam  und  zu  seinem 
Erstaunen  wahrnahm,  daß  die  Sprache  der  Neuseeländer  nur  in 
dialektischen  Einzelheiten  von  derjenigen  des  tahitanisclum  Begleiters 
abweiche.  So  wie  hier  eine  Pchriftlosc  Spraclie  über  ein  Dritteil  des 
Stillen  Ozeans  sich  verbreitet  erwies,  die  dann  i^päter  über  den  ganzen 
[57]  malayijächen  Archipel  und  über  Madagaskar  hin  verfolgt  ward, 
SO  daß  de  die  balbe  Bidkugel  ummkelt,  so  wurde  in  Afrika  seit  dem 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  ein  gleich  bober  Orad  von  Ähnlichkeit 
zwischen  den  Bantufprachen  nachgewiesen,  die  von  der  Südostspitze 
bis  über  den  Äquator  hinausreichen.  Ähnliches  gelang  in  amerika- 
niscben  mid  anstraliadien  Spracbgebietmi.  Wo  nidit  ganze  rächen 
über  Gebiete  von  Hnnderttausenden  von  Quadratmeilen  sich  auB* 
delmtcn ,  findet  man  wenitj:stens  Sprachteile  in  weiter  Verbreitung. 
Polynesische  Zahlwörter  kommen  in  Melanesien,  arabische  in  Nubien, 
solche  der  Quechua-Sprache  bei  wilden  Indianern  des  Amazonasgebieteä, 
z.  B.  den  Jivaros,  vor.  Gewisse  Ur\\'orte,  wie  Mensch,  kehren  mit  iUm» 
licheni  Klang  in  der  Mannigfaltigkeit  der  indianisclien  Sprachen  von 
Grünland  bis  Yukatan  wieder.  Freilich  liegt  neben  so  weiter  Aus- 
breitung plötzüch  die  entgegengesetzte  Erscheinung  äußerster  Zersphtte- 
nmg,  däe  bei  sonst  so  übereinstiinmenden  Sitten  einem  der  dfaikoid 
tiefsten  Völkerforscher,  Phil.  Martiu-,  als  imlöshares  Rätsel  entgegen- 
trat. Aber  die  erstere  ist  die  herrschende.  Sie  spricht  für  eine  rasch 
über  weite  Gebiete  hiniiutende  Verbreitung,  sei  es  von  Völkermassen, 
sei  es  toq  Einielnen,  die  dem  Verkebre  nachgehen.  Es  lag  die  Ver- 
sudiung  nabe,  aUe  Völker,  welche  Eine  Sprache  oder  mindesten« 
Tochtersprachen  Einer  Mutter  sprechen,  als  Abkömmlinge  Eines  Stammes. 
ZU  betrachten,  wobei  man  indessen  vergaß,  daß  unschwer  ein  Volk, 
die  Sprache  eines  andern  lernt  Die  Nordamerikaner  würden  eicb 
wobl  wehren,  wenn  man  sie  als  Stammesbrüder  ihrer  Neger  ansehen 
wollte,  die  alle  cngliscli  prclernt  haben  imd  heute  diese  Sprache,  in 
deren  Gebraucli  sie  aufwachsen,  mit  ebenso  trroßeni  Rechte  als  ihre 
Muttersprache  betrachten  wie  die  blaublütigsten  Mayliower- Aristokraten. 
Uan  vergaß  ancb  die  leidite  Verftnderücbkeit  der  Sprache,  wiewobl 
manche  Erfahnmg  dafür  vorliegt  Erinnern  wir  uns  nur  an  die  Ver- 
wandlung des  Angelsäohsiscben,  emes  vollklingenden  deutscben  Idioms, 
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in  die  halbromanische  und  biegungsanne  englische  Sprache  von  heute. 
Nichts  scheint  der  S|)rache  einen  Vorrang  vor  anderen  ethnogra- 
phiBchen  Merkmalen  zu  gewähren ;  nicht«  hindert  uns,  die  Sprache  als 
Wwkaeug  anfenfaBseD,  dem  die  imugste  Verbindmig  mit  dem  Geiete 
des  Menschen  zwar  eine  große  Bedeutung  für  das  Verständnis  dieses 
Geistes,  nicht  aber  für  die  Klassifikation  der  Völker  verleiht  Wir 
können  im  Grunde  immer  nur  sagen,  daü,  wo  wir  die  Sprache  eines 
Vdkes  finden,  eei  es  auch  weit  von  den  heutigen  Wohnatien  dieeee 
Volkes,  man  den  ScUufi  neben  dürfte,  daß  da  einst  Teile  dieeee  Volkes 
verweilt  haben.  Zu  eben  dirsrm  Schluflse  aber  berechtigen  XBOB  noch 
gar  manche  Tatsachen  anderer  Art. 

Wollen  wir  einen  Blick  in  die  Vergangenheit,  in  der  die  Wurzeln 
der  heutigen  Henadih^t  ruhen,  gewinnen,  so  gibt  es  Merkmale  von 
geringerer  Veränderlichkeit.  Dringen  wir  bis  zu  den  religiösen  Vor- 
stoUuntjen  aller  Völker  vor,  so  be<jpgiien  wir  sehr  verschiedenen  Namen; 
alieui  das  Wesen  dieser  VorsUllungen  zeigt  viel  mehr  Übereinstimmung. 
Die  Ctöttergestalten  sind  danerhaltOT  dem  Geirte  als  der  Sprache  der 
Völker  eingeprägt,  und  das  auch  selbst  dann,  wenn  rie  in  die  Sage 
herabge.stiegen  sind  oder  in  die  Ticrfubcl,  wo  sie,  wie  es  so  häufig  ge- 
schieht, sich  in  die  Maske  der  Tiere  hüllen,  die  einst  symbolisch  an 
ihrer  Seite  standen.  Wir  ericennen  sie  unter  Teribidertem  Namen  leicht 
wieder.  Reügion  in  irgend  [58j  einer  Form  bei  einem  Volke  zu 
leugnen,  wie  es  bei  einer  radikalen  Schule  von  Ethnographen  üblicli, 
welche  Kurzsichtigkeit  für  induktiven  Sinn  nimmt,  ist  um  so  weniger 
begründet,  als  sogar  mythologische  Gedanken  von  ganz  eigentümlicher 
PiSgung  in  so  raffallend  Stolichen  F<nmen  über  die  ]^e  tun  ver- 
breitet  vorkommen,  daß  man  an  jene  äg}7)ti.sohe  Göttersage  sich  er- 
innert findet,  welclie  die  Glieder  dfs  pchönen  Götterleibes  zerrissen  und 
über  die  Erde  hui  ausgestreut  werden  läßt.  Es  ist  einmal  auf  der  Erde 
dne  sinnreiche  Mytholo^pe  «rdacht  und  erdichtet  worden:  TeQe  von 
ihr  finden  wir  überall  zerstreut,  und  die  Schatten  ihrer  Geister  schweben 
durch  die  ^^'eltvorstellung  modernster  Menschen.  Durch  alle  Völker 
Amerikas,  die  man  genau  genug  kennt,  zieht  sich  die  Sage  von  einem 
gdttlichen  Wohltäter  der  Menschen,  einem  Lichtgott,  den  die  D&m- 
menmg  in  dem  Augenblick  ihres  Todes  gebiert.  &  ist  der  Enkel 
des  Mondes  und  der  Bruder  der  Finsternis,  mit  der  er  kämpft,  um 
bald  nach  dem  Siege  selbst  zu  sterben.  Das  ist  der  Lächtgott  der  My- 
thol<^e  arischer  Völker,  in  welcher  er  in  derselben  Genealogie  aJs 
eme  großartige  Versinnlichung  des  Tages  und  der  Nacht  hervortritt 
Helle  Männer,  die  von  Osten,  von  Sonnenaufgang  kommen,  werden 
in  den  Sagen  vieler  Völker  verheißen  und  erwartet,  so  auch  in  india- 
nischen, und  es  scheint,  daß  den  von  Osten  her  über  den  Atlantischen 
Osean  kommenden  enropSisdien  Entdeckern  som  Teil  aas  dieeem 
Aninienglauben  heraus  ein  freundlicher  Empfang  bereitet  ward.  Führte 
aber  nicht  diese  Entdecker  auch  der  alte,  hiermit  eng  zuBammen- 
hängende  Glaube  an  glückliche  Lande,  die  beim  Sonnenuntergang  tiel 
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am  AbendhhBmel  schwimmend  geedien  werden?  Im  griecblechoi 

Mythus  trägt  Atlas  den  Himmel,  damit  er  nicht  einatönt.  Irgend  em 
Gott  oder  Halbgott  muß  dasselbe  auch  bei  Indianorn  und  Polyuesiern 
tun;  denn  ursprünglich  ruhte  der  Himmel  auf  der  Erde,  und  es  be- 
dmfle  miolitiger  Anstrengungen,  um  ihn  zu  heben.  In  Griechenland 
wie  in  Polynesien  igt  dieser  Himmelsträger  ein  Meergeborener  und  nahe 
befreundet  den  Hesju riden,  die  einen  Bauin  mit  edlen  Früchten  im 
Westen  hüten.  Die  Mythologie  der  Neger  ist  nur  -ehr  fragmentarisch 
bekannt;  um  so  seltsamer  mutet  uns  an,  wenn  selbbl  die  Akem-Neger 
«n  der  GoldkOste  dne  ihnliche  Sage  enäUden.  Wie  ein  gans  sofBUig 
hingeworfenes  Fragment  kommt  in  Afrika  audi  dir  Sage  von  einem 
alten,  lahmen  Manne  vor,  der  unter  der  Erde  wohnt.  Wir  würden  bei 
diesem  Gedankensplitter  nicht  an  den  in  der  griechischen  Mythologie 
80  jmeh  ausgestatteten  HephSstoe  denken,  böte  nicht  Polynesien  und 
Amerilca  die  gleiche  Gestalt.  Der  Feuer-,  Vulkan-  und  Erdbebengott, 
lahm  oder  einarmig,  wohnt  unter  der  Erde.  Sein  Schütteln,  sein  Be- 
wegen sind  Uraache  des  Erdbebens.  Sein  häutigster  Name  ist  in  Po- 
lyneeien  Mani  und  bedeutet  der  Gebrochene,  Gelähmte.  Gleich  He- 
phiatos  war  er  einst  im  Himmel,  aus  dem  er  verstoßen  ward.  Gleich 
diesem  ist  er  ein  Sohn  der  weiblichen  Hälfte  des  liinimelsgottcs.  Bei 
all  diesen  Übereinstimmungen  würde  man  vielleic  ht  noch  an  symbo- 
lische Deutung  von  Naturerscheinungen  denken  können,  welche  aus 
ibnlidi  gearteten  Anagangspunkten  wie  Panülekbahlen  hinaudeachten, 
würden  nicht  einzelne  ganz  eng  umschriebene  Vorstellungen,  die  nur 
Eine  Wurzel  haben  können,  an  den  entlegensten  Punkten  aufglimmen. 
Eine  der  zahlreichen  Hephästossagen  läßt  ihn  seiner  Mutter  Hera  zur 
Straf«  dafOr,  daß  de  ilm  ans  dem  Himmel  yer*  [59]  stoßen,  einen 
goldenen  Sessel  senden,  der  sie  mit  Klammern  festhält,  sobald  sie 
sich  auf  ilim  niederldüt  In  Tahiti  aber  erzählt  man,  daß  Maui  als 
Priester  die  Sonne  an  ihren  goldenen  Strahlen  festgehalten  habe,  da 
de  vor  Beendigung  des  Ojifers,  zu  welchem  er  ihre  Gegenwart  brauchte, 
unterzugehen  drohte.  Welche  merkwürdige  Übereinstimmung  des 
griechischen  Mythus  und  desjenigen  einer  kleinen  Insel  im  fernen  Stillen 
Ozean,  die  um  die  Hälfte  des  Erdumfanges  von  Athen  entfernt  ist  und  zu 
der  Zeit,  da  in  Athen  die  Hephästossagen  schon  als  LustspielstoSe  ver- 
arbeitet wurden,  noch  andwthalbtanaend  geographiaohe  Meilen  jensdt 
der  äußersten  Länder  lag,  von  denen  diese  hochgebildeten  Griechen 
irgend  eine  Kunde  hatten!  Im  Märchen,  besonders  aber  in  jener 
Form  desselben,  die  man  als  Tiersage  bezeichnet  —  beide  sind 
groOenteila  degenerierte  Brachsttteke  der  Mythologie  — ,  begegnen 
wir  ähnlichen  Anklängen  in  Bfonge.  Der  Mann  im  Monde  ist  vwiiea 
Völkern  der  Alten  und  fder]  Neuen  Welt  vertraut;  die  Abenteuer  imserea 
Reineke  Fuchs  kehren,  dem  Schakal,  dem  Präriewolf,  dem  Aäen  zuge- 
schrieben, in  Afrika,  Amerika  mid  Südaden  wieder.  Das  Schamanen- 
tum,  der  Regen zauber,  der  Glaube  an  die  Fortdauer  und  Wiederlmhr 
der  Seele  mid  an  ein  bfises  und  [ein]  gutes  Jenseits,  eine  gaoae  Beihe 


Digitized  by  Google 


138 


Daa  geographische  Bild  lier  MeDschhoit. 


von  Gebränoheii,  wdche  beim  fi^gtäbiiJs  «aftntfln,  sind  weltweit 

verbreitet. 

Bei  wachsender  Eiiibicht  in  die  Fülle  der  Sagen,  in  die  Tiefe 
des  Glaubens  und  die  Mannigfaltigkeit  religiöser  Gebräuche  wird  ein 
W^tmylluiB,  eiii  WeltgUube,  eine  weltwdt  verhrdtete  Oropp«  von 
Gebräuchen  des  Opfers,  des  Zaubers,  besonders  aber  des  Begräbnisses 
und  der  Totenverehrung  n'  u  aus  den  Trümmern  aufzubauen  sein, 
welche  wandernde  Völker  auf  der  Erde  muhergc tragen  haben.  Auch 
die  GeeellBchaft,  die  Familie  und  der  Staat  werden  anf  ähnlichen 
Grundlagen  ruhend  sich  zeigen.  Schon  jet^t,  da  unser  Vinflsen  noch 
BO  ganz  und  im  wahrsten  Sinne  Stückwerk,  leuchten  die  unerwartetsten 
Übereinstimmungen  an  allen  Enden  auf.  Ein  Beispiel  nur:  Längst 
kannte  man  ans  Nordamerika  die  Einrichtung  des  Totem,  der  durch 
Stanimverwandtschaft  verbundenen  Gruppen,  in  die  ein  \'ülk  zerfäUt. 
Äußeres  SymV)ol  ist  ein  Tier,  eine  Pflanze  oder  sonst  ein  Ding  der 
Natur,  das  dem  Totem  den  Namen  gibt  und  zugleich  ihm  Schutz  und 
Heiligtum  wird.  Zu  den  fast  stets  mit  dieser  Gliederung  verbundeneu 
ffitten  gdiört  das  Verbot,  im  Totem  ein  Weib  zu  n^mien,  weshalb 
sehr  oft  zwei  poIoIic  fJruppen  durcli  herkömmliche  Wechsellieirat  ver- 
bunden sind.  Da  man  bei  Betschuanen  und  Aschanti,  bei  Eskimo 
und  Australiern,  bei  Tupietämmen  und  Samoanern  auf  diese  selbe 
Sitte  dar  Benennung  von  Volksteilen  mit  Tiemamen  stößt,  forscht 
man  nach  und  findet  das  ganze  sogenannte  Totemsystem  imd  seine 
Verwandt^ehafts-  und  Eherechte  mit  wenig  Abweichungen  bei  allen 
diesen  Völkern  wieder. 

Und  so  gewinnen  denn  auch  die  stummen,  bedentungsarmen 
Dinge  des  Gebrauches,  welche  in  den  ethnographischen  Museen  liegen, 
einen  unverhofften  neuen  Wert.  Die  geographische  Verbreitung  ist 
bei  denselben  oft  leichter  zu  verfolgen,  als  bei  den  pt-istigen  Besitz- 
tümern. Und  den  an  sie  anknüpfenden  anthropugtographischen 
Untnsuchungen  gibt  es  einen  besonderen  Schwung,  daß  sie  sich  oft 
sagen  können :  In  einem  ungeheuer  weiten  Felde  sind  wir  es  allein, 
welche  eine  Möglichkeit  gewäliren,  Licht  in  ferne  Gebiete  der  Menschheits- 
geschichte zu  tragen.  Alle  [60]  anderen  Schicksale  sind  in  die  Erde 
mit  den  Geschledhtem  gesunken,  von  denen  sie  erlebt  worden;  nur 
da.H  i.st  übrig  geblieben,  was  in  anderen  Wohnsitzen  oder  früher 
durchwanderten  Ländern  in  der  Sjirache,  der  Tradition,  der  Religion, 
dem  sonstigen  Kulturbesitz,  darunter  am  greifbarsten  in  Gestalt  von 
körperlichen  Dingen,  ^vie  GeAtea  und  Walten,  sidi  erhalten.  So  wird 
alle  Urge.sehi(;hte  Wandergeschichte.  Einfache  Gerate  sind  beredt,  wie 
es  ganze  Temjielwände  von  Luxur  nicht  zu  sein  vermöchten.  Billings 
bildet  in  Hemer  von  Martm  fSauer  If^Oi  herausgegebenen  Sibirischen 
Beise  einen  Tschuktachen  mit  jenem  merkwürdigen,  aus  Walroßzahn 
höchst  mühsam  und  künstlich  gefertigten  F)uner  ab,  dessen  oberer 
Teil  trichterartig  sich  erweiternd  zum  Schutz  des  Kopfes  aufgeschlagen 
werden  kann.    Dieselbe  Panzerform  kommt  aui  den  Gilbertinseln, 
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hier  aber  am  Kokoeschnftren  geflochten,  aufierdem  aber  nirgends  Tor.Ul 

Vor  allem  findet  man  sie  nicht  in  dem  die  Fanserfoim  so  unendlich 
variierenden  Schatz  von  Schutzwaffen  der  maurischen  Kulturkreise 
und  unseres  eigenen  Mittelalters.  Die  Gräber  Altperus  ergeben  mit- 
unter sternförmige  und  dorchbohrte  Steine,  die  man  einst  fOr  Idole 
hielt»  bis  man  sie,  auf  ntarkc  Stäbe  gesteckt  und  mit  Hars  festgekittet, 
als  morgenstern artige  Waffen  liei  den  Snlomon-Insulanern  wiederfand, 
Nirgendn  anders  kuinmen  sie  auf  der  ganzen  Erde  lieute  vor  als  hier. 
Derartige  Tatsachen  durchzucken  wie  Blitze  das  Dunkel  der  Vorge- 
achidite.  Für  die  If enschheitBfoTscher  sind  sie  reichlich  so  nichtig, 
wie  für  den  Forscher  in  der  Vorgeschichte  Deutschlands  die  Auffindung 
eines  und  desselben  Flußnamens  keltischen  Ursprunges  in  den  bayeri* 
sehen  Alpen  und  in  der  Oisansgruppe  der  Westalpen,  oder  der  Nachweis 
(diattisdier  Ortsnamen  im  Eäsaß  und  [in]  der  Pfalz.  Wir  sind  su  sehr  ge* 
witsigt,  um  gleich  auszurufen :  Gleiches  Volk,  gleiches  Gerät!  unddm- 
gemäß Altperuanernach  denSalomon  die  Salomon  lnsulaner  nach 

Peru  zu  versetzen.  Aber  mit  vollem  Rechte  schließen  wir :  Mindestens 
liegt  Verkehr  dieser  Identität  der  Vorkommnisse  zugrunde.  Und 
Verkehr  der  Dinge  bedeutet  Verkehr  der  Menschen.  Panzer  und 
Keulen  wandern  nicht  allein  übers  Meer  sie  maclien  ihre  Wege  nur 
auf  lebenden  im  iisclilichen  Körpern  und  in  lebrniiin  nienscldichen 
Händen.  Sie  machen  diese  ^\'ege  auch  nicht  allein,  su  gut  wie  mit 
nnseren  Flinten  noch  andere  E^eagnisse  eoropSischer  Kultur  nach 
Lnnerafrika  hineinwandem. 

Die  einzelnen  Bestandteile  des  Kulturbesitzes  eines  Volkes  bilden 
keinen  bimten  Haufen,  den  der  Zufall  zuHatimiengeworfen,  sondern 
viele  von  ihnen  hängen  organisch  zusanmien.  Kntweder  vereinigt  sie 
Gemeinsamkdt  des  Ursprunges  oderlänheitlichkeit  des  Grundgedankras. 
"Was  die  Europäer  den  Indian«m  Inadbten:  Christentum,  Monogamie, 
Schrift,  Eisen,  GeM,  bildet  zusammen  ein  Ganzes  gleichen  Ursprungs 
und  gleichen  Alters.  Wo  wir  eines  von  diesen  Elementen  tiuden, 
dürfen  wir  das  andere  vennnten.  Aber  ebenso  dürfen  wir  überall, 
wo  wir  <ler  Exogamie  b^egnen,  an  eine  Stammesgliederung  auf  der 
Ba.>^i.s  des  Faniilienstammes,  des  Clans,  unter  dem  Synihol  rles  vorhin 
erwähnten  Toteni  oder  Kobong  denken.  Derselbe  Scliluß  ist  gestattet, 
WO  uns  das  Muttererbrecht  in  der  Form  begegnet,  daß  der  Besitz  des 
Vatms  nicht  seinen  Kindern,  sondern  seinem  Fatnilienstamm  sufUli 
Wenn  wir  bei  Lafiteaa  les«i:  »Die  Kinder  gehören  der  Hütte  des 


['  Hierzu  ist  vor  allem  die  im  Milrz  1886  abgesandte,  mit  8  Tafeln 
aui^stattete  Abhandlung  »Über  die  Stäbchonpanzer  and  ihre  Verbrrfttmg  im 
nordpanfischcn  Gebiet,«  auf  S.  181—216  des  1886«'  Jahrgangs  der  SitzungB- 
berii  hto  der  philos.-philol.  KlasHC  der  K.  bayer.  Akad.  der  Wisn.  zu  München, 
hemn7.n/.tchen.  Vgl.  auch  weiter  hinten  die  Anmerkung  zu  dem  kurzen 
Bericht  über  den  Vorlag  »Die  afrikaiiiachen  Bflgenc  vom  S3.  Voy.  1890. 
Der  Heranigeber.] 
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Weibes  und  nidit  derjenigen  des  Mannes  an.  Aber  der  Besitz  des 
Mannes  geht  nicht  an  die  Hütte  des  Weibes,  der  er  fremd  ist;  und 
[61]  in  der  Hütte  des  Weibes  gehen  die  Tochter  als  Erben  den 
Söhnen  Tonn,  weü  diese  in  dieser  Hütte  nur  ihre  Speise  cthaltea,c 
80  sehen  wir  das  Uange  Hau»  des  Familienstammes,  etwa  der  Irokesen, 
mit  allen  seinen  Brsoiiderlieiten,  den  Totem,  die  damit  znsanmien- 
hängeude  Regierungsfurm  und  gesellst  liaftliche  Ordnung,  alle  auf 
einmal  vor  uns  auftauchen.  Je  niedriger  die  Eultoirtufe,  desto 
weniger  ist  der  Handelsverkehr  losgelöst  vom  gansen  Übrigen  Leben 
der  Völker.  Soziale  und  politische  Beziehungen  flechten  sich  innig 
mit  ihm  zusammen.  Die  Kaufleute  sind  Pioniere  der  Kultur  und 
Vorläufer  pohtischer  Macht  mid  selbst  Missionare.  Ihre  Wege  über 
die  Erde  hin  sind  ein  Stack  VdDcenrandCTung.  Aber  mächtiger 
freilich  sind  jene  großen  eigentlichen  Völkerwanderungen,  welche  in 
Gestalt  friedlicher  Auswandererströme  bei  ims,  kriegerischer  Nomaden- 
züge in  Asien  oder  Afrika,  zu  jeder  Zeit  beobachtet  werden  können. 
Aul  dem  eisten  Wege  ist  Australien  in  hundert  Jtiaea  stt  einem  Neu* 
Europa  geworden,  auf  dem  anderen  haben  wir  einsdne  Volker  in 
wenigen  Jahren  sicli  vom  Rande  in  das  Herz  Afrikas  versetzen  sehen. 
Denham  und  Barth  sind  Zeugen,  wie  der  Araberstamm  der  Aulad 
Sliman  sich  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  von  Tripolis  an  den  Tsadsee 
▼«rpflanst  Hat  der  Verkehr  unserer  Zeit  mit  seinen  Lokomotiven 
und  Dampfschiffen,  Posten  und  Telegraphen  Menschen,  welche  im 
Grunde  sedentär  sind,  in  nie  dagewesene  Bewegung  versetzt,  so 
scheint  in  Zeiten  ärmerer  Verkehrsent Wicklung  die  Ansässigkeit  um 
so  weniger  fest  gewesen  zu  sein.  Unsere  Zeit  hat  die  Verkehneneigie; 
die  trSgere  Vergang«  nlu  lt  nalim  dafür  ein  größeres  Maß  von  Zeit  in 
Anspruch.  Und  Jahrtausende  wurde  ein  und  dasselbe  Kapital  von 
Kulturbesitztümem  im  Umlauf  erhalten.  Sollte  es  in  unbekannten 
Zcitittamen  und  auf  unbelttamten  Wegen  nidit  mehr  ab  einmal  diese 
Erde  umwandelt  haben,  welche  wir  heute  in  achtzig  Tagen  umzirkeln 
und  von  welcher  Kolumbus,  aucli  liier  der  geniale  Entdecker,  das  tiefe 
Wort  aussprach:  Die  Welt  ist  klein;  sie  ist  nicht  so  groß,  wie  die 
Leute  sagen. 

vn. 

Das  Bild  der  Menschheit,  welches  >vir  zu  entwerfen  suchten, 
zeigt  nach  hundert  Jahren  forschende  Geister  dem  Ziele  ganz  nahe, 
das  Herder  in  seinen  > Ideen«  nur  nach  dem  Anblick  aus  der  Feme 
geecbildert  hatte.  Die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  wird  aner- 
kannt,  und  dessen  enge  Verbindung  mit  der  Natur  ist  das  Mittel, 
jene  zu  verstellen.  Man  hat  nun  das  Recht,  in  wissenschaftlichem 
Sinne  von  dieser  Einheit  zu  sprechen,  wenn  man  unter  derselben  das 
Ergebnis  einer  durch  Hunderte  von  Generationen  zusammenhängenden 
und  zusammenwirkenden  Gescbidite  Tersteht»  welche  immer  auf  den 
gemeinsamen  Naturboden  eines  Teiles  von  einem  verhältnismäßig 
kleinen  Planeten  beschränkt  war.  Im  wahrsten  Sinne  wird,  bei 
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■olcher  Betrachtung  der  MenediheitBgeadiiehte  als  eines  erdgebannteo 

Prozesses,  der  ircrd*  rschrn  Funlerung  Genüge  geleistet,  daß  jene  nur 
in  der  Natur,  nur  auf  ihrem  Eni-  und  Muttorhoden  zu  betrachten  sei. 
Wie  verschieden  in  sich  die  Menschheit  einnt  sein  mochte,  sie  mußte 
der  VerBchmeltung  entgegengehen  mit  eich  beschleanigenden  SduittoiL 
Die  Erde  iflfc  klein,  die  Menschheit  alt,  die  Geschichte  lang.  Die 
Menschheit  von  heute  zeigt  V^erschiedenheiten,  die  im  körjjerlichcn 
Bau  auf  einst  tiefere  Gegensätze  und  auch  [62]  auf  klimatische  £in 
filtee,  in  der  l^nradie  auf  lachte  VerSndn^chlceit  lUfflckfttlmiL 
Diesdben  reichen  aber  nur  so  tief,  daß  sie  das  Bild  ^er  in  noch 
nicht  ganz  vollendeter  Verschmelzung  befindHclien  Legie  rung  gewähren, 
in  welcher  indegsen  doch  kein  Teil  vollkommen  unbt-rührt  von  den 
anderen  verharren  konnte.  Ganz  durchdrungen  haben  sich  dagegen- 
sahlieiohe  ESemente  dee  Beritses  an  materiellen  mid  idealen  Kultur- 
gütern. Die  Kultur,  welche  die  Menschen  zur  Menschheit  zusammen- 
schloß, ruht  auf  tief  gemeinsamer  B.-isis.  Darum  besonders  überwiegt 
der  Eindruck  der  Übereinstifiimung  so  wesentUch  denjenigen  der  Ver> 
schiedenheiten  auch  da,  wo  jene  tiefer  liegt,  und  diese  dafflr  an  die 
Oberfläche  herantreten.  Seitdem  die  Wissenschaft  nicht  mehr  an  den 
Tüuschungsbildem  hängt,  welche  der  Oberfläche  anhaften,  sieht  sie  in 
erreichbarer  Nähe  die  MögUchkeit  vor  sich,  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts, einst  nur  eine  Forderung  der  Humanität,  zur  Klarheit  des 
wissenschaftlidi  Wahren  zu  erheben.  Und  dies  auf  Herders  Wegen 
hundert  Jahre  nach  Herders  großem  Werk.  Es  konnte  der  Schöpfung 
eines  Denkers  und  Dichteis  keine  schönere  Unsterblichkeit  blühen. 
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Von  Friedrich  Ratzel  in  Leip/ig. 

MÜte&llHgen  drn  Deutschen  und  Österreichixchen  Alpenrereins.    Xeue  I^oigtt 
JBd,  III.    Nr.  9.   München  (1.  Mai)  8.  97—100. 

[Äbsesandt  am  5.  April  1887.] 

In  einigeii  Arbeiten  sur  Kritik  der  Schne^;renze  und  flb»r  die 
Bestmunung  der  Schneegrenze,  von  welchen  die  » Mitteilungen c  in 
einer  eingehenden  Weise,  (Wo  mich  zu  Dank  verpflichtet  hat,  Notiz 
nahmen^),  führte  ich  als  einen  der  Gründe,  welche  für  eine  eingehendere 
Betrachtung  derVerhSltniase  im  Schne^renzengürtel  geltend  eu  madioi 
irören,  den  Einfluß  der  Schnee-  oder  Fimflecken  auf  die  Schutt« 
laperung  in  ihrer  näclisten  Umgebung  an.  Ich  vcnichob  die  eingehendere 
Besprechung  bei  der  schon  im  September  1885  gesjchelu;nen  Nieder- 
schrift des  An^tses  »Zur  Kritik  der  sogenannten  Sdmeegrenzec  als 
XU  weit  vom  Ziel«!  diosei^  Auf.satzes  abliegend  und  bemerkte  damals I^l 
nur  fdlgriidcs :  Die  Finill»  ckt'n  üben  aus  mehreren  Gründen  eine 
ganz  erhebliehe  Wirkung  auf  die  Lagerung  des  in  ihrer  näciisten  Nähe 
immer  beträchtlichen  Schuttmaterials,  wobei  unter  Umständen  moränen- 


>  »Mittlen. <  iHSn,  Nr.  13  und  18S7,  Nr.  5.  Dom  mn  Professor  Rieliter 
in  Graz  m  dciu  letzteren  Aufsatse  gemachton  Vorschlage,  den  (jürtel  zwischen 
orographischer  und  klimatischer  Flmgreiue  als  Fimfleekeiiregioii  sa  beieidMieB, 
Hchließe  ich  mich,  al«  einem  sehr  zweckmäßigen,  vollkommen  nn.  Pii^'oiron 
meine  ich,  die  von  moinom  verehrten  Freunde  beanstandete  gemoinsamo 
Deflnitioii  beider  Firngrensen  aua  theoreti0ehe&  Chrttnden  festhalten  an  sollen; 
handelt  es  Hicti  d«  >rh  bei  beiden  um  Ablagemiijieii  desaelben  Stoffes,  die  nur 
qiiantitativ  vorechiedeu  sind. 

[Dieser  Arbeit  sind  als  Niederschlag  jOngerer  ForacbangscrgebnisBe  die 
Seiten  479  f.  und  507  den  I.  Bands  sowie  S.  336  If.  des  II.  Bands  der  ver- 
gleichenden Erdkunde  »Die  £rde  und  das  Leben«  an  die  Seite  so  stellen. 
Der  HerauBgobor.] 

[•        oben,  8.  102.  J>.  H.] 
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artige  Bfldimgen  entetehen  können.  Wir  möchten  hier  nur  hervor- 
heben, daß  in  diesen  Regionen  der  Sehnen  rinmal  eine  Hirhtonde 
Wirkung  auf  die  der  Scliwerkraft  folgenden  Srliuttfälle  und  außerdem 
eine  konservierende  und  vereinigende  Wirkung  aui  die  kleinen  l'eilchen 
imotganiBchen  und  oigaiuBchen  Urapmngee  fibt»  welche  von  den  Winden 
heranf*  und  herabgetragen  werden.  Dieselben  werden  erdfest  in  dem 
Momente,  wo  sie  auf  den  Schnee  niedergefallen  sind,  und  haften  stets 
fester,  als  wenn  sie  trocken  auf  den  Stein  aufruheten.  Gleichzeitig 
machte  Albrecht  Pen  ck  in  der  »Zeiiachrift  dee  D.  11.  0.  A.-V.c  1885, 
8.964,  auf  die  Bildung  von  Schuttwällen  am  Fuße  vi  n  [  :  ufiecken 
aufmerksam,  xmd  icli  selbst  behandoltc  den  Gegenstand  noch  einmal l^l 
im  Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  München  für 
1886,  S.  Sl.  Heute  möchte  idi  die  Aufmerksamkeit  Ihrer  Leser  auf 
die  oben  angedeuteten  beiden  Eichtungen  suröcklenken,  in  denen 
dauernd  liegender,  verfimtiT  Schnee  auf  seine  Unterlage  und  nächste 
Umgebung  wirkt.  Es  leitet  mich  dabei  der  Gedanke,  bei  herannahender 
Reisezeit  eine  Gruppe  von  bisher  wenig  beachteten  Erscheinungen  der 
allgemeineren  Tdlnahme  jener  Hochgebirgsreisenden  su  empfehlen, 
welche  ihrer  Freude  an  den  Natoxschönheiten  die  gediegenste  W&xe 
denkender  Beobachtung  zufügen  wollen.  Ich  werde  zuerst  von  der 
Bildung  der  Schuttwälle  an  Rändern  von  Firnflecken 
and  dami  von  dem  Einflüsse  der  Firnfleoken  auf  die 
Bildung  von  Humusboden  sprechen. 

Von  den  drei  Faktoren,  welche  an  der  Erzeugung  der  Gletscher- 
moränen  tätig  sind  :  der  Bewegung  des  Gletiidu  rs,  der  AI  »Schmelzung 
des  schuttbeladenen  Eises  und  dem  Abrutschen  des  Schuttes  über  die 
schiefe  Ebene  des  ISsstromes,  sind  der  sweite  und  dritte  auch  in  der 
Bildung  der  Schuttwälle  wirksam»  die  man  1  inif^  ekinuränen  nomOk 
könnte.  Eigene  Rewegimg  kommt  zwar  dem  Firnlleck  ebenso  wie 
dem  Gletscher  zu,  wenn  auch  ihr  Maß  geringer  imd  einer  genauen 
Bestimmung  bisher  nicht  zu  unterwerfen  gewesen  ist.  Aber  in  den 
AUagerimgen  von  feinerem  Schutt  und  Grus,  die  wallartig  an  der 
Zun^'e  der  Fimtlecken  aufgehäuft  sind,  sieht  man  kein  Anzeichen  von 
Stauchung  oder  gewaltsamer  Verschiebmig,  wie  vordringendes  Eis  des 
Gletschers  sie  in  der  Gletscherendmoräne  hervorruft.  In  der  Regel  hegt 
da  alles  in  einer  Ordnung,  welche  um  so  erstaunlicher  ist,  ids  viele 
Schuttwälle,  wie  ihre  Bewachsung  anzeigt,  sehr  alt  sind.  Ebenso 
fehlen  in  diesen  Wällen  die  gekritzten  Geschiebe  und  die  lehniartigen 
Zerreibungsprodukte.  Feiner  Sand  kommt  gelegenilich  in  kleinen 
Einlagerungen  vor.  Die  aus  Vereinigung  zwder  Eisströme  «ntstebende 
Ifittelmoräne  fällt  ebenfalls  aus.  Der  wesentliche  Unterschied  liegt  aber 
darin,  daß  die  Firntieeken  nicht  selbst  den  Schutt  von  weither  tragen, 
um  ihn  an  ihren  Rändern  in  Moränen  abzulagern,  sondern  daß  sie 

[I  In  der  März  1886  abgesandton  Aibeti  >t}ber  die  Schneeverfailtoiase 
in  den  bayexiachen  Kalkalpen«.  D.  H.] 
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auf  (lif  von  der  Schwere  niedergezogenen  Stein-  oder  Grusmju^sen 
sichtend  und  in  geringem  Maße  durch  Feuchtigkeit  zersetzend  ein- 
wirken. Gletacher  bewegen,  Fümfledcen  aammeln  und  ordnen  den  Sohtitt. 

An  jenen  Punkten  unserer  Hochgebirge»  wo  die  Anfän<:t  der 
Tiüt  r  «ich  befinden  und  die  Schuttbildung  am  gnißten  ist,  hegt  die 
grüüte  Zahl  von  dauernden  FimÜecken  geseUig  beisammen  in  Höhen 
von  1800  m  anfwärta.    Ihr  Einfloß  anf  die  Schuttlagerung  ist  hier 
augenfällig.  Belm  Eintritt  in  ein  Kar  am  NordublKinge  der  Kalkalpen 
übersieht  man  von  dem  erhöhten  Schuttwall,  der  in  der  Regel  an  der 
Mündung  querüber  gelegen  ist,  den  Schutt,  der  dt  n  ganzen  Talbuden 
bedeckt,  in  strahlenförmig  nach  dem  Hintei^runde  auscmanderlaufende 
Wälle  geordnet.  In  den  Vertiefungen  zwischen  je  zweien  dieser  Wall- 
linien  liegt,  gegen  die  Hinterwaml  des  Tales  gedrängt,  der  Firn  in 
fJtM]  geneigten  Feldern  oder  Flecken  und  ist  im  Herbst  oft  so  tief  in 
die^t;n  Lücken  eingesunken,  daß  man  ihn  erst  erbhckt,  wenn  man 
den  ihn  b^prensenden  tmd  zugleich  v^eckendoi  SchuttwaU  erstiegen 
hat.    Eine  talartige  Vertiefung  ist  oft  von  dieser  Senke  nach  außen 
laufend  weit  zu  verfolgen;  in  ilu:  rinnt  unter  Schutt  das  Schmelzwasser 
der  betreffenden  FiniÜeckengruppe  ab  und  macht  außerhalb  der  Zone 
fortdauernder  SieinfiUle  eich  durch  einen  lichtgrünen  Anflug  bemerk- 
Uch,  der  hauptsächlicli  durch  die  ärmliclien  Pflänzchen  des  schild- 
bliittrigen  Amjtfrrs  tr'  hildet  wird.    Das  Material  dieser  Wälle,  deren 
Lage  zu  den  Firiüieckeu  wohl  an  End-  und  Seiteumoränen  eriimem, 
niemals  aber  doch  mit  solchen  verwechselt  werden  kann,  ist  yon  der 
Schuttbedeckung  des  übrigen  Talhintergnmdes  wesentlich  verschieden, 
wicwofi]  })ri(l(>  ineinander  übcrgelien.    Es  ist  feiner,  weil  es  reicher 
an  den  Zerfall])rodukten  des  Gesteines  ist    Die  Ursache  hegt  einmal 
in  der  vorherigen  Zubereitung  des  Schuttes,  der  von  den  höhereu 
Talen  der  aus  diesem  Kar  aufsteigenden  Gebirgswände  herabkommt, 
tmd  zum  anderen  in  der  langdauernden  Einwirkung  der  Feuchtigkeit 
auf  denselben,  welche  man  geradezu  als  eine  Mazeration  bezeichnen 
kann.    In  der  Regel  ist  der  Firnfleck,  welcher  im  Hintergrunde  eines 
Kares  swischen  Schutt  und  Felswand  liegt,  das  tiefste  Glied  dner  der 
horizontolen  Gebirgsgliederung  entsprechend  stufenwoipc  angeordneten 
Reihe   von  Firnflecken,    welche   durcli   den   vom  obersten  herab- 
kommenden Schmelzbach  wie  durch  einen  silbernen  Faden  mitein- 
ander verbunden  sind.   Von  Fimfleck  lu  Fimfleck  wird  der  Schutt 
gesammelt  und  weitergeführt,  dabei  f(  rt^  lireitend  veiUeinert  tmd 
durfh   immer  wiederholt«»   Einwirkung  des  Wassers  mazeriert.  Das 
Heraustreten  der  tonigen  Teile  aus  dem  Gestein  gibt  dem  derart  be- 
handelten Schutt  eine  bräunliche  Farbe,  welche  sich  scharf  von  dem 
Hdigran  des  übrigen  trockenen  Kalkschuttes  unterscheidet.  Die  kleinen 
Fragmente   dei=i9elbcn   bleiben  leicht  an  der  Oberfläche  des  Firnes 
haften,  und  man  erkennt  daher  schon  im  FernbUck  an  älteren  Firn- 
flecken den  höher  hinaufreichenden  älteren  Teil  an  der  braunen  Farbe 
der  Schuttbedednmg.  Letatere  ist  binfig  dicht  genug,  tmi  das  unteir* 
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liegende  Firneis  ganz  zu  verdecken  und  ij^iäbuckel  zu  bilden,  wie  man 
sie  auf  Gletaoh«»  kennt 

Die  sichtende  Wirkung  des  FirnfleckeB  auf  den  umgebenden 
Schutt  vollzieht  sich  einmal  dadurch,  daß  jener  eine  schiefe  und  glatte 
Bahn  darbietet,  auf  welcher  große  und  kleine  Steine  abrollen,  um  an 
der  BafliB  oder  je  nach  der  Lage  dea  Fixnfleokea  an  den  8<rften  ricfli 
sa  Bammeln.  Dabei  wandern  in  der  Regel  die  großen  Steinbrocken 
am  weitesten,  während  die  kltiiist(<n  auf  dem  Schnee  und  Firn  fest- 
gehalten und  langsam  diu-ch  den  Sclmielzprozeß  wieder  aufgestoßen 
werden.  In  kleineren  Karen  läßt  eioh  eine  deutliche  Abstufung  von 
dem  Felaenmeere,  das  aus  den  größten  Blöcken  bestdit,  am  Eingang 
bis  zu  den  die  Fimflecken  begrenzenden  Schuttwällen  im  Hinter- 
gründe, wo  das  kleinste  Material  vertreten  int,  v-  rfoli^en 

Diese  Wälle  sind  alle  dadurch  ausgezeichnet,  daß  die  dem 
FSmfieok  sngekehrtai  Seiten  steiler  eind  als  die  entgegengeaetaten 
and  zugleich  deutliche  Spuen  v<»i  Tenaseierang  anf weisen,  wddie 
diesen  fehlen.  Zur  Erklänmg  dieser  sehr  eigentümlichen  Erscheinung 
ist  folgendes  anzuführen :  Im  Winter  und  Frühling  reicht  der  Schnee 
hodi  an  diesen  l/l^den  hinauf  und  Bdifitst  ne  yor  Ausebnnng; 
dann  sinkt  er  wieder  an  ihnen  herab,  indem  er  unter  fortschreitender 
Abechmelzung  und  Verfimvmg  sich  »setzt  .  Dabei  stößt  er  die  Fremd- 
stofie  aus,  welche  auf  und  in  ihm  Platz  gefunden  haben,  und  be- 
reichert dnrch  dieselben  den  ihn  rnngebenden  Schuttwall,  an  dessen 
Wänden  die  Perioden  stftikster  Schmelsung  nnd  Sehuttaussondenmg  in 
TerrassenbiMungen  sich  um  so  leichter  ausi)rägen,  als  der  Raum  nach 
unten  immer  mehr  sich  verengt,  in  welchem  dieser  Prozeß  vor  sich 
geht.  Bei  der  Abschmelzung  durchdringt  aber  das  Wasser  diese  Wälle, 
die  in  geringer  Tiefe  das  ganse  Jahr  Undureh  so  feucht  hldben,  daß 
der  Zerfall  der  in  ihnen  aufgehäuften  Stein trümmer  wesentlich  be- 
fördert wird.  Daß  die  durch  die  Abschmelzung  gelieferten  Wasser- 
masseu  dabei  nicht  groß  genug  sind,  um  die  Masse  feiner  Erde,  die 
der  FimfledL  entilßt^  fortsuqpfilen,  trSgt  dasu  bei,  diesen  Willen  ihren 
eigentümliodien  Charakter  zu  verleihen. 

Wenn  in  der  Ablagerung  des  groben  Gesteinschuttes  der  Firn- 
fleok  die  Aufgabe  lost,  die  von  ihm  bedeckte  Fläche  von  Schutt  frei- 
suhalten  und  zu^eich  dasu  beizutragen,  daß  der  größte  Teil  des  letzteren 
über  die  Grenze  des  von  Firn  bedeckten  Raumes  hinanstransportiert 
wird,  60  vf^rh alten  sich  gegenüber  Staub  imd  anderem  feinen  Nieder- 
echlagsmatehal  Schnee  und  Firn  bei  dauernder  und  auch  nur  vorüber- 
gehender Bedeckung  einer  Bodenfläche  entgegengesetst  Diesen  halten 
ide  fest  nnd  bwdchem  damit  den  Boden,  auf  dem  sie  ruhtti,  und  den 
ihrer  nächsten  Umgebung.  Das  oberbayerische  Bauemaprichwort :  Der 
Schnee  düngt,  welches  hauptsächlich  auf  die  Alpenwiesen  angcnundt 
wird,  illustriert  die  Tatsache,  daß  die  eben  vom  Winterschnee  befreiten 
Bssemfliehoi  ein  bescmdots  üppiges  Wanhatom  nlgen,  so  daß  die  von 
den  Fiznflecken  mit  Vorliebe  bedeckten  »Sehneelahner«  im  Sommer 
Batitl,  KtalM  Sdriim,  n.  10 
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das  besonders  lang  und  weich  waduende  Lahnergrae  tragen.  Über 
diesen  günstigen  Einfluß  wundert  sich  niemand,  welcher  größere  Mengen 
Gebirgsclinws,  der  nicht  einmal  alt  zu  ^ein  braucht,  geschmolzen  und 
den  dunkeln  Schmelzrückstand  untersucht  hat.  Derselbe  besteht  nämlich 
hin  zu  50°/g  und  mehr  auä  organischen  Resten,  unter  denen  Bruch- 
itaeike Ton  FSbrennadehi,  AlpenroflenblMtom,  Binde,  Han,  Hob,  Bast^ 
Moosblättchen,  Tracheiden,  einzellige  Algen,  Pilzräden,  Pollenkömer, 
kleine  Samenkömchen,  Tierhaare,  Reste  der  Flügeldecken  von  Käfern, 
Tkacheen  und  andere  Grewebteile  von  Insekten  oftmals  noch  zu  er- 
kennen sind.  Unter  vielen  hundoi  Schneeptoben,  wdche  idb  in  den 
letzten  Wintern  imd  IVQblingen  in  1840  m  Meereeböbe  am  Wendel- 
stein behufs  Bestimmung  der  Sobneedichtigkeit  schmolz,  war  keine,  die 
nicht  einen,  wenn  auch  verschwindenden  Bodensatz  dieser  Art  ergeben 
fcAtle.  Die  unorganiseben  Bestandteile,  deren  QewiohtMiiteil  m  einsehien 
Fällen  auf  20%  herabsank,  setzten  sich  aus  KaUcspUttercben,  Kalkspat- 
teildicn  und  vrrhiiltni.Tmäßig  erheblichen  Menden  von  Eiponoxyd  nebst 
Itleiiieren  Beimengungen  von  Ki^enoxydul  (von  Magneteisen?)  und 
Kieselsäure  (von  Eisensilikaten?)  zusammen.  Die  Mengen  dieser  Bei- 
uiachimgen  sind  ungemein  schwankend.  Von  OfiOß  g  (50%  o^kO 
trockenen  Rückstandes  in  30  ccm  Firn,  der  für  das  Auge  einfacher  roter 
Schnee  war,  bis  0,568  g  (26  */o  org.)  in  30  ccm  Firn  von  der  schlamm- 
besetzten Unterseite  eines  Fimgewölbee  wurden  die  verschiedensten  Ab- 
stofnngen  bestimmt  Daß  ein  kleiner  Ffarnfleok  von  1000  cbm  ^ihalt» 
der  in  1800—2200  m  Höhe  liegt,  beim  Abschmelzen  in  der  Regel  mehr 
als  1  kg  trockenen  Niederschlags,  von  welchem  25  oder  mehr  Pxoient 
organischer  Natur  sind,  zurückläßt^  kann  für  bewiesen  gelten. 

Über  den  Ursprung  dieser  Beimengungen  werden,  soweit  [99]  die 
nnorganischen  Bestandtdle  tind  besonders  das  Eisenoxyd  und  Eissn« 
oxydul  in  Frage  kommen,  erst  syptematisoh  angestellte  Beobachtungen 
Licht  verbreiten  können.  Aus  den  leider  nur  vereinzelten  Tatsachen, 
die  ich  in  dieser  Beziehung  gesammelt,  darf  ich  vielleicht  das  Blgebnis 
einer  von  Dr.  Odcar  Löw  in  München  angestellten  Unteisaöhimg 
einer  Schlammprohe  vom  Schmelzrand  eines  großen  Finifleckcs  unter 
der  Hochglückscharte  (Karwendel)  hervorheben.  Es  fand  sich,  daß 
32,4  °/q,  also  nahezu  ein  Drittteil  des  Glührückstandes,  aus  Feg  0»  he- 
standen.  Iii  anderen  FUIen  deutet  dasZnsammenvorkommen  von  SSssn* 
oxyd  und  Eisenoxydul  Magneteisen  an.  Ob  Veranlassung  vorliegt 
derartige  Tatsachen  mit  der  Nordenski  öl  d  sehen  Meteorstaub- 
Hypothese  in  Zusammenhang  zu  bringen,  mögen  Chemiker  und  Minera- 
logen eutBobdden,  welche  den  Scfaneeeedimenten  ihre  Aufmerksamkeit 
eiolierlitili  niofat  ohne  ein  interessantes  Ergebnis  zuwenden  würden. 

Die  organischen  Bestandteile  sind  ohne  Zweifel  zum  weitaus 
größten  Teil  durch  aufsteigende  Luftströme  nach  oben  geführt^  vom 
Schnee  aber  festgehalten  und  vor  weiterer  Verwebung  geschüttt  worden. 
Sind  doch  Föhienaadeln,  Alpenrosenblätter,  ja  oft  ganze  Zweigend- 
491MII  der  letaleren  gewöhnliche  Vorkommnisse  aal  Fimleldem«  die 
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schon  ein  paar  hnndert  Meter  jensedt  der  Gtenxe  soaammenhftngendor 

Vegetation  gelegen  sind.  Die  organischen  Maasen,  welche  diirch  die 
oft  Meilen  von  Fimfeldem  bedeckende  iin(!  tief  in  den  Firn  dringende 
Alpen  Vegetation  des  Prolococcus  nivalis  (roter  Schnee)  erzeugt  werden, 
sind  gswifi  nicht  ro  Qbenehen;  ebensowenig  die  Bette  dar  oft  nuuMnhafl 
auftretenden  Gletscherflöhe  (Deaoria  glaeialisj.  Die  Baste  der  nach  oben 
geführten  Insekten  sind  stellenweise  so  häufig,  daß  sie  eine  Haupt- 
nahmng  der  Scbneedohlen  bilden.  Noch  jüngst  hat  Karl  Schulz  in 
MiiMin  piiclitigen  AnÜntM  fiber  die  Aiguille  d'Arve  das  Vorkommen 
einer  xahllosen  Menge  von  Insekten  auf  dem  Eise  beschrieben;  es  war 
»kaum  ein  Quadratzoll  auf  dem  nicht  mehrere  Mücken  imd  Fliegen  zm 
finden  gewesen  wären«*).  Seit  Saussure  und  Ramend  sind  viele 
ähnlichen  Beobachtungen  gemacht  worden.  Schnee,  der  ein  Jalir  lang 
lisgl  und  also  ttngrt  su  Fim  geworden  ist»  aeigt  diese  fremden  Bei- 
misclmngcn  in  der  von  ferne  schon  wahrzunehmenden  schmutzigen 
Farbe,  welche  ungleich  verteilt  ist,  weil  die  färbenden  Elemente  sich  da 
anhäufen,  wo  das  Schmelzwasser  hinsickert.  Die  Fimflecke  sind  daher 
sehmutriger  am  onteven  Bande  als  am  oberen  und  in  den  höher  hsc- 
TOtragenden  Partien.  Die  gröberen  Elemente  dieses  Schmutzes  bleiben 
an  der  Oberfläche  liegen,  während  die  feinsten  mit  dem  Schmelzwasser 
durch  den  Firn  durcbsickem  und  an  dessen  Unterseite  als  ein  höchst 
sarter,  samtartig  rieh  anHihleiider  Sdilamm  alüslMn.  Gk)genannte 
Schneebrücken ,  wie  die  ESskapelle  bei  Berchtesgaden  eine  war ,  alao 
in  Schluchten  eingekeilte  Fimmafsen,  die  von  unten  her  durch  Boden- 
wärme und  fließendes  Wasser  abgeschmolzen  waren,  so  daß  sie  quer- 
über gespannte  Gewölbe  darstellen,  sind  an  der  Unterseite,  welche 
Immer  bekannte  mnadielige  Modellierung  seigt,  oft  yollkommen 
mit  diesem  feinen  Schlammbesatz  ausgekleidet.  In  starker  Schmelzung 
befindhche  Gebilde  dieser  Art  lassen  durch  das  durchsickernde  Schmelz- 
waaser  immer  mehr  Schlammteilchen  nach  unten  gelangen,  wo  dieselben 
sich  sa  dichtgedfingten  WfUsteh«!  sammeln,  wd<^  an  die  Kot» 
hiofchen  der  Regenwürmer  in  Fonn  wie  Größe  erinnern.  Dr.  OAtSt 
Löw  hat  die  Güte  gehabt,  einen  derartigen  Schlammbesatz  von  der 
Unterseite  eines  Fimgewölbes  des  linksseitigen  (westlichen)  Baches  des 
Qmbenksres  (Karwendelgebirge)  zu  nntersachen,  weldher  unter  dem 


»)  Jahrb.  d  Schw  Alpon  -  Club  Bd.  XXI,  S.  277.  Derselbe  kühn© 
Forscher  and  auBgeseicbncto  Beobachter  bewahrt  eine  Melolonthide  sfidUcber 
BolEaiifl,  von  der  Grtfie  eine«  grofleo  Haiksfan,  welehe  er  aoa  Monte  Salanio 
in  mehr  als  8000  m  Höhe  auf  dem  Firne  erstarrt  fand.  Dies  erinnert  an  den 
Fund  eines  Kastanienblattea  auf  einem  Gletscher  des  Zoporthomes  dordi 
Am.  Bseber  t.  d.  t<inih,  wetdien  Oswald  Heer  nebet  aahlreidimi  ähn- 
lichen Fallen  in  dorn  Hohönen  >Znriclier  Xetijahrsblatt«  ;  Über  die  obersten 
Grenzen  des  tienscben  und  pflanzlichen  Lebens  in  den  Schweiler  Alpen 
(1Ö45)  erwihnt  Die  Beineiknngen  A.  Humboldts  Uber  cBeaen  Gegen- 
stand in  den  »Ansichten  der  Natur«  (8.  Aosg.  1849  IL,  8.  2  u.  42  IL)  sind 
so  oft  wiederholt  worden,  daft  ich  nur  an  dieaelben  erinnern  will 
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VffgröOennigBs^ase  dunUe  imd  helle  HlneniltMldien,  Algenielleii, 

Pollenköraer  von  Koniferen  und  sehr  kleine  Gewebsfragmente  pflanz- 
lichen Urepnmpes  zeigte.  Er  bestimmte  26%  organischen,  74%  un- 
OTi^uÜJBchen  Rückstandes.  £ine  Probe  der  vorbin  genannten  Schlamm- 
faätifchen  Tom  Rande  eines  stark  ctthmdaenden  I^mfleokes  «m  Hodi* 
glück  (Karwendel)  ergab  24%  organische,  unorganische  Bestand- 

teile. Diese  kondensierende  Art  der  Ablagerung  führt  dazu,  daß  man 
die  hellen  Kalksteine  in  einem  höher  gelegenen  Karwendelkar,  wo 
lilmflecken  im  Abednndzen  begriffen  rind,  mit  dunklen  Fledcen  und 
Häufchen  schwarzen,  feinen  Schlammes  besäet  sieht  Wo  ein  Fim- 
fleck  unmittelbar  dem  bewachsenen  Boden  aufliegt,  legt  sich  das 
Schneesediment  diesem  dicht  an;  man  weist  es  dann  nicht  so  leicht 
nach,  erkennt  es  aber  oft  an  dem  einem  feinen  Filz  zu  vergleichenden 
ÜbwKOg  von  halbverwesten  organischen  Faeem  und  herfaetlioheii 
Spinnweben,  die  der  Firn  zurückgelassen  hat.  Es  ist  aber  immer 
vorauszusetzen,  daß  da,  wo  Schnee  oder  Firn  einige  Zeit  lang  lag,  ein 
Sediment  zurückgelassen  wird,  das  mehr  oder  weniger  hohe  Prozente 
organischer  Masse  enfhilt  Mtt  anderen  Worten:  Schnee-  mid  Fim' 
lager  von  längerer  Dauer  bereichem  den  Boden,  dem  sie  aufliegen, 
mit  feinzerteiUen  ATassen,  die  einen  über  die  gewöhnliche  Zusammen- 
setzung des  Humusbodens  hinausgehenden  Anteil  organischer  Stoffe 
enttialten.  Es  ist  Idar,  dafi  da,  wo  kein  Schnee,  k«n  Um  liegt,  ge- 
lade  diese  feinen  staubarligen  Massen  viel  schwerer  zur  Ruhe  kommen 
würden,  wenn  es  ihnen  iit)fThanf>t  gelange,  (im  wahren  Wortsinne) 
Boden  zu  fassen.  Das  Hinaulreichen  der  Vegetation  in  den  Hoch- 
gebirgen scbneereicher  Gebiete,  wie  unserer  Alpen,  die  Kahlheit  der 
höheren  Teile  des  Apennin,  der  südlichen  Sierra  Nevada  Kahfomiens, 
des  Libanon  und  ähnlicher  an  dauernden  Schneelagcrn  armer  Gebirge 
ist  mit  durch  diese  humuebildeude  Tätigkeit  der  Schnee-  und  Fim- 
lager  zu  erklären. 

Der  Reichtum  an  Hnmnserde,  weldien  unsere  Alpen  in  Ragionen 
bewähren,  wo  kaum  ein  grünes  Hälmchen  mehr  zu  erblicken  ist,  ge- 
hört zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen.  Aflolf  und  Hermann 
Schlagintweit  haben  den  Gehalt  von  Erdproben  bestimmt,  welche 
von  der  Adlenruhe  und  vom  Glocknogipfel  genommen  waren.  Die» 
selben  enthielten  13,4  und  9,7%  Humus.  ÄußerUch  schon  auffallender 
ist  die  starke  Vertretung  einer  durch  ihr  tiefes  Brnun  als  humiisreich 
ZU  erkennenden  Erde  in  den  nahezu  vegetationslosen  höheren  Teilen 
der  E^alkalpen.  Man  steigt  jenseit  9000  m  Stunden,  ohne  etvraa 
Grünes  vor  eich  zu  sehen;  doch  ist  man  nicht  so  bald  genötigt,  wie 
es  öfters  vorkommt,  aus  den  Felnenabsätzen  oder  Spalten  das  helle, 
ganz  erdfreie  Kalkgeröll  herauszukratzen,  um  sicheren  Fuß  fassen  zu 
können,  daß  [lOOj  man  auch  unter  dieser  Decke  jederzeit  auf  dunklere 
erdige  Lagen  stößt  Eine  Probe  solcher  £Me,  die  großenteils  ans 
bis  erbsengroßen  Kalksteinstückchen  bestand,  ergab  8%  organische 
Bestandteile.   Durch  Aussuchen  der  gröberen  Kalksteinstückchen  er- 
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fallt  man  aber  tmt  Eide,  deren  oifjazuBche  Bestandteile  sich  bia  über 
40%  erheben.   Die  gewöhnliche  Wiesenexde  der  Alpenmatten  enthält 

von  dcnsollnn  16 — 20%,  der  fette,  schwarze,  an  fettesten  Moorgrund 
erinnernde  Boden  in  der  oberen  LegfÖhrenrcgion  und  auf  den  »<  Jra8- 
lahnen«  Btellenweise  über  60%.  Der  Moorcharakter  der  Hochgebirgs- 
flofa  wird  bd  solcher  ZusammeneetiaDg  des  Bodens  ywständlicb. 

Man  kann  alle  die  im  Vorstehenden  angeführten  Tatsachen  da- 
hin zuBammenfassen,  daß  Schnee  und  Fini  beim  Abschmelzen  ihre 
Unterlage  und  deren  näcliäte  Umgebungen  mit  Stoffen  bereichem, 
welohe  ihnen  atnf  atmoephäriHcbem  Wege  zugekommen  sind  nnd  ontw 
denen  organische  Beimengongen  eine  groOe  Rolle  spielen.  Ohne  die 
festhaltende  und  konzentrierende  Wirkung  würden  diepe  Stoffe,  ver- 
einzelt und  ohne  Halt  auftretend,  leicht  wieder  verweht  werden.  Der 
«nffsllMide  HnmoHeiehtam  des  Bodens  in  l^heren,  vegetatioiisamett 
Gehugslagen  ist  daher  den  Schneo  und  Fiinlagern  zu  einem  nicht 
geringen  Teile  zuzuschreiben.  Di»'  Heilcutunu;  dfr  ^Schneedecke  für 
die  Vegetation  in  den  jenseit  der  orogruphisciien  Firngrenze  hegenden 
Gebirgsr^onen  beruht  also  nicht  bloß  auf  dem  Schutze,  den  sie 
derselben  angedeihen  läOt,  scmdem  in  h^erem  Maße  noch  auf  der 
Bildung  eines  an  organiscfaen  BestandtoUn  anfiEsUend  reidien  Bodens 
fOr  dieselbe. 
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Von  Frledrleli  Ralz«l  in  Leipiig. 

Mitteilungen  der  Anthropologvidten  GeseOschaß  in  Wien.  XV IL  Band,  IL  Htfl. 

Wim  xasr.  8.  «r— 89. 

fAbgetandt  am  5.  Mmi  18ar,J 

Eine  Arbeit  mit  sorgpanj  verbessernder  und  vervollständigender 
Hand  neu  aufnehmend,  zu  welcher  er  vor  14  Jahren  (in  den  Mit- 
telungen des  Vereiiis  fSa  EMkunde  so  Leipzig  1873)  aßhcm  den  Onmcl 
gdegt,  bietet  uns  Richard  Andree  eine  Zusammenstellung  alter  und 
neuer  Nachrichten  über  die  Anthropophagie,  wobei  er  die  ganze  \\'rite 
des  Vorkoiumeus  dieses  rätselhaften  und  abstoßenden  Gebrauches  um- 
Isfil  Wir  lernen  die  Sparen  der  einst  weiter  verbreiteten  Menschen- 
freeserei  in  den  Tcngeeehichtlichen  Funden  und  den  OberldMeln  im 
Volksglauben  sowie  in  alten  geschichtlichen  Nachrichten  kennen,  gehen 
dann  zu  den  Berichten  neuerer  und  neuester  Reisenden  über  das 
heutige  oder  jüngstvergangene  Vorkommen  derselben  in  Asien,  Afrika, 
Australien,  der  Sfidsee  und  Amerika  über  und  bebaohten  loletst  di« 
sorückhaltend ,  aber  klar  nutgeteilteu  Brgebnisse.  So  fesselnd  der 
Gegenstand  an  pich  ist,  so  zieht  uns  in  der  vorliegenden  Behandlung 
last  ebensosehr  die  Methode  seiner  Behandlung  an.  Richard  Andree 
bewahrte  sich  seit  der  VerÖffentiiehnng  adner  ethnographiaohen 
Parallelen  und  Vergleiche  (1878)  eine  eigene  mittlere  Stellimg  zwischen 
spekulativen  und  t;iteac}ienhäuf enden  Ethnographen.  Es  dürfte  nicht 
ohne  \\'ert  sein,  sein  Vorgehen  und  die  Ergebnisse,  die  ee  bringt» 
etwas  näher  zu  betrachten. 

In  seinen  früheren  Arbeiten  folgte  Richard  Andree  mehr  ab  in 
dok  qdUeren  dem  Rufe  nach  immer  weiterer  Mateiialsammlung,  mit 
welchem  sogar  die  Mahnung  verbunden  wird,  sich  nicht  der  Neigtmg 
SU  denkender  Beherrschung  des  Stoffes  hinzugeben,  sondern  immer 
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nur  zusammenzutragen.  Rs  ist  von  Interesse,  zu  sehen,  wenn  man 
seine  beiden,  14  Jahre  auseinanderliegenden  Arbeiten  über  Anthropo- 
phagie vergleicht,  wie  verschieden  das  wissenschaftliche  Endergebnis 
einer  mehr  und  einer  weniger  dieser  Mahnung  sich  anpassenden 
Arbeitewoise  ist.  Das  zugrunde  liegende  Tatsaclieiimatcrial  ist  in  beiden 
Fällen  zieiulich  gleirliwertig.  Es  rechtfertigt  keineswegs  die  Meinung, 
daß  Gedanken  noch  immer  verfrüht  seien,  daß  ca  nicht  Zeit  zu 
denken,  aondom  m  wuntneln  eeL  Man  Terwecheelt  dabei  swei  sehr 
Torschiedene  Dinge.  Jeder  wird  die  Meinung  teilen,  daß  jene  Bich- 
tung  auf  die  Sammlung  von  Material  durchaus  geboten  sei  gegen- 
über den  noch  erhaltenen  und  nicht  veröffenüichten  Kesten  der  Eigen- 
WmKfthlmiten  der  Natorrölker,  idUuend  ein  Blick  anf  die  KaMen 
eUmograpliiBeher  Angaben,  auch  eingehender  Beschreibungen  und  Ab> 
bildungen  in  der  T.itenitur  die  t^bor^eiigung  erweckt,  daß  diesen  gegen- 
über nicht  fortwälirendes  Aufhäufen,  sondern  Ordnen  und  gedankliches 
Verarbeiten  am  Platze  sei.  Die  Ungleichheit  dieser  Rohstoffe  heischt 
eogar  gebieterisch  Sichtung. 

Leidet  doch  die  Ethnographie  wohl  von  allen  Wissenschaften 
am  allermeisten  unter  der  großen  Ungleichheit  und  Unbestimmtheit 
der  Nachrichten,  welche  ilir  zur  Verfügung  stehen.  Ea  ist  eigentümlich, 
daß  die  Foischungareiaenden  so  vid  md^  geneigt  sind,  Taiteachen  des 
Pflanzen-  und  Tierlebens  genau  zu  beobachten  und  zu  beschreiben, 
als  Tatsachen  des  Völkerlebens.  Man  kann  verschiedene  Gründe  dafür 
angeben,  der  durchschlagendste  liegt  aber  wohl  in  der  Unvollkommen- 
heit  der  Fragestellang  in  dieeer  Wissenschaft  selbst  Je  mehr  ^e 
Wissenschaft  heranreift,  desto  klarer  und  bestimmter  fonnvdiert  sie 
ihre  Fragen.  Weim  eines  d<  r  .Mitglieder  der  Niger-Expedition,  welche 
184>4  auf  dem  »Inxf^tigator€  gemacht  wurde,  Robins,  sagt,  der  ganze 
nnteie  Lauf  des  Stromes  bis  Onitscha  hinauf  sei  von  Kannibalen  be- 
wohnt» so  ist  für  die  fast  sicher  zu  weitgehende  Verallgemeinerung 
dieser  Behauptung  die  Ethnographie  in  erster  Uinie  selbst  verantwortlich. 
Sie  hat  zu  wenig  die  Aufmerksamkeit  d'  r  iM'obiu  liter  auf  die  Wichtigkeit 
genauer  Angaben,  scharfer  Unterschtüdmigcn  gerichtet,  und  zwar  ein- 
faßk,  weil  rie  selbst  su  wenig  Gewicht  anf  <Uesdben  an  l^n  schien. 
Wer  eine  Monographie  wie  die  vorliegende  liest,  zweifelt  nicht  daran, 
daß  es  wichtig  sei,  die  Verbreitung  der  Anthropophagie  in  allen  ihren 
Abarten,  Abstufungen  und  letzten  Resten  oder  Spuren  [82]  festzustellen, 
nnd  wenn  es  ihm  die  Schwiwigkeiten  der  Beobachtung  erlauben,  wird 
er  eine  sehr  viel  vollständigere  Antwort  zu  geben  wissen  als  die  eben 
angeführte,  welche  den  Stempel  der  Ungenaoigkeit  in  ihrer  losen 
Fassung  erkennen  läßt 

In  dieeer  die  Beobachtung  schärfenden,  nicht  bloß  anregenden 
Wiikong  edien  wir  einen  wesentlichen  Nutzen  solcher  Arbeiten,  wie 
der  vorliegenden ,  welche  der  Forderung  der  Materialsamnilung  in 
selbständiger,  kritischer  Weise  Rec  hnung  trägt,  ohne  darum  dem  Rechte 
auf  die  Ziehung  der  Schlüsse  zu  eut^ageu,  weiche  sich  ohne  Zwang 
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ergeben.  Dieses  Recht  gehört  zu  don  NaturreclitPii  jedes  forschenden 
Greistes.  Svine  Ausübung  setzt  allerduigs  ein  großes  Maß  von  Vorsicht 
und  Umsicht  voraus. 

Die  große  Gefahr,  weldier  die  reinen  Tatsachensammlungen  aus- 
gesetzt sind,  liegt  in  der  Zusammenstelhing  ungleichwertiger  Angaben 
und  Berichte.  Dadurcii,  daß  dieselben  als  Beweismaterial  für  das  Vor- 
kommen eines  bestimmten  Gebrauches  gleichsam  auf  Einer  Linie  an- 
einandergereiht werden,  scheint  für  sie  alle  der  Anspruch  eines  gleichen 
Grades  von  Glaubwürdigkfit  erhoben  zu  werden.  Für  den  Kenner 
der  ethnographischen  Liti  rutur  lii  !:^t  abpr  .^chon  in  den  Namen,  die 
er  im  ethnographischeji  Zeugeuverhur  aulrufeu  hört,  die  Andeutung, 
daß  sehr  Unglcichweitiges  mit  gteichm  Gewicht  in  die  Wagachale 
gelegt  wird.  Wer  möchte  Bickmore  oder  Friedmann  als  Zeugen  für 
die  Anthropophagie  im  mala}nschen  Archipel  ganz  denselben  Wert 
zuerkennen  wie  Marsden  oder  Junghuhn,  oder  wer  in  dersell)en  Frage 
einen  und  denselben  Grad  von  AutoiHftt  Schweinfurth,  Piaggia  oder 
Burton  tnteilen?  W'ir  glauben,  daß  selbst  auch  unser  Autor  noch 
etwas  zu  wenig  in  dieser  Richtung  unterschieden  hat,  wiewohl  er 
kritischer  als  seine  V  orgänger  zu  Werke  ging. 

Von  den  Zeugnissen  für  das  Vorkommen  der  Anthropophagie 
läßt  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  eine  ganze  Anzahl  ah  nicht  toU- 
kommen  stichhaltig  aussondern.  Es  ist  zu  auffallend,  daß  ehie  größere 
Reihe  von  denselben,  die  auf  die  verschiednn.sten  Teile  der  Erde  nich 
verteilen,  fast  gleichlautend  oder  wenigsteuä  unter  so  auffallend  ühn- 
Udien  Nebennmsttaden  wiederkehrt  Ifon  fdhlt  sich  an  die  Bild« 
erinnert,  welche,  menschenschlachtende  und  -röstende  Kannibalen  vor- 
stellend, schcmatisch  auf  den  älteren  Karten  Südamerikas  aus  dem 
16.  Jahrhundert  sich  wiederholen.  iSo  8t<>ßt  man  in  den  Berichten 
der  Rdsenden  da  und  dort  auf  eine  Brdhlung  von  ungeffihr  folgen- 
dsBl  Inhalt:  Das  Volk  X  erzählt  von  dem  weit  jenseit  seiner  Grenze 
wohnenden  Volke  Y,  daß  es  auf  einer  der  tiefsten  Stufen  der  Kultur 
stehe  (nackt  gehe,  auf  Bäumen  wohne,  sich  von  Wurzeln  und  Insekten 
nlhre  u.  dgL)  und  von  aUen  seinen  Naehbam  veraditet  werde.  Aufler 
dem  werde  es  besonders  auch  verabscheut,  weil  es  der  Anthropophagie 
huldige.  Es  wird  mit  andnrcn  Worten  dieser  verwerfliche  (Jchrauch 
solchen  Völkern  zugeHchriebeu,  denen  ohnehin  eine  tiefere  Stellung 
in  der  Menschheit  angewiesen  wird.  Anthropophagie  wird  ein  Attribut 
der  Barbarei  und  ninmit  als  solches  ihren  Plati  unter  den  Völker 
Verleumdungen  ein,  welche  weitesten  Kurs  haben.  Grund  genug,  die 
indirekten  Berichte  kritisch  aufzunehmen.  Die  gleiche  Vorsicht  ist 
allen  jenen,  gleichfalls  in  größerer  Zaiil  vorkommenden  Zeugnissen 
gegenüber  sn  beobachten,  wdche  kannibalisehe  Symptome  anführen, 
ans  welchen  auf  das  Vorkommen  der  Anthropophagie  gescldo.^sen  wird. 

Wenn  Stanley  auf  seiner  ersten  großen  Kongo falirt  den  Kampf- 
luf:  Fleisch  1  Fleisch  1  um  sich  her  vernimmt,  so  wälmt  er  sich  von 
Ksnnibalen  bedroht.  Br  mag  Gnmd  la  Bnäoaet  Hsinnng  gehabt  haben; 
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«b«r  der  Ethnograph  kann  in  diesem  verdächtigen  Rufe  noch  nidit 
den  vollen  Anlaß  zur  Annahme  sehen,  daß  derselhc  ein  Zeugnis  für 
das  wirkliche  Vorkommen  der  Antliropophagie  sei.  Die  Fülle  der 
Menschenfichädel ,  mit  welcher  die  Gemeindehäuser  der  Melanesier 
pnmgen,  die  Masse  der  Hensdienknochen,  die  man  in  Zentralafrika 
in  oder  bei  den  Dörfern  herumliegen  sieht,  deuten  nicht  notwendig 
auf  Anthropophritjie,  wie  verdäclitig  sie  auch  sein  mögen.  Man  kann 
noch  weniger  au.s  Völkemamen  sichere  bchlüt^iie  ziehen,  mid  wenn 
«Qch  der  Dinkaname  der  Sandeh  Njam-Njam  (Fresser)  auf  Mensdien» 
ttemeat  mit  giitem  Grunde  gemünzt  ist,  braucht  darum  noch  ni<  ht  die 
Tatsache,  daß  Samojcd  St-lbstesser  bedeutet,  dieses  harmlose  \'olk  zu 
Menschenfreasern  zu  stempeln.  Eine  Neigung  zu  starken  Behauptungen 
ist  viden  Beisenden  eigt  n.  Ifan  wünscht  Aufregendes,  Neues  su  be« 
richten.  Soweit  bei  innerafrikaoisohen  und  südameriltaniBchen  Stämmen 
die  Anthropophagie  verbreitet  war,  so  übertrieben  war  es,  wenn  die 
Portugiesen  ganz  itmcrafrika,  oder  wenn  Mawe  große  Striche  Brasiliens 
einfach  als  von  Menschenfressern  bewohnt  bezeichnete.  Man  hat  den 
Sindruck,  als  ob  ein  BUd  wie  das  De  Biysche,  welches  einen  Frank- 
furter Metzgerladen  mit  Menschenfleipch  gefüllt  nach  Afrika  ver^^etzt, 
manciie  i'hant;u-ie  befruchtet  habe,  die  dann  die  ganze  unzivilisicrte 
Weit  mit  Anthropophagen  be[völker?jte  und  einer  [83]  großen  Leicht- 
glSubigkeit  gerade  in  d&esen  Dingen  die  Tore  öffnete. 

Angesichts  so  vieler  Möglichkeiten ,  sich  über  den  Tatbestand 
der  Anthropoi)hagie  getäuscht  zu  sehen,  ist  die  Frage:  Existiert  über- 
haupt Anthropophagie  als  weitverbreitete  Sitte  in  irgend  einem  Gebiete? 
nicht  als  mflßig  ansusehen.  Es  ist  nicht  lange  her,  daß  Finsch  diese 
Frage  für  Neu  Guinea  klar  verneinte  und  daß  Georg  Waitz  die 
Anthropophagie  in  Afrika  für  naliezu  verschwunden  erklilrte.  Azara 
leuguetc  ilir  Vorkommen  in  Südamerika.  In  Neu-Kaledonien,  auf  den 
Palau-Inseln,  im  Mackenzie-Gebiet  wollten  die  frühesten  Beobachter 
keine  Spur  von  Anthropophagie  gesehen  haben,  wShrend  spätere  ihr 
Vorkommen  behaupten.  R.  Andree  hat  nun  mit  besonderer  Auf- 
merksamkeit die  direkten  Berichte  der  Augenzeugen  verfolgt  und  aus- 
f üi»riich  vor  den  Leser  gebracht.  Wer  Georg  Schwemturtiis  bcliilderung 
der  Anthropophagie  bei  den  Monbntta  und  Njam-Njam  oder  Du 
Oudllus  friiher  angezweifelte,  später  mehrseitig  bestätigte  Nachrichten 
über  die  kannibalischen  Fan  oder  die  sich  häufenden  Belege,  welche 
aus  Melanesien  und  Polynesien  beigebracht  werden,  liest,  dem  wird 
jeder  Zweifd  an  dem  Vorhandensein  der  schrecklichen  Sitte  sdiwinden. 
Wenn  die  salilreichen  halb  oder  ganz  unsicheren  Zeugnisse,  welche 
daneben  vorgebracht  werden,  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wären,  würde  diese  Wirkung  sich  noch  zweifelloser  geltend  machen. 
Versuchen  wir  es,  die  Gebiete  ausgesprochener  und  in  großem  Maße 
geübter  Anthropophagie  aneinander  zu  reihen,  so  finden  wir  sunächst 
eine  Anzahl  derselben  im  westlichen  Zentralafrika  von  der  Sierra  Leone 
hia  in  das  Gebiet  der  Fan  sich  hizuiehen,  welche  wahrscheinlich  in 
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Verbindung  stehen  mit  den  lündern  intensivster  Menschenfresserei 
im  oberen  Westnil*  und  Uelle-Gebiet  Manjuema  und  der  nördliche 
Kongo-Bogen  fallen  noch  in  diese  Region  hinein.  Schwächere  Spuren 
der  Anthropophagie  reichen  dagegen  von  Darfnr  bis  zu  den  nördÜehen 
Betscliuanen.  Die  Sitte  tritt  in  Asien  kräftig  entwickelt  nxir  in  Sumatra 
auf,  um  dafür  in  Australien  und  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  in 
yerschiedenen  Abstufungen  fast  allgegenwärtig  sich  zu  zeigen.  Sie  war 
bei  der  Botdeokmig  der  Neuen  Welt  in  Westindiefli,  woher  ja  der  Name 
Kannibalen  stammt,  und  im  äquatorialen  Südamerika  imd  im  Hoch» 
lande  von  Mexiko  bis  Peru  verbreitet  und  kam  stellenweise  auch  im 
gemaßigt^^n  Nord-  und  Südamerika  vor.  £s  fällt  also  ohne  Zweifel 
das  Hauptgewidit  in  der  Verbreitimg  der  Anthropophagie  in  die 
heißen  Erdstriche,  wenn  auch  Neuseeland  den  Beweis  liefert,  daß  eine 
gräßlich  ausgedehnte  tl^bung  der  Anthropophagie  in  gemäßigtem  Klima 
möglich  war.  Südamerika  und  die  Lander  des  Stillen  Ozeans  sind  bis 
in  die  jüngste  Zeit  die  Gebiete  der  weitesten  räumlichen  Ausbreitung 
der  Anthropophagie  gewesen.  Die  Terschiedensten  Ckade  der  Au^ 
bildung  dieses  Gebrauches  liegen  geograpliisch  hart  nebeneinander, 
und  man  erkennt,  daß  die  Extreme  des  Fortsehrittes  und  [des;  Rück- 
ganges in  bezug  auf  diu  Möglichkeit  und  Ursache  ihrer  Entstehung 
nicht  weit  auseinander  li^gjen. 

Wenn  nun  die  heutige  geographische  Verbreitung  der  Anthro- 
pophagie zeigt,  daß  in  den  Kulturgebieten  der  Alten  Welt,  einschüeßlich 
der  Gebiete  der  Uirtennomaden,  dieselbe  fehlte  so  scheint  die  Art  und 
Weiae  des  Rückganges  darauf  hinsndenten,  das  die  Knttor  ohne 
Zwang,  gleichsam  durch  den  Einfluß  ihrer  Atmosphäre,  eine  zurück- 
dlftngende  Wirkung  übt.  Hören  wir,  daß  auf  den  Neu-Hebriden  die 
Antluopophagie  zurückgehe  an  den  Küsten  jener  Inseln,  an  welchen 
häufig  Europäer  verkehren,  daß  sie  aof  Neuseeland  schon  1835  selten 
war,  daß  sie  auf  Tonga,  einer  in  manchen  Beziduingen  idion  in  der 
voreuropäigchen  Zeit  höherstf lienden  InBclgruppe  Polynesiens,  zu 
Mariner>?  Zeit  verschwunden  war  und  nur  stellenweise  von  Fidschi  her 
wieder  cingefuiirt  ward,  vernehmen  wir,  wie  fast  überall  eine  Scheu 
tich  kondipbt»  sie  vor  den  Wdfien  sehen  m  laMen,  eo  gewinnt  man 
den  Eindruck,  daß  ein  zeitweilig  unterdrücktes  Gefühl  von  Menschlichkeit 
sich  gegen  sie  in  dem  Augenblick  erklärt,  wo  äußere  Umstände  dessen 
Hervortreten  begünstigen.  Sehr  bemerkenswert  ist  in  dieser  Beziehung 
die  von  Andree  mitgeteilte  Kotis  Balansas  iSibet  die  LoyaKtlttfrTiwiilMHW': 
•Seit  einigen  Jahren  (der  betreifende  Aufsatz  erschien  1873)  ist  der 
Götzendienst  verfiehwunden  und  mit  ihm  die  Antliropophagie  und 
alle  Übel,  welche  er  mit  sich  bringt.«  Die  Seltenheit  der  Anthropo- 
phagie an  der  von  Arabern  längst  besuchten  (tetkfiate  Afrikas  gdiQfi 
wohl  ebenfalls  Inerher.  Die  merkwürdige  Tatsache  dea  spoiadiafliieik 
Auftretens  und  Fehlens  der  Anthropophn^ie  in  Gebieten,  wo  sie  sonst 
fehlt  (oder)  beziehungsweise  häufig  ist,  scheint  nur  so  sich  erklären  su 
lassen.    Es  wäre  von  größtem  Wert,  wenn  alle  Tatsachen  über  die 
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Ursachen  und  Umstände  des  Rückganges  dieser  Unsitte,  wo  es  noeh 
möglich,  genau  beobachtet  und  verzeichnet  würden.  In  der  Literatur 
der  Missionsherichte  würden  noch  manche  Fülle  zu  finden  sein,  [84] 
deren  Zusammenstellung  sehr  dankenswert  sein  würde. 

In  den  Brgebniesen  betont  Richard  Andres  die  geringe  Zahl 
und  zum  Teil  schwache  Beglaubigung  der  vorgeschichtlichen  Zeugnisse 
für  das  einstige  Vorkommen  der  Anthropophagie  in  unserem  eigenen 
Erdteil.  Die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  des  klassischen  Altertums 
findet  er  deofUeber  flbr  dandbe  queebend  und  mit  Recht,  w8faraad 
er  daneben  ein  gewisses,  vielleicht  noch  sa  groOes  Gewicht  auf  die 
Mythen  imd  Sagen,  Märchen  und  Volksüherlieferungen  legt.  Erscheint 
heute  die  Anthropophagie  nur  über  einen  geringen  Bruchteil  der 
MeneohlMit  verbreitet^  so  bat  sie  nach  jenen  Zeugnissen  offenbar  einst 
ein  weiterea  Gebiet  besessen.  Wir  mö<Äten  aber  nicht  von  einer  »einst 
allgemeinen«  Verbreitung  sprechen;  denn  wenn  auch  tatsächlich  kein 
Erdteil,  nach  Ik^lcgen  aus  Gegenwart  und  Vergangenheit,  von  Kanni- 
balismus freizusprechen  ist  oder  war,  so  bleiben  doch  weite  Liicken. 
Hirtenvölker  scheinen  von  Ibni  frai  an  seuif  iführend  Ackerbaner  nnd 
Jagdnomaden  sich  ihm  verfallen  zeigen. 

Wir  würden  gerne  in  dem  Werkchen  die  so  erwünschte  Zu- 
sammenstellung der  Fälle  entschiedenen  Rückganges  dieser  Sitte  ge- 
Ikmden  haben»  deren  ja  die  Insehi  des  StiUen  Oaeans  einige  sehr  an- 
siebenden,  vom  europäischen  Einfluß  freien  bieten.  In  der  Zerstreutheit^ 
wie  sie  hier  dargestellt  werden,  lassen  sie  nicht  genügend  ihre  Motive 
erkennen.  Ebenso  erwünscht  würde  eine  Zusammenstellung  der  Um- 
aliade  asin,  vnter  welchen  Anthropophagie  sn  besonders  üppiger  Ent- 
wioklong  gelangt  —  Monbuttu,  Njam-Njaxn,  Neuseeländer,  Fidschianer 
usw.  —  und  der  Stellung,  welche  die  von  dieser  Infektion  nicht  be- 
rührten Nachbarn  dazu  einnehmen.  Auch  deren  Urteile  SQSauunen* 
gefaßt  zu  sehen,  hätte  wohl  Interesse  geboten. 

Li  der  Zuammen&asang  der  IkigebniBae  ist  der  VerfaBser  mit 
vollem  Rechte  sehr  zurückhaltend.  Wir  haben  bereits  seine  Schlüsse 
besüglich  der  vorgeschichtlichen  Spuren  erwähnt.  Was  die  große 
Frage  der  Ursache  betriHt,  so  wird  auf  den  Hunger  hingewiesen,  der 
ffW^hSkm  in  einem  wild*  und  Oberhaupt  nahrangsatmen  Lande  wie 
Australien  als  ein  großer  Faktor  sich  geltend  macht,  dann  auf  die 
Rache,  deren  wilde,  unhereehenbare  Ausbrüche  häufig  bis  zur  Auf- 
fressung eines  gehaßten  Gegners  sich  verlieren,  endlich  auf  den  Aber- 
glauben,  der  Hdl-  und  Wunderwirkungen  von  dem  Gebrauche,  innerlich 
und  ioßerlich,  verschiedener  Teile  des  menschlichen  Körpers  sich  er> 
wartet.  Eine  große  Anzahl  von  Tatsachen,  welche  von  den  Beobachtern 
unmittelbar  einer  oder  der  andern  dieser  Ursachen  zugewiesen  werden, 
findet  sich  in  Andrees  Schrift  zerstreut.  Wir  heben  hier  nur  einige 
beaondfin  beaohtenswerte  hervor.  Oldfield  beiiditet  von  den  Weet- 
australieru,  daß  Blutrache  and  Hunger  aie  zur  Anthropophagie  treiben. 
Anoh  bei  den  Nenkaledoniem  finden  wir  beide  Gründe  neuecdinga 
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nebeneinander  angeführt,  während  früher  nur  immer  der  Hunger  an- 
gegeben wurde.  Auf  Fidschi  trat  für  die  meisU'n  Beobachter  die 
religiöse  Beziehung  der  Uiiäitte  hervor,  während  GräS  sie  bloii  auf 
den  G«Msbinack  am  Mensclmfleisoh  zurückführen  wUL  Die  Verbindong 
der  Anthropoj)hagie  mit  Krieg  und  Religion,  den  Angelpunkten  im 
Leben  der  Altmexikaner,  erwähnten  viele  Beobachter  —  aßen  dieselben 
doch  nur  das  Fleisch  der  rituell  Geopferten  — ;  aber  B.  Diaz  hebt  auch 
hervor,  wie  der  Genuß  von  HenachenfleiBeh  \m  ümm  dne  Leckerei 
geworden  sei.  Auch  den  brasilianischen  Indianern  traut  Uartius  eine 
besondere  Neigung  zum  Genuß  des  Menschenfleisches  zu,  läßt  aber 
»Blutrache  und  Abei^glauben«  in  gewissen  Fällen  noch  mit  ins  Spiel 
kommen.  So  ist  auch  Fanmd  in  seinen  Nadmehten  über  Anthropo- 
phagie m  der  Athahusca  R«  giun  im  Zweifel,  ob  er  Hmiger  oder  Räch* 
SUidit  als  stärkeres  Mntiv  ]>ezeichnen  solle. 

Man  sieht,  jene  nächsten  Urtiachen  der  Anthropophagie  hängen 
eng  miteinander  zu&anmien.  Ist  es  selten,  d&ß  rein  nur  Hunger  zur 
Antliropophagie  treibt,  00  verbündet  sich  dagegen  offenbar  sehr  hftuflg 
die  (^Jeniifisucht  dem  aus  religiösen  oder  politischen  Gründen  hervor- 
gegangenen verschwenderischen  Spiele  mit  Menselienleben,  das  in  den 
Menschenopfern,  im  liiiuschlachten  der  Kriegsgefangenen,  ja  in  der 
Tötung  jedes  Feindes,  dessen  man  habhaft  werden  kann,  ach  aiia- 
q»ficht.  So  führen  sie  eigentlich  alle  auf  das  große  Grundmerkmal 
barbarischen  Daseins,  die  Geringschätzung  des  Menscli enlebens, 
zurück.  Der  Kindesmord,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht,  die  Grau- 
samkeit gegenüber  Kranken,  weldie  dem  Tode  verfallen  sohdnen, 
vorzüglich  aber  die  Menschenopfer,  welche  Religion  und  Krieg  ver- 
langen, stellen  eine  breite  Basis  weitverbreiteter  Tatsachen  dar,  aus 
deren  blutgetränktem  Boden  die  widerhchc  Ausartung  der  Anthropo- 
phagie üppig  emporschießt  R.  Andree  zitiert  eine  Redensart  der 
Maori,  die  ähnUch  auch  ans  Keukaledonien  berichtet  wird  und  wdohe 
diesen  Boden  sehr  un gescheut  bloßlegt:  »Die  [85]  großen  Fische  fressen 
die  kleinen,  Hunde  fressen  Menschen,  Menschen  Hunde,  Hunde  ein- 
ander, Vögel  einander,  ein  Gott  den  andern!«  Hier  spricht  sich 
gkicluam  die  Philosophie  der  Anthropophagie  ans,  welche  also  dnrch 
Krieg  und  Abklauben  mit  der  barbarischen  Verschwendung  der 
Menschenleben  zusammenhängt,  die  bezeichnender  ab  alles  andere  für 
die  tieferen  Stufen  der  Kultur  ist  und  von  welcher  der  Rückgang  der  tief- 
erstdiendra  Völker  an  Zahl  nnd  Ansbreitang  nur  ein  Symptom  dasstelli 

Wir  würden  es  mit  dem  lebhaftesten  Danke  begriißen,  wenn 
R.  Andree  uns  aus  der  Fülle  seiner  Kenntnis  etlmogmphischer  Tat- 
sachen auch  einmal  ein  Bild  der  Verbreitung  der  verschiedenen  Formen 
der  Menschenopfer  durch  die  Menschheit  hin  entwerfen  wollte. 
Dasselbe  würde  auch  geographisch  die  Qrensen  bezdchnen,  innerhalb 
deren  Anthrojiophagie  vork'tmmt  oder  einst  vorkam.  Eine  solche 
Arbeit  würde  die  vorhcgemlt'  nicht  bloß  äußerhch  ergänzen,  sondern, 
müßte  wie  eine  allgemeine  Umleitung  in  cUeseibe  erschemen. 
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Zorn  ScUiiBM  möditen  wir  harvorhebm»  ein  wie  grofler  Yonnig 

der  Schriften  von  Richard  Andree  die  Bezugnahme  auf  die  ndt  JJih 
recht  halbvergessene  ältere  ReiseUteratur  ist.  Es  tut  wohl,  in  einem 
Werkchen  modernster  wissenschaftlicher  Gesichtspunkte,  wie  dem  vor- 
Uegenden,  du  TonQgliche  Werk  llCaredena  über  Sumatra  als  noch 
immer  brauchbar  bezeichnen  zu  hören  und  den  vortrefflichen  Hessen 
Hans  Staden  aus  Homberg,  der  1556  den  trotz  aller  überquellenden 
Naivität  höchst  lehrreichen,  tatsachenreichen  Bericht  über  seine  Ge- 
fangenschaft bei  den  Tupinamba  im  heutigen  Brasilien  zu  Homberg 
(Pranik  m  Frankfurt  a.  M.)  erscheinen  ließ.  Natürlich  waren  in  dem 
engen  R-ihmcn  der  vorliegrnden  Arbeit  nicht  alle  Quellen,  bpsonders 
nicht  alle  älteren,  zu  benutzen,  deren  gerade  aueli  die  deutsche  Keise- 
literatur  des  16.  und  17.  Jahrhunderte  z.  B.  in  den  Schriften  Ulrich 
Schnudals  «na  Stnnbmg  (1673)  wid  Georg  Bfarcgrab  (1648)  einige 
beachtenswerte  umschließt  Vielleicht  saimnelt  einer  der  jüngenn 
Ethnographen  einmal  die  älteren  Zeugnisse  über  Anthropophagie.  Bs 
würde  durch  dieselbe  die  Darstellung  ihrer  Verbreitung  an  heute 
tweifelhaft  gewordenen  Stellen,  wie  z.  B.  in  dem  Küstenland  swisdien 
Senegal  und  Niger,  über  welches  wir  Dutzende  von  Berichten  aus  dem 
16.  UDd  17.  Jahrhundert  beaitien,  sehr  viel  an  Sicherheit  gewinnen. 
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Von  * 

UimrB  ZeU.  Dtuhehn  Rmu  der  Qtgtmoart,  Hvrmug^Am  mm  FrimMA 

[Aigmmdi  am  U,  Man  1888,] 

Die  Sammlung  von  Briefen  und  Berichten  Dr.  Emin  -  PaschaSi 
wddie  Georg  Schweinfortfa  und  Frifldiioh  Batid  unter  Mithilfe  von 
Bobert  W.  Felkin  in  Edinburgh  und  Gustav  j^rtianb  in  Bremen  her- 
ausgegeben  haben  ist  als  Vereinigung  ungemein  zahlreicher  guten 
Beobachtungen  zur  Geographie,  Naturgeschichte  und  Völkerkunde 
AlrikeB,  die  yortait  weit  seratrent  waren,  wiaNnsohafClicii  wertvoD, 
wihrend  sie  zugleich  das  Bild  einer  literarischen  IndividnalilSt  gfdfthnftt^ 
die  es  wert  ist,  gekannt  zu  sein.  In  der  Verschmelzung  wissenschaft- 
licher Tiefe  mit  spielender  Eleganz  der  Darstellung  im  Brief-  oder  Tage- 
brodiBtil  und  in  der  Durchdringung  der  Freude  an  der  Natur  mit  echt 
humanem  Intereese  für  Kleinstes  und  selbst  für  das  Abstoßende  im 
Völkerleben  erweist  sich  Dr.  Eniin-Pascha  als  ein  Reiseschilderer,  der 
wie  wenige  fesselt  und  belehrt.  Wir  meinen  jedoch,  daO,  so  wie  der 
Schwerpunkt  der  Wirksamkeit  dieses  seltenen  Mannes  nun  in  der  Be- 
gründung flinea  tateftcUidi  Belbettndigen,  wdl  von  dem  alten  Bmn 
Ägyptens  aufgegebenen  und  sich  selbst  zusammenhaltenden  und  er- 
nährenden  Staates  liegtl^l,  der  Wert  seiner  Schriften  von  den  meisten 
in  der  politischen  Kichtung  erblickt  werden  dürfte.  Von  dem  deutschen 
Ante,  der  als  afrikanisoher  Staatsmann  so  glimende  SHoIge  eedelt 
hat  wie  keiner  YOt  ihm  gerade  anf  dieeem  äquatorialen  Boden,  laoeen 


*)  Emin  ■  Pascha.  Kine  Sammlung  von  Reisebriofen  und  Berichten 
Dr.  Emin- Paschas  aus  den  ehemaligen  ägyptischen  AqaatorialprovinKen  und 
deron  Grrnzländem,  Herausgegeben  von  Dr.  f  Jeorg  Schweinfnrth  und  Dr.  Fried- 
rich Ratzel  mit  Unterstütsung  von  Dr.  Bobert  W.  Felkin  und  Dr.  Gostav 
HertUml».  MSt  Foiütt,  LebeiiHildBe  und  eiUlrendem  NameiivenMiaiiaiB 
(Leipzig,  F.  A.  Broekhaus,  1888). 

[*  Vgl.  Band  I,  8.  518.   Der  Herausgeber.] 
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Staatswrson  und  Fürsten,  übrr  die  Mittel,  afrikanische  Völker  zu  leiten, 
zu  beherrschen  und  am  Enile  so  weit  glücklich  zu  machon,  wie  das 
ihren  Zuständen  angepaßte  Regierungssystem  es  vermag.  Nie  hätten 
nir  anoh  von  ihm  Gdenites  so  gat  Terwerten  können,  wie  heute  in  der 
Jba  der  Kolonisation.  Muß  ee  nicht  gerade  als  ein  sehr  merkwürdiges 
Zneammentreffen  erscheinen,  daß  in  dem  Augenblicke,  wo  Deutechland 
als  kolonisierende  Macht  in  Afrika  auftritt,  ein  bis  dahin  unbekannt 
geUiebeiier  einseber  Dentecher  im  Henen  desselben  Erdteils  ent  ab 
einer  der  treuesten  und  politi.sch  erfolgreichsten  Diener  einer  einheimi- 
schen Macht,  Ägjrptens,  dann  als  selbständiger  Herrscher  über  ein  Land 
von  der  Größe  Deutschlands  sich  bewährt?  Für  einen  Freund  tieferer 
Erwägungen  derartiger  geschichtlichen  >Zufällec  hegt  sweierlei  darin« 
was  Beherzigung  verdient:  das  kolonisierende  Anftreten  DeutsddsiidB 
ward  durch  die  Untcniehmiingslust  und  Fähigkeit  Einzelner  vorbereitet, 
ehe  der  Staat  sieh  in  den  Dienst  dieses  exj)iinsiven  Bestrebens  stellte; 
und  in  dem  poUtischen  Erfolge  Emui-Faächas  liegt,  welches  auch  immer 
bqh  die  weitere  Bntwiddimg  seiner  Gesebieke  sein  mdge,  eine  Et- 
probung  deutscher  Fälligkeit  des  Denkens  und  Handelns,  in  welcher 
wir  eine  günstige  Verheißung  erblicken  dürfen  Buchtas  Buch  über 
den  Sudan  unter  ägyptischer  Herr-  [362]  schaft^)  ergänzt  in  glücklicher 
Weise  diese  reiehhaltige  Sammlmig.  Bmins  Briefe  bringen  einige  Za* 
Sätze  zu  dem,  was  in  derselben,  besonders  in  spätem  Bri^n  aa 
G.  Schweinfurth  enthalten  ist;  diejenigen  Luptons  sind  vollkommen  neu 
und  enthalten  die  einzigen  genauen  Angaben  über  den  Ausbruch  und 
die  erste  Entwicklung  der  Negeraufstände,  welche  das  Feuer  der 
mahdistischen  Bewegung  bis  an  den  Äquator  fressen  ließen.  Anch  eine 
so  reiehhaltige,  zuverlässige  und  dabei  klar  und  anziehend  geschrie- 
bene Darstellung  der  Geschichte  und  [der]  Gesehicke  des  ägyptischen 
Sudau,  wie  Richard  Buchta,  beraten  durch  Dr.  Wilhelm  Junker,  sie 
entrollt»  ist  in  keiner  europäisdien  Literatar  voriier  TOilianden  gewesen. 
Emins  Gestalt  hebt  sich  hier  von  dem  Hintergrande  der  ägyptischen 
Afißregierung  noch  heller  ah  als  in  jenem  andern  vorhin  erwähnten 
Buche,  in  welchem  er  nur  allein  redet  iSkiaveohandel  und  Aulhebung 
der  SUsTerei  rind  dfe  Angelpunkte  der  gescMehtUdien  Bnt-  und  Ver- 
wicklung und  damit  auch  der  Erzählung.  Was  von  ihnen  hier  be- 
richtet wird,  ist  im  höchsten  Grade  zeitgemäß  und  wird  hoffentlich 
seitens  jener  Beachtung  finden,  welche  sich  mit  der  Sklaverei-,  Arbeiter- 
und  Plantagenfrage  in  den  deutschen  Kolonien  fachmäßig  zu  befassen 
haben.  Nicht  minder  verdient  alles  Beachtung^  was  vom  Idam  als 
KuHor*  und  dem  Aiabertum  als  Handelsmacht  gesagt  wird. 


*)  Der  Sudan  unter  ägyptischer  Uerracbaft.  Bfickblicke  auf  die  letzten 
sechzig  Jahre.  Nebst  einem  Anhange :  Briefs  Dr.  Eiiiin*FaadMs  and  Liipton- 
Beia  an  Dr.  Wilhelm  Junker  1883 — 86.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von 
BkhardBaehta.  Mit  Titelbild  und  swei  Karten  (Leipag^  F.  A  Brockhaos,  lä88> 
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Die  Berichte  von  WiBsmann,  Wolf,  Frangois  und  Muellcr^  führen 
auf  ein  durchaus  versi  liicdenes  Gebiet,  dessen  Eigentümhrhkeit  haupt- 
sächlich in  dem  Unberührtseiu  von  westlichen  wie  ösUichen,  europäischen 
wie  anbiBch«!  BiDflOsBen  lu  eikeDoen  ist  Höchst  angendbiii  berShii 
in  denselben  die  Klarhat  imd  Präzision  des  Ausdrucks,  welche  dena 
erinnern,  daß  man  es  mit  den  Meldungen  deutscher  Offiziere  ra  tun 
hat.  Ist  es  Wissmanns  Verdienst,  daß  die  ganze  Kaasaiexpedition  mit 
überraschender  Vollständigkeit  ihren  VUn  yerwiiUidtte,  so  <^fwlM»q 
wir  Dr.  Ludwig  Wolf  die  vortrefFliclie  Redaktion  der  wichtigsten 
Kapitel  urvl  besonders  die  erfreulich  hervortretende  Betonung  des 
Ethnographischen  in  den  auf  so  Mannigfaltiges  sich  erstreckenden 
Bchildenmgen.  Das  letztere  gerade  verdient  hoch  angeschlagen  zu 
werden.  Auch  Frankels  hat  besonders  in  seiner  Tschiutpafahit  die 
VölkerverliäUnisse  gewürdigt,  und  ihm  danken  wir  hauptsächlich  die 
Schilderung  einer  ftlitinpraphischen  Varietät  der  inner.ifrikanischen 
Zwergstämme,  der  Butuu,  weiche  das  Bild  dieser  im  südlichen  Kongo- 
becken über  einen  Raum  von  der  GröAe  des  Könignicfas  Bayern  ter- 
fltreuten  Jägervülkcr  bereichert  Schade,  daß  dieser  tüchtige  Beobachter 
nicht  breiter  und  im  Zusammenhange  über  seine  ethnographiBohen  £r- 
fshrungcn  sich  aur^gflaspen  hat 

Es  gab  eine  Zeit,  da  hatte  Deutschland  kerne  IntercsBcii  anderer 
als  Ute-  [363]  rsrischer  und  wissensdiaftlicher  Axt  in  Afrilca.  Bekannt- 
lich hat  ßich  das  geändert;  aber  geblieben  ist  die  Tatsache,  daß  wdt 
über  das  höchste  Maß  tmsorer  praktischen  Interessen  noch  immer  die 
wissenschaftliche  Teilnahme  au  allem  Afrikanischen  und  deren  Ute- 
rarische  Ausprägung  hinausragen.  Die  vier  Bücher,  welche  wir  genannt 
haben  imd  auf  deren  Inhalt  an  Tat^aclu  n  zur  politischen  Geographie 
Afrikius  wir  zurückkommen,  behandeln  (»ebiete,  mit  welchen  Deutsch- 
lands KolonialpoUtik  nichts  und  der  deutsche  Handel  außerordentlich 
wenig  zu  tun  hai  Uögen  ihnen  lahlreidM  Veröffentlichungen,  un- 
beschadet der  Erforschung  unserer  Kolonialgebiete,  folgen,  welche  die 
kurzsichtige  Anschauung  entkniftin,  als  könnten  Ilci^ultate,  die  für 
Deutsch-Afrika  zu  verwerten  sind,  nur  auf  deut.^<  h  afrikanischem  Hoden 
gewonnen  werden  Das  Wesen  afrikanischer  Natur-  und  Völkerver- 
hiltnisse  sträubt  rieh  mehr  als  jedes  andere  gegen  solche  Binsduinkung; 
denn  Afrika  ist  der  Erdtcal  weiter  Ausbreitung  bestSndiger  Wiederic^ 
unter  leicliten  Variationen. 

T'iusere  Afrikareisenden  haben  mit  riclitigem  Takte  den  politischen 
Verhältnissen  der  Neger  schon  früher  ihre  Beachtung  in  hervor- 


*)  Im  Innern  Afrikas  Die  Erforschung  doa  Kassni  wilhrond  der  Jahro 
1883,  1884  und  1885.  Von  Hermann  WiBsmann,  Ludwig  Wolf,  Curt  von 
Fran^ois,  Hana  Mueller.  Mit  einem  Titelbild,  über  100  Abbildungen  and 
8  Karten  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  18vS8).  —  Die  ErforBchung  des  T»chu8pa 
and  Ltilongo.  UeiHon  in  '/entralafrika  von  Cnrt  von  Franeoi«.  Mit  88  Ab- 
bildungen, 12  Kartenskizzen  und  1  Übersichtskarte  ^ebondas.  1888). 
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-ngendem  Maße  zugewendet.  Die  Sohildenmgen»  welche  Schweinfmih 
vom  Monbuttufüreten  Münsa,  Nachtigal  vom  Hofe  in  Kuka,  Pogge 
und  Büchner  von  dem  des  Muata  Jamvo  entwarfen,  haben  Schule  ge- 
macht, und  selbst  ans  nach,  aber  geschickt  famgeworfenen  Skinen, 
wie  Zoller  sie  in  seinen  drei  Bänden  über  Kamerun  gesammelt  hat, 
liflt  sich  über  Verwaltung  und  Staatekunst  der  Negerstaaten  mehr 
lernen  als  ans  allen,  wissenschaftlich  so  viel  höher  stehenden  Büchern 
Livingstones,  Burtous,  Öpekes  zusammen.  Wir  unpraktischen  Deutschen 
&asen  diesmal  die  Dinge  offenbar  viel  n&her  dem  rechten  Ende  an 
als  unsere  praktischen  Vettern  jenseit  des  Kanals.  Denn  wir  versuchen, 
den  Neger  ganz  gründhch  kennen  zu  lernen,  ehe  wir  ihn  regieren,  und 
streben  besonders  danach,  eine  ganz  wahrheitsgetreue  Vorstellung  von 
seinem  poUtiBofaen  Charakter,  Htmdeln  mid  Streben,  seinen  politischen 
Gewohnheiten  und  Einrichtungen  zu  gewinnen.  Denn  mit  diesen  werdin 
wir  es  in  erster  Linie  zu  tun  haben.  Gerade  das  Zusammentreffen  von 
Büchern  ungewöhnlichen  Wertes,  wie  sie  nun  in  £min  Paschas  Briefen, 
Jn  der  geschiehüidien  Datstelhing  Boehtas,  in  den  Betaewerken  tqh 
Wissmann  -  Wolf  •Mueller-Fhun^ais  TOiliegen,  zeigt  so  recht,  wie  viel 
praktisch  Verwertbare«  in  imserer  nen^rrt  deutschen  Afrikaliteratnr  ent- 
halten ist,  und  man  fühlt  sich  geradezu  aufgefordert,  die  politischen 
Adern  in  dem  bunten  Gesteine  der  Reisebeschreibung  zu  verfolgen. 

Um  Afrika  su  verstehen,  mnfl  man  sich  erinnern,  dafi  Tradition 
und  Verkehr,  die  Mächte,  welche  aus  einem  bunten  Völkerkonglomerate 
den  kulturellen  und  politischen  Begriff  Europa  geschaffen  haben,  nur 
verkümmert  existieren.  Mit  der  öchrift  mangelt  der  Schatz  gemein* 
■ohafUichwr  BScinnerungen,  nnd  der  Veikehr  ist  so  gering  von  Land 
m  Land,  daß  der  bei  uns  unmöglich  gewordene  isolierte  Staat  in  zahl- 
losen Exemplaren  dort  blüht.  Die  Wirkung  des  einen  Staates  auf 
den  andern  ist  verschwindend  klein.  Wenn  dennoch  ein  gemeinsamer 
Bents  Yon  politischen  Gebräudmi  und  Ideen  dcii  in  da  und  dort  auf- 
tauchenden  Analogien  bezeugt,  so  erinnert  man  sich  an  einen  dritten 
Grundzug  afrikanischen  Lebens,  an  den  Nomadismus,  der  freilich 
friedlichen  Verkehr  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Indessen  würde  man 
doch  das  Ziel  ganz  verfehlen,  wenn  man  von  vollkommener  Staatlosig* 
Irait  hier  (86i]  qnechen  wollte,  tmd  unter  «kn  vielen  UmrioihtiglNiten, 
welche  man  bei  den  Versuchen  zur  Beurteilung  des  Negers  ausgesprochen 
hat,  ist  jedenfalls  eine  der  größten  die  LeugTiung  alles  pohtischen  Be- 
wußtseins und  demgemäß  aller  pohtischen  Einrichtungen.  Wir  finden 
in  allen  Teilen  vaa  Afrika  größere  Staaten,  imd  wo  ne  fehlen,  begeffnen 
wir  häufig  den  Spuren,  dafl  im  '^■^f^y^^*  bestanden  haben.  Der  Staat 
der  Aschanti  hat  sich  aus  naheverwandten  Völkern  herausgebildet, 
deren  Gemeinsamkeit  der  Tradition  anzudeuten  scheint,  daß  sie  schon 
früher  einmal  politisch  enger  sosammenhingen.  Aber  aUerdingii  ist 
der  innere  Zusammenhang  dieser  Staaten  hSnfig  so  looker,  daß  eine 
der  häufig  wiederkehrenden  dynastischen  Umwälzungen  genügt,  um 
denselben  so  weit  zu  sprengen,  daß  rings  an  der  Peripherie  liegende 
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Gebiete  dir  Bezielumg  zum  Mittelpunkt  verlieren  und  zur  Stufe  kleiner 
und  kleinster  Gremeinwesen  herabeinken.  Über  noch  größere  Gebiete 
hin  herrscht  ein  Zustand,  weldien  das  Nebeneinanderliegen  kkinefar 
Häuptlingschaften  von  wenigeti  Dutzenden  Dörfern,  zwischen  welchen 
herrenlose  und  oft  zAjgleich  menschenloere  (lebicte  hinziehen,  charak- 
terisiert. Ja  noch  mehr:  es  kann  keineswegs  bezweifelt  werden,  daß 
nicht  bloß  in  den  Grebieten  der  nomadisierenden  Jägerstämme,  deren 
poKtiacher  Zusammenhang  i.  B.  bei  den  Buschmännern  fast  bis  rar 
Unsichtbarkrit  vordünnt  ist.  sondern  auch  in  nndem,  viel  fester  be- 
gründeten Verhältnissen  Gemeinde  an  Gemeinde  nahezu  unabhängig 
sich  reiht.  So  ist  es  z.  B.  für  das  jetzt  deutsche  Togogebiet  bezeichnend 
und  Terdient  wegen  der  Folgen,  die  ea  fOr  die  Anabreitong  luumrar 
politischen  Interessensphäre  haben  kann ,  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  staatUche  Gewalt  und  Autorität  fast  gana  ge- 
schwunden sind. 

Man  wüfda  ndi  aber  tftnadien,  wenn  man  meinte,  ea  aei  damit 
vollkommener  Mangel  an  Gesetz  und  Recht  gegeben.  Die  einzelnen 
Gemeinden  sind  die  kleinsten  Gefäße,  in  welche  das  poütische  Bewußt- 
sein sich  zurückgezogen  hat,  so  wie  das  Wasser  eines  ebbenden  äeea 
suletat  notht  in  viden  Unebenheiten  dea  Seebettea  stehen  bleibend, 
sahireiche  kleinen  Seen  bildet  Kein  speidfiacher  XJntenohied  trennt 
solche  verschwindend  kleinen  Gemeinwesen  von  den  größten.  Sie  gehen 
auseinander  hervor  und  ineinander  über.  Neben  der  politischeu  Atomi- 
dening  der  Sklayenkiiste  erhebt  sich  der  ansgesprochenste  Deapotianraa 
Daliomeys  in  blutgetränktem  Gewände,  und  Emin- Pascha  sieht  auf 
der  einen  Seite  die  geschlossenen  Staatswesen  der  Wahuma  in  Unyoro, 
Uganda  und  Karagwe,  auf  der  anderen  die  Dorfstaaten  der  Lattuka 
und  Schnli  sich  gegenüber.  AhnfiehiB  tritt  mis  a«a  Wolli  und  Fraa^oia' 
Berichten  über  daa  aädliche  Kongobe<^en  entg^en.  Fran9ois'  und 
Grenfells  Reisen  auf  dem  Tscluiapa  und  T.ulongo  umschreiben  einen 
Kaum  von  ca.  2000  Quadratmeilen,  auf  welchem  von  einem  poUtischen 
Gebilde  beträchtlicherer  Größe  und  Macht  keine  Rede  ist,  wie  weite 
Grenzen  auch  einzelnen  Völkern  gesogen  sein  mögen.  Einer  europä- 
ischen Macht  tritt  hier  die  Feindschaft  der  Einzelnen,  der  Dorf-  und 
Stammesverbände,  aber  kein  organisierter  Staat,  keine  Armee  gegen- 
über. Ist  auch  der  ganze  Tschuapa  samt  seinem  Nebenflusse  Buserra 
von  KUolo  nmwohnt,  ao  daß  hier  allein  anf  einer  Sfaredke  von 
90  geographischen  Meilen  das  gleiche  Idiom  gehört  wird,  so  finden 
wir  doch  auf  derselben  Strecke  in  der  Uferbewohnerscliaft  von  40000 
Seelen  (nach  Fran9ois  Schätzung)  sieben  Stammesnamen,  am  Buserra 
deren  swei,  sa  denen  noeh  die  fiatna  kommen,  weldie  aeratreiitawiadMn 
den  Küolo  wohnen.  Ebenso  [365]  nehmen  die  Ngombe  einen  beträcht- 
lichen Raum  zwischen  Lulongo  und  Ikelemba  ein,  an  ersterem  bis  über 
10  eädL  Br.  hinaus  nachzuweisen,  und  wir  b^^;nen  dem  Namen 
Baagomb«  am  oberen  TKthnapa  jenant  91*  SatL  Linge.  Aber  aadi 
hier  nmaehlieOt  keine  poUtiadie  Oameinaamkeit  die  ^eidiflpraofaigen 


Digitized  by  Google 


tTber  pottÜMlie  YerhlHnlBM  in  Innenifrik». 


163 


Stämme.  Grenfellfl  Berichte  über  den  Mubangi  lassen  ähnliche  ZuBtände 
nördlich  vom  Kongo  erwarten.  Ganz  anders  im  Süden.  Den  Kassai 
auiwarts  gehend,  kommt  man  zu  immer  größeren  afrikanischen  Staaten, 
liit  du  Lnndanidi  d«8  M uato  Junvo  emtdit  «oldiM  den  CKpIal 
innerafrikanischer  Staatenbildung  im  Westen  darstellt,  wie  in  weit 
überragender  Weise  es  die  Wahumastaatea  der  NüqueUseenr^on  im 
Osten  ton. 

Zoeni  eneheiiieii  die  Bskuta  (BanongO'lfiiio)  unter  dem  8.  Qnd 

Bädl.  Br.  als  der  Typus  eines  innerafrikanischen  Eroberervolkes.  Ah 
Wilde,  sogar  als  Kannibalen  sind  sie  weithin  verschrien  —  Franrois 
hörte  bereite  am  oberen  Tschuapa  von  ihnen  sprechen,  während  von 
den  Bainba  und  ihiem  großen  B&uptling  Katochitacfa  nichta  an  ver> 
nehmen  war;  später  vernahm  er  am  Buserra,  daß  sie  20  Tagereisen 
südliclier  wohnen,  nicht  am  Fliiö,  sondern  im  Binnenlande,  imd  erfuhr 
der  Wahrheit  gemäü,  wie  geeciückt  sie  in  der  Bogeniuhrung  seien  — 
«nd  ea  ist  bMdchnmd,  da0  der  vom  Sfiden  ihrem  Gebiete  aidh 
Kahende  nur  bis  zu  diesem  hin  Ilrkondigungen  einzuziehen  vermag, 
während  darül)pr  hinaus  alle?  terra  incognita  ist  und  über  sie  seibat 
die  Nachrichten  sehr  ungenau  lauten.  Wie  ein  Keil  sind  sie  in  fried- 
Uoliere  Völker  eingeschoben,  tmd  schwache  Nachbarn  sind  diirch  sie 
▼OD  allem  Verkelur  al^eatdinitten  nnd  verarmt  So  die  Badinga.  Die 
Bangodi  sind  gezwungen,  im  Osten  und  Süden,  statt  im  Norden  und 
Westen  ihre  Handelj^ziele  zu  suchen.  Wipsmann  und  seine  üefährteu 
lernten  dieses  Voli^.  als  höchst  kriegeriscii ,  walirhaft  kampffreudig 
kennen.  Die  Alaimaignala  der  TYmmneln  nnd  die  Kriegamfe  »Njama» 
Njama«  (Fleisch !)  ertönten  ihren  ganzen  W^eg  entlang,  um  zum  Kiünpfe 
gegen  die  Eindringlinge  aufzurufen,  die  es  versucht  hatten,  die  Grenze, 
deren  Überschreitung  jedem  Fremden  verboten  ist,  zu  durchbrechen. 
Hur  Stanuneaseiclien  der  spitsgefeilten  ZUma  hat  ihnen  den  Namen 
(Bassongo  =  Menadien,  Mino  ^-^^  Zähne:  Dr.  Wolf)  bdl^^en  laaaen. 
Heimtückische  Physiognomien,  die  Mißtrauen  einflößen,  unverschämtes 
Auftreten,  sorgfältige  Haltung  der  Bogen,  Pfeile  und  Messer,  welche 
vom  Sd^DiratB  der  Wohnung  lebhaft  abatidit,  voUmden  dae  BM  des 
innerafrikanischen  Räobervolkes. 

Die  Bakuba  wohnen  weiter  kassaiaufwärta  und  haben  den  Lulua, 
weiter  unten  den  Kassai  zur  weatlichen  Grenze.  Doch  finden  sich 
nnabhftnglge  Balnbaansiedeltmgen  am  rechten  Ufer  dea  Lnlna.  Der 
Kern  ihrer  poUtischen  Macht  iat  daa  Reich  des  Lukengo,  welchem 
L.  Wolf  einen  FHuheninhalt  von  annähernd  500  Quadratmeilen 
rwischen  4»  und  5°  ICK  südl.  Br.,  sowie  21°  10*  und  22»  20*  östl.  L. 
zuschreibt.  Dieses  Land  ist  gut  angebaut  und  dicht  bewohnt;  doch 
sind  in  den  angegebenen  Grenzen  anch  noch  Bakete  mit  einbegriffen, 
denn  L.  Wolf  passierte  die  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Völkern 
zwischen  den  Dörfern  Muanika  und  Mundontro  in  etwa  5°  5' südl.  Br. 
Die  Bakuba  werden  als  im  Gegeusatze  zu  den  Baiuba  kräftige,  breit- 
idralterige,  fibeimitlelgEolleLeatabeBohrieben;  ihraaosgfiUtiggearbeiteten 
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Bogen  und  Pfeile,  ihre  übermannshohen  Speere  mit  ziseherten  Spitzen, 
ihre  kunatvollen  scheidenlosen  Messer,  die  rechtsseitig  an  [der]  Hüffe- 
■ehirar  getragen  worden,  zeigen  Waffenfreade  [366]  imd  Konstferlifj^Mit 
an.  Ihre  Dörfer  zeigen  zierliche  Häuschen  aus  Palmen,  die  an  geraden 
Straßen  hinliegen.  Der  Unterschied  gegen  die  Baluba  erschien  L.  Wolf 
BO  groß,  daß  er  mit  den  Bakuba  eine  >neue  Bassenreihec  nach  Norden 
m  beginnen  ttM;  Bakob*  wo11«n  von  Noidoaten  eingewandert» 
würden  also  auf  die  von  Südosten  gekonunenea  Baluba  geetoOen 
sein,  und  mindestens  würde  hier  die  Grenze  zweier  großen  Völker- 
bewegungen zu  ziehen  sein.  Den  Namen  Lukengo  des  Bakubaherr- 
schers  legen  sich  auch  kleinere  Hloptlinge  bei;  doch  wird  dar  echte 
Lukengo  auch  dort  mit  Forcht  genannt,  wo  Bakuba  wohnen,  welche 
sich  für  unabhängig  halten.  I..  Wolf  fand  auf  seiner  Sankurureise  die 
Bakubastämme  am  linken  Sankuruufer  bis  auf  die  Bangombe  unter 
dem  Häuptling  Kambadihto  an  der  Lubudimündung  unabhängig  vom 
Iiükango,  »obadioii  aein  Name  aneh  hier  in  gefOrclktetom  Anaahmi  ataad 
md  mir  seine  Freundschaft  daher  auch  hier  große  Dienste  Jeistetet, 

AIh  Kemvülk  der  Bakuba  werden  die  Bena-Bussongc  bezeichnet, 
welche  nach  der  Tradition  die  Gründer  dca  Lukengoreiches  sind  und 
ana  welchem  d«  Lnkengo  aeine  beaten  Kriefter  nimmt  Vor  Qttuy 
ntioneo,  ata  das  Land  noch  mit  Urwald  bedeckt  war,  wohnten  sie  am 
linken  Luluaufer  als  ein  kleiner  Stamm  unter  ihrem  Häuptling  Lukengo 
susammen  mit  dem  anderen  Bakubastamme  der  Bikenge.  Diesen  über- 
liatend,  machte  aieh  Lnkengo  sa  amnem  Herrn,  wobei  eine  Iffikenge- 
frau  so  wertvolle  Hilfe  leistete,  daß  der  siegreidie  Lttkengo  verfügte^ 
es  soll  hinfort  neinen  Untertanen  nur  die  Monopanne  mit  Bakuba- 
mädcben  gestattet  sein.  Nur  Lukengo  und  seine  Verwandten  dürfen 
ihre  FIranen  nnbeadiiiiikt  ana  den  Baknbaweibem  wShlen  —  alle  flbrigen 
Bakuba  dürfen  ihren  Harem  nur  mit  Sklavinnen  komplettieren.  Die 
Stellung  der  Frauen  ist  bei  den  Bakuba  eine  einflußreichere  als  bei 
den  Baluba,  dagegen  der  UnterBchied  zwischen  ihnen  und  den  Skia- 
Tinnen  schroffer. 

In  TeiBchiedenen  Staaten  kriatalÜBiert  treten  Teile  der  grollen 
Völkergruppe  der  Baluba  (Pogges  unrl  Büchners  Luba)  hervor,  welche 
vom  K;t«sai  bis  zum  Tanganika  und  t^üdnarts  biß  Lunda  reicht.  Die 
am  Kaääiii  sitzenden  westlichen  Baluba  behaupten,  von  Südosten  her, 
gedrangt  durch  aQdliche  Nachbarn,  in  ihre  Sitae  am  KaaBai  dnge* 
wandert  zu  sein.  Hier  ist  es  erst  Kalamba  Mukenge  gelungen,  durch 
den  Riambakultus,  d.  h.  die  an  die  Stelle  des  Fetischdienstes  getretene 
Verehrung  der  Hanfblätter  und  des  Hanfrauchens,  als  allgemeinstes 
Sdhnta*  wid  Zanbnmittel,  heeonden  aber  ala  Symbd  dea  Friedena  mid 
der  Fteondachaft,  und  durch  das  Bündnis  mit  den  Kioque  aus  kleinen 
nnabhängigen  Stämmen  ein  größeres  Reich  zu  scliafTen,  dessen  Zu- 
aammenhang  alierdings  noch  ein  sehr  lockerer  [ist].  Wenn  auch  Kabuku* 
Ttehimlranda  in  5*  SS'  afidL  Br.  noch  ala  UnteiliäQptling  Kalamhaa 
gUt^  eo  laad  doeb  aohcn  aof  der  HUfte  Wegea  awiaoben  jenem  Ort 
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und  Mukenge  L.  Wolf  das  Ansehen  Kalambas  wesentlich  erschfitterl 
Unmittelbar  nördlich  schließt  an  das  Gebiet  Kabukus  sich  bereits, 
durch  den  Kussulabach  getrennt,  ein  Gebiet  unabhängiger  Baluba  an, 
die  sich  als  Tschibuliunba  keinem  großen  Häuptling  unterordnen  und 
eich  von  allem  Verkehr  abechUeOen.  Sie  verkeufMi  keine  Angehdrigen 
als  Sklaven. 

Der  Erfolg  der  Reiae  Wissmanns  und  seiner  Gefährten  wurde 
wesentlich  bestimmt  durch  ihre  Teilnahme  an  einem  Feldzuge,  welchen 
fhar  FWond  Kaiambe  unternahm,  tun  einen  zweifelhaften  VaeaDen  mm 
Gehorsam  zu  bringen.  Tributzahlungen,  [367]  in  welchen  Sklayurntn 
den  größten  und  gesuchtesten  Wert  darstellen,  bezeugen  die  Abhängig- 
keit; ihre  Verweigerung  kommt  einer  Unabhängigkeitserklärung  gleich. 
Da  eie  <fie  dnzigen  regelmäßigen  Staatseinnahmen  danteilen,  bilden 
die  Tributzahlungen  einen  dimkein  I\mkt  im  afrikanischen  Staatsleben 
und  sind  jahraus  jahrein  die  wichtigste  Sorge  eines  Häuptlings.  Nicht 
immer  läuft  dieeer  ZoU  der  Untertänigkeit  r^elmäßig  und  freiwillig 
dn.  IdyUieehe  Bilder,  wie  Fraiifois  aie  am  dem  yieinmideriiiltttigen 
Balubadorf  Kamuanda  zeichnet,  wo  zwei  um  Tri])ut  i^esandte  Unter* 
häupthnge  auf  der  Kiota  beratschlagend  um  das  Ratsfeuer  mit  den 
Alten  des  Dorfes  sitzen,  sind  nicht  häufig.  Fast  stets  müssen  die 
Saumseligen  daran  erinnert  werden,  und  oft  begibt  sich  der  Häuptling 
eelbet  zu  seinen  Unteridknptlingen,  um  zu  mahnen  oder  eofort  einzu- 
treiben. Dabei  entsteht,  da  es  an  allen  genauen  Festsetzungen  über 
das  Maß  dieser  Abgabe  fehlt,  sehr  leicht  ein  Handeln  mit  Vorschlagen 
und  Unterbieten,  oder  die  Tributeintreibung  wandelt  sich  in  einen 
Bache-  mid  Ranbcug.  Wiasmann  mid  seine  Bereiter  sahen  sieh  ge- 
zwimgen,  Kalamba  bei  einem  derartigen  Feldzuge  gegen  den  Häuptling 
Katende  zu  unterstützen,  welcher,  übermütig  geworden,  die  mit  der 
Erhebung  des  Tributes  betrauten  Boten  mit  der  Antwort  zurückgesandt 
hatte:  »Katende  wird  an  Kalamba  keinen  THbut  aaUen,  sondom  vet^ 
Isagt  zunächst  Geschenke  von  Kalamba,  weil  er  älter  iat»<  Daa  awei> 
hunderthiittige  Dorf  Ngange,  dem  vielleicht  1000  Einwohner  zugewiesen 
werden  können,  hatte  an  Kalamba  »den  nur  geringen  Tribut^  weil  der 
Häuptling  ein  Verwandter  von  ihm  wart,  von  8  Ißdohen,  9  Ifitamem, 
17  äegen,  10  Gewehren  und  80  Kilogramm  Gummi  zu  liefern. 

Nördlich  und  südlich  von  den  Baluba  wohnen  die  Bakete,  ein 
den  Bakuba  ähnliches,  angeblich  von  den  Baluba  beim  Vordringen 
von  Südosten  her  auseinandergesprengtes  Volk,  über  dessen  nördliche 
Glieder  Lnkengo,  der  sie  als  seine  Sdairen  beieichnet»  die  Hoheit 
in  Anspruch  nimmt  Beide  Teile,  an  verschiedenen  Uferstellen  des 
Kassai  sitzend,  sind  durch  einen  Raum  von  30  bis  40  Meilen  getrennt, 
welchen  ausschheßUch  Baluba  einnehmen. 

Lassen  IVaditioo  wie  Ähnlichkeit  der  politischen  ISmiefatimgeii 
ksnm  sweifeiln,  daOlm  Bsliibagebiete  Staatengründungen  vom  Lundareiche 
her  unternommen  worden  sind,  so  scheint  dies  doch  auf  eine  frühere 
Zeit  sich  zu  beziehen,  während  in  den  letzten  Jahrzehnten  ein  merk- 
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würdig  verbreitetes  und  noch  immer  na rh  Nord  und  West  zäh  sich  vor- 
Bchiebende«  Volk,  die  Kioque  (Kioko,  Kibokwe)  mit  8taat«ngründenden 
Funktionen  sich  bekleidet  hat.  Schon  Buchner  hat  von  mächtigen 
Kioqaefüraten  im  Lundareidbe  geeprochen,  und  ihier  Teilnahme  an 
der  Begründung  der  Balubastaaten  hatten  wir  zu  godt-nken.  Hier 
treten  Bie  uns  nun  näher,  und  es  werden  drei  positive  Eigenschaften 
von  ihnen  erwähnt,  welche  imstande  sind,  ihrer  pulitiächeu  liolie  einen 
badentaamen  Ghankter  wa  verleihea.  Sie  nnd  goto  Jig«r,  und  gmd» 
ihre  Wanderzüge  sind  es,  welche  sie  am  weitesten  nach  Osten  geführt 
haben ;  sie  sind  ebenso  gewissenlose  wie  verschlagene  Händler,  welche 
ee  meisterhaft  verstehen,  die  gutmütigeren  und  trägeren  Kalunda  zu 
fibervortdlen  ond  lu  verdiingen;  rie  Üben  aidi  endUch  ab  Sdimiede 
einen  besondemk  Ruf  erworben,  verfertigen  nicht  allein  gute  Beile^ 
sondern  können  auch  geschickt  alle  zerbroclienen  Steinschloßgewehre 
wieder  instand  setzen  und  mit  neuen  Schäften  und  Kolben  versehen. 
Ab  Jäger  und  Schmiede  finden  äe  wandernd  [368]  ihren  Bnreil»  md 
tauschen  eteis,  ehe  sie  heimkehren,  einen  Teil  ihrer  selbatverfartigten 
Grewehre  gegen  Sklaven  um,  welche  sie  in  ihre  Heimat  mitfuhren  und 
durch  die  sie  ihren  Reichtum,  eventuell  auch  ihre  Macht  vermehren. 
Sie  breiten  sich  ans,  eie  machen  sieh  unentbehrlich,  nnd  rie  Bammeln 
Beichtümer,  welche  in  jenen  V«  rhSltttiaBen  Macht  sind  :  darauf  bauen 
sie  ihre  poütischen  Erfolge  auf.  Man  sieht,  daß  die  Bedeutung  der 
wandernden  Jäger  als  Staatengründer,  auf  welche  die  Ursprungssagen 
afrikanischer  Staaten  ao  oft  zurückkommen,  nicht  aus  der  Luft  gegriffen 
ist  Jagdzüge  führen  einzelne  kleineren  Gruppen  eines  Stammes  weit 
von  ihrer  Heimat  fort,  sie  finden  den  Weg  nicht  zurück,  oder  es  gefällt 
ihnen  im  neuen  Lande  besser  als  im  alten:  sie  hauen  Hütten,  wachsen 
und  greifen  um  sich.  ^Auf  schmalen  Lichtungen,«  schreibt  Dr.  Wolf 
ana  dem  Lande  der  Baknba,  »traf  ich  Urine,  rtm  dnem  groOen  Häupt- 
ling unabhängige  Balubaansiedlungon,  deren  Bewohner  auf  ihren  Jagd- 
zügcn  ursprünglich  hier  gelagert  hatten  und  dann  seßhaft  geworden 
waren,  c  Diese  Ansiedluugen  sind  alle  voneinander  unabhängig  und 
eikennm  keinen  größeren  Hftuptling  an.  Ana  aoldien  Anaiedlnngen 
laaaen  ^  Londa  di»  OrOndung  ihres  Reiches  liervorgehoi,  und  diese 
Ürsprungssi^e,  wie  zuerst  Pogge  sie  mühlt  hat,  kehrt  in  einer  gro0en 
Zahl  von  Fällen  wieder. 

Ea  liegt  nidita  WiHkürliehea  in  dw  immer  iriederkclirenden  Vof> 
anaaetrang  der  Ursprungssagen,  daß  die  Staatengründer  von  außen 
hereingewanJcrt  seien.  Die  Geschichte  innerafrikanischer  Staaten- 
bildungen, wo  sie  in  unserer  Zeit  zu  verfolgen  waren,  wie  z.  B.  bei  den 
Makololo  des  mittleren  ZambeaOandae,  zeigte  immer  eine  kriegeibcb* 
oder  friedliche  KoloniengrfindoDg.  Die  anBlasige  Bevölkerung  zersplittert^ 
zerfällt;  von  außen  müssen  die  wiedervereinigenden  Kräfte  kommen. 
Es  wiederholt  sich  die  Geschichte  der  germanischen  Staatengründungen 
auf  dem  Boden  des  altgewordenen  Römischen  Reiches.  In  Südafrika 
lind  ea  Broberer,  im  Weatan  Agar,  im  Oalan  fibemehmen  aogar  friede 
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liehe  Hirten  dipee  Funktion.  Emin- Pascha  erzählt  uns  viel  von  den 
Wahuma.  Dies  sind  Hirten  und  daher,  was  in  Afrika  äch  von  seihet 
Vitatehtk  Wandorer,  weldM  ans  den  GallattniikRi  in  die  Vmgelnmgen 
des  großen  Nilquellaees  eingewandert  sind.  Es  scheinen  bestimmte 
Bezirke  ihnen  angewiesen  zu  sein,  in  welchen  sie  an  wechselnden 
Stellen  ihre  einfachen  Dörfer  anlegen.  An  höher  gelegener  Steile 
womOf^eh  anf  dem  GipfU  einee  grasbewachaenen  Hügels,  erhebt  sich 
ein  hoher  Domenzaun,  dessen  Kreis  eine  Anaahl  halbkugeliger  Hütten, 
die  Wohnstätten  für  Menschen  und  Vieh,  umschließt.  Der  Boden  in 
in  diesem  Kral  ptlegt  ein  schauerlicher  Morast,  äiiulich  wie  maacher- 
orli  in  der  Umgebung  nnaerer  Alphütten,  ta  sein ;  im  Innern  der  Hfitten 
henacht  mehr  Reinlichkeit.  Größere  Dörfer  legen  sie  nicht  an.  Ein 
paar  Hütten  für  die  Menschen,  wahrscheinlich  der  gleichen  Familie 
angehörig,  doppelt  soviel  für  das  Vieh,  das  ist  alles ;  doch  liegen  häufig 
vier  oder  fünf  solcher  domnmhegten  Hüttengruppen  nahe  beieinander. 
Acker  werden  kaum  bestellt  Höchstens  sieht  man  ein  paar  kleine 
Cajatcnbcete,  oder  es  ranken  sich  Kürbisse,  anfchcinend  mehr  zufällig, 
um  die  Hecke.  Hein  mrtsohaftlicli  betraciitet,  stehen  ohne  Zweifel 
die  ansussigeu  Bewohner  derselben  Gebiete,  welciie  zu  den  uordustlich- 
itMi  Gliedera  des  Banti:iq>ndiBtaamiea  gehifcen,  hodi  ttber  dieeen 
Hirten,  und  im  einzelnen  lassen  sie  wohl  auch  dieselben  ihre  Verachtung 
fühlen.  Sie  sind  bessere  Ackerbauer  und  Gewerb-  [369]  treibende, 
eraeugen  mehr,  kleiden  und  näiiren  sich  besser.  Aber  nun  die  merk- 
wOrdige  poUtisohe  Keluaate:  die  sehnratiigen  Hirten  sind  ▼on  hellw 
Hautfarbe,  edler  Gesichtsbildung,  taa  geistiger  Ausdruck  belebt  ihre 
Gesichter;  die  Waganda  und  Wanyoro  aber  sind  Neger,  wenn  auch 
mit  diesem  edlem  Blute  mehr  oder  weniger  gemischt.  Die  Herrscher 
dieeer  Llndor,  der  vielgenannta  Mtesa  Ton  Uganda  und  adn  wötender 
N  t  hf olger  Mwanga,  dann  Kabrega  von  Unyoro,  der  Freund  Emins, 
führen  ihre  Starnrnbäume  nur  auf  Hirtenfamilien  zurück,  und  in  der 
Tat  schildert  uns  Emin  den  Kabrega  als  reinen  Wahuma,  während  in 
Mteaaa  Familie  Negerblut  schon  mehr  vorherrscht.  Die  aniiefaenden 
Bchildenmgen,  weldie  Stanley  von  dem  Fürsten  des  dritten  der  Wahumar 
Staaten,  Rumanika  von  Karagwe,  entworfen  hat,  lassen  gleichfalls  den 
>Hirtenkönig«  erkennen.  So  gehören  denn  auch  die  Familien  und 
damit,  weil  die  höchsten  Beamten  und  Kriegsanführer  afrikanischer 
Staaten  venn6ge  des  zahlreichen  Harena  der  Fflisten  unfehlbar  mit 
den  letzteren  verwandt  sind,  die  ganze  Hierarchie  dieser  Staaten  dem 
von  außen  heremgedrungenen  Hirtenvolke  an,  dessen  unstete  Lebens- 
weise eine  im  allgemeinen  tiefere  Kulturstufe  bedingt,  während  zu- 
l^ateh  dne  so  überragende  politiaehe  Stellung  in  flbenaaehender  Weise 
mth  damit  verbindet.  Es  liegt  nahe,  an  die  Hirtenkönige  Äg^'ptens» 
die  Herrscher  Chinas,  Pci^iens,  der  Türkei  aus  nomadischen  Geschiech«^ 
tem  der  Mongolen  oder  Türken  sich  zu  erinnern. 

Bmin-Ptuc]»  hat  seine  politisciie  SteUnng  in  Zentitalafrika»  wctleba^ 
imnittfllbar  nach  dem  Mahdiairfirtande  aehwer  bedroht  war,  durch  die^ 
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alte  Freundschaft  zu  befugen  Termocht,  welche  ihn  mit  dem  HeiTBcher 
von  Unyoio,  Kabrega,  verbindet  Baker  hatte  sich  mit  diesem  Fürsten 
fibwivorfeii  gvliibt;  Bmiii  wnfitB  donsolben  wtodw  sn  vqibOIumil 

Kabrega  war  seit  Bakers  Zeit  den  Ägyptern  abgeneigt,  so  daß,  als  Endt 
1885  Km  in,  nach  Süden  zurückgedrängt,  mit  ihm  nieder  in  Verbindimg 
TO  treten  wünschte,  er  erst  durch  seinen  Gesandten  sich  erkundigen 
liaß,  ob  m  wirklich  sdn  alter  Fmuid  Boom  «ei»  mleher  Boten  gMandl; 
■ei  er  80  sollten  sie  sich  ihm  m  Qeibote  etellen;  sei  es  ein  anderer, 
so  sollten  sie  gleich  zurückkehren,  weil  Kabrega  mit  der  ägyptischen 
Regierung  nichts  zu  tun  haben  wolle.  Wir  vergleichen  angesichts  dieser 
in  Emin-Paschas  Geschichte  epochemachenden  Talaache  unwillkürUch 
die  Darstellung  Unyoroe  imd  seiner  Bewohner  in  den  yoriiegendon 
Berichten  Emins  mit  den  entsprechenden  A1)H(  huitten  Bakers  und  sind 
niclit  erstaunt,  dort  ebensoviel  liebevollem  Kiiif^ehen  wie  hier  Ober- 
äiiclilichkeit  zu  begegnen.  Indem  Emin-Pascha  sich  an  Uuyoro  anlehnte, 
Mg  er  die  Folgerangen  früherer  Stadien,  welch«  ihn  gekhii  hatten, 
daß  unt^r  den  afrikanischen  Staaten  die.se  Wahumastaaten  noch  zu 
den  am  festesten  begründeten  gehören.  Nicht  bloß  er  hatte  dies  er- 
kannt Schon  der  vortrefEliche  Speke,  dessen  Beobachtungen  nie  ver- 
alten, and  attricer  nooh  Stanley  hatten  den  Torwiegend  imBWrfaehen 
Charakter  der  ataatüiohen  Organisationen  der  Wahumakönige  betont, 
deren  Untertanen  ausnahmslos  Soldaten  sind,  sobald  und  solange  sie 
Waffen  tragen  können.  Aber  nur  Emin  konnte  die  praktischen  Folge- 
rungen a^er  theoratiaehen  Beobachtungen  stehen,  und  aein  inhaH* 
reicbea  Kapitel  fiber  dio  Wanyoro  gewinnt  dadoioh  eihebfich  an 
Interefjse. 

Sehr  schwer  ist  ee,  die  Machtmittel  dieser  Staaten  zu  schätcen. 
Man  nnifl  ran&chst  eins  im  Auge  behalten :  in  Europa  folgte  am  Bode 
des  Mittelalters  auf  die  Naturalwirtschaft  die  [370]  Geldwirtschaft  —  in 
Afrika  ist  noch  eine  andere  Stufe  als  Menschenwirtschaft  zu  unter- 
scheiden, kenntlich  zunächst  an  Sklavenhandel  und  seinen  Folgen, 
kenntlich  femer  daran,  daß  mit  noch  viel  größerem  Rechte  als  bei  uns 
die  Menschen  der  wertvollste  Bealts  der  Staaten  genannt  werden  müssen. 
Stanley  hat  die  Schatzkammer  des  Wahumakönige:  von  Karagwe, 
Rumanikas,  beschrieben  und  pogar  abgebildet.  Dieselbe  enthält  Tier- 
fetische  und  Fliegenwedel,  deren  ganzer  Wert  in  dem  Ansehen  liegt, 
weldiea  sio  üuem  BeritMr  sneilBennen  laasan.  län  wertvollerer  Beaits 
sind  die  Rindeiherden  dee  Königs;  denn  Rinder  sind  Geld,  und  mit 
ilirem  Fleisch  kann  die  gepriesenste  Art  afrikanischer  Freigebigkeit 
betätigt  werden.  Ganz  anders  sind  die  Machtmittel,  welche  in  dem 
BeaitB  von  Taosenden  junger  Wdber  —  Stanley  spiidit  von  0000 
W^eibem  im  Harem  Miesau ;  Felkin  erzählt,  daß  letatersr  ihm  gegen» 
über  ihre  Zahl  auf  7000  veranschlagt  habe  —  gegeben  sind  imd  in 
noch  viel  großem  Mengen,  welche  durch  Kriegsgefangenschaft  in  seinen 
Bcaitz  gelangen.  Verfcanft  er  sie  nicht  gegen  Waffen  und  Palver,  ao 
bieten  sie  daa  Uateiial  aar  Aneifenmg  nnd  Balohnnng  der  Soldatoi  imd 
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■Oiistigen  Diener  des  Königs.  Das  waffenfähige  Volk  aber  bildet  im 
Kriegsfälle  in  seiner  Gresamtheit  das  Kriegsheer,  dessen  imposanten 
An&ug  ötaniey  im  ersten  Bande  seines  »Durch  den  duukehi  Weltteile 
in  victDcieht  etwat  iteilc  aufgetragenen,  aber  in  der  GoMuntwidcung  niofaft 
unwahrscheinHchen  Farben  gtniicbnet  hat.  Sicherg«8tellt  ist  doröh  «De 
späteren  Beobachter  die  das  ganze  Leben  des  Volkes  eng  umspannende 
militärische  Oiganiaation :  »Die  Stellung  der  Waganda  als  Nation  beruht 
hanptaichlidi  aof  ihrem  kriegerischen  Charakter,  dar  ihr  ganzes  Leben 
and  ihre  Regierung  bestimmt. <  Zur  Armee,  deren  Stärke  ohne  die 
fremden  Hilfstruppen  Stanley  1875  für  Uganda  zu  12500^  Mann  an- 
gab, kommt  eine  organisierte  Polizei,  deren  Stärke  Baker  in  Unyoro 
•nf  1000  Mann  schätite.  Die  typisch  ostafrikanische  Bewaffnung  mit 
Schild  und  Speer  verdrängen  Feuerwaffen,  von  welchen  Felldn  HUB 
in  Uganda  bereits  2000,  alle  durch  Araber  über  Sansibar  bezogen,  vor- 
fand und  deren  Herstellung  schon  damals  die  Wagandaschmicde  ver- 
suchten. Die  Taktik  dürfte  der  der  Kaffernarmeen  ähnlich  sein,  welche 
oiclit  selten  Siege  fiber  die  Bnglinder  in  Südoeto&ika  dAvongetngen 
haben.  Jedenfalls  gehören  auch,  rein  militärisch  betrachtet,  diese 
Wahumamächte  tu  den  beachtenswertem  politiachen  Gebilden  Inner* 
afrikas. 

FQr  die  koleniaicsenden  lOebte  in  InnoBfrika  ist  es  sdhr  iricibtig, 
CO  erkennen,  daß  neben  dem  Kriegsheere  die  zweite  Quelle  der  Macht 
in  afrikanischen  Staaten  der  Handel  ist.  Da  auch  die  Europäer  in 
jenen  Crebieten  zunächst  sich  Handelswege  zu  öffnen  streben,  hegt  hier 
ein  Grand  Idefat  entlnennender  Konflürte.  Wenn  ein  KegervoÜc  ai«li 
an  einer  Stelle  entwickelt,  ist  jedesmal  irgendeine  r(  alc  Ursache  dafOr 
vorhanden;  am  häufigsten  wohl  Ist  eine  schwache,  den  Angriffen  aus- 
geeetste  Stelle  die  Ursache  strafferer  politischer  Zusammenfassung,  da- 
neben oft  aneh  ein  HandelsinteresBe,  hervoxgmilbn  durch  einen  ffiti 
oder  Weg  des  Handels.  Ein  großer  Teil  der  afrikanischen  Staaten- 
büdungen  kann  in  der  Tat  auf  dip  Anregungen  des  Handels  zurück- 
geführt werden.  In  merkwürdiger  Beständigkeit  reihen  sich  die  großen 
Staaten  an  die  Handelswege  oder  suchen  dieselben  zu  umfassen  oder 
lunschließen  wertvolle  NatanchlÜM,  wie  Salz-  oder  Eniager,  um  welche 
ihre  Gebiete  wie  Kristalle  angeschlossen  sind.  [371]  lange  der  Handel 
mit  Sklaven  an  der  Küste  blühte,  waren  die  handt^sreichsten  strecken 
auch  Schauplätze  staatenbildendcr  Tätigkeit,  und  hinter  der  Zone  dieser 
lange  verfallenen  Kflstenstaatoi  wuchsen  andere  Staaten  auf»  deren 
Hilfs-  und  Machtquolle  wesentlich  der  Fang  der  Sklaven  war,  die 
dann  nach  der  Küste  verhandelt  wurden,  um  von  hier  aus  versandt 
zu  werden.  Die  Küste  als  Ort  des  Reichtums  und  der  Macht  übte 
eine  gewaltige  Ansiehungakraft  auf  die  Bewohner  des  Hinterlandes. 
Daher  ist  das  Drängen  nach  derselben  eine  der  großen  IMsadien  der 
afrikanischen  Geschichte.  »Jeder  Negerstamm  möchte  um  einen  Grad 
näher  der  Küste  betrachtet  werden,  als  er  wirklich  ist«  (P.  Güßfeldt) 
In  flasem  Zosanunenfalkn  tnflifcanlilir  md  pofitisoiker  Intanssen  liegt 
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eine  ganz  besondere  Schwierigkeit  des  kolonisatorischen  Vorgehene, 
da  ja  auch  dieses  wirtachaftUche  und  politische  Zwecke  verfolgt,  wie 
deon  die  europäisdien  Kolonien  in  Afrika  fut  dine  AuBnalune  poli- 
tibdie  Entwicklungen  aus  einem  merkantilen  Kerne  sind.  Daher  das 
wuchernde  Aufblühen  der  wie  Blutegel  an  der  Küste  Westafrikas 
hängenden  Kolonien  in  der  Zeit,  welche  die  Allianz  der  einheimischen 
Sklavenjäger  und  der  europäischen  Sklavenhändler  auf  eine  Gemein- 
nnikeit  rfidcsiditBloe  und  graiuam  verfolgter  Interewwn  gründete. 
Daher  die  Kämpfe,  welche  es  immer  kostete,  mit  europäischen  Handels» 
kolonien  ins  Innere  vorzudringen  und  damit  den  üürt<?l  des  Handels- 
monopols zu  durchbrechen,  welcher  die  Küste  mit  einer  Mauer  ab- 
lehlieOen  wollte. 

Bei  afrikanischen  Fürsten  und  Staatsmännern  können  uns  manch- 
mal Zweifel  aufsteigen,  ob  sie  sich  nicht  mit  Handel  mehr  als  mit 
Politik  beschäftigen,  ob  nicht  die  Einheimsung  großer  Gewinne  ihnen 
ab  des  Ziel  und  der  Zweck  des  Staates  übortuKipt  encbeini  Kein 
mächtiger  HäuptÜDg,  der  nicht  auch  großer  Kaufmann  wäre.  Der 
größte  Häuptling  und  der  Haupt^klavenhändler  an  der  Ostseite  des 
Nya.H8a  war  nach  Cottehlls  Bericht  z.  B.  vor  einigen  Jahren  Ha- 
kan j  im,  dessen  Dorf  etwa  80  Miles  nordfistlicli,  iiadi  C.  Haelear  nn- 
gefähr  4  Miles  landeinwärts  liegt 

Ja,  ganze  Völker  werden  zu  Gesellschaften  von  Händlern,  die 
mit  nicht  weniger  Eifersucht  Handelsmonopole  zu  konservieren  be- 
dacht sind  als  die  alten  Phönizier  und  Karthager,  weil  Handelsgewinn 
und  Macht  für  sie  in  eins  «wannnenfallen.  Die  Doalla,  weldie  dea 
herrschende  Volk  des  Kamerungebietes  sind,  gehören  7u  den  eifrigsten 
und  einseitigsten  unier  diesen  poUtisclien  Händlern,  und  ohne  Frage 
wird  der  deutschen  Kegierimg  noch  öfters  Gelegenheit  gegeben  werden» 
entwirrend  oder  in  sdiSrferer  Weise  Ufaend  anf  dM  alte  Geflechl 
handelspolitischer  ^'erbindungsfäden  einzuwirken,  welches  dem  Vor- 
dringen nicht  bloß  einzelner  Reisenden,  sondern  auch  ganzer  ausbrei- 
tungsbedürftiger Mächte  nach  dem  Innern  ein  unsichtbares,  aber  zähes 
Nets  stellt  Wesentlich  ist  es  nur  ihre  Stellung  im  Honddi  dBesca 
Landes,  welche  sie  vor  den  übrigen  Negnn  auszeichnet.  Hehr  sonale 
und  politische  als  Eigenschaften  tiefer  wurzelnder  Natur  sondern  sie 
von  ihren  Nachbarn,  tiie  sind  Neger  wie  diese,  sprechen  einen  Dialekt 
der  Bantuqmiche,  der  sdnr  wenig  von  dem  der  Bakwiii,  Hengo  and* 
anderer  Nachbarstämme  abweicht,  und  sind  in  Sitten  und  Gel^uchen 
letzteren  sehr  ähnlicli.  Außer  an  den  Küsten  des  Kamerungebietes 
scheinen  sie  in  zersprengten  Abteilungen  über  den  Lungasi  hinaus  und 
hos  zum  Oberlauf  des  Moanja  zu  wohnen.  Orts-  und  Volksnamen  in 
Altcalabar,  die  an  die  der  Dnalla  anklingen,  legen  die  Vermutung  nahe, 
daß  ihr  Stamm  [372]  auch  nach  Norden  zu  sich  ausbreite  N\'oher  aber 
sie  selbst  gekommen,  ist  schwer  zu  sagen.  Die  Geschichte  der  frühesten 
Berühnmgen  dieser  Küste  durch  Europäer,  welche  vertrauenswürdige 
Nadnichten  lunterlaflsen  YuibeD,  kennt  sie  mcht  8ie  aeUbst  woUaa 
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wissen,  daß  de  einst  an  der  Nordwestseite  des  Kamerungebirgef 
wohnten.  Da  der  Sklavenhandel  in  diesen  Gegenden  Ende  des  17.  Jahr- 
hundeila  in  Blüte  kam,  so  scheint  es,  daß  dieser,  der  überall  tie^reifende 
Vdlkfitwwegungcn  «nd  Stutenvenchiebnngen  berronief,  rie  an  die 
Küste  führte,  an  welcher  wir  sie  um  diese  Zeit  fum  erstenmal  genannt 
finden.  Die  Analogie  der  Fan  und  anderer  zur  Küste  drängenden 
Binnenvölker  läßt  diesen  Prozeß  als  einen  wahrscheinlich  nicht  plöts* 
ImAmd,  Bondem  langwam  dem  Zuge  dei  Handda  und  der  Koloninlioii 
folgenden  sich  denken.  Und  eine  tiefefe  Ähnlichkeit  zwischen  diesen 
Händlern  und  kriegerischen,  expansiven  Stämmen,  welche  besonders 
in  der  Entfaltung  eines  höheren  Grades  von  Mut  und  Roheit  gelegen, 
vielleicht  auch  in  den  Physiognomien  zu  erkennen  ist,  scheint  einem 
denitigen  Zusammenhange  gfinstig  su  sein.  Von  dem  Dialekte  der 
Dualla  und  der  Fan  meint  Zöller,  der  Unterschied  eei  etwa  mit  dem 
swischen  Deutsch  und  Holländisch  zu  vergleichen.  Als  die  Deutschen 
ihre  Herrschaft  im  Kamerungebiete  begründeten,  wurde  die  Zaiil  der 
DmStk  anf  elini  96000  geaehltrt;  sie  sUoiden  unter  ahbeidhen  Klein» 
häuptlingen,  die  meist  nur  über  ein  einziges  Dorf  herrschten,  während 
awei  durch  größeren  Besitz  sich  auszeichnende  Häuptlinge,  Bell  tmd 
Aqua,  als  vielfach  beschränkte  Führer  je  einer  Hälfte  des  Volkes 
ersehienen. 

Auch  anderwärts  ruht  die  politische  SteUnng  eines  Volkes  bloS 
auf  seiner  Handelsmacht.  Die  Handelsmonopole  werden  daher  im 
Innern  ebenso  festgehalten  und  bestritten  wie  in  den  Küstenstrichen. 
Die  ivichtigeren  Fttrplätze,  wie  s.  ffikaas»  am  Kaasai,  sind  Bfittel* 
punkte  poUtisoher  Ifacht,  wie  es  die  Hafenplätze  an  den  Küsten  sind. 
DieTupende  waren  mächtig,  solanj^e  sie  diesen  Fährplatz  beherrschten; 
sie  verloren  ihren  Einfluß,  als  die  Kioque  ihre  vorher  ängstlich  ver- 
schlossenen Cremen  überschritten.  Die  Bakuba  brachten  das  £lfen« 
bein  von  allen  Nachbarstänrnien  soMunmen,  um  es  in  Kabao  und  dem 
•Iwas  südlicher  gelegenen  Kapungu  zu  Markt  zu  bringen ;  aber  ihr 
Land  durfte  kein  Fremder  betreten.  Uni  da.«  Handelirinterepse  mit 
dem  des  Staates  verbinden  zu  können,  welch  letzteres  die  Grenze  jedem 
Fremden,  womflgUch  Todeeatiafe  nnfiberKfareitlMar  macht»  ist  jenee 
auf  neutrale  Straßen  in  den  von  keinem  Volk  beanspruchten  Grenz- 
gürteln und  auf  neutrale  Marktplätze  hingeMiesen.  Unter  den  neu- 
tralen Aiarktplätzen  scheint  Kabao  am  südlichen  Kongobeckeu,  der 
lafenbdnoiarirt  der  Bdcete  und  Bakubc^  einer  der  iriditigsten  ra  lein. 
Auch  diesen  Platz  mögen  alle  Fremden  besuchen ;  keiner  aber  soll  das 
Land  selbst  betreten :  daa  Vordringen  Silva  Portos  darüber  hinaus  wimie 
von  den  Bakuba  sogar  mit  Waffengewalt  verhindert  Kabao  scheint 
genta  im  Onnugefatet  der  beiden  so  U^n.  Ähnlich  Hegt  anf  der 
Grenie  der  Baluba  und  Bakete  mitten  im  Urwalde  auf  einer  20  zu  40  m 
großen  Lichtung  eine  Kitanda,  ein  neutraler  Marktplatz.  Tschileo  ist 
ein  neutraler  Marktplatz,  an  einer  Stelle  gelegen,  wo  die  Gebiete  der 
Belnbni  fiabindi  nnd  Balunga  sich  berühren;  dort  eoU  ein  reger  Handel 
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zwischen  StÄmmen  des  Ostens  und  [des]  Westens  stattfinden,  wobei  haupt- 
sächlich Weiber,  Gewehre,  Pulver,  Elfenbein  und  Oummi  zum  Umsati 
gelangen.  Die  doppelte  Bedeutung  der  Sklaven  ala  Machtmittel  und 
Gddfrai  [373]  noMiht  am  dem  SUimhaiidel  ImI  fibenll  in  IniMnfiikft 
eine  Sache  von  höchster  politiBcher  Wichtigkeit  Gans  Tcrcinaelt 
sind  die  Völker,  welche  ihn  und  den  damit  verbundenen  Menischen- 
ranb  verachmahen,  weil  sie  die  Bchwächende,  demonüiaierende  Wirkung 
etkannt  baben,  w«lehe  er  aiaf  das  Volkqganae  anaabi  Aber  im  ganien 
ist  die  SIdiaverei  bei  den  Negervölkem  tief  mit  allen  anderen  Lebens* 
intcresflpn  und  besonders  den  politischen  verflochten.  Da  das  südliche 
Kongo  becken  im  Innern  zu  den  von  europäischen  Einflüseen  am 
wenigsten  bertlirten  Teflen  Afidkaa  gehOrt»  aind  dfo  BeobaebUmgen, 
ipdche  dort  in  großer  Zahl  ftber  Sklaverei  und  Sklavenhandel  gemacht 
wurden,  von  floj>peltem  Interesse.  Die  Sklaverei  ist  nun  ohne  Frage 
dort  allgemein.  iSelbst  in  den  portugiesischen  Besitzungen,  wo  sie 
fonnell  aufgehoben,  lebt  sie  fort,  und  heute  wie  ehemals  rekrutieren 
ach  die  tarbeitenden  Klassen«  durch  Ankauf  von  N^em,  der  mit 
Vorliebe  im  Lande  des  Muatji  Jamvo  besorgt  wird.  Von  den  Haupt- 
sklavenmärkten Mukenge,  Tschileo  (als  Ort  billigsten  Bezugs  bekannt, 
d.  h.  mau  erhält  dort  für  1  Gewehr  10  Sklaven)  und  Kabao  gehen 
jlhriieb  Tanamde  fiber  den  Kasaai  weatwirla^  nnd  ea  aind  nnter  den 
einheimischen  Völkern  die  Kioque  imd  Buigala  haupt^hlich  als 
Händler  und  Führer  von  Sklavenkarawanen  tätig.  Frauen  und  Mädchen 
können  in  diesem  Gebiete  als  die  im  innem  Handel  der  Meger  gang* 
beraten  Artikel  beieiobnet  werden,  nm  so  mehr,  ala  aneb  die  Angoltner 
diesdben  bei  wmn  Stamme  suchen,  um  sie  gegen  Mfenbein  bei  dem 
anderen  umzutauschen.  Der  Tribut  der  Hiiuptlinge  besteht  immer  zum 
Teil  aus  Sklaviimen,  und  schwache  Stämme  werden  von  stärkeren,  wie 
die  Bainba  Ton  den  Itekuba  oder  die  Batua  von  aHen  anderen,  einfaoli 
ala  SUaven  bezeichnet,  weil  sie  stets  bereit  sein  müssen,  Sklaven  ab> 
lugeben.  Hat  ein  Kalamba  oder  Lukengo  den  Tributzug  durch  sein 
Reich  vollendet  und  kehrt  mit  Hunderten  von  Sklavinnen,  die  von 
entsprechend  zahlreichen  Sklaven  eskortiert  und  bewacht  werden,  ta- 
rfkok,  so  belebt  msh  wwthin  der  Handel 

Vergleicht  man  diese  VcrlüUtniKse  mit  den  höchst  lehrreichen 
Aufklärmigen,  welche  die  Schriften  Emin-Paseha.'»  und  Buchtas  über 
Sklaverei  und  Sklavenhandel  im  einstigen  ägyptischen  Sudan  darbieten, 
ao  kann  swar  kein  Zweifei  daiUber  bldben,  dall  die  Anfhebnng  der 
Sklaverei,  in  welcher  alle  politischen,  sozialen  und  wirtechaftlichen 
Interessen  der  Afrikaner  iliren  energischsten  Ausdruck  finden,  das  letzte 
Ziel  aller  erziehlichen  Kulturarbeit  im  Schwarzen  Erdteil  sein  muÜ; 
dafi  indeasen  dabei  roaudttög  vorgegangen  werden  mnll.  lehrt  daa 
Schicksal  der  ägyptischen  Herrschaft  im  Sudan,  welche  an  der  un- 
richtigen Auffassung  dieser  Kemtataacbe  afrikaniafthen  Völkerlebaia 
zugrunde  gegangen  ist 
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ZeiU^ryft  de$  Deutschen  und  Öaterreichitchen  AlpenveretM.    Bedigitrt  von 
Jokmmm  AmM«r.  Jokrgmtg  1889.  Smid  ZX.   Whn,  8.  IM— 188. 

[JJbffnmdi  am  18.  F«br.  mä  11.  M8rM  1889J 

1.  Die  Natur  der  llölienlinienj) 

ZnBunmeogesetsthoit  der  Erscheinung.  AnRcblicher  ParallclismuB  der  Höhen- 
grenzen.  Höhengrenzen  als  Aasdrack  der  Wttnneabnahme.  Die  orogn- 
phischen  Einflösse.  Das  ZeUmoment.  Über  dem  Begriff  einer  eUtlscheii  uid 
einer  dynamischen  Höhengrenze.  Rrriehangen  rwischcn  beiden.  Ellimatincbo 
nnd  organische  Höhengrenzen  als  Endlinien  von  Bewegungen.  Einfloß  dee 
Bodeu  tat  dem  Yerlaaf  dieeer  Bewegungen.  Wie  ptlcfe  rfeh  der  Ghanklar 
der  Bemgnnf  in  der  Fiotin  der  Höhenlinien  me?  Qeeürte  nnd  legebnillge 

Höhenlinien. 

Die  Bestimmung  der  Höhengrenzen  orographischcr,  klimatischer 
oder  biologischer  Natur  in  den  Gebirgen  begegnet  zwei  großen  Schwierig- 
keiten, wdche  ihren  Grand  darin  haben,  daß  alle  die  Begrenzung  vc^ 
nrsachenden  Kräfte  nicht  in  einer  einzigen,  scharf  sa  beBtimmenden 
Linie  wirken,  beziehungsweise  zu  wirken  aufhören  und  daß  sie  in 
ihrer  Wirkung  tief  beeinflußt  sind  durch  den  Bau  des  Gebirges.  Indem 
man  diese  fldiwierigkeit  fibendeht»  ist  man  geneigt,  durch  die  Grens> 
punkte,  welche  an  irgendeiner  Stelle  bestinunt  wurden,  Parallelen 
«u  legen,  welche  an  der  Oberfläche  des  Gebirges  scharf  abgeschnittene, 
Überali  wiederkehrende  Höhengürtel  erscheinen  lassen.  Das  in 
iltenn  und  neaeeten  Atlanten  gezeichnete  Bild  eoldier  «inen  Beig 
peraUetomwindenden  Höhengürtel  des  ewigen  Schnees,  der  Vegetationih 
formen  u.  dgl.  mntei  auch  Viele  mehr  an,  ala  die  freilich  niigenda  aar 

*)  Die  Worte  Fhngrenee  nnd  nrnlinie  efnd  im  KaduCeihenden  im  fitane 

Ton  Pclineogrcnze  und  Schneelinie  überall  gcbrnncht,  wo  vorausgesetzt  werden 
konnte,  daß  es  eich  tatsächlich  nicht  mehr  am  die  Begrenanngalinien  von 
Bduieei  aondem  von  FSni,  d.  h,  alten  Schnee,  handle.  IX  Y. 
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graphischen  Darstellung  gebrachten  ein-  und  ausspringenden  und  selbst 
dch  schneidenden  Zickzacklinien,  welche  der  Wirklichkeit  entsprechen 
würden.  Übrigens  kehrt  diese  Vorstellung  von  so  regelmäßig  sich 
abgrencenden  Höhengürteln  auch  in  d«n  [108]  Büchern  über  phjii- 
kalische  Erdkunde,  Klimatologie,  Planzengeographie  wieder  und  tritt 
im  Gewände  gtren^jer  Definitionen  auf.  Historisch  betrachtet,  kommt 
ihr  eine  gewisse  \V  ürde  zu  als  ufieubar  letztem  Ausläufer  der  Bouguer- 
fldien  Vontdlnng  rm  r^fdnAOigen  UimatiMdien  Höhenaohiehten, 
welche  wie  konzentrische  Schalen  die  Erde  umgeben ;  für  die  Erkennt 
nis  der  Höhenverbreitimg  klimatischer  imd  organischer  Erscheinungen 
ist  diese  Vorstellung  jedoch  nur  ein  Hindernis.  Es  genügt  zur  Be- 
atimmmig  c^er  HöhieiiffpenM  eben  nicht  die  Feetlegung  einea  einaigen 
Punktes,  von  weldiem  aus  dann  die  Unie  rings  um  den  Berg  in 
gleichem  Abstände  von  der  Meeresfläche  tu  riehen  sei,  da  tatsächlich 
die  üöbeugrenzen  auf  verschiedenen  Seiten  auch  in  verschiedenen 
Hdhen  huffSk  nnd  anHerdem  noch  vie^ie  Lftcken,  Iän>  nnd  AnaehUtan 


Deswegen  ist  auch  die  andere  Vorstellung  nichtig,  daß  es  mög- 
lich sei,  aus  der  Höhenlage  der  einen  Grenze  diejenige  einer  anderen 
abmleitaL  Daa  Vearhiltma  der  Firn*  und  Vegetationsgrenzen  vor 
allem  iat  veit  von  dem  Parallelismus  entfernt,  den  man  denselben 
gelegentlich  noch  zuschreibt  Zwar  ist  v.  Buchs  Hinweis  auf  den 
Parallclismus  der  Hühengrcnzen  der  Birke  und  der  Föhre  mit  der 
Fimgreuze  in  Norwegen  und  Lappland  von  Forbes  näher  ausgeführt 
und  begründet  worden;  aber  Forbes  ist  nie  so  weit  gegangen  wie 
v.  Buch,  der  aus  clor  Höhengrenze  der  Birke  in  Qualöe  und  Magcröe 
die  Höhe  der  Firngrenze  auf  diesen  beiden  InBchi  bestimmt,  welche 
gar  nicht  vorhanden  ist,  da  dieselben  nicht  in  den  entsprechenden 
H<)hengartfll  hinanfreidien.  Auch  aind  die  Brgebmaaa  dar  Forbiwiehen 
Berechnungen  vollkommen  genügend,  um  zu  zeigen,  daß  hier  höchstens 
von  allgemeinen  Schätzungen  die  Rede  sein  kann,  welche  stellenweise 
weit  von  der  Wahrheit  entfernt  bleiben,  v.  Buch  gibt  den  Zwischen- 
nnm  swiaohen  Biiken*  und  Fimgienae  sa  1870  6D|J.  Fall  an,  Wahlen- 
berg  zu  1890  engl  Fuß.  Forbea  bat  dann  durch  AddiHüii  Tosn  1900 
engl.  Fuß  zur  Höhe  der  Birkengrenze  die  Fimgrenze  geschätzt  und 
war  in  sechs  Fällen  in  der  Lage,  die  erhaltene  Zahl  durch  Beobachtung 
m  kontrollieren.  Die  BEgebniaee  waren  folgende: 

Mittlere       Geschätzte    IkobuchMto  «l^iM 

in  «Bf  ll8«b«B  Vafa 

«0—61  Hardangerfield  .  .  .  8680  64»  6M0  —  flO 

60  Hardangprfjoni, 

UUenswung,  .  .  .  2450  -i^iÄ)  4370  -{-  20 

62      Ix>m   8460  5350  5SO0  —  50 

67       Snlit«lma  W   1710  3610  8460  —  160 

69^  Alten  (Finniarkon)  .  1460  8860  8480  -f  120 

70,6    QnalOe   760  M60  8Mf>  + 
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^104]  Forbes  hat  eelbet  noch  nachgewiesen,  daß  ähnlich  wie  die 
Firngrenze  auch  die  Birkengrenze  einen  abnehmenden  Unterschied 
xwiBchen  Küste  und  Innerem  zeigt  Der  Unterschied  beträgt  für  die 
«slm  1050^  MO,  460  enf^  FnO  in  60,  64,  70*  nönUicher  Breite,  fttr 
die  letztere  950,  400,  400  engl.  Fuß  für  die  gleichen  Breiton.  Der  von 
Buch  vorausgesetzte  Parallelismus  ist  schon  durch  diese  norwegischen 
Beobachtungen  von  Forbes  als  eine  Annahme  erwiesen  worden,  welche 
dwdk  die  Tatoaehen  Umgaetoltungen  Us  lur  Unkenntliolikeit  erfiOni 
IMeealbe  ist  berechtigt,  wie  andere  iohematiachen  Vorstellungen  auf 
diesem  Gebiete,  eo  lange  es  sich  um  ganz  allgemeine  Sehilderungen 
einer  Landschaft  oder  eines  klimatischen  Zustandes  handelt,  wo  schon 
der  KQne  und  der  Allgemeinheit  halber  nicht  ins  einzelne  gegangen 
werden  soll.  Wo  diese  Bedingung  nicht  zutrifft,  da  ist  ee  beeaer,  den 
in  der  Natur  nicht  verwirklichten  Parallelismus  bei  Seite  zu  la.=sen. 
Am  wenigsten  sollte  derselhe  einen  Ersatz  für  die  beobachtungsmäfiige 
Featilellung  tatsächlicher  Enitliemungen  bilden. 

Jede  Höhengnme  Uimatologiaclier  und  biologiacber  Natur  aelat 
sich  aus  Wirkungen  eines  allgemeinen  Gesetzes  und  aus  Wirkungen 
örtlich  beschränkter  Ursachen  zusanunen,  die  bald  rein,  bald  einander 
beeinßussend  sich  darstellen.  Man  kann  daher  bei  jeder  Uöhengreuze 
der  angedeuteten  Gattung  baaptsächlioh  drei  Klassen  von  SrBohei- 
nungen  unterscheiden,  nimlicb:  1.  Wirkungen  des allgeAeinen 
Gesetzes;  2,  Wirkungen  örtlich  er  Ursachen;  3.  zusammen- 
gesetzte Wirkungen  des  allgemeinen  Gesetzes  und  der 
örtlieben  üreaeben. 

Das  allgemeine  Gesetz,  welches  hier  in  Frage  kommt,  ist  die 
Abnahme  der  Wärme  mit  der  Höhe,  welche  ihren  deutlichsten  Aus- 
druck in  denjenigen  meteorologischen  Erscheinimgen  findet,  welche 
man  als  unmittelbare  Folge  der  Wärmeabnahme  bezeichnen  kann. 
Bei  einer  Temperator,  die  beträchtlich  äber0<>  liegt,  fallen  keine  lestMi 
NiederEchläge  zu  Boden;  daher  sehen  wir  an  einer  ganzen  Bergsnite, 
als  nahezu  ungcbrocliene  Horizontale,  die  Grenze  einer  Niedersclilags- 
bildung  ziehen,  welche  au  den  tieferen  Abhängen  als  Hegen,  weiter 
oben  aJa  Sohnee  erecbeinl  AUerdingB  wird  in  kuner  Zät,  oft  in 
wenigen  Stunden  diese  Gerade,  welche  selbst  einzelne  hochstämmigen 
Fichten  mit  der  Krone  in  das  beschneite  und  mit  dem  St^imm  in  das 
echneeloee  Gebiet  ragen  läüt,  zur  Wellen-  oder  Zickzacklmie,  sobald 
^  Örtlichen  Unaehen  umgestaltend  auf  aie  einzuwirken  bi^innen. 
Die  Linie  des  frischgefallenen  Schnees  ist  in  der  Tat  eine  der 
reinsten  klimatischen  Ilöliengrenzen,  die  man  sich  denken  kann,  da 
[105]  sie  die  Gebiete  zweier  Temperaturen  scheidet.  Auch  der  frischgefal- 
kne  Schnee  geht  alhnählidi  in  die  schneehmen  Plftchen  über,  wo  statt 
Miner  Regen  fiel,  und  eine  nur  bestäubt  erscheinende  Zone  bezeichnet  die* 
sen  Übergang.   LiBOweit  aber  der  bei  Schneefall  in  den  Höhen  aelten 

>)  Norwttff  atidm  Olaeiert,  1848.  8. Sil. 
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fehlende  Wind  den  Schnee  in  die  Bodenfurchen  wehte,  ist  schon 
dieser  Saum  etwas  ungleich,  so  daß  bei  dem  in  der  Regel  rasch  ec^ 
folgenden  AbschmelMn  weiße  Fldeii  diehler  Hegenden  Schneee  ei^ 

halten  bleiben,  die  nach  unten iHlfen  und  nach  einem  einzigen  warmen 
Tag  bereits  in  lockere  Reihen  vereinzelter  Schneereste  aufgelöst  er- 
scheinen. Deutlicher  und  besonders  auch  dauernder  ist  oft  die  Linie 
zwischen  SanhfroBt,  der  den  Bftumen  efam  sübemen  ftJifiwiwp  Yttt* 
leiht,  und  nassem  Nebel,  der  sie  trislett  madit  Sie  idieidet  im 
"Winter  und  Frühling  die  Gebirgswälder  unserer  Alpen,  besonders  oft 
in  der  Höhe  von  1000 — 1200  m,  sehr  auffallend  in  einen  oberen« 
silbergrauen  und  einen  unteren,  tief  braungrünen  GürteL  Elbenso  scharf 
geseichnet  sind  oft  die  Wolkenbftnke  oder  Wolkenketten,  die  auf 
Inseln  der  Pa^atregion  wohl  ihren  deutlichsten  Ausdruck  finden.  Sie 
sind  an  der  Nord-  und  besonders  Nordwestseite  der  gebirgigen  Weet« 
icanarien  eine  nahezu  ständige  Erscheinung.  »Wulkeubaake  ring» 
fOnnlg  um  die  Höhen  der  Inadn  gelagert»  sind  tm  fast  nie  fallender 
Zog  ihrer  Landschaft«^)  Zwar  sind  diese  Wolkenbänke,  aus  denen 
jeder  Tropfen  Wasser  stammt,  den  diese  Insulaner  genießen,  tmd 
ohne  welche  das  Klima  dieser  Insel  heiß,  trocken,  afrikanisch  und 
ihr  Lavaboden  jeglichen  Anbanee  nnfihig  ivire,  nidht  von  varW' 
inderlicher  Lage ;  sie  halten  sich  im  Sommer  auf  den  Graten  der  Cumbre 
«wischen  1200  und  2000  m,  um  im  Winter  langsam  bis  700,  dann 
500  m  sich  herabzusenken,  bis  endlich  im  März  der  Regen  das  Lito* 
nie  erreichi  Aber  sie  kehren  sa  entafwedienden  JahieM^ten  in  enl> 
i|irechenden  Höhen  wieder.  Beständige  Anfeuchtung  durch  nUM 
Neliel.  (Vir  von  unten  als  \\'nlkenk;\ppen  über  den  Rändern  der  er- 
loschenen Krater  herabhängend  erscheinen,  zeichnet  die  über  150  bis 
390  m>)  gelegenen  Teile  der  Galäpagoe  vor  den  tieferen  aus,  die 
immer  dfirr  Ueiben  und  daher  sehr  vegetationBann  rind.  Die  tieferen 
Abhiin;-  sind  graubraun,  da  unter  weißlichgrauem  Gestrüpp  der 
schwarzbraune  Lavaboden  durchschimmert;  die  höchsten  Gipfel  allein 
[lOtij  leuchten  in  schwachem  Grün.  Diese  bleiben  uline  Unterschied  der 
Jahraauiten  immer  grfkn;  jene  behalte  aueh  im  iquatoxialen  Winter, 
d.  h,  in  der  Regenzeit,  den  Charakter  der  Dürre  imd  Öde  bei.  Dort 
fallen  das  ganze  Jahr  hindurch  häufig,  aber  spärlich  die  Staubregen, 
Garruaa  genannt;  hier  versickem  einige  Winterregen  rasch  im  rissigen 
Lavagnmd.  Auf  einer  dnichana  beeeer  angefeuditeten  Inselgruppe, 
wie  den  Azoren,  kann  der  Unterschied  zwischen  WoSktn*  und  Frei- 
ngion  der  Berge  nicht  so  deutlich  hervortreten,  wenn  anch  in  jener 

ChriBt,  KanariMche  Insoln,  1887,  S,  104. 
*)  Tb.  Wolf,  Ein  Besuch  der  GaUipagofl  lnseln,  1879, & 277.  DieAngaben 
rind  etwas  schwankend,  da  einmal  die  regenlose  Zone  400— BOO  FnA  Uber  dem 
Meereeapiegel,  das  andere  Mal  die  re^nreichere  Aber  800  Foü  liegend  bezeichnet 
wird.  Ein  Unterschied  in  der  Höhenlage  der  beiden  ist  allerdings  vorhanden, 
soll  aber  swischen  der  dem  Sttdpassat  ausgeeetcten  Seite  und  der  Nurdwealr 
eeite  nm  9Q0  Fall  betmcen. 
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die  bia  sa  dgentömlichen  mächtigen  Torfbildungen  gedeihende  Ent- 
wicklang  der  Sphagnen  sehr  ausgezeichnet  ist;  aber  die  Wolkenbank 
in  etwa  500  m  Höhe  fehlt  kaum  finem  Landschaftsbild  vom  Pico, 
für  welchen  sie  ebenso  bezeichnend  ist  wie  Firn  in  gewisser  Höbe  für 
irgendeinen  Alpenbeig.^) 

Die  Waldgreme  liat  dann  adban  einen  Tiel  entschiedeneren 
Bezug  zur  Orographie.  Gewisse  Bodenformen  begünstigen,  andere 
erschweren  das  Vordringen  des  Baumwuchses  gegen  die  Höhe  zu. 
Einige  Bodenformen  —  die  ja  wieder  von  der  Gesteinsart  abhängig 
sind  —  begünstigen  das  Wachstum  bestimmter  Bhune  mehr  ab 
anderer,  und  man  begegnet  nicht  immer  denselben  Spezies  m  der 
nach  oben  zu  gerichteten  Front  des  Waldes.  Dadurch  ist  auch  ein 
indirekter  Zusammenhang  der  beiden  Erscheinungen  gegeben.  Am 
anffallendsten  ist  die  Bevorzugung  der  Msigen  Standorte  im  Voglekh 
mit  den  Schutthalden.  Sehr  oft  betrachtet  man  eine  ganz  eigentüm- 
liche Vegetationsforra,  welche  die  Wirkung  dieser  Tatsache  im  kleinen 
ausprägt  Die  Alpenrosen  bedecken  die  Steinblöcke  großer  Felsen- 
meere bis  cor  VerbfUlnng  mit  ihren  üppigsten  Büsf^i,  wihrend 
diizwischen  der  kurze  Rasen  ^anz  frei  von  ihnen  bleibt.  Bs  umsäumen 
die  Fichten  die  flachen ,  beckenartigen  Einrenkungen  in  den  Berg- 
flanken, und  Lärchen  und  Latachcn,  die  Pioniere  des  Waldes,  dringen 
auf  Felsgraten  höher  in  die  Bergregion  vor  als  auf  Schutt,  und  ebenso 
schneidet  die  blaugrüne  Sanerampfervegetation  der  Kalkschutthaldon 
tief  in  den  Wald  ein.  Die  Latschen  besetzen  mit  Vorliebe  Felskanten 
steilen  Abfalles.  Zu  den  dem  Waldwuclis  liinderlichen  Btxlcnformen 
gehören  die  Karrenfelder  und,  was  an  tiefer  und  häuüger  Zerklüftung 
des  Bodens  ihnen  ähnlich  ist  Nur  in  tieferen  Lagen  kann  der  Humus 
sie  überwachsen,  und  Waldbäume  mögen  dann  ihre  Wurzeln  in  die 
Felsspalten  senken.  So  ist  im  waadtländischen  Jura,  nahe  dem  höchsten 
[107]  Punkt  der  Straße  Aubonne-Le  Brussus,  die  den  östlichen  Jurazug 
(mit  Hont  Tendre  n.  a.)  übmchreitet,  ein  schöner  Fichtenwald  anf 
echtem  Karrenfeld  zu  sehen.  Doch  ist  die  Regel  das  schon  land* 
Bchaftlich  durch  den  grauen,  mit  mattem  Griin  angeflogenen  Ton  ge- 
kennzeichnete Zurücktreten  des  Waldes  in  den  Karrenfeldrcgionen,  wo 
der  Humusboden  nur  in  den  Graben,  Rinnen  und  besonders  den  kleinen 
brunnenartigen,  runden  Becken  sich  sammelt,  deren  üppige  Vegetation 
und  dunkler  Gruml  inmitten  der  grauen  Kiükwüste  an  Gartenbeete 
erinnern.  Der  grüne  Anflug  auf  dem  Grau  der  Kalkfelsen  ist  nicht  zu- 
fiUHg  ein  übereinstimmender  Zug  im  LandsehaftsbQde  der  Karsthöhen, 
der  Jvcakämme  und  der  von  Karrenfeldern  gekrönten  Hänge  der  Kalk- 
•Ipoi,  wie  Ifen  oder  Tour  de  Mayens,  also  sehr  entlegener  Gebiete. 

>)  Eine  anziehende  SchilderunR  dea  Blickes  vom  Gipfel  dos  Vulkans 
Pico  «of  das  Wolkenmeer,  aus  welchem  als  einsame  Insel  der  Ascbenkegel 
In  den  blatten  Himmel  ra^t,  gibt  Moirelei  in  Hi$t.  Not.  des  Atom,  1860k 
B.  128.  Simroth  vergleicht  ihn  einem  riesigen  Pikhut,  dessen  Stiel  der  Fall 
des  Berges  bildet :  Eine  Azoreniihrt  Ton  Insel  in  Insel,  »Qlobnat,  LH,  Mr.  80. 
Rätsel,  Klein«  8cluin«n.  U.  19 
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In  Je  geringeren  zeitlichen  Zwisclienräunien  di«  Kraft  sicli  äußert^ 
welche  mit  einer  veränderlichen  Hiilli  die  Erhebungen  der  Erdober- 
ilflcbe  zu  überkleiden  strebt,  um  ao  deutlicher  wird  diese  Kraft  ihre 
Wiilning  iknteDeii.  Hit  anderen  Woiien:  die  kfimstiidien  oder 
organischen  Elemente  der  HöIk ngrenzen  sind  deutli  :  r  auflgesproclien 
in  den  iiiinier  Arh  tTticiiernden  Erscheinungen  der  Kirngrenze  ala  in 
denjenigen  der  Vegctationsgrenze,  welche  nur  langsam  und  in  engen 
Ausweichungen  schwanken.  In  diesen  wird  die  Unterluge  vollauf 
Zeit  finden,  ihre  Einflüsse  zur  Geltung  zu  bringen.  Wolkerächichten, 
Schnee  und  Rauhfrost,  Firn,  ^\'ald,  Pflanzen-  oder  Humusboden 
bilden  eine  Stufenleiter  der  Vergänglichkeit  und  gleichzeitig  der  engen 
Verbindungen  mit  dem  Ciebirge.  Aber  sie  alle  gehören  dem  Gebiige 
nur  ftuflerUch  an.  In  dieses  aelbet  grmfen  sie  nur  nim  TeU  ein  nnd 
in  versc  hiedenem  Maße.  Wo  sie  es  aber  tun,  j)rägen  demselben  sieh 
Foniieigentünilichkeiten  auf,  deren  Beschränkung  auf  gewisse  Höhen 
iioturt  an  Bcziehuugen  erimiert,  welche  zwischen  ihnen  und  jenen 
bewe^cheren  HüUen  der  Berge  beatmen  könnten.  Der  nntere  und 
[der]  obere  Rand  der  großen  Schutthalden  im  Karwendelgehirge,  jener 
durch  das  Hervortreten  knitor  (Juellen,  dicker  durch  Anlagerung  häufiger 
Fimflccken  bezeichnet,  die  Karreufeldbildungen  am  Eingang  höher 
gelegener  Kare,  der  etdlere  Abfall  and  lodcere  Boden  volkamaeher 
Schuttkegel,  welcher  den  Wald  auf  die  Felsen  unterläge  zurückdrängt» 
sind  derartige,  in  bestimmten  Hühenstufen  wiederkehrende,  aber  dem 
Gebirge  selbst  angehörende  Formen  des  Festen. 

Man  könnte  von  dynamischen  Höhengrenzen  überall  da 
eprechen,  wo  bewegliche,  d.  h.  kr&ftetragende  Voif^nge  sieh  an  den 
Gebirgen  abspielen,  während  die  statischen  Höhengrenzen  durch 
die  zu  viel  gnißerer  Dauer  bestimmten  Ern]»orhebungen  des  Festen 
der  ErdoberÜäciie  bedingt  werden.  Im  N  erhältnia  zu  jenen,  die  [lOöJ  be- 
wQ(^h  auf*  and  abstmgen,  aind  diese  beatftndig.  Die  Orometrie  wird 
aber  mit  der  Zeit  auch  die  Grenzlinien  meteorologischer  Erscheinungen 
in  der  Oberflächengestaltung  des  Landes  nachweisen.  Ks  gibt  eben 
nicht  bloß  eine  Wirkung  des  Gebirgsbaues  auf  den  Verlauf  der  Höhen- 
grenien,  welche  dadordi  za  orographischen  werden,  aoodem  aneh  eine 
Rflckwirkung  des  in  dieaen  Grenaen  längeachlossenen  auf  diesen  Bau, 
dessen  Starrheit  sich  vor  unserem  geistigen  Blicke  unmerklich  mildert, 
indem  wir  seine  Beziehungen  zum  Beweglichen  der  Atmosphärilien 
and  Orgamsmen  «rkennen. 

Die  Fizngrenze  laßt  atoh  ala  den  Stillstand  einer  Bewegung 
bezeichin  n.  we!clie  im  Sommer  imd  Frühherbst  den  Firnmantel  all- 
mählich immer  höher  zurückweichen  Heß.  Die  Bedeutung  <ler  noch 
seltenen  Beobachtungen  über  temporäre  Schneegrenzen,  wie  wir  sie 
s.  B.  Hertier')  und  anderen  fOr  den  Haa  verdanken,  liegt  nicht 

')  »über  die  temporäre  Sdmeegrense  im  Hane«.  Schriften  des  natoi» 
wjaMnaclialtfidien  Veieliia  dea  Baiaa%  1888. 
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nur  in  der  Möglirhkfit,  diese  Bewegung  7:n  verfolgen,  eontlorn  darin, 
daß  das  Problem  der  Schnee-  und  Fimgrenze  als  ein  dynanusches 
behandelt  wird.  Dieser  Auffajssung  entäprechend,  gibt  es  au  allen 
Höhen  der  Knie  «in  Herab-  und  Hinaofbewegen  klimatischer  und 
onganiadier  Erscheinungen,  deren  äuOetsle  in  einer  Zeit  erreichten  End- 
punkte in  der  Verbindung  durch  eine  Linie  die  Höhenlinie,  Höhen- 
grenze ergeben.  Humusboden,  Wiese,  Wald  ziehen  sich  ihrem  Wesen 
nadi  am  Borg  hinauf,  Wolken,  Schnee,  Firn,  ISs  an  demeelben  herab. 
Indem  sie  von  den  Xußersten  erreichten  Punkten  zurücksch wanken, 
kann  diese  Bewegungsrichtung  sich  umkehren,  und  diese  Schwan- 
kungen können  in  langen  oder  kurzen  Zeiträumen  sich  vollziehen.  Die 
Nebelbank  kann  täglich,  die  Schneededce  wödienfficb,  £e  Kmdecke 
jahreszeitlich,  die  Gletocher  in  Jahrzehnten,  der  Wald  in  Jahrhunderten 
oder  Jahrtausenden  von  der  äußersten  Endlinie  zurückschwanken. 
Diesen  Schwankungen  ist  stets  ein  allmählicher  Verlauf  eigen,  allmäh- 
lich im  Verhältnis  211  ihrer  Gesamtgröße.  Plötzliche  Ereignisse  mögen 
diesen  Gang  beechleunigen  oder  verlangsamen,  wie  SteinfilUe  s.  B. 
die  Waldgrenze  zurück-  und  Lawinenfälle  die  Fimgrenze  vordrängen 
können;  aber  sie  mü.ssen  aus  dem  Gesetze  ausgeschieden  werden. 

Ist  iii  der  Form  der  Höhenlinie  eine  Andeutung  dieser  ihrer 
Entstehung  gegeben?  Ist  sie  der  Ausdmdc  einer  Bew^[ttng?  JawohL 
Die  Linie  ist  überall  vorgedrängt,  wo  die  Bewegung  begünstigenden 
Umständen  begegnete;  sie  weicht  zurück,  wo  das  Gegenteil  der  Fall 
ist  Je  größer  der  Wechsel  der  äußeren  Bedingungen,  desto  uuregel- 
mftOiger  der  Verlauf  der  Höhenlinien. 

[109]  Das  Herabsteigen  der  Firngrenze  mit  all  ihren  Begleiterschei- 
nungen, vor  allem  also  mit  der  Gletscherbildung,  wird  begünstigt 
durch  reichere  Oberflächengliederung,  welche  mehr  Vertiefungen  er* 
seugt,  in  denen  der  ¥im  liegen  bleibt  und  sich  mit  Feuditigkeit 
durchtränken  kann  und  in  denen  er  mehr  Schutz  findet.  Umgekehrt 
ein  Wald  von  Fichten,  welche  mit  flachen,  aber  ungemein  langen 
und  windungsreichen  Wurzeln  sich  gerne  auf  felsigen  Hängen  halten. 
I^ser  Wald  setet,  wenn  der  Steilabhang  einer  Bergwand  durdi  eine 
Terrasse  von  langsamerem  Abfall  unterbrochen  wird,  ab  und  läßt 
auch  den  Strich  frei,  in  welchem  etwa  ein  die  Terra'sse  hcrabrinnender 
Bach  seinen  Weg  gefunden  hat.  Hufeisenförmige  Waldränder,  welche 
Grashänge  umgeben,  sind  die  Folge  davon.  So  entstehen  abo  nicht 
UoO  Ausbuchtungen,  sondern  auch  Ausläufer,  zu  deren  Entstehung 
es  nicht  einmal  immer  der  Begünstigung  durch  die  Art  und  Gestalt 
des  Bodens  bedarf.  Auf  und  ab  steigende  Luftiätröme  mögen  das  ihre 
tun.  Wie  selbst  die  letzten  Bäume  an  der  Grenze  ihre  Aussaat  be- 
werkstelligen, seigen  die  vorwiegend  vertikalen  Verbreitungssonen 
des  Nachwuchses  derselben.  Die  niedrigen  Lärchenbüsche  an  der 
äußersten  Baumgrenze  ziehen  z.  B.  an  den  Höhen  des  Bagnetales 
O^'allis)  in  vertikalen  Streifen  den  Berg  hinauf,  indem  sie  die  letzten 
Binme  miteinander  verbinden.  Ahnlich  ideiien  in  unseren  KsUcalpen 
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die  Fichten  von  den  steileren  Halden,  an  denen  sie  von  den  Tal- 
gründen an  aufsteigen,  aus  in  immer  schmäler  werdenden  Bändern 
gegen  die  Kämme  aufwärtä,  scharf  abschneidend  gegen  die  sanfter 
geneigten  GnunDtttten  auf  beid«ii  Sdten,  aber  beim  bnitcven  B/tarmt- 
treten  eines  Fekriffes  auf  und  an  diesem  sich  manchmal  von  neuem 
ausbreitend.  Daß  umgekehrt  auch  herabwandemde  Alpenpflanzen, 
die  ihren  Weg  in  der  Regel  an  den  Bächen  und  Flüssen  abwärts 
mcheit,  eben&llB  Aualftofer  «nee  Verbfeitungsgebietee,  wddMS  im 
höheren  Teil  eines  Gebirges  geschlossen  liegt,  nach  unten  und  aafiin 
zu  bilden,  sei  hier  noch  angedeutet.*!  Indem  diesen  Bewegungen 
Halt  geboten  wird,  brechen  sie  in  der  Kegel  nicht  plötzlich  ab,  son- 
dern benldmen  d&e  Kciitimg  ibree  Vofsehrdtens  durch  eine  Anahl 
von  Vorposten,  welche  über  die  geschlossene  Linie  des  Firnes,  dei 
Walde?  usw.  hinausgehen.  Die  llauptwelle  i«t  im  Vorschreiten  ge- 
hemmt worden;  aber  sie  zittert  nun  in  weiter  hinausgeworfenen,  nie- 
drigeren Wellenringen  dber  den  Ort  dee  Stilletandee  binaxie.  Die  Masse 
kann  die  Bewegung  nicht  fortsetzen  —  die  einzelnen  Glieder  fiber«  (IK^ 
nehmen  dieselbe  vermöge  ihrer  Fähigkeit,  günstige  Bedingungen  in 
räumhch  beschränktem  Vorkommen  auszunutzen.  Deshalb  ist  außer 
der  Firngrenze  die  Firnfleckengrenze  und  außer  der  Wald« 
grenie  dde  Baumgrense  zu  best^mien.  Die  Sdbeidmig  bei  der 
Grenze  des  Firnes  in  eine  klimatische  und  [eine]  orographische  wieder- 
holt sich  bei  jeder  Höhengrenze.  8ehr  schön  zeigt  besonders  der  Gürtel 
zwischen  Wald-  und  Baumgrenze  dieses  Nachzittern  der  gehemmten 
Bewegung.  80  stehen  im  Grand  Tooent,  oberhalb  Villa  (Bagnetal), 
die  drei  letzten  Lärchen,  Wetterbäume,  bei  2060  m,  ein  lichter  Hain 
derselben  Bäume  reicht  bis  2025  m,  der  eigentliche  geechloesene 
Lärchenwald  endet  300 — 400  m  tiefer. 

Bei  der  Firn-  und  Eisgrenze  kommt  der  leichte  Übergang  des 
«rttarrten  Wassers  in  flässiges  hinzu,  um  der  Bewegungstendeoi 
zu  rascherem  Fortschritt  zu  verhelfen.  Ein  Schneefeld  in  geneigter 
Lage  wird  axu  unteren  Rande  beim  Beginn  der  bchmelztätigkeit  ge- 
irinermaSen  aufgeachwellt,  w«l  das  Scfamelzwaaser  nach  abwMs 
sickert  und  entsprechende  unmerkliche  Bewegungen  im  Innern  des 
Schnees  hervorruft.  Nach  dem  Abselimelzen  des  Sehnees  sieht  man 
auf  den  freigewordenen  Flächen  Gras,  Kräuter,  Sträucher  bergabwärts 
gedrfidi.  Auf  die  biegsame  Unterlage  der  Pflansen  ist  die  naturgemifl 
abwärts  drückende  Schneelast  gelegt,  d«  ren  Qewicht  zugleich  nieder** 
d.  h.  zu  Boden  preßt.  Nicht  bloß  das  l.ahnergras,  in  dessen  Namen 
die  Erinnerung  an  Schneelahnen  oder  Lauenen  liegti'''!  — auch  Legföhren 
sind  dauernd  bergab  gestreckt. 

*)  Eine  iuteressante,  nur  zu  kuize  Darstellung  derartiger  Auslaufer  gab 
Otto  Bendtner  eehoa  1849  in  du  >F1orac  Nr.  &  Ahnlkflies  fladet  man 
hl  Hecr's  »Florn  nlvaHa«;  fOr  das  LedigeUet  hat  OafUsoh  die  Enge  be- 
hsadelt  uBw. 

C*  TgL  oben»  a  146 1  Der  Bmni«eber.] 
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Nach  unserer  Auffassung  müssen  pich  die  Höhenlinien,  da  ai6 
Bewegungen  von  teilweise  entgegengesetzter  Richtung  kennzeichnen, 
gelegentlich  begegnen,  stören  und  schneiden.  Wahlenbcrg  wurde 
■dum  duroh  aoine  Beobaehtnngen  in  lappländiadien  Gebirgen,  di«  er 
zuerst  1807  anstellte,  auf  die  Tatsache  geführt»  daß  die  buschartigea 
Gewächse  ^neI  weiter  auf  schroffen  Bergabhängen  sich  erheben,  als  an 
sanfter  geneigten  Stellen,  die  den  Schnee  länger  liegen  lassen.^)  Er 
leitete  de  eber  intOmlieh  gam  anf  die  ScbneeverbiUtDiaBe  zarQck» 
wie  sie  durch  schroffere  und  sanftere  Gebirgshänge  bestimmt  werden. 
»Die  busch artigen  Gewächse  fordern  eine  läntjcr  dauernde  Wärme  und 
ein  gleichmäßigeres  Verhalten  der  Jahreszeiten.  Wenn  in  einer  Gegend 
•tHunhartige  Oew&ehee  Tcnkoimnen  tollen,  so  ist  erforderlich,  daß 
der  Sdmee  daselbst  in  jedem  Sommer  wegschmelze.  Da»  wo  der 
Schnee  in  den  kalten  Sommern  liegen  hleibt,  können,  selbst  wenn 
dieses  auch  nur  alle  fünf  Jahre  einmal  der  Fall  sein  sollte,  doch  nur 
schnellwachsende  saftige  F^ällpilanzen  sich  einwurzeln,  und  alle  busch- 
[111]  artigen  Gewächse  werden  Termifit.«  Die  Gültigkdt  dieser  Er- 
klärung ist  vollständig  anzuerkennen  für  die  Fälle,  die  Wahlenbergs 
Beobachtung  unmitteümr  unterlagen.  Allein  es  kommt  dieselbe  An- 
ordnung der  buschartigen  Gew£U:h8e  und  sogar  auch  der  baumartigen 
in  dm  Alpen  weit  unterhalb  der  Pimgrenie  vor,  wo  als  Regel  von 
allgemeinster  Geltung  das  Hinaufsteigen  der  Haine  von  Wetterfichten 
an  den  Felsgraten,  die  rechts  und  links  im  Schutt-  und  Humusterrain 
Ton  Wiesen  begrenzt  werden,  entgegentritt,  ebenso  wie  ganz  all- 
gemein die  Legföhren  ihre  höchsten  Standpnnkte  anf  den  Felsen, 
nicht  anf  den  sanften  Gehängen  finden,  denen  der  Schutt  derselben 
Felsen  zugrunde  liegt.  Am  mächtigsten  schneiden  die  Gletscher,  als 
die  Ausläufer  der  von  der  Firnlinie  eingeschlossenen  Firn-  und  £is> 
maesen,  in  den  Wald-  und  WiesengOrtel  ein.  Aber  anch  die  kalten 
Sdimelzbäche,  welche,  aus  fimflecken  hervortretend,  eine  Temperatur 
von  2 — 4"  weit  hinabtragen,  stellen  ähnliche  Ausläufer  dar:  an  ihren 
Ufern  ziehen  sich  Fimflecken,  durch  die  kühle  Temperatur  begünstigt, 
tief  hinab. 

Als  Funktion  der  Bodengestalt  erscheinen  die  örtlichen  Ab- 
wandlungen des  Klimas,  deren  Einfluß  auf  den  Verlauf  der 
"Vegetationsgrenzen  uielit  unten^ueht  ist,  wohl  aber  deutlich  genug 
dort  erkannt  wird,  wo  dm  »Lokalklima«  den  Boden  durch  Firn-  und 
SSsanhinfangen  unmittelbar  umgestaltet  Eine  Zone  von  mehreren 
hundert  Metern  Breite  vdnl  unter  jedem  auspcdehnteren  Karrenfeld 
abgekühlt  durch  Liegenbleiben  von  Schnee  und  Firn,  die  teilweise 
bereitä  in  Eis  übergehen,  in  den  tieferen  Spalten,  Schächten  und 
Höhlen,  wie  sie  mit  dieser  wOlkttilichen  Zerklfiftung  der  ObeiflSche 
reiner  Kalksteine  imzertrennlich  verknöpft  zu  sein  pflegen.  Nach 
außen  strömt  aus  ihnen  kalte  Luft;  nach  unten  geben  sie  Wasser,  das 
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bis  auf  30  c  an  warmen  Sommertagen  abgekühlt  ist,  in  starken 
Quellen  ab,  welche  die  Rasenhänge  des  in  der  Regel  sanfteren  Ab- 
lidles  nnteifafllb  dieser  serldüfteteD  Repon  abkflhlend  fibetrieaeln. 
Schließen  sich,  wie  es  in  dem  klippigen,  rauhen  Aufbau  der  nörd- 
lichen Kalkalpen  hfsonders  oft  goschielit.  Firntlecken  an  diese  kalten 
Quellen  und  die  von  ilmen  ausgehenden  Watiserfäden  an,  so  erstreckt 
rieh  die  öiüiche  Hinabdiingung  einer  Htfhengrenae  um  mduer» 
hundert  Meter  weiter,  d.  h.  weil  der  Boden  in  2000  m  karrenfeldartig 
durchfurcht  ist,  hegt  der  Fimfleck,  welcher  den  tiefsten  Punkt  der 
orographischen  Fimlinie  bezeichnet,  bei  lüUO  m  statt  bei  1900  m,  und 
bei  1000  m  vet&Ot  man  oft  erat  die  leteten  dauernden  oder  doch 
jährlich  nach  kunen  Unterbrechungen  durch  Lawinen  sich  erneuern- 
den Fimbrücken,  welche  über  beschattete  Biiche  pich  wölben.  Je 
gleichmäßiger  die  Bodengestalt,  tun  so  geringer  der  Betrag  dieser  [112] 
Yoncbiebangen  oder  Aualäafer  oder  der  Abstand  swiscben  den 
doppelten  Höhenlinien.  Schon  in  den  Zentralalpen  erfährt  derselbe 
bei  rimderen,  massigeren  Bergformen  nnd  minderer  Schroffheit  der 
Taleinachnitte  eine  beträchtliche  Verminderung.  Der  landschaftliche 
l^druck  ist  deshalb  hier  ein  so  viel  anderer,  hinter  demjenigen  der 
Kalkalpen  zurückbleibender.  Man  äeht  z.  B.  am  Mont  de  Ritze  die 
ersten  Firnflecken  bei  etwa  2600  m,  und  st  hon  bei  27(X)  m  ist  aus 
ihnen  ein  Firnfeld  von  bedeutender  Ausdehnung  geworden,  dem  ent- 
gegen von  dem  2900  m  hohen  Kamme  ein  breiteres  Fimfeld  zieht, 
weldiem  nur  die  Znfnhr  ans  gröOeren  Bammelbecken  «ir  Oletacfaei^ 
bildung  fehlt. 

Daa  Extrem  gleit-hmüßigcn  Verlaufes  jener  Bewegmigen  klima- 
tischer und  organischer  Ersciieinungeu  bieten  die  regelmäßiger  Kegel- 
form  rieh  nähernden  Beige.  A.  Humboldt  hat  gerade  diese 
Regelmäßigkeit  des  Verlaufes  der  Höhengrenzen,  insbesondere  der 
Firngrenze,  an  den  regelmäßig  gestalteten  Vulkanen  der  Anden  im 
äquatorialen  Amerika  des  olt<jren  hervorgehoben.  »In  den  Aqua- 
tcnialebenen  gibt  die  Schneelinie  eine  perpendiknlSre  Basis  von 
2460  Toisen^),  wobei  der  Irrtum  nicht  über  betragen  kann,  so  daO 
der  Reisende  vermöge  zweier  Winkel  von  der  Höhe  des  Gipfels  des 
Nevado  und  der  Schneegrenze  die  Erhebung  des  Gipfels  und  seine 
Entfernung  finden  kann.«  ^  Dnr  Anblick  der  ausgezogenen  Fimgiense 
des  Cotopaad,  welcihe  Dr.  Tlieodor  Wolf  uns  zeichnet»  lifit  freilich 
erkennen ,  daß  diese  Bemerkung  nicht  eben  streng  zu  nehmen  ist. 
Denn  diese  Linie  beschreibt  einen  vielfach  leicht  ausgebuchteten,  ei- 
f&migen  Umriß,  dessen  längerer  Durchmesser  der  nordsfidficdie  ist. 
Die  geringste  Entfernung  dieser  Linie  vom  Mittelpunkt  dee  Kraters 
ist  in  der  Richtung  auf  den  Pucahsiico  0,6  von  der  größten,  die  auf 
den  Hcacho  zu  liegt   Noch  schärfer  ist  wohl  die  Begrenzungalinie 
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des  Firnes  an  einer  so  eigentümlichen  Berggestalt  wie  dem  Herda- 
Breid  Idaiids,  welcher  im  unteieii  Teil  durch  sehr  steile  Winde  fast 

zylindrisch,  im  oberen  sehr  regelmäßig  kxmisch  ist.  Der  letitere 
Teil  trägt  eine  zusammenhängende  Schnee-  und  Eiskappe,  die  am 
Bande  des  Kegels  endigt.  Wer  würde  aber  daran  denken,  sich  dieser 
echeinbar  bequemen  Gelegenheit  nir  Bestimmung  dner  Furngrense  su 
bedienen,  wenn  er  lidi  erinnert,  daß  hier  <l:is  orographische,  im  Bau 
dee  Berges  gegebene  Moment  sich  dcni  klimatischen  entgegengestellt 
hat?  Diese  scharfe  Firngrenze  ist  lehrreich  für  die  Erkenntnis  vom 
Bau  dee  Berges,  nicht  aber  für  diejenige  von  der  Höhenlage  der  Firn» 
grense  im  iglj'ndiiwh'm  Kli»»»«^ 


[llSj        2.  Die  Vorstellungen  Y9m  den  Uöheugrenzen. 

Die  Methode  der  Bestimmang  und  der  Begriff  der  Höheagrenzcn  entwickeln 
sich  parallel.  Bongucr  und  Do  Saussare.  A.  v.  Humboldt,  Wobb  und  Pont- 
laud.  Wahleaberg  und  L.  v.  Bach.  Forschungen  in  Mexiko,  Südamerika, 
In  den  Keipathen  mid  den  Kalkalpeii.  BnWaglntwMt.  Die  Oletecherforedier 
C9i.  Maitimi,  naradier.    Die  Pflanzengeogittpiien  Heer,  Kenier,  flendtner, 

Thannann. 

Bb  kann  nidit  aiulen  sein,  ab  daO  die  Auffassung,  welche  von 

Höhengremen  und  Höhengürteln  {lehpgt  wird,  über  die  Methode 
ihrer  Bestimmung  entscheidet.  Ein  kurzer  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung der  Begri£[sbestimiimug  und  der  Beobachtungsweise  lehrt 
deutlich  den  PaniUelismus  der  Wege  erkennen ,  auf  welchem  jene 
und  diese  fortgeschritten  »ind.  Erinnern  wir  an  BougUtt,  für  den 
flmgrenze  (temte  inferieur  de  la  neirje)  und  Frustgrenze  zusammen  fielen, 
SO  daß  er  eine  ideale  Fimgrenze  berechnete.  Außer  den  Beobachtungen 
en  den  hohen  Vulkenkegeln  der  Hochebene  von  Quito,  blonden 
des  Cut(»]);ixi,  hat  er  keine  Messung  der  Firngrenze  aufzuweisen,  und 
die  Zahlen,  welche  er  gibt»  sind  ans  dem  Begriffe,  wie  er  ihn  faßte, 
abgeleitet. 

Die  schweizerischen  Alpenforscher  fanden,  als  sie  die  Bouguer- 
■die  Fimgrense  auch  m  ihren  GeUrgen  nachweisen  wollten,  daß  von 
»einer  geraden  Linie  durch  da.«;  ganze  Gebirge  hinlaufcnti  >  keine  Rede 
sein  könne.  Schon  Gruner  wurde  auf  örtliche  Betlingtlieiten  der 
Lager  »ewigen  Eisest  hingeleitet ;  aber  die  Gletächer,  welche  so  weit 
unter  die  Fimgrense  herabsteigen,  führten  noch  längere  Zeit  die  Auf- 
fassunprn  irre,  welche,  Gletschergrenze  und  Fimgrenze  nicht  streng 
gesondert  haltend,  zu  einer  erfolgreichen  Methi>de  der  Bestimmung 
nicht  durchdringen  konnten.  Es  war  wie  auf  so  vielen  Gebieten  der 
Gebugsfoischung  De  Banssure,  welcher  seit  1780  auf  Grund  seU- 
reicher  Beobachtimgen  in  der  Natur  die  Erkenntnis  des  Wesoia  der 
Fimgrense  krältigBt  förderte;  ihm  ▼«rdankt  man  zahlreiche  Messungen, 
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welche  eine  genftue  Beetimmuug  der  Unterschiede  der  Fimgrenzen- 
hShe  in  besc^riLnkten  Gebieten  enud^ehten;  anBecdeni  hat  er  dan 
Boden  für  die  Auseinanderhaltung  von  Schnee,  Firn  und  Gletschereis 

vorbereitet.  Aber  indem  er  das  Problem  aus  der  Studierstube  der 
Theoretiker  in  die  freie  Natur  hinaustnu;,  blieb  er,  der  vorsichtige 
Denker,  desrnn  BrfahrungBkreis  dnrch  Ätna  und  Ali)en  beteichnet 
wird ,  hinsichtlich  der  Theorie  der  Fimgrenze  bei  Bouguer  stehen, 
dessen  Konstruktion  einer  theoretischen  Froste  und  Schneelinie  über 
die  ganze  Erde  hin  lebhafte  Bewunderung  in  ihm  hervorrief.  Er  be- 
mühte mch,  die  mittleren  Höhen  der  FinigrenM  für  bestimmte  Brei- 
tengrade stt  begtimmwi,  bedauerte  aber  dabei,  daß  die  tatsächlichen 
Beobachtungen  für  die  verschiedenen  Zonoii  so  unzureichend  seien. 
[114]  Und  ohne  daß  er  sich  von  Bouguer  enlferncn  wollte,  hat  er  doch 
in  seiner  BegrifEsbestimmung  der  Fimgrenze  als  der  >Uöhe,  in  welcher 
der  Schnee  nicht  mehr  wegsdumlst«,  ein«r  auf  Beobachtung  geetütiten 
Auffa-ssung  den  Weg  gebahnt. 

Zu  den  Problonien  der  physikalifchcn  (leographie,  denen  A.  v. 
Humboldt  sich  mit  besonderer  Vorliebe  und  mit  besonderer  Schätzaug 
ihrer  Bedeutong  sngewandt  hat,  gehjteen  die  Höhengrauen.  Was  auf 
ein  vertikale  Verbreitung  der  Wärme,  der  Niederschläge,  der  Pflanzen 
und  Tiere  Bezug  hat ,  dem  schenkte  er  auf  seiner  amerikanischen 
Reise  die  größte  Beachtung  und  widiuete  er  später  das  eingehendste 
theonliaohe  Stadium.  Ober  die  Fimgrenae  Iiat  er  zu  drei  Malen  in 
weit  aneeinanderliegcnden  Abschnitten  seines  Lebens  geschrieben: 
1820  im  »Journal  de  Physique  et  de  Chimie«,  in  »Asie  Centrale«, 
III  (1832  und  1843),  und  dann  an  verschiedenen  Stellen  aller  fünf 
Binde  dee  tKoemos«.  Dabei  smd  es  hanptAchlich  die  VeihSItnisBe 
in  den  Anden,  welche  er  im  Auge  hatte;  seit  1820  kamen  die  Ergeb- 
nisse der  englischen  Messungen  im  Himalaya  hinzu.  A.  v.  Humboldt 
hat  früher  die  Höhe  der  Schneegrenze  als  eine  für  den  gleichen 
Parallel  unveränderliche  Grolle  angenommen,  wie  aus  vielen  seiner 
laUreich«!  Äußerungen  über  den  Gegenstand  geedÜMsen  werden 
kann.  Die  »mittlere  Grenze  des  ewigen  Schnees  unter  dem  Parallel 
von  19°  in  2313  Toisen«^)  schien  ihm  selbst  im  Gegensatz  des  kon- 
tinentalen und  ozeamschen  Klimas  nicht  wesentUch  zu  schwanken. 
Der  allgemeinen  Anffsmnig  mtspridit  audi  die  auf  Ifittelwerte  ge> 
richtete  Methode  der  Bestimmung.  Die  Mittelzalil  von  IfvOT  m 
(2313  Toisen)  für  Mexiko  hatte  er  au«  drei  Reuha(  htmi<:eii :  am 
Popocatepetl,  am  Iztacciiiuatl  und  am  Vulkaji  von  Toluca,  gezogen, 
während  diejenige  für  die  sudamoikanischen  Gelnige  unt»  dem 
Äquator  mit  4816  m  das  Mittel  aus  Messungen  am  Antisana,  Coto- 
|>axi,  Chimborasso,  Pichincha,  Comzon  und  Rucu  Pichincha  dar- 
stellt. Die  einzelnen  Beobachtungen  konnten  schon  wegen  des  Wegefl, 
auf  dem  ^  geironnen  worden  waren,  nur  in  der  Verbindung  mit 
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«äderen  ein  hölieres  Interesse  wiirhrufen.  A.  v.  Humboldt  hat  näm- 
lich in  Diehrcron  Fällen  die  l'irugrenze  an  Bergen  bestimmt,  die  er 
iiidit  selbe!  ml&Bg;  tn  eiiiigen  hat  er  sie  trigonometriecb,  aa  «aderan 
wieder  barometrisch  festgelegt.  Bei  derartigen  Bcstimmimgen  konnten 
natürlich  die  einzelnen  tiefer  hinabreichenden  Firnzmigen  und  einzeln 
liegenden  Fimfelder  nicht  mit  in  Betracht  gezogen  werden,  welche 
fibrigenfl  Humboldt  ebenso  wie  die  jafaiesMÜlidieii  Schwankungen 
nicht  völlig  unbeachtet  ließ. 

[115]  Es  brauchte  eines  schlagenden  Beweises  für  die  Macht  der  ört- 
lichen Verhältnisse,  um  die  Vorstellung  von  dem  überwiegenden 
KinflwHwe  der  geographischen  Brate,  also  der  Höhe  der  Sonne,  anf 
den  Höhenstand  der  Fimgrenae  gründlicher  zu  erschüttern.  Diesen 
Beweis  lieferten  die  Arbeiten  von  Webb  und  Genossen  im  Hima- 
laya,  welche  1817  zum  ersten  Male  die  tiefe  Lage  an  dem  äquator- 
warts  gelegenen  Südabhang  des  Gebirges  mit  der  Erhebung  um  mehr 
als  1300  m  an  dem  Nordabhang  in  Verglddi  setzen  und  erkennen 
ließen,  daß  hier  andere  Faktoren  als  die  geographische  Breite  von 
Einfluß  seien.  Der  Gegensutz  der  großen  hoehgclegeneu,  sommerheißen 
Ebene  im  Norden  zu  dem  tiefen,  feucht  wannen  Tiefland  im  Süden 
des  Gebirges  vereintgte  sich,  wie  HnmboMl  sofort  einsah,  mit  dem- 
jenigen der  Niederschlagsaniiut  dort,  des  Niederschlagsreichtimis  hier, 
zu  einer  Umkehr  des  Bougucrschcn  Gesetaes,  zum  Ansteigen  der 
Fimgrenze  mit  der  geograplüschen  Breite. 

Ebenso  wie  die  Messungen  der  Fimgrenxe  im  Himalaya  machten 
diejenigen,  welche  Pentland  in  den  Gebirgen  Perus  und  Boliviens 
seit  1827  anstellte,  einen  um  so  tieferen  Eindruck  auf  A.  v.  Humboldt, 
als  sie  beide  in  derselben  Richtung  über  die  Grenzen  der  seither  gültigen 
Annahmen  hinausgingen.  Wie  er  sdbst  ssgt,  Termoohte  man  nnr 
»dadurch ,  daß  man  die  verwickelten  meteorologischen  Ursachen, 
welche  die  Schneegrenze  modifizieren,  noch  gründlicher  auffaßte  und 
die  Hypothese  aufgab,  als  sei  diese  Höhe  eine  bloße  Funktion  der 
Breite,  die  Abweichungen,  welche  die  ftuOersten  Grenien  der  heiflen 
2^ne  nördlich  und  südlich  vom  Äquator  zeigen,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  erklären«.  ^)  Humboldt  denkt  hier  zunächst  an  den  Gegensatz 
seiner  mexikanischen  zu  Pentlands  peruanisch-bolivianischen  Messun- 
gen. Die  letzteren  mußten  mit  ihrem  Nachweis  eines  Ansteigens  der 
FizngTNiie  nm  890  m  (800  Toisen)  wem  Äquator  hia  zu  den  zwischen 
14-5  und  16  -50  südlicher  Breite  gelegenen  östliclien  Kordilleren  Hoch- 
perus  um  so  mehr  die  Auffassung  von  der  Fimgrenze  als  einer 
FunKtion  der  geographii^heu  Breite,  wo  sie  noch  bestand,  erschüttern, 
als  Ftatiands  Beobaditungen  TerhBltnismSflig  nUreich  waten.  Pent- 
land hat  seine  Beobachtungen  in  einem  Aufsatze  >0n  the  General 
OnUime  and  Physicxd  Conßguration  of  the  Bolivian  An(ies<i  im  fünften 
Bande  des  »Journal  of  the  B,  Qeogr.  Society*  auch  durch  genauere 


I)  »Zentaiaden«»  HL  TMl,  &  109. 
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Angaben  über  die  Methode  seiner  Messungen  zu  ergänzen  gesucht. 
Die  l€ftasteren  hat  er  aber  m  aebr  Tenchiedenen  Jahieeaeiteii  uul 
ohne  g!enügende  Auseinandeihaltung  der  zusainnienhängenden  91m> 

massen  und  der  Firnflecken  ancrestellt,  so  daß  die  von  ihm  gewon- 
[116]  nene  Mittelzahl  von  5180  m  (16990  engl.  Fuß)  nicht  das  Vertrauen 
verdient»  welches  A.  y.  Humboldt  ihi  wiederholt  hewieaen  hat  imd 
daaaen  sie  sich  bis  heute  unter  den  ZnaanunenateUnngen  vaa  Bim- 

grenzentabelleu  erfreut. 

Unter  muncherlei  Schwankungen  hat  im  Geiste  des  großen 
erdkundigen  Reisenden  der  Begriff  der  Fimgrenze  tdch  immer  mehr 
an  die  WirUiehkät  dea  Naturvorkommena  angeaohloaBen,  iat  ana  einer 
klimatologischen  eine  geographische  Grenze  geworden.  Wir  beg^nen 
zwar  auch  später  noch  der  »Funktion  der  geographischen  Breite«*); 
aber  im  Widerspruch  mit  solchen  dogmatisch  gehaltenen  Behaup- 
tungen, welche  yielleicht  anf  frühere  Niederschriften  larückffihren, 
Btellt  er  im  »Kosmos«  die  Fimgrenze  auf  eine  so  breite  Grimdlage, 
wie  viele  seiner  Nachfolger  es  nicht  getan.  Er  nennt  »die  untere 
Schneegrenze«  ein  sehr  zusammengesetztes,  im  allgemeinen  von  Vcr- 
hiltoiasen  der  Temperatur,  der  F^chtigkeit  und  der  Berggestaltung 
abhängiges  Phiinonien;  und  indem  er  die  gleichzeitig  bestimmenden 
Ursachen  aufzählt,  nennt  er  mit  hiu  h-st  lehrrt  icher  Vollständigkeit  alle 
beobachteten  Uisachen,  als:  Temperaturdiüerenz  der  verschiedenen 
Jahteazdten,  die  Richtung  der  herrschenden  Winde  und  ihre  Be» 
rührung  mit  Meer  und  Land,  den  Grad  der  Trockenheit  oder  Feuch- 
tigkeit der  oberen  Luftschichten ,  die  absolute  Größe  (Dicke)  der 
gefallenen  und  aufgehäuften  öclineemai!.sen ;  das  Verhältnis  der  Schnee- 
grenze zur  Gesamthühe  des  Berges;  die  relative  Stellung  des  letzteren 
in  der  Bergkette;  die  Schroffheit  der  Abhänge;  die  Nähe  anderer 
ebenfalls  perpetuierlich  mit  Schnee  bedeckten  Gipfel ;  die  Ausdehnung, 
Jji^i'  und  Hohe  der  Ebene,  aus  welcher  der  Schneeberg  isoliert  oder 
als  Teil  einer  Gruppe  (Kette)  aufsteigt  und  die  eine  Seeküste  oder 
der  innere  Tdl  eines  Kcmtanents,  bewaldet  oder  ^e  Graafiur,  sandig 
und  dürr  oder  mit  nadrten  Felaplatten  bedeckt  oder  ein  fmiohter  Hoor> 
boden  .«icin  kann.'-^) 

Georg  Wahlenberg  ist  gleichfalls  von  De  Sausäure  ausgegangen. 
Bk  hat  nidit  aus  Emern  Punkte  eine  Höhengrense  in  beatiomatken  ge> 
sueht,  sondern  .sich  sehr  wohl  Bechenschaft  von  der  durch  die  versohle- 
dene  Höhenlaj^f^  derselben  an  verj<(  }iiedeneii  Seiten  eines  Berges  gebote- 
nen Notwendigkeit  gegeben,  mehrere  auseinander  liegende  Punkte  zu 
messen.  Seine  Forsdrangen  in  den  Alpen  und  [den]  Karpathen  dienten 
bewußt  dem  Zweck,  das  Verhalten  der  Höhengrenzen,  das  aus  keiner 
Theorie  abzuleiten  pei,  in  klimatisch  verschieden  gearteten  Gebirgen 
zu  bestimmen.   Die  örtliche  Begünstigung  hat  Wahienberg  inuuer  be- 


<)  Z.  B.  »KcMOMM«,  n,  8.  828. 
*)  »KosDMW«,  I,  8.  857. 
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achtet,  [117]  was  auch  gans  natürlich  war,  da  er  die  Plmgrenze  beim 
Firn  bestimmt,  nicht  aber  aus  der  Entfernung  nach  dem  allgemeinen 
Verlaufe  schätzungsweise  festgesetzt  hat.  Niemand  hat  daher  die  Firn* 
flMkMi,  die  AndBofer  und  Lftokem  der  Banmgrenien  n.  dg^  eo  ein- 
gehend beachtet»  beschrieben,  gemessen. 

Wahlenberg  hat  zuerst  von  einer  »wahren«  Schneegrenze  gespro- 
chen, jenseit  deren  »:iur  einige  dunklen  Erdtleekeii  entblößt  sind«; 
wenn  er  dieselbe  auf  den  Fjäiien  von  Quickjuck  zu  4100  Fuß  be- 
■limmt,  läfit  er  die  Grenze  des  Ofirtela  der  SchneeQiUle,  »welche 
niemals  wegschmelzende  Schneeflecken  auf  freiem  Felde  habenc, 
800  Fuß  tiefer  ziehen.  2)  Für  die  vertikale  Verschiebung  dieser 
Höhenlinien  durch  die  örtliche  Beschaffenheit  hat  er  schon  in  seiner 
ernten  SnUtelma'Arbeit  rdchHehere  Belege  ab  iigendver  tot  ihm 
gebradil  Daß  das  Eis  auf  dem  nur  550  m  hoch  liegenden  See  des 
Vastinjaur  nich  bis  Mitte  Juli  hält,  schreibt  er  der  Abkühlung  durch 
einen  daran  stoßenden  1200  m  hohen,  mit  Schnee  bedeckten,  langen, 
fast  ebenoi  GebirgBrficken  m.*)  Dem  Behirtae  der  KikenbünA« 
durch  eteile  Gehänge  imd  Felswände  hat  er  «ne  Erhebung  ihrer 
Höhengrenzen  um  50 — 60  Pariser  Fuü  z u;ir(> messen.  *)  Aber  besondere 
verdient  hervoigehoben  zu  werden,  wie  er  den  Einüuß  der  Meereenähe 
auf  die  Herabdrfickmig  der  Höhengrenzen  mit  einer  Sicherhmt  auB» 
gesprochen  hat,  welche  die  Folgerungen,  die  A.  v.  Humboldt  aus  den 
Umgrenzen  des  Himalaya  zog,  bert  it8  1808  (in  diesem  Jahre  erschien 
das  Original  der  »Berichte  über  Messungent)  ahnen  lassen.  Die  um 
etwa  300  m  höhere  Lage  der  Baum-  imd  Fimgrenzen  auf  der  sdiwe- 
dischen  im  Vergleich  mit  der  norwegiBch«ii  Seite  der  NordlandsQflUe 
schreibt  er  den  größeren  Schneemengen  auf  die.scr  mit  Worten  zu, 
welche  später  auf  das  im  Wesen  ganz  äliuliche  Problem  der  Himalaya- 
Firugrenze  laat  buclistäbüch  wieder  Anwendung  fanden. 

In  der  reicheren  EntwicUmig  der  Hdhengrensen  in  Alpen  nnd 
Karpathen  fand  Wahlenbergs  Beobachtung  auch  reichlichere  Gele» 
genheit  der  Betätigung.  Um  den  für  seine  Auffassung  der  Höhen- 
linien durchaus  nicht  zufälligen  und  bedeutungslosen  Schneevorkom» 
men  unterhalb  der  sogenannten  »eigentlichenff  Schne^renie  geredit 
wa  werden,  ist  raerst  von  seiner  Seite  der  Vorschlag  gemacht  worden, 
jene  »untere  Schneeregion«  (Regio  subnivalis)  oder  »obere  Alpen-  [118] 
region«  zu  konstruieren,  für  welche  Heer  die  Zone  von  7000 — 8500 
Faiß  in  Anspruch  nimmt.  Sie  entspricht  der  von  Wahlenberg  für  die 
lappländischen  Alpen  angenommenen  Region  der  SchneeQtile  (s.  oben) 
and  wird  näher  bestimmt  als  »Begio  ubi  plaeat  mualea  peramei  dücreku 


*)  »Placae  nivales«  werden  sie  in  »De  Vegetatione  et  CUmate  in  Helvetia 
flepftentrionall«  (1818),  a  XXXIV  genannt 

*)  Horicbt  Ober  Messmigen,  D.      1812,  &  B6. 
>)  Ebenda,  8.  »7. 
O  Ebenda»  8.  80. 
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loM  oceultiora  occupant,  quamquam  maxma  pars  terrae  pkmioris  demuUUa 
§U.€^)  Sie  liegt  zwischen  dem  Termi$m»  nivalis  und  den  unteren 
Firaflecken,  aus  welch  lelzterai  abw  lufiUig  in  geeohütiter  Lsg» 

tiefer  liegende  auszuscheiden  sind.  Wenn  Wahlenberg  im  engen 
Tale  Viillivapp  (b»  i  Quickjock,  nördlich  von  67  O)  zwischen  hohen 
Schneebergeu  in  nicht  ganz  1000  m  Fimlager  ündet,  welche  die  Reste 
der  im  Winter  hier  angesammelten  und  im  Sommer  famm  rar  ffllfte 
schmelzenden  Schneemassen  sind,  so  findet  er  trotzdem  keine  Firn- 
oder Schneegrenze  indizirrt  Diese  war  für  ihn  doch  nur  Ein*'  Dem- 
gemäß hat  er  denn  auch  für  die  Firn-  (Schnee-)  Grenze  eine  vonäch- 
tigere  Fassung  gcwälilt  als  seine  Vorgänger;  dort  nämlich  will  er 
dieselbe  gezogen  sehen,  >wo  der  Firn  ebenere  Flächen  in  d«k  meisten 
Jahren  zum  größten  Teil  dauernd  brdrckt*.  Mit  den  ebeneren 
Flächen  will  er  die  von  vornherein  schneefrei  bleibenden  Steilhänge 
ebensowohl  wie  die  Schluchten  und  Kare  ausscliiießen,  in  weichen 
Firaflecken  in  gesohfltster  Li^  sich  erhalten.  AvsdrOdJich  betsicbnrt 
er  diese  Flächen  als  solche,  die  im  M'inter  zu  fast  gleicher  Höhe  schnee- 
bedeckt seien.  Rei  der  praktisclien  Bestimmung  dieser  Grenze  wählte 
er  eine  OrÜichkeit,  welche  die  gesuchte  Bedingung  in  günstigster 
Wdae  darbiete.  So  bat  er  sor  Bestimmimg  der  Fimgienae  in  dem 
Gebiete  zwischen  Rhein  und  Aar  nacheinander  IseMtOCk,  Galenutock, 
Boßbodenstock,  Rothstoek  und  deren  Umgebungen  gemessen  und 
glaubte  endUch  in  einer  weiten,  wenig  geneigten  Fläche  am  Fuße  des 
letsteren  die  gfinstige  OrCHcMeit  gefunden  tn  haben.  Nach  der  Mitte 
des  August  fand  er  dieselbe  in  7400  Pariser  Fuß  schneebedeckt;  am 
18  Sopterriber  aber  überschritt  er  sie  .schneefrei  bis  zur  Höhe  von 
8228  Pariser  Fuß  am  KothstocksatteL  Zufällig  üel  hier  in  der  darauf- 
folgenden Nacht  Schnee,  der  in  diesem  Jahre  nicht  mdur  verschwand. 
Da  xugl^di  die  Zahl  mit  der  durch  De  Saussure  in  den  Savoyer 
Alpen  gewonnenen  übereinstimmte,  hielt  Walilenberp;  sie  für  diesen 
Al^chnitt  der  Alpen  fest.  Daß  sie  von  Späteren  auf  die  Gesamtheit 
der  mittleren  Alpen  Anwendung  fand,  ist  nicht  seine  Schuld  und 
geschah  gana  gegen  seine  allgememe  Auffassung. 

Ähnlich  sorgsam  begtimmte  der  schwedische  Forscher  die  orga 
nischen  Höhengrenzen,  in  bezug  auf  welche  sein  Nachweis,  daß  die 
[119]  Ungleichheit  des  Abstanden  der  Firn-  und  Baumgrenze  im  nord- 
iftndischen  Gebilde  tmd  in  den  Beraw  Alpen  weeentiidi  durch  den 
Ausfall  des  Firnfleckengürtels  (der  oberen  Alpenregion  oder  der  Regio 
subnivalia)  bedingt  sei,  vielleicht  am  meisten  hervorgehoben  zu  werden 
verdient.  Dieser  Unterschied  wird  auf  den  Gegensatz  der  Sommer 
bmder  Gebirge  sorOckgeffihrt;  dße  Beobachtung  dieser  Vosohieden* 
heit  vermag  den  naheliegenden  Schluß,  daß  die  Birkengrenze  Lapp- 
landa  nicht  mit  der  Fichtengrenae  der  Bemer  Alpen  veigleichbar  sei. 


>)  De  Vcgotationo  et  Climate  in  Uelvetia  Septrantionali  (1818),  8.  XXXIV. 
^  Bericht  Uber  MeHOngen,  D.  A.,  1819,  8.  47. 
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eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen  entgegenzugeUeu.  Der  diese  Frage 
beluuid«lnde  87.  AbBchnitt  in  der  Eiiildtung  des  Baches  fiber  Vege- 
tation und  Klima  der  Schweizer  Alpen  zwischen  Rhein  und  Aar^)  ist 
nnftcres  Erachtens  d\v.  beste  Beweisführung  gegen  die  Bestimmung 
eines  ganzen  Vegetationsgürtels  nach  dem  Huhenvorkommen  einer 
ciniigen  Fflen».  Die  ScMdenmg  dee  Natorchankken  der  obentea 
Waldränder  in  beiden  Gebii^n  ist  dabei  von  jener  überzeugenden 
Treue,  welche  den  aus  zahlreichen  Einzeltatsaehen  zusammengefügten 
Bildern  eigen  ist  Die  Entgegensetzung  der  lappländischen  und  der 
nordalpinen  Banmgrenie  seigt  Wahlenbergs  Vortüge  als  Beobachten 
in  reichem  Maße :  »Steigen  wir  von  den  lappländischen  Alpen  herab» 
eo  erblicken  wir  den  Birkenwald  in  leuchtendem  Grün,  wie  er  die 
biegsamen  Zweige  im  Winde  wogen  läßt;  Myriaden  von  Zweiflüglern 
nnd  Alpenbienen  uneebwirren  ihn»  ond  ^e  raachen  Renntiere  spielen 
in  ihm ;  die  ganze  Natur  empf&ngt  hier  vom  dauernden  Tag  und  der 
beständigen  Sonne  eine  unvergleichlich o  Tlritrrkcit.  In  der  Schweiz 
dagegen  treten  wir  zuerst  in  einen  dunklen  Wald  ein,  dessen  schwän- 
lii£flb  anstrebende  Bftnme  nemlich  dünn  über  sehr  fette  Wiesen  ver- 
teilt sind;  das  Alpenvieh  bietet  unbewegt  seinen  Nacken  den  Schlag« 
regen  dar,  ndche  unter  Donner  und  Blitz  bei  fast  nächtlicher  Ver- 
dunkelung niederrauschen :  die  Tanzreigeu  der  Zweiflügler  und  Bienen 
fehlen.  Die  ganze  lebende  Natur  hat  einen  strengeren,  aber  auch 
robusteren  Charakter.«  *)  Hauptsächlich  diesen  so  verschieden  ge* 
arteten  Baumgrenzen  gegenüber  betont  Wahlenberg,  daß  nicht  die 
Höhenverbreitung  einer  einzitren  Ptlanze  zur  Ziehung  der  Grenze  Anlaß 
geben  dürfe,  8undcrn  die  gesamte  Abstufung  des  Vegetationsbildes,  die 
durch  ifie  Almahme  und  den  Wechsel  der  Gewächse  von  untm  nach 
oben  bewirkt  werde.  Deshalb  lehnt  er  gelegentlich  die  Bezeichnungen 
Birken-,  Fichten-,  Buchengürtel  und  ähnliche  mit  Beptirnnitheit  ab. 
Was  den  tatsächlichen  Nachweis  des  Verlaufes  der  Baumgrenze  in  den 
Bomer  Alpen,  die  [120]  hier  Bichtengrense  ist»  betrifft,  so  hat  Wahlen- 
berg ihn  ganz  entsprechend  seiner  Mdihode  der  Bestimm uniz;  der  Firn- 
grenze  nur  dort  zu  liefeni  unternommen,  wo  »die  letzten  biorgyalen 
Fichten  auf  ziemlich  ebenem  Boden  wachsen«,  öo  bestimmte  er  diese 
Grente  auf  der  geneigten  Fläche  Auf  dem  Leib  am  Fuß  des  Pilatus» 
gipfels  zu  5506  Pariser  Fuß,  ohne  die  Ausläufer  zu  berücksichtigen, 
welche  in  den  Fclssi]ialten  der  nahen  HolzHube  201 — 300  Fuß  höher 
sich  hinanziehen.  In  der  >Flora  Carpatorum«  (1014)  haben  ihn  ähnlich 
die  Verschiedenheit  der  sulradpinen  Region  der  Tatra  von  derjenigen 
der  Berner  Alpen  —  dort  hat  sie  220,  Met  4fiO  m  SS&kiechte  Höhe 
und  die  floristische  Eigenart  der  Fichtengrenze  beschäftigt,  nicht  min- 
der das  ganz  eigentümliche  Auftreten  der  seine  imtere  Alpenregion 
bezeichnenden  Legföhre  und  der  Unterschied  dessen,  was  in  Norwegen, 


>)  A.  a.  0.,  8.  XXXV  ff. 
*)  A.  a.  O.,  8.  XXXY. 
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der  Schweiz  und  der  Tatra  den  Namen  Alpenregion  verdient.  Immer 
mehr  wurden  in  seinem  Geiste  die  Abweichungen  der  Höhenlinien 
TOD  Bedeutong,  während  das  Anfradien  ihrer  ÜbereinstimmungeD 

in  den  weit  entlegenen  Gebirgen  ihm  offenbar  immer  weniger  wichtig 
vorkam.  Tm  Gnindr  ixho  früh  eine  ähnliche  Entwicklung  der  Auf- 
fassung dieser  Dinge,  wie  bei  A.  v.  Humboldt  sie  zuietxt  auch  ein- 
getreten war. 

Leopold  Bnch  hatte  die  Höhengrenzen  von  Anfang  an  viel 
ahstnikfrr,  ganz  entsprechend  seiner  allgemeinen  Denkgewohnheit, 
aufgefaßt  a,h  Wahlenberg.  £r  steht  einerseits  ganz  auf  Bouguers 
Boden,  wenn  er  sie  denkt  als  »eine  krumme  Fläche  in  der  AtmosphärOi 
über  welche  hmaus  der  Schnee  nicht  weguchmelwm  wfiidec,  cmd 
sehr  bestimmt  leugnet,  daß  pie  eine  Linie  an  den  Abhängen  der  Berge 
sei.  »Wir  Puchen  pie  nur  an  dir^en  Abhängen,  weil  wir  die  Mittel 
nicht  kennen,  oder  weil  diese  uns  zu  beschwerlich  fallen,  die  Grenze 
DDmittelbar  in  der  Atmo8|JiIre  Mifinifindeii.ci) 

Anderseits  hat  er  mehr  als  A.  v.  Humboldt  und  teilweise  als 
WahU  nberg  die  örtlichen  Einflüsso  scharf  betont  und  tatsächlich  in 
Rechnung  gestellt  So  vor  allem  den  ungleichmäiiigen  Charakter 
des  Herabshücens  der  Fimlinie  an  Norwegens  Bergen  iwischen  dem 
61.  und  71.0  nördlicher  Breite.  Vor  ihm  hatte  niemand  sidl  dagegen 
verwahrt,  Höhengrenzon,  di«^  auf  vorschirdenen  Meridianen  gemessen 
worden  waren,  zur  Zeichnung  einer  einzigen  polwärts  absteigenden 
Kurve  zu  verwenden.  Für  die  Geschidite  der  Wissenschaft  ist  es 
wichtig,  den  Ausdruck  »meteoiologiBdiier  Meridian«  als  eine  Schöpfung 
L.  v.  Buch.'?  in  diesem  Zusammenhange  festzuhalten.  -I  Kr  widerspricht 
[121]  nämlich  nicht  der  Anreih ung  der  Höhengrenze  von  Mageröe  an 
diejenige  von  Island ;  »denn  Island  und  Mageröe  liegen  unter  gleichem 
meteorologiscben  Meridiane  *)  Den  BinflaS  erwärmtor  Ebenen  am 
Rande  der  Gebirge  hat  er  nicht  ül>ersehon  und  die  Bedeutung  des 
orographischen  Elementes  öfter  gewürdigt  Di©  Fimflecken  hat  er 
dagegen  wenig  beuchtet 

A.  Htonboldt  bat  in  WVUtl-  nnd  Bfldamorika  eine  lange  VttSh» 
von  Nachfolgern  in  der  Erforschung  der  Gebirge  gehabt  und  hat  nicht 
bloß  in  Stil  und  Auffassung  die  geographische  Literatur  über  jene 
Länder  bis  heute  tief  beeinflußt,  sondern  auch  zur  Stellung  gleicher 
Aufgaben,  zur  Verfolgung  gleicher  7&Ae  angeregt.  In  Mexiko  kfinnen 
swei  Deutsche,  J.  Burkart  und  E.  Mühlenpfordt,  ab  die  hervor* 
xsgend.-^ten  Beschreiber  des  Bodens  bezeichnet  werden ,  welche  das 
Land  seit  dem  Krücheinen  des  »Essai  politigue  sur  le  royaume  de  la 
Hfwwik  Bajßognet  (1811)  gefunden  bat   Beide  beben  selbstvenliad* 


>)  L.  Y.  P>ncli,  tTbcr  die  Gronien  des  ewigen  Schnees  im  Noden.  Annalen 
der  Physik,  1812,  Heft  V,  S.  3. 

[■  Vgl.  8.  SB  unten  I  Der  Hmaosgeber.] 
^  [v.  Bodi:]  A.  a.  O.»  fi.  48. 
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lieb  den  Höbengrenzen  eingehende  Beachtung  gewidmet;  hatte  doch 
gerade  A.  v.  Humboldt  die  aucli  sonst  in  Spanisch  -  Amerika  wiedor 
kehrende  Unterscheidung  in  drei  klimatische  Stufen:  Tierra  caiienie, 
tmplada  wid  fria,  entsprechend  der  damals  noch  mehr  eehematischen 
Auffassung  der  Höhengürtel,  seiner  Landesbeschreibung  sugninde 
gelegt.  J.  Burkart  folgte  ihm  darin  bis  ins  einzelne,  man  möchte 
sagen  sklavisch,  indem  er  sogar  stellenweise  die  gleichen  Worte  ge- 
braucht und  für  eingehendere  Kenntnis  der  Dinge  überall  auf  sein 
Vortnld  T^rwfliflt  IHe  Timra  eeäimte  begrenst  ihm  demgemlO  die 
Höhenstufe  von  300  m;  höher  liegt  bis  gegen  IGOO  m  die  Tierra 
iemplada,  und  alles  darüber  ist  Tierra  fria.  ^)  Mülilenpfordt  daget^o n 
tritt  der  Humboldtschen  Auffassung  kritisch  gegenüber,  erklärt  sie 
für  fllbsQ  echemaliech  imd  UM  die  Eh^bniate  seiner  Mfung  dahin 
zusammen,  daß  weder  an  den  Gebirgsabhängen  noch  auf  den  Tafel- 
ländern Mexikos  die  klimatischen  Verhältnisse  einfiioh  durcli  die  geo- 
graphische Breite  und  die  Meereshöhe  bestinuut  seien.  Gewiijse  Un- 
gleichheiten der  Bodengestalt»  beeonden  solche,  welche  geeignet  sind, 
gegen  Nord-  und  Kordwestwinde  zu  schützen  oder  den  Sonnenstralilen 
besonders  breiten  Zutritt  zu  gewähren,  Annäherung  an  die  We.st-  und 
Südküste,  welche  wärmer  als  die  Ost-  und  Nordküste,  Mangel  oder 
Beichtom  an  Wasser  imd  Wald,  diese  und  manche  anderen  kldnen 
Umstände  sind  imstande,  das  Klima  anf  demselben  Breitenkreis  und 
in  derselben  McerPHhfihe  erheblich  zn  verändern.''^)  Bezeichnender- 
[122]  weise  hebt  er  besonders  die  tiefen  Tairisse  der  Barraucos  sAs  tSttitten 
6»  Durchbrechung  der  angeblidi  regdndUßgen  Übereinanderlagerung 
der  drei  Höhen-,  Klima-  und  Pflanaengürtel  hervor.  »Von  einer  zonen- 
artigen Anordnung  kann  also  nur  ganz  im  allgemeinen  die  Rede  sein, 
und  man  muß  sich  sehr  hüten,  aus  einer  von  jenen  Benennungen 
ohneweiters  einen  Schluß  zu  ziehen  auf  Meereshöhe,  Klima,  Erzeug- 
nisBe,  Knoikheiten  einer  Oegend.c 

Auf  dem  Hochlande  von  Quit  i  i:  ♦  Boussingault  in  den  Spuren 
A.  V.  Humboldts  gewandelt.  Seine  lnieres8en  lugen  aber  nach  einer 
andern  Seite,  und  er  hat  selbst  von  seiner  Chimboraäsobesteigung') 
nichts  WesmiBdiee  nur  Bereicherung  unseres  Wissens  yon  den  Höhen« 
grenzen  heimgebracht.  Wohl  lehrt  seine  Arbeit  über  die  mittleren 
Temperaturen  verschieden  hoher  Teile  der  Kordilleren*),  daß  in 
seinem  ungemein  weiten  Erfahrungskreise  keine  Vorstellimg  von 
l^dimftOiger  WXmieiü>nahme  mit  der  Höhe  mehr  Fiats  fand. 

*)  J.  Barkart)  Aufenthalt  und  Beisea  in  Mexiko  in  den  Jahren  1825—1834. 
Stotlgwt  1896,  J,B.4ßt 

■)  E.  Mnhlenpfordt,  VerBTioh  einer  getreiieii  Sdiildmiiig  der  Bepubük 
Mejioo.   Hannover  1846,  1,  S.  64  und  81. 

*)  ÄteenaUm  au  CMmbonuo  aeiatite  le  19  Dteemhn  18S1.  Aim.  <ie  CMm. 
H  de  Phys..  LVIII,  S.  150-180. 

*)  Tempiratum  moyamc»  prite$  ä  diffirenta  kaiätim  dam  In  Cor- 
mrat.  Am.  de  Ckim.     de  Pi^,  Uli,  8.  m 
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Adoptiert  er  A.  v.  Humboldta  mittlere  Tcmpemtnr  der  Fimgrenie 
von  1,5°,  eo  war  für  ihn  der  Einfluß  wärmestrahlender  Hochebenen, 
der  Bodenart,  des  Waldes,  der  JSähe  ewigen  Eises,  der  Uäufigkeii 
bewOUEten  Kmmels  anfier  Zweifel  gestellt 

In  ForschnngB-  and  Darstellungaweiae  hat  Eduard  Pöppig  sich 
am  engften  an  A.  v,  Humboldt  von  allen  Südamerika  -  Roisenden 
biß  auf  Moritz  W  agner  angeschlossen.  Er  hat  am  Antuco,  im  ßüd- 
lichen  Chile  Vegetations-  und  Firngrenzen  geschätzt  und  zum  ersten 
Mftle  «ingehend  ▼on  Oletoehem  in  dieeen  RegioDen  berichtet  Aber 
seine  Beobachtungen  sind  unverwertet  geblieben ,  ebenso  wie  seine 
schöne  Arbeit  über  »Peru«  in  forsch  und  (»rubers  Enzyklopädie,  in 
welcher  er  eigene  und  fremde  Anschauungen  über  die  Höhengürtel 
dieses  Landes  sasaimn«igels0t  hat  Wie  wenig  schematisoh  er  diese 
kteteren  nahm,  beweist  eine  geistreiche  Darstellung  der  Tiarrasg^ede« 
rung,  welche  wir  kürzlich  reproduziert  haben.  ^)  Am  sorgsamsten  hat 
jedenfalls  unter  den  späteren  Zeitgenossen  A.  v.  Humboldts  Morits 
Wagner  die  Höhengrenzen  behandelt  8«ne  Bestimmnngen  sind 
besonders  am  CShimborasso  mit  Hingebung  ausgeführt  worden ;  Lage 
zur  HirnmelpgeL'end  und  Zeit  der  Beobachtung  sind  eingehend  be- 
rücksichtigt 2)  Aber  die  Ergebnisse  seiner  Messungen  sind  merkwür> 
[123]  digerweise  wenig  beachtet  worden,  trotzdem  sie  mindestens  den  Ver* 
^eich  mit  dem  Pentlandschen  aushalten.  Von  den  ausgedehnten,  an 
verfirhiedenen  Seiten  der  Berge  angestellten  Bestimmungen  durch 
Reiß  undStübel  sind  bisher  leider  nur  einzelne,  z.B.  für  Cotopoxi 
und  Ilinissa,  weiter  bekannt  geworden. 

Auf  der  Karpalhenreise,  die  er  im  Sommer  1813  unternahm,  hat 

Wahlenberg  zum  ersten  Male  ein  nicht  vergletschertes  Gebirge 
auf  seine  Fimverhältnis?e  untersucht. '^'i  Da  er  den  vorhergehenden 
Sommer  die  Berner  Alpen  durchforscht  hatte,  fiel  ihm  hauptsächlich 
die  Schneearmut  der  Zentralkarpathen  auf;  denn  er  fand  hier  die 
Gipfel  äUntlich  ohne  Firn  und  Eis,  und  Fimreste,  die  er  als  kleine 
Gletscher  auffaßt,  laerfi  nur  in  den  höchsten  imd  geschütztesten  Tal- 
enden. Diese  allein  erinnern  in  den  Karpathen  an  die  Finigrenze.  Daß 
sie  nicht  da  sein  würden,  wenn  der  Gebirgsbau  ein  auderer  wäre, 
hAlt  er  fOr  wahxscheinlieb,  und  ihm  selbst  ist  daher  die  Vermutung, 
daß  die  Elsthalttspitse  eben  die  Fimgrenze  berühre,  nidits  weniger 
ala  sicher. 

Die  Wiederholung  ähnlicher  Beobachtungen  in  unvergletscberten 
oder  {^etBcherannen  Teilen  der  Alpen  mußte  notwendig  den  Firn* 


<)  IfiMeOmieeii  des  Vereins  fOr  Erdkiind*  n  Letpiig,  1887,  8. 18.  [Vf^ 

Band  I,  8.  419.   455  ff.    Der  Hcrauppohcr  ] 

*)  NuturwiHBenHchaftliche  Reiiteu  im  tropischen  Amerika,  1870 ;  im  SchloA- 
kapitel,  besonders  S.  627  und  Tabelle.  [Vgl.  Band  I,  8.  466.  D.  H.] 

*)  Geofg  Wahleiibeqb  Flora  (hrptionm  prine^pßHmm,  1814»  8.  VOR  L 
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flecken  eine  erhöhte  Wichtigkeit  beimessen  lassen.  Wenn  auch  die 
Brüder  Schlagintweit  in  ihren  zwei  inhaltreichen  Bänden  über  die 
Physikaliacbe  Geographie  der  Alpen  ^)  dch  mehr  mit  den  Zentral-  als 
dtn  Nordalpen  beBcfaiftigvn  und  z.  B.  fttr  das  Kaisergebirge  em  H6fttii'* 
ragen  in  die  eigentlich«  Schneeregion  nicht  mehr  annehmen,  so  haben 
sie  doch  über  ^\'e^^en  und  Verbreitung  des  Pimes  und  besonders 
über  die  Lager  des  *Bas-NM*  in  den  nördlichen  Kalkalpen  ungemein 
eingehende^  vielee  Nene  bietende  Ifitteiliuigen  gemachl  VorzCIglich 
Adolf  Sdilaipntwtit  gehörte  zu  den  Beobachtern,  die  auch  das  Kleine 
im  großen  Rjihmen  der  Hochgebirgsnatur  nicht  übersehen.  Zahl- 
reich sind  die  Beobachtungen  der  Brüder  über  die  Vegetationsgrenzen 
in  den  Alpen.  Ihre  Metiiode  der  Bestimmung  beruht  auf  der  Aus- 
wahl gOnstig  gelegener  Stellen;  doch  irird  die  Lage  and  Natur 
der  letzteren  mit  voller  Genauigkeit  angegeben.  Nur  werden  im 
allgemeinen  von  den  kliraatologischen  Erwägimgen  die  geographi- 
schen in  den  Hintergrund  gedrängt.  Das  größte  Verdienst  der  Brüder 
Schlagintweit  wird  aber  auf  diesem  Boden  immer  in  dem  Abschlüsse 
der  Bestimmungen  der  Höhengrenzen  im  Himalaya  durch  die  Tau- 
sende  von  Höhenmessungen  gelegen  sein,  welche  sie  von  185.5 — 1857 
ausführten.  Das  Problem  der  Firnflecken  aber  wurde  fürderhin  nur 
[124]  gelegentlich  von  den  Botaniken,  besonden  Oswald  Heer,  Anton 
Kerner,  Charles  Martins  und  Otto  Sendtner  berührt,  welche  auch  hie^ 
bei  an  Wahlcnberg  anknüpfen  konnten.  Alle  vier  haben  Hervorra- 
gendes auch  auf  dem  Gebiete  der  Vegetationsgrenzen  geleistet.  Bs 
genügt  an  dieser  Stelle  anf  Oswald  Heers  Aibriten  Aber  die  Flam 
nivalis  und  das  Auf-  und  Abwärtswandem  alpiner  Pflansen'X 
Anton  Kerners  liebevoll  genaue  Bestimmungen  von  Höhengrenzen 
aus  zahlreichen  Messungen  einzelner  Punkte 3),  an  Otto  Sendtners 
Bestimmung  Ton  Vegetationiigrenzen  in  Gebirgen  mit  tief^gesohnit» 
tenen  Tälern*)  und  an  Charles  Martins'  Studien  über  kleine 
Gletscher*),  sowie  auf  desselben  Fornchers  an  Boussingault  an.^ichlies- 
sende  geophysikalische  Untersuchungen  über  Wärmeamstrahlung  und 
Temperaturabnahme  mit  der  Höhe  hinzuweisen.   Charles  Martins  hat 


■)  Untersaehanfen  Aber  die  phyaHaUsdie  Geographie  der  Alpen,  18B0. 
Nene  UntecBncfaimtBo»  VB6L 

*)  Nene  Denkschriften  der  allgemeinen  schwcizeriscben  Oesellsdiall 
fOr  die  gesammtea  NatarwisBooschaften,  neue  Folge,  18Ö4. 

■)  Als  Muster  hebe  Ich  ans  nhlreldieii  Usineieii  Monographien, 
welche  dem  PßantenUben  der  Donauländer  vorangin(!:en ,  die  pflanzengeo- 
graphiache  Sküöe  »Das  Uochkar«  berror.  VerbaadL  desZoologiMh-botaniflGben 
Vereins,  Wien,  VII,  8. 517. 

^  Zosrat  in  der  »Floiac  1819,  Vt.  9,  daiia  In  »▼sgetatioBsverhlUnisse 
fi«dbeyemB<,  1854. 

*)  üemor^piM  nur  lt$  glader»  $an»  tUoi.  BtUkün  d»  la  Societe  g6aiih 
gique  d»  Ffumet,  Tomt  XL 

Baisei,  XlclM  aaliallMB,  IL  U 
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waßk  Hdhengrenzea  in  polaren  Gebieten  und  fast  gleichzeitig  mit 
ihm  Duroeher  mlohe  im  ndidUchen  fiOnodtaunien  bestimmt >) 
Weder  der  eine  noch  der  andere  bezeichnet  einen  methodischen 

Fortechritt;  aber  der  erstcre  gibt  viel  mehr  neue  Tats:u-hcn  alf  der 
andere.  Auch  die  lange  Reilie  der  Polarreisen  liat  rade  dieser 
Aufgabe  wenig  Forderung  bringen  können,  zumal  derjenige  Polar- 
f  orBcher,  dem  es  beschieden  war,  die  höchsten  Berge  der  Arktis  kemMO 
zu  lernen,  Julius  Payer,  eine  ablehnende  Stellung  gegen  die  ganze 
bisherige  Entwicklung  des  Begriffes  der  Schnee-  oder  Firngrenze  ein- 
nahm, Die  tatsächlichen  Bestinunungen  haben  sich  naturlich  [125] 
onterdeasen  geULufk,  und  wenn  man  diese  übeisieht,  dann  ist  aller* 
dings  ein  Fortsehritt  unverkennbar. 

Man  kann  im  Zurückblicken  sagen,  daß  eigentüch  schon  mit 
1814,  dem  Jahre,  in  welchem  Wahlenbergs  »Flora  Carpatonm*. 
erschien,  alle  wesentlichen  Elemente  der  Lehre  vaa  den  Höhen* 
grenien  gewonnen  waren.  Nachemander  hatte  man  den  Einflnft 
der  gpographißchen  Breite  (Bouguer),  der  Bodenformen  im  Gebirge 
(De  Saussure),  des  Klimas  im  allgemeinen  (A.  v.  Humboldt),  des 
Meeres  imd  großer  Ebenen  (Wahlenberg,  Buch),  die  Beziehungen 
der  klimatischen  und  [der]  oiganiMhen  Höhengrsiissnmitereinander(Wah< 
lenVtprg),  die  Firnfleckenzone  (Wahlenberg)  gewürdigt.  Die  Arbeiten 
von  Webb  und  l'entland  haben  später  die  Bedeutung  hochgelegener 
i^bencn,  die  als  Mast^enerhebimgen  wirken,  diejenigen  der  Gletacher- 
forscher,  besonders  sdt  Cbarpentier  nnd  Hngi,  die  Räekwirktmg  der 
Gletscher  noch  besser  Twstehen  gelehrt,  imd  so  ist  mancher  Bruchteil 
des  großen  Problems  gefördert  worden.  W^ie  wenig  aber  die  noch 
immer  zunehmende,  eindringende  Beschäftigung  mit  den  Gletschern 
die  Anschsumig  Aber  die  F^ngrenze  klärte,  bewies  David  Forbes^ 
der  nicht  recht  vom  Paiallelismus  wegkam,  so  gut  wie  Agsssiz.  Als 
Ganzes  sind  die  Ilühengrenzen  wissenschaftlich  nicht  klarer  geworden. 
Sechsimdsechzig  Jahre  nach  Wahlenberg  hat  man  z.  B.  eine  unwahr- 
scheinHcbe  Fimgrense  in  der  Tatra  einmsl  ans  der  mittleren  Jahna- 
temperatur,  das  andere  Mal  ans  der  mittleren  Sommerwftrme  Idgern 


*)  Besonders  nennenswert  ist  seine  Arbeit  tDela  di^ribuHon  de»  fjrand* 
vigHaux  le  long  de$  eSU»  de  la  Scandinavie  et  tur  le  veraant  »eptetUricmal 

dr  la  GrimscU  (Ann.  d.  Hcienccs  naturellos,  Bot.,  Tnmo  XVIII,  S.  193)  wegen 
der  entschiedenen  Stellungnahme  gegen  die  Annahme  des  PanüleliamiiB  der 
HOhengrenw. 

*)  yoyage  en  Sicandinavi^:.  Tonu^  T,  part  2.  AuszttRlicb  in  den  Annal. 
4b  CkuNM,  Sfyr.  3,  Tome  XIX,  Edoaitl  Richter  hat  das  Verdienst, 

auf  Dmocher  wieder  hingewteaen  sa  faabea  (Gletocher  der  Ostalpen,  1889, 
S.  25);  ich  kann  jedoch  nicht  Albredlft  Vvudk  (vergl.  Blitteilungen  dos  D.  a. 
0.  A.-V.,  1889,  Nr.  3)  beistimmen,  wenn  dieser  Dorocbers  Arbeit  als  »grund- 
legend« bezeichnet,  da  ttie  an  einigen  Stellen  sogar  noch  anter  dem  Niveau 
der  vorhergegangenen  Leistungen  bleibt 

•)  Qeographisohe  Mitteilungen,  1871,  S.  128. 


Digitized  by  Google 


HOheagreniMi  und  UOhengOiteL 


195 


wollen,  und  erst  J.  Partscb  hat  auf  diesem  Gebiete  mit  der  Methode 
einfacher,  gesunder  Beobttchtnng  wieder  an  den  großen  Sdiweden 

angeknüpft')  Ebenso  trat  zu  derselben  Zeit,  welche  Heer,  Kemer, 
Sendtner,  Siinony,  die  Schlagintweit  an  der  Arbeit  sah,  in  einem  ^ciat- 
reichen,  aber  unklaren  Werke  Thurmann  für  den  Gedanken  ein,  eine 
Kimre  der  abnehmenden  Hdbengrensen  des  Waldes  durch  Alpen,  Jnia 
Schwanwald  und  Harz  zu  legen.  2)  Die  Zusammenstellungen  yon 
Höhengrenzzahlen ,  welche  18fiG  Hormann  Bergfian^,  1884  Sieg- 
mund Günther  und  Albert  Heim')  vcröfientlichten ,  ließen  zwar  er- 
kennen, daß  die  Masse  der  Beobachtungen  stark  angewachsen,  daß 
aber  die  Methoden,  die  ZusammenlaaBung  und  die  Kritik  nicht  in 
gleichem  Maße  fortgeschritten  waren.  Die  großen  Arbeiten,  wie 
A.  V.  Humboldt  und  Wahlenherg  sie  geliefert,  stehen  noch  imnier 
[126J  einsam  da.  Der  allennerklichste  Fortschritt  scheint,  wenn  man  die 
neueren  und  neuestan  Leistungen  flberaeliaat,  in  der  individuelleren 
Auffassung  jeder  einzelnen  Tatsache  diese.s  Gebietes  zu  liegen.  Die 
Art,  wie  8ewerzow  oder  Prschewalskij  Hcihen grenzen,  letzterer  z.  B. 
den  insularen  Charakter  der  Fimlinie  des  Taulagebirges^),  bestimmen 
und  sdiildem,  «ttutert  Tidlncht  Wesen  und  Bedeutung  dieses  Fort- 
adbrittes,  der  ja  übrigens  aUw  Fddem  geographischer  Beobaditung 
gemein  ist 

t.  Die  Methoden  der  Bostinunung. 

Die  Methode  der  meridioDalen  Kurve.  Die  Bestimuiung  auH  dem  ParallelismoB 
der  Höhengrenzen.  Bestimmung  aus  Einer  günstigen  Stelle.  Die  klimato- 
logiBcben  Methoden.  I>ie  Heraiudehang  der  Gletscher.  Di«  fieetammangen 
auf  der  Karte.   Die  muBittelbarc  BedlMchttinK'-   Ihre  Schwieiigkeitaii.  Die 

ünterscheidung  der  orographiscben  und  [der]  kUiiiatischen  Fimgrensse.  T^pe 
and  Form,  Mcaaung  und  Bcacbrcibung  der  Uohengrenzen.    Die  Verfolgung 

der  Bewegong  der  Fimgrense. 

Zu  welcher  Methode  der  Bestimmung  der  Höhengrenzen  hat  nun 
die  lange  Rdhe  mühsamer  Arbeiten  praktisch  geffifartf  Hat  ridi  eine 
bestimmte  Art  des  Vorgehens  mehr  als  andere  empfohlen  und  zur 
Geltung  durchgerungen?  Keine,  muß  die  Antwort  lauten,  ist  ent- 
schieden aus  der  Reihe  hervorgetreten.  Im  Gegenteil  ist  das  ganze 
FkoUem  in  den  lotsten  Jahnehnten  ollenbar  mit  geringerer  Voritebe  und 
Biler  behanddt  worden  als  frfilMr,  und  es  ist  sdbet  aus  den  Arbeitra 


«)  J.  Partfloh,  Dip  Glpt*^rhor  der  V<MtMit»  1882,  8.  ö  f. 
•)  Essai  de  Fhytostatique,  1,  8.  86. 

*)  Borghaus  im  L  und  V.  Band  des  Geographischen  Jahrbuches,  Günther 
und  Heim  in  ihren  Handbüchern  der  Geophysik,  borichunppwcisc  der 
Gletscherkunde,  die  beiden  letsteren  offenbar  unabhängig  von  der  ungemein 
fleiffifen,  aoffgHunen  Arbeit  des  enfeeven,  die  ihresgleiehen  nidit  bat 

<}  Beise  (dritte)  in  Übet.  D.  A.  1884^  S.  181. 
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WahlenbergB  und  A.  Hvmboldls  nieht  dar  Nntien  gezogen  wunbiif 
welcher  aus  ihiMik  aioih  ergeben  konnte^  Eine  prakÜBche  Konsequnui 
dieser  Tatsache  war  das  Übersehen  dieser  Aufgaben  in  den  ver- 
schiedensten Anleitungen  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen,  unter 
welchen  das  offizielle  englische  •Mamul  Sdm^fic  Enquiry* 
(Ed.  4,  1871)  sich  ebenso  aUehnend  Twhielt,  wie  die  von  einem 
Kreise  italienischer  Gelehrten  herausgegebenen  »Istruzione  scientifiche* 
(lööl)  und  die  erste  Ausgabe  der  deutschen  »Anleitung  zu  wissen- 
schaftlichen Beobachtungen  auf  Reisen«  (1875).^)  Abweichend  von 
Bboats  und  Doire,  von  denen  jener  Im  Etmümek  ä«r  WiUmmgdemdB, 
dieser  im  Repertorium  der  Physik  der  Frage  cinliißliche  Behandlung 
gewährt,  haben  neuere  Meteorologen  sie  in  zusammenfassenden  Werken 
vernachlässigt. 

1127]  Üie  Bestimmung  auf  deduktivem  Wege  unter  derVoFaa»> 

Setzung,  daß  die  Höhenlinien  Funktionen  der  geographischen  Breite 
seien,  rührt  von  Bouguer^)  her  und  ist  schon  von  De  Saussure  als 
undurchführbar  nachgewiesen  worden.  Wir  haben  auf  den  vor- 
etdienden  Seiten  gezeigt,  wie  fest  die  hervonragendsten  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Höhengrenzen  an  der  Bouguerschen  Vorstel- 
lung hielten;  doch  machten  sie  alle  einen  großen  Unterschied  zwi- 
schen Theorie  und  Praxis,  welchem  L.  v.  Buch  in  der  drastischesten 
Weise  Ausdruck  gegeben  hat,  indem  er  das  Voiliandensein  von 
wahren  Höhengvenzen  an  den  Bergen  leugnete  und  nur  in  der  At- 
mosphäre Hie  wie  konzentrische,  regelmäßig  gekrümmte  Flächen 
übereinanderliegend  annahm,  weshalb  er  auch  von  einer  Schnee- 
grenze 600  m  über  den  Gipfdn  des  Riesengebirges  sprach.  Als  efaien 
Auslättfer  dieser  Vorstellung  kann  man  diejenige  bezeichnen,  welche 
sieh  auf  die  Voraussetzung  stützt,  daß  für  ein  bestimmtes  ("lebiet  die 
verschiedenen  Höhengrenzen  so  streng  parallel  über  oder  unter  ein- 
ander hinziehend  anzunehmen  seien,  daß  aus  dem  bekannten  Ab- 
stand an  emem  Orte  derselbe  für  einen  anderen  Ort  bestimmt 
werden  könne. 

Die  klimatülogischen  Methoden  möchten  jene  zu  nennen 
sein,  welche,  von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  an  der  Firugrenze  eine 
bestimmte  mittlae  Temperatur  hensehen  müsse,  diese  Temperatur 
zu  ermitteln  suchen.  Sic  stehen  und  fallen  natürlich  mit  der  Vor- 
aussetzung, auf  welche  sie  bauen.  Boiifzuers  Annahme,  daß  die 
Fimgrenze  bei  0°  mittlerer  Jahrestemperatur  hegen  müsse,  ist  von 
De  Saussnre  widerlegt  und  damit  jeder  weitwe  Versuch  abfeschnitken 
worden,  in  der  Fniu  durch  Bestimmung  der  HÖhausotbenne  Ton 

*)  In  der  sweiton,  wiedemm  von  dem  Direktor  der  Deatacben  See- 
warte, Dr.  G.  Ncnmnycr,  besorgten  und  so  vrosentlich  bereicherten  Atu- 
gabe  dieses  besten  Werkes  seiner  Art  (1888,  2  Bde.)  ist  durch  die  BomOhoog 
des  Henrasgeben  die  AnliBabe  eingebender  dsusslelH  woiden.   [VgL  andi 

oben,  S.  110.     Der  IleraUBpobcr.] 

>)  2k»Qgtter,  Figur»  de  la  Terrt,  174^. 
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0"  die  Fimlinie  zu  gewinnen,  waa  natürlicherweise  nicht  abhielt,  noch 
vor  einigen  Jaiiren  eine  Firngrenzenhöhe  für  die  hohe  Tatra  vernüt- 
tdil  dieMT  Methode  su  bestimmen.  Daß  dabei  die  mtwahncheinUdie 
Zahl  von  1940  m  erzielt  wurde,  hätte  allein  schon  genügen  müssen, 
die  Unzulänglichkeit  der  Methode  erkennen  zu  lassen.*)  Eduard 
Richters  Prüfung  des  Sonklarscben  Verfahrens,  aus  den  Temperaturen 
md  der  Scbneemenge  an  der  Schneqprense  die  Fimgrenie  für  Nadi- 
bügebiete  zu  berechnen,  deren  Scbneemengen  und  Temperaturstufen 
man  kennt,  kommt  zu  einem  ebenso  neg^ativen  Ergebnis.  Auf  die 
sehr  einleuchtende  Darlegung  Richters  kann  hier  verwiesen  3)  werden, 
mlcsher  aocb  ihnlidie  VorBdUttge  von  Renon  mid  Stapf!  in,  wie  nns 
■ohdnt»  sehr  richtiger  Weise  beurteilt  und  abgelehnt  hat. 

[128]  Die  Auswahl  einer  bestimmten  Stelle  in  einem  Gebirge, 
Bei  es  eines  Berges  oder  einer  Gruppe  in  einem  größeren  Gebirge, 
■nf  welcher  man  die  günstigsten  Bedxngongen  fOr  die  Ausprägung 
einer  Höhengrenze  vereinigt  zu  sehen  glaubt,  ist  eine  bestechende 
Methode,  die  auch  einmal  zu  einem  guten  Ziele  führen  kann.  Es 
spricht  für  sie  ja  auch  die  Anwendimg  durch  einen  Wahlenberg,  einen 
Bchonw.  Aber  doch  kann  man  sich  bei  näherer  Erwägung  logische 
Bedenken  nicht  entschlagm,  die  von  vornherein  ihr  entgegenzustellen 
sind.  Eine  Ersc  lieinnng  von  allgemeiner  Verbreitung  soll  durch  die 
Art,  wie  sie  an  Einer  Stelle  auftritt,  bestimmt  werden.  Und  diese  Stelle 
soll  nach  subjektivem  Ermessen  ausgewählt  werden,  in  welchem,  bei* 
läufig  gaeagt,  bei  L.  v.  Bndi  und  bei  Wahlenberg  hanptdU^ch  die 
Bodenform  entschied.")  Das  geht  doch  im  Grunde  darauf  zurück, 
daSi  man  vorher  sehon  einigermaßen  weiß,  wo  man  die  betreffende 
Linie  zu  suchen  habe,  worauf  man  sie  nun  an  der  bestimmten  Stelle 
genauer  festlegt  Damit  berührt  aicli  die  Methode  mit  den  qpekulap 
tiven,  wie  Otto  Sendtner  sehr  wohl  erkannte,  der  ihr  die  Methode 
entgegenstellt,  mit  Uhr,  Barometer  und  Notizbuch  sich  an  den  Bei^- 
Seiten  zu  erheben  und  jede  beträchtlichere  Änderung  des  Vegetations- 
cbaraktem  su  measen  und  «insuseiclmMi,  ob  rie  nun  an  dieser  Stelle 
zu  erwarten  war  oder  nicht.  ^)  Man  hat  die  Linie  bereits  fertig  im 
Kopf  —  es  kommt  nur  darauf  an,  sie  aus  den  begleitenden,  sie  ab- 
wandelnden Umständen  in  richtiger  Weise  herauszuschälen.  In  der 
Zahl,  wdche  hier  gewonnen  wird»  sri  rie  fOr  diesen  Punkt  noeh 
■o  richtig,  ist  nicht  einmal  ein  Durchschnittswert  gegeben,  Boodem 
nur  ein  Ausdruck  für  einen  bestimmten  Zustand,  welchen  man  als 
repräsentativ  für  einen  weiteren  Kreis  aufiassea  zu  dürfen  glaubt. 
FUlt  der  Berg,  an  dessen  einer  Seite  eine  eoleiie  günstige  Stelle  ge* 
legen  ist»  nadi  aUen  anderen  Seiten  bin  atdl  ab,  iat  er  von  Klfiflen 


')  K.  Kolbenheyer,  Die  hoho  Tatra,  1880,  S.  17. 

*)  Eduard  Richter,  Die  Gletacher  der  OsUlpen,  1888,  &  15  L 

«)  «ehe  eben  8.  IST. 

^  Floia,  1849,  Nr.  & 
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durchzogen  und  schneiden  Talhintergründe  tief  in  ihn  ein,  dann 
Kegt  ▼onnsBiehtlicli  wenigstens  cfis  Firagreme  anf  allen  flbrigen  Seiten 

tiefer  als  gerade  dort,  wo  man  sie  mißt.  Reisenden  in  fernen  Landern, 
welche  an  die  Gobirp^p  nur  von  Einer  Seite  herankommen,  wird  aller- 
dings oft  nichtä  ührig  bleiben,  als  eine  einzige  Messung  an  einem  Berge 
anscofOhren,  und  Ar  diese  wird  man  nur  dankbar  adn  köunen.  Wie 
solchen  einzelnen  Bestimmungen  durch  genaue  Ausführimg  und  Ver- 
gleich mit  anderen  ein  liölicrer  "Wert  zu  verleihen  ist,  hat  kaum  ein 
Reisender  besser  gezeigt  als  Moritz  Wagner  in  seiner  kritischen  Dar- 
[139]  stellang  der  yon  ihm  1858/59  an  verschiedenen  der  Vulkanberge 
von  Quito  gemessenen  Fimgrenzen. 

Auf  Schätzung  fülirt  eine  viel  größere  Zahl  von  hestininiten 
Zahlenangaben  über  Hühengrenzen  zurück,  als  man  bei  dem  Anspruch 
anf  Grenanigkeit,  mit  welehaoa  letztere  rieh  umgeben,  vermuten 
sollte.  Eine  Anzahl  der  historisch  wichtigsten  Angaben  A.  v.  Hum- 
boldts, Webbs,  Pentlands  in  den  Anden  und  im  Himalaya  beruht 
auf  Messungen,  welche  von  unten  und  aus  einer  gewissen  Entfernung 
vorgenommen  wurden  und  welche  also  eine  geschätzte  Linie  fratellen. 
Eine  Bemerkung  Sonklan,  welche  die  läge  der  Fixngrenze  am  sicher 
sten  aus  einer  größeren  Entfernung  erkennen  wollte»  klärt  darüber 
auf,  daß  es  sich  dabei  um  VemachÜLssigung  <ier  in  den  Spalten  und 
Taihintergründen  hegenden  Firnflecken  und  um  Hervorhebung  der  in 
freier,  offener  Lage  sieh  badenden  handelt. 

Die  Heranziehung  der  Gletscher  zur  Bostimnuino:  der 
Fimgrenze  liegt  sehr  nahe.  Daß  die  Schneegrenze  nicht  mit  der  Glet- 
Bchergrenze  zusammenfällt,  ist  zwar  jetzt  eine  elementare  Wahrheit. 
Man  wdrde  sonst  nicht  von  »aperen«  W,  d.  h.  von  schneebefreiten  Olet* 
Schern  sprechen.  Aber  es  ist  zu  beachten,  daß  vor  130  Jahren,  als 
Gruner  über  die  »Eisgehirge  des  Schweizerlandes«  schrieb,  dieser  Unter- 
schied noch  nicht  betont  wurde,  wenn  er  sicherlich  auch  keines- 
wegs voHstindig  dbereehen  werden  konnte.  Als  aber  sdt  Bordiets 
Schilderung^  der  savoyischen  Schneeberge')  der  Unterscliied  von 
Schneefeldem  und  Gletschern  deutlicher  hervortrat,  mußte  auch  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Fimgrenze  auf  dem  Gletscher  zur 
aJlgraneinen  Ilmgrenze  rieh  «ofditegen.  Diese  Vngfi  Ist  sdion  von 
Bouguer  gelegentUch  gestreift  worden,  da  das  Hervortreten  des  ISses 
aus  den  Firnfeldern  der  Hochgebirge  nicht  zu  überselien  war.  Aber  erst 
die  eigentUchen  Gletcherforscher  haben  das  Wesen  der  Firnlinie  auf 
dem  Gletscher  klargestellt,  und  zwar  wird  in  der  Regel  Hugi  als 
8diQpfer  des  B^riffss  Fiznlinie  aogesehoi.   Die  Venrendung  dieser 

')  NatarwiBsenschaftliche  Reiten  im  tarepiaeben  Amerika,  1870,  im 
BchloSkspitel,  besonders  8.  627  und  Tabelle.   Moiite  Wagner  hat»  wie  ich 

mich   ans  Heinen   mflndlichen  Mitteihmpen   orinner© ,  die  oben  erwähnte 
Bendtncrflcbe  Methode  der  Beobachtung  an(;owandt  [Vgl  Bd.  I,  8.  466.  D.  H.] 
[*  Vgl.  »Die  Eitle  und  das  Leben«,  Bd.  II,  8.316;  auch  oben,  B.UL  D.B.1 
*)  Voifagu  fUtvmtitM  ma  glariin*  de  Saeoyt,  1778, 
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lime  snr  Bestimmung  der  allgemeinen  Firngrenze  mußte  nahe  li^en, 
besonders  bei  Erwägung  (1't  Tat^üche,  daß  sie  auf  dem  Kisgninde 
viel  weniger  UnregelmäßigkeiU-n  (it\s  Verlaufes  anstrosctzt  eein  wird 
alä  auf  und  in  den  Felsen,  Schutthalden  usw.  Nach  liugi  bezeichnet 
•neh  James  D.  Porb«  die  Firnlinie  auf  dem  Oletscher  ab  swar  etwas 
[130]  tiefer  liegend  als  auf  dem  Erdboden;  aber  im  Grunde  eei  sie  das- 
selbe.^) Er  spricht  sich  nicht  darüber  aus,  ob  er  die  Bestimmung  der 
allgemeinen  Fimgrenze  aus  dieser  Gletecherfirnlinie  billigt ;  doch  würde 
dieselbe  nicht  ndt  der  einige  Seiten  vorher")  gegebenen  Bcstimmang 
im  Widerspruch  stehen,  daß  die  »Lage  der  Schneelinie  ausschliefl- 
lieh  dadurch  V)estimmt  werde,  daß  im  Laufe  eines  Jahres  der  Schnee, 
welcher  fällt,  und  nicht  mehr  als  dieser,  auch  wieder  schmilzt«. 

IHe  Grenie  swiscfaen  läs  tmd  Fim  aof  dem  Gletscher  als  all- 
g^eine  Umgrenze  ansehen  su  wollen,  kann  jedoch  nicht  gestattet 
sein,  schon  weil  dirs-e  (Irenze  nur  immer  in  ganz  l>e«chriinkten  Gebieten, 
d.  h.  an  jedem  Gletächer,  auftritt.  Daß  sie  aber  bei  der  Bestimmung 
der  allgemeinen  Firogrense  mit  h«ranzuziehen  sei,  ist  anderseite 
mdit  sa  bssweifeln;  denn  sie  ist  dn  Tdl  dieser  Grenze,  welcher 
unter  der  Begünstigung  ii(>r  kalten  Unter1n[:;e  und  des  Lokalklinias 
eines  Gletscherbettes  hinabgerückt  ist.  Es  ist  aber  sehr  richtig,  was 
Eduard  Richter  hervorhebt,  daß  sie  keineswegs  mit  Notwendigkeit 
tiefer  Hege  als  die  allgemeine  Fimgrense*);  sondwn  es  kann  im  Spät- 
sommer sehr  wohl  die  letztere  unter  orographischer  Begünstigung 
weiter  unten  liegen  als  jene,  die  dem  Einfluß  der  Sonne,  der  Winde 
und  nicht  zuletzt  der  Schmelzbäche  des  Gletschers  frei  ausgesetzt  ist. 
BSn  festes  Vwhftltnk  swischen  den  beiden  Linion  su  finden,  ist  daher 
ein  aussichtsloses  Bestreben,  und  die  Bestimmung  der  allgemeinen 
Fimgrenze  darauf  zu  gründen,  ist  es  nicht  minder. 

Im  Wesen  des  Gletschers  scheint  es  zu  liegen,  daß  er  der  Ge- 
winnung der  allgemeinen  Fimgrense  ans  OröOen,  die  in  ihm  gegeben 
lind,  widerstrebt  Der  Gletscher  ist  zwar  aus  meist  jenseit  der  Firn- 
grenze liegendem  Fim  entstanden ;  er  ist  aber  stofflich,  dynamisch  und 
geographisch  etwas  anderes.  Stofflich,  indem  in  ihm  der  Fim  in 
GIsÜKsherds  übergeführt  ist;  dynamisch,  indem  er  idoh  als  rthflftwrige 
UlfifHin  bewegt;  geographisch,  indem  er  seine  Lage  fast  stets  unter  der 
Fimgrenze  finden  wird.  Es  gibt  ja  Falle,  in  denen  kleine  Gletscher 
unabhängig  vom  Verlauf  der  allgemeinen  Firngrenze  an  Beiden  sich 
bilden,  deren  Gipfel  gar  nicht  mehr  diese  Grense  erreichen.  Nun  dnd 
das  freilich  Au^iahmen,  und  zweifellos  ragen  die  meisten  Gletscher, 
jedenfalls  alle  primären,  in  das  jenseit  der  Firngrenze  gelegene  Gebiet 
der  großen  Fimfelder  imd  Firmimlden  hinein.  In  der  Voraussetzung, 
daß  sie  alles  daraus  beziehen  und  daß  die  Fläche  des  Gletschers  sich 


>)  Trareh  througk  tke  A^M,  JMS,  8.  81. 

•)  Ebond.  S.  IH. 

■}  Die  Gletscher  der  Oätalpon,  lb8ö,  b.  20. 
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SU  der  seiner  Firnmulde  (dem  Sammelgebiot)  ungeHihr  wie  1 : 3  ver  [131] 
halte,  ferner,  daß  im  Sammelgebiet  der  Betrag  der  schnee-  und  fira- 
freien  Flächen  zu  übereehen  sei,  hat  Eduard  Brückner  den  Vorscldag 
gemacht,  die  Areale  der  beiden  Abechnitte  nnttiiiaiMler  sa  wn^MMaim 
und  die  zwinchpn  beiden  durchziehende  Isoliypee  als  Höhe  der  Fim- 
grenze  anzunehmen,  DieBcr  Versuch  ergibt  nach  Brückner  maximale 
Zahlen,  von  denen  Richter  sehr  richtig  sagt:  Dieser  Maximalwert 
entfernt  flieh  gd^jentiich  ao  weit  von  dem  wilUidien  Wert»  dafi  er 
bedeutungslos  wird,  ja  Täuschungen  hervorrufen  kann.^  Daß  der 
ebengenannte  Kenner  der  Ostalpen  ebenfalls  auf  das  VerhältniB  von 
Sammelgebiet  (3)  zu  Abechmelzungsgebiet  oder  Eisstrom  (1)  die  Be- 
stimmung der  allgemeinem  Fimgrense  bei  großen  Tat-61etMdieni  in 
einulnen  Fällen  zu  stütnn  versucht,  ist  m»  dem  Zwange  zu  erklären, 
welchen  die  Verwendung  von  Karten  bei  seiner  Arbeit  ihm  auferlegte. 
Daü  in  den  Zahlen,  welche  auf  diesem  Umwege  erhalten  werden, 
noeh  nicht  die  Höhe  der  kfimatischen  Fimgrense  gegeben  sei,  sondern 
daß  sie  derselben  nur  nahe  kommen,  hebt  Richter  selbst  hervor. 
Wir  glauben  ihm,  daß  dieser  Methode  ein  begchriinkter  Wert  bei  den 
VerBUcbeu  zuzuerkennen  sei,  die  Fimgrenze  auf  Karten  zu  schätzen, 
machten  aber  hinzufügen,  da0  derartige  Schätzungen  nur  ein  Not- 
behelf sein  können.  Wir  gehören  zu  den  Bewunderem  der  Arbeit^ 
welche  Eduard  Richter  in  seinen  »Gletschern  der  Ostalpen«  geleistet 
hat,  wünschen  aber  lebhaft,  daß  durch  zahlreiche  Bestimmungen  der 
Fimgrenze  in  der  Natur,  welche  hoffentlich  rasch  anwachsen  werden, 
eine  künftige  Auflgabe  eeinea  Werkes  in  den  Stand  gooetet  werden  eieh 
flolcher  Notl)ehelfe  mehr  zu  entschlagrn. 

Aus  den  Metlioden,  die  wir  nebeneinander  gestellt  haben,  sind  als 
eine  besondere  Gruppe  diejenigen  auäzuscheideu,  welche  die  direkte 
Beobachtnng  umgehen,  indem  sie  entweder  anf  deduktivem 
Wege  die  Höhengrenzen,  z.  6.  aus  dem  Klima,  oder  einfach  auf  einem 
Umwege  aus  einer  Folgeerscheinung  der  Höhenverbreitung,  z.  B.  aus 
den  Gletschern  herzuleiten  suchen.  Diese  bezeichnen  wir  nicht  als 
wertlos,  denn  sie  kflnnMi  als  Werineuge  der  Forschung  Dienste  Msten ; 
aber  (liese  Dienste  können  nur  vorbereitender  Natur  sein.  Nach  den 
allgemeinen  Schlüssen,  zu  welchen  uns  der  ersto  Abschnitt  dieser 
Betrachtungen  geführt  hat,  dürfen  wir  jedoch  nicht  zweifeln,  daß  die 
eigentliche  Arbeit  von  der  unmittelbaren  Beobachtung  xu  Isislen 
■et  8o  haben  es  auch  die  großen  Begründer  der  Lehre  von  den 
Höhengrenzen,  De  Saussure,  A.  v.  Humboldt  und  Wahlenberg,  ver- 
standen und  viele  nach  ihnen,  unter  denen  wir  wegen  [132]  der 
engen  Besehiinkung  des  Felles,  in  wddiem  er  su  dem  g^dcben  Sehlnsse 
kam,  J.  Partsch  nennen,  welcher  nach  Diskussion  klimatologischer 
Methoden  mit  Besag  auf  die  Tatia  sagt:  »Sicherlich  gewihien  Höhen* 


>)  Meteorologiiiche  Zeitachiift,  1887,  8.  31. 
*)  A.  a.  0.,  8.  48. 
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MiiMUJigBii  der  bntfiidig  aidi  behanptenden  Scbneeli^per  ätm  rinsig 
amMlunlMie  Fandanwiit  für  die  Ermittlung  der  Schneelinie.  <  Die 
Frage  ist  nun,  wie  man  den  unleugbar  großen  Schwieiigkaiten  der 
anaiittelbaren  Beobachtung  gerecht  werden  könne. 

Suchen  wir  uns  über  diese  Schwierigkeiten  klar  zu  werden.  Wir 
hftben  geieheii,  wie  einfach  urspränglich  eine  rein  kümaliMdie  Höhen* 
grenze  ist  und  wie  verwickelt  sie  unter  dem  Einflüsse  der  örtlichen  Ver^ 
hältnißse  wird.  Ohne  zu  verkennen,  daß  die  letzteren  nicht  ausschliefi- 
lich  orograpbischcr  Natur,  können  wir  duch  beim  großen  Übergewicht 
der  orographisGhen  HSnflflww  von  einer  Heransbildang  orographi» 
ecber  Höhengrenzen  aus  klimatischen  sprechen.  In  jeder 
Höhengrenze,  die  wir  an  den  Gebirgen  messen,  finden  wir  klimatische 
Einflüsse  mit  örtlichen  gemischt,  jene  durch  diese  verändert  Je  weiter 
utr  herabsteigen,  desto  mehr  überwiegeu  dieae,  je  höher  wir  uns  er^ 
hdben,  deeto  mehr  jene.  Es  gibt  eine  Linie,  über  welche  hinaus 
auch  ohne  oroKrapliische  Begünstigung  ausgedehnte  Fimfelder  sich 
bilden,  und  eme  andere  Linie,  welche  die  am  weitesten  herabreicben* 
den,  nor  im  Schvtoe  oK^raphischer  Begünstigung  mögli(;hen  Fim- 
fleÄen  veihindet.  In  der  orographischen  und  der  klimatischen 
Firngrenze  finden  diese  beiden  Linien,  welche  in  der  Natur  der 
Fimlagenmg  selbst  gegeben  sind,  ihren  ungezwimgenen  Ausdruck, 
ebenso  wie  Wald-  und  Baumgrenze  die  Massenaasbreittmg  des 
Waldes  und  deren  Ausläufer  dantellen. 

Es  würde  also  die  orographische  Firngrenze  die  unteren 
Ränder  der  im  Schutze  von  I^age,  Büdengestalt  und  Btxienart  vor- 
kommenden und  dauernden  FirnÜecken  und  Fimfelder  verbinden.  Die 
snfilUig  einmal  weit  mBea  und  nnten  voikommenden  Reste  Ton 
Lawinenstürzen  könnten  außerhalb  dieser  Linie  gelassen  werden ;  soweit 
sie  aber  dauernde  oder  regelmäßig  sich  erneuernde  Erscheinungen 
sind,  würden  sie  zu  nennen  imd  als  vorgeschobene  Punkte  jenseit  der 
OtensUnie  einsutmgen  sein.  In  Gebiigen,  wo  ae  s.  B.  als  Fünbifli^ea 
in  beschatteten  tiefen  Tilem  regelmäßig  so  häufig  sind,  wie  im 
Trettachgebiet,  würde  eine  äußerste  Linie  sie  verbinden,  gleichsam  eine 
sweite  tiefere,  orographiscbe  Fimgrenze  darstellend.  Je  tiefer  die  Firn- 
flecken  herabrdchen,  desto  stirker  muß  die  orographisehe  Begünsti- 
gung wirksam  sein.  Dieses  Herabreichen  ist  also  bezeichnend  [133] 
für  das  im  Gebirgsbau  gegebene  Maß  orographischen  Schutses  und 
ist  schon  deshalb  nicht  außer  Betracht  zu  lassen. 

Die  klimatisohe  Firngrenie  Icflndigt  sieh  dem  nach  den 
höheren  Gebirgsteilen  Vordringenden  durch  Zunalime  der  Zahl  und 
Größe  der  Fimflecken  an.  Man  gewinnt  den  F^indruck,  daß  die 
orographisehe  Begünstigung  in  immer  größerem  Maße  ausgenutzt  wird, 
bis  endlich  die  Fimmassen  so  groß  werden,  daß  sie  derselben  über- 


J.  Part8ch,  Die  Glotj^chcr  der  Vensli  i&  den  ZaipadMa  and  den 
MUtolgebizgen  Deutachlanda,  1882,  8.  4. 
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llllipl  «itnAen  können.  Wo  dic.^  erreicht  ist,  Bctzt  die  klimatische 
Firngrfnze  an  Allo  iihnlichen  Punkte  bestimmend  und  womöglich 
mn  den  Berg  herum  verfolgend,  führt  man  von  hier  aas  die  Linie 
sum  Abschlub.  In  der  Wahl  dieser  Punkte  wird  aber  an  die  alte 
Wahlenbergsche  Voreohrift  dcfa  su  halten  sein:  Der  untere  Rand  wenig 
geneigter,  freilipfjondcr  ebrncrcr  Flächen,  die  grofienteils  fimbedecki 
sind,  bezeichnet  die  klimatLscbe  Firngrenze. 

Entsprechend  wird  bei  der  Bestimmung  der  Baum-  und  Wald • 
grente  lu  verftihien  sein,  wobei  man  immer  am  dchersten  den  abselni 
weitest  entfernten  Au.släufem,  d.  h.  den  höchst  stehenden  Bäumen, 
wie  den  ticf.^t  hinabreichenden  Firnflecken  gerecht  wird,  da  in  Bezug 
auf  diese  keine  Wahl  bleibt.  Wo  sie  sich  befinden,  zeigt  das  Barometer 
die  höchsten  Stellen  der  Banmgrenxe,  die  tiefsten  der  orographischen 
Fimgrenze  unzweifelhaft  an  Anders  ist  es  natürlich,  sobald  man  von 
diesen  Vorposten  zurückgeht;  denn  nun  tritt  das  subjektive  Erwägen 
ein,  wo  der  Beginn  des  Waldes,  der  klimatisch  bedingten  Fimfelder 
la  Bachen  sei  Und  gerade  darin  kg  bei  den  firfiheten  Bestimmungen, 
welche  die  Verdoppelung  dieser  HöheDgraumi  nicht  vomahmen,  die 
Quelle  so  großer  Irrtümer,  da0  man  dem  sabjektiven  Erwägen  den 
weitesten  Spielraum  ließ. 

Das  erste  in  der  Bestimmung  der  Höhenlinien  ist  also  die  Höhen* 
messung,  welche  aus  einer  Anzahl  von  Punkten,  die  sie  bestimmt,  die 
Höhe  (If.T  n  TT' t:  z  I  i  n  i  (  n  konstruiert.  Aus  unserer  geographischen 
Auflassung  der  lluhengrenzen  ergibt  sich  aber  weiter  die  Forderung,  dal^ 
nicht  nur  einseitig  die  Höhenlage,  sondern  auch  die  Form  der  Grens« 
linien  beslinmit  werde.  Dabei  verstehen  vir  aber  unier  F<»m,  wie  dies 
übrigens  aus  der  Natur  der  Snche  von  selbst  folgt,  etwas  mehr  als  die 
äußere  Begrenzung;  denn  es  wird  oft  sehr  wesentlich  sein,  zu  wissen,  ob 
diese  Grenze  aus  einzelnen  Punkten  oder  Linien  sich  zusammensetzt, 
oder  ob  sie  eone  geschlossene  Figur  baM^  ob  die  Lfleken  dmdtx  tiefe 
oder  seichte  Eingj)rünge  gebildet  werden,  ob  die  Zunahme  der  Fim- 
flecken  an  Zahl  und  Größe  nach  oben  hin  eine  ra.sche  oder  langsame, 
allmähliche  oder  stoßweise  sei.  Es  genügen  uns  also  nicht  die  verein» 
idten  Zahlen,  mit  dmen  man  früher  gaaie  Gebirgszüge  besfigüoh  der 
Höhengrenzen  kurz  abfertigte,  aber  auch  nicht  die  Zahlengruppen,  [134] 
aus  denen  sich  Grenzlinien  entwickeln  laspen.  Wir  fordern  zur 
Messung  noch  die  Beschreibung.  Das  Studium  der  charakteristischen 
Formen  der  Schnee*  mid  Fimlagerung,  die  für  veracbiedene  Oebiigs- 
typen  weit  auseinander  liegen,  erscheint  ans  beispielsweise  als  eine 
Vorbedingimg  der  Erkenntnis  der  Fimgrenze.  Diese  Anforderung  gilt 
im  wesenUichen  auch  für  die  Vegetationsgrenzen.  Statt  einen  regel- 
mäßigen Qfirtel  so  zeichnen,  der  nicht  existiert,  beachte  man  die  ein- 
seinen,  oft  scharf  gesonderten  Abschnitte,  in  welchen  die  Erscheinung, 
deren  Höhen verVjreitung  dargestellt  werden  soll,  zwi.schen  ihrem  höchsten 
und  [ihrem]  niedr[ig]8ten  Punkte  sich  darbietet.  Dabei  sind  Lage  und 
Gestalt  dieser  ParMllen  oder  Teilvoricommen,  besondeia  aber  raoh  ibie 
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Gröfie  zu  beachten,  iind  zwar  nicht  bloß  wegen  der  Beziehungen, 
Weldie  swiachen  diesan  md  anderen  Bnchebrangen  der  Luft  oder  dea 

Bodens  obwalten,  sondern  wegen  dar  Einflüsse,  <fie  TCMoa  BSa,  I^im, 
Wald  odpr  [von]  anderen  Erscheinungen,  die  in  Höhengrenzen  7m  fassen 
sind,  ausgehen.  Dieselben  äußern  Bich  hauptsächlich  in  lokalkUnaa- 
tiacber  ^naidit;  doch  eelmi  wir  ihre  linrinmgen  auch  in  den  QueUani 
sowohl  im  Reichtum  wie  in  den  Temperaturen  derselben,  wieder 
erscheinen,  und  die  Ein^virkungen  der  Atmusphärilien,  Finilager,  Wasser- 
läufe auf  den  Boden  sind  andere,  wo  derselbe  bloßliegt,  als  wo  W  ald  oder 
Wiese  ihn  bedecken.  Ober  die  Vertiefung  dieaer  B^baditungen  durch 
die  Analyse  der  V^fetationafoimAtionen  veij^eidie  man  O.  Drudea 
Vorechläf^e.  1) 

Eine  obere  Firngrenze  kommt  an  der  Erdoberfläche  nicht  sur 
Erscheinung;  sie  ist  nur  eine  klimatologische  MögUchkeit.  Wo  aber 
der  Wald  zwischen  der  Steppenvegetation  einer  trockenen  Ebene 
und  des  höheren  Gebirges  hinzieht,  ist  wohl  die  obere  von  der 
unteren  Waldgrenze  zu  unterscheiden,  und  die  Eigentümlich- 
keiten beider  Bänder  sind  gleich  beachtenswert.  Ein  solches  Wald- 
band anfgen^  in  aachnen,  wobd  seine  Unterbredrangen  wohl  an 
beachten  sind,  wird  eine  anziehende  Aufgabe  der  Biogeographie  sein.  Pl 
Und  man  wird  es  vielleicht  möglich  finden,  das  Maximum  der  vegeta- 
tiven Entwicklung  innerhalb  der  beiden  Grenzen  hervorzulieben. 

Mtaen  also  Meeaong  ond  Beschreibung  sich  vereinigen,  um  ein 
treues  Bild  der  Höhengrenaen  sn  geben,  so  kann  endlich  die  ganze  Auf- 
gabe noch  eine  Vertiefung  insofern  erfahren,  als  sie  sich  nicht  zu  be- 
gnügen braucht,  das  Ergebnis  der  Bewegung  zu  zeichnen,  sondern 
diass  Belbst  ins  Ange  {aaaen  kann.  IMe  gewöhnliche  Art  der  Bestimmung 
der  Schneegrenze  beschränkt  sich  auf  das  Minimum  der  Erscheinung. 
Man  wird  aber  nicht  behaupten  wollen,  daß  auf  diese  Weise  dieselbe 
[135]  ganz  zu  erforschen  sei.  Erst  das  Maximum  macht  die  Bedeutung 
dea  Ifinimuma  verständlich.  Die  Höhengrenze,  als  Endlinie  einer  Be- 
wegung aufgefaßt,  setzt  für  ihr  genanea  Verständnis  die  Kenntnis  auch 
anderer  Stadien  dieser  Bewegtmg  als  nur  des  Endstadiums  voraus.  Und 
dies  um  so  mehr,  als  die  verschiedenen  Stadien  ganz  ebenso  wie  das 
Endstadium  durch  die  örtUchen  Bedingungen  beeinflußt  werden  und 
daher  diesen  entsprechend  unter  Umständen  sehr  weit  voneinander 
abweichen  Ein  Teil  dieser  Stadien  liegt  nun  in  der  Fimflecken» 
Zone,  welche  in  die  klimatische  Firiigrenze  überleitet,  und  es  finden 
dieselben  ilireu  Ausdruck  in  der  häufig  zu  beobachtenden  Regelmäßig- 
keit der  Anordnung  der  Fbnflecken  in  horisontale  Systeme.  BSn 
anderer  Teil  liegt  tiefer  und  fließt  in  unserem  Klima  mit  der  winter- 
lichen Schneedecke  der  Ebenen  zusammen.   Die  Bewegung,  welche 


')  Anleitung  bu  wisaenscbaftiichen  Beobachtungen,  1U88,  II,  B.  104  f. 
>  Vgl.  >Die  Eide  wid  das  Üben«,  Bd.],aiW;Bd.]],8.  eOSlL 
Per  Heiansgeber.] 
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im  Beginn  des  Wintern  dieae  Vobindtmg  knüpft,  mn  sie  im  Frühling 

wieder  zu  lösen,  ist  bisher  nur  in  Hellenen  Fallen  genauer  erforscht 
und  dargestfillt  worden.  Die  genauesten  Arbeiten  über  den  Gegen- 
stand besitzen  wir  von  Hertx^,  der  die  t  temporäre  Öchneegreniec  am 
Brodcen  nach  84  jährigen  Beobtehtongen,  und  too  Dender,  der  dimoBw 
ffir  den  Säntis  nach  SOjlbiigen  Beobachtungen  darstellt.^) 

Viel  pchwieri^pr  wird  essein,  die  eä  k  u  1  aren  Schwankungen 
der  Hühengrenzen,  z.  B.  daa  häufig  behauptete  Sinken  der  Baumgrense 
in  miserni  Alpen,  naehsawelsen;  denn  dabei  handelt  ee  sieh  nm  Spnreii 
eines  Rücksehwankens,  das  sich  in  Jahrhunderten  vollzieht.  Das  ein* 
sige  Mittel,  ihnen  zu  iol^cn,  besteht  in  der  Aufstellung  einer  Stati-^tik 
der  an  der  Baumgrenze  im  abgestorbenen  imd  im  grünenden  Zustande 
sich  befindenden  Individuen.  Wo  jene  fiberwiegen  und  der  jüngste 
Kac}nvuch9  nur  noch  in  verschwindender  Zahl  vntMten  ist,  da  kann 
auf  Rückgang  unter  der  Voraussetzung  geschlossen  werden,  daß  das 
gleiche  Verhältnis  an  vielen  Stellen  auch  unter  veränderten  Bedingungen 
der  Lage  und  des  Klimas  wiederkehre.  Viel  eohwieriger  wird  die 
UntemDchong  ihnüdier  Schwankungen  der  Fimgrense  sein,  da  deren 
Spuren  schwerer  nachzuweisen  sind.  In  der  genauen  Diirstellunp  der 
Höhe  und  [der]  Form  der  Höhengrenzen  unter  Berücksichtigung  ihr^ 
Charakters  als  Endlinien  grußer  Bewegungen,  wie  wir  im  vurher* 
gebenden  rie  gefordert  haben,  ist  indeeeen  tmöh  die  BerfidEriehtigimg 
dleaer  TetBeohen  »»it  iwwgaaAiniiiinii . 

0  Prof.  Hertier,  Über  die  tesapoflie  Bdmeegranae  im  Hane.  Sebriflan 

des  natarwisseDBchaftlichen  Vereina  des  Hartes,  1886.  Denxler,  Die  untere 
Schneegrense  wahrend  dos  Jahres  vom  Bodensee  bis  zur  Santisepitze ;  v^L 
Hann,  iUimatologie»  1883,  &  198  und  ZeitBcbiift  des  D.  a.  0.         um,  ö.  40. 
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Meteorologische  Zeitschr\ft.    Herautgegeben  im  Ä^/'trage  der  Oesierreiehischen 
QuäUdutft  für  Meteorologie  und  der  Deuttdien  MätonhgiKhen  OetMeckaft 
MeMgUrt  9m  Dr.  J.  Btum  mä  Dr,  W.  Kl^ppm.  AcjMer  Jakrgimg,  B^U, 
Wim  (NvmiAer)  1689.  8.493-^. 

[UnUr  imt  AnifmMf%  »Die  Bestimrmmg  des  spezifischen  Omiddtt  dt»  8dMm» 

obgeumdt  am  13.  JmH  1889.] 

Zwei  Bemsrlrangeii  Über  dieMn  Gegenstaad  leigten  mir  in  den 
letalen  Wochen«  wie  seitens  der  Meteorologen  wichtige  Verhältnisse 
der  Schneelagerung  noch  nicht  so  eingehend  untersucht  sind,  daß 
einige  bescheidnen  Beiträge  zu  denselben  für  überflüssig  gehalten  werden 
mOflton.  Alexander  Woeikoff  enShlt  in  seiner  Abhandlnng  »Der 
Einfluß  einer  Schneedecke  auf  Boden,  Klima  und  Wettert  (Geogr. 
Abh.  herausg.  von  Prof.  Dr.  Albrecht  Penck  III.  3)  auf  S.  76,  daß 
er  bei  einer  Mitteilung  über  Forstmeteorulugie  am  1.  April  1888  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Tnrsky sehen  Bestimmung  der  Schneedichte 
ftosgesprochen  habe;  ihm  sei  das  Verhältnis  1  :  5  und  selbst  wenii^er 
zwischen  Schmelzwasser  und  Schnee,  also  die  verhältnismäßig  große 
Dichtigkeit  des  letzteren,  befremdlich  vorgekommen.  Tursky  erneuerte 
seine  Messungen,  und  das  Ergebnis  war  dasselbe.  Woeikoff  sagt, 
der  Grund  seines  Zweifels  hege  darin,  daß  die  füheren  Messungen  der 
Schneedichtigkeit  sich  auf  frisch  gefallenen  Schnee  bezögen.  Zur 
selben  Zeit  teilte  Direktor  Paul  Schreiber  in  Chemnitz  in  der  Mete- 
orologischen Zeitschrift  1889  (Aprilheft)  Ergebnisse  einiger  Versuche 
aber  die  IHditigkeit  frisch  gefsllMieii  Schnees  mit»  welche  fOr  das, 
was  Schreiber  »spezifische  Schnccticfe«  nennt,  6,6  bis  3,40  und  als 
Mittel  aus  26  Versuchen  16  geben.  Gleichzeitig  wird  bemerkt,  daß 
nirgends  Angaben  zur  Bestimmung  der  genannten  Größe  hätten  ge- 
ionden  werden  könnm.  Bb  ist  ein  mericwQidiger  pfMSL^  daß  elMn 
diese  Verhältniszahl  von  16  Schnee  zu  1  Waaser  in  den  Beobachtungen 
des  trefflichen  Friedrich  Gube  bereits  vorliegt,  dem  ein  Dove  »aus- 
dauernde Soi^altc  nachrühmte.  Gube  bezeichnet  in  seinem  Werke 
»Die  S^bn^M  der  Verdnnstang  und  dee  Niedemchlags  auf  der 
E.  Meteorologischen  Station  Zechen  bei  Guhraii  1864.«  (S.  25)  die* 
■elbe  als  Eigehnis  mancher  Vemiche.   Man  mag  vom  Werte  einer 
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Hittehabl  in  dorutigen  üntenaefaungen  denken,  wie  man  will,  so 

wird  man  doch,  wenn  man  der  Sache  näher  tritt,  zugeben  müssen, 
daß  dieses  1  :  16  der  Wa.}irheit  näher  liegt,  als  das  sonst  übliche  1  :  10 
oder  1  :  12.  Es  ist  überraschend,  daß  die  Gu besehe  Zahl  nicht  Auf- 
nahme gefundMi  oder  den  Ausgang  gebildet  hat  ffir  weitere  Vennche, 
um  so  mehr  als  6 übe  auch  den  von  der  Temperatur  beim  SdmeebU 
abhängigen  Veränderungen  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  wie  seine 
zutretenden  Bemerkungen  über  Intensität  der  Niederschläge  auf  Seite  30 
des  angeführten  Wtt'kes  seigen.  Auch  Goas  mag  hier  genannt  werden, 
der  in  seinem  Bache  »Über  die  Lawinen  der  Schweizer  Alpen«  (1881) 
aus  Beobachtungen  am  Großen  St.  Bernliard  (1876 — 78)  das  Verhältnis 
des  Volumens  des  frischen  Schnees  zu  seinem  Schmelzwasser  zu  12,064 
und  nadi  fie<4Mditttngen  vcn  WIb  Maria  (1876—79)  sn  19,88  bestimmt 
Joseph  Partaoh  hat  durch  Heranziehung  älterer  Jahrgänge  derselben 
Beobachtungen,  von  denen  er  16  für  den  Großen  St.  Bernhard,  11  für 
Sils  Maria  benützte,  für  jene  Station  10,10,  für  diese  11,47  gewonnen. 
Indem  auch  er  die  Verschiedenheiten  nach  Monaten  ins  Auge  faßte, 
gewann  ex  ein  Maximum  des  spezitischeu  Gewichtes  des  Schnees 
(1  :  6,22  am  Großen  Rt.  Bernhard,  7,16  in  Sils  Maria)  für  den  Juni, 
ein  Minimum  (14,35  m  Sils  Maria,  12,36  am  Großen  St.  Bernhard) 
für  den  Januar^).  Aber  diese  Zahlen  sind  nicht  das  Ergebnis  syste- 
matischer Dichtij^dtBbefltiimnmigen,  aondeni  sie  wurdoi  ans  dem 
Vergleiche  der  gemessenen  Schneehöhen  und  des  Inhaltes  der  Regen- 
messer gewonnen.  Sie  können  uns  nicht  über  die  Dichtigkeit  des 
Schnees  einzelner  Fälle  belehren,  am  wenigsten  in  den  Monaten, 
wdche  durdi  jenen  sehr  dichten,  d.  h.  waaeermdien  Schnee  mag»- 
zeichnet  sind,  der,  kaum  gefallen,  sich  schon  zu  setzen  beginnt,  ao 
daß  die  Messung  seiner  Höhe  nach  ganz  kurzer  Zeit  bereits  ein  Schnee- 
lagcr  von  ganz  verschiedener  Dichtigkeit  Yoründet.  Die  Schneedecke 
be-  [434]  reichert  sich,  d.  h.  verdichtet  aioh  durch  Regen,  Reif,  Tan 
und  Nebel,  sie  enthält  stellenweise  Eisplatteu  oder  versulzte  Stellen 
und  geht  in  der  Tiefe  in  eine  Eissohle  über  Djix  allen  macht  eine 
Reduküouszahi,  wie  Coaz  sie  aus  dem  Vergleiche  der  Schneehöhe 
mit  dem  Schneeechmelzwasser  an  den  genannten  Orten  sa  gewinnen 
suchte,  zu  einer  wissenschafUich  wie  pnüdasdi  wenig  verwertbaren. 

Meine  eigenen  Mes.sungen  sind  ganz  im  geographischen  Interesse 
unternomnipn ;  sie  richteten  eich  also  auf  die  Dichtigkeit  der  Schnee- 
decke in  den  verschiedenen  Schichten,  aus  welchen  diese  sich  zu- 
«airnnenaetat  Dee  Vergleiehes  halber  habe  ich  einige  Reihen  Ton 
Messungen  frisch  gefallenen  Schnees  durchgeführt,  welche  spezifische 
Gewiclite  von  1  :  17  bis  1  :  22  ergaben.  Sie  haben  wenigstens  dazu 
gedient,  mich  zu  überzeugen,  daß  die  Verhältniszahlen  1  :  10  und  1  :  12 
weit  «itfant  sind,  eine  allgemeine  Anwendung  finden  wo.  kftnnen. 
Was  die  Mesrangen  der  Diditi^eit  des  lagemden  8dinees  aa(be)laiigl| 

0  CUtlingiBche  gelehrte  Anxeigon  1881.  8.  462. 
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80  wurden  diese  in  den  Alpen,  im  Uarz  und  in  den  Umgebungen  von 
Hflnehm  imd  Leipzig  ausgeführt   Einige  Ergebniaw  derselben  sind 

froher  im  Jahresbi  rlc;!  der  Geographischen  Geselkchaft  za  München 
für  1886  vorläufig  verölTentlicht  wurdfn.I'l  Aus  anderen  erlaube  ich 
mir  eine  Dichtigkeitsreüie  zußamnicnzuiätellen,  welche  die  großen  Unter- 
schiede verschiedener  Schneelager  und  in  einem  und  demselben  Schnee- 
lager erkennen  UOt 


Si».  Gew. 


Ort 
MQndken 


Zeit 
Jan. 


Wendelsiem 


Brocken 


Schnee,  der  bei  —2,5  bis  — ^3*  sechs 
Stunden  gelegen  hatte. 
Sehnee,  der  um  O**  Tienmdswansig 
Stunden  gelegen  hatte. 
Schnee  aus  einer  Wehe  am  Gachen 
Blick,  zirka  7  Tage  alt 
Schnee  Ton  der  Obeiflftche  dtiaelben 
Wehe,  mit  alten  Rnfktistallen  ge* 
mischt. 

Trockener  pulveriger  Schnee  aus 
einer  Wehe. 

»  >     Ähnlich,  wahrschtinliidi  nidkt  fnk 

von  Reifkristallen. 
Wendelstein      Febr.  Stark  mit  Keifkristallen  gemischter 

trockener  Schnee,  über  1  Woche  alt. 
In  Sobmebong  begriffener  Sdmee^ 

hei  8°. 

Trockener  ächnce,  sehr  stark  mit 
Reifkristallen  gemischt. 
Firn  ans  Fimfleck  im  Angelgraben. 
Firn  aus  Firnflecken  in  2300  m. 

Gegen  0,6  Uaaenaxmea  Fimeis  von  der  Basis  and  Zunge  größerer 

Fimflecken. 

Was  in  der  oben  erwähnten  vorläufigen  Mitteilung  über  die 
Sehwiflrigkctt  aoleher  Bestiomrangen  gesagt  wurde,  das  haben  alle  seit* 
dem  Yorgenommenen  Messungen  mir  bestätigt.  Während  die  Rostimmimg 
frischen  Schnee«  in  einem  Auffanggefäß  an  dem  Fehler  leidet,  daß 
einmal  Schneeflocken  herausgeweht  werden  können  und  dann  aber 
tHMonden  beim  AufstoA  an  den  Wftnden  Sehneeflodcen  sieh  verdichten 
und  ankleben,  wodurch  die  Dichtigkeit  im  Gefäße  vergrößert  wird, 
ist  die  Entnahme  von  Proben  aus  den  Schichten  der  Schneelager 
durch  den  festeren  Zusammenhang,  den  stets  benachbarte  Teilchen 
beim  leiaevten  Druck  infolge  dee  Zusammenfrierens  zeigen,  beeondera 
idiwer.  Es  ist  z.  B.  schwer  möglich,  mit  einem  ganz  feinen  Draht 
die  tttMr  das  Mefigeläfl  henronagenden  Teilchen  abaustreilen,  ohne 


0,10-0,19 
0^176 

€^27 
088 
034 

03i6— 0^89 
0^ 

0,4-0.46 

0,46—5 


Brocken 


Des. 
Jan. 


Brecherspits  Juni 
Karwenddspits  Aug. 


P  Auf  8.  84—44  jenes  Jahreaberichts  anter  der  Aafschrift  »Ühar 
fldmeevethflitirfin  in  den  bayerischen  Kalkalpea«.  Der  H«iana|eb«r.] 
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daß  zugleich  mit  diesen  noch  andere,  tiefer  hegende  mitgeriaaen  werden. 
Handeli  es  sich  um  Bestunmimgen  im  grofieo,  wie  BMih  Woeikoff 
ßie  ProfwBor  TuTBky  vorgenommen,  so  mig  die  Aontadiimg  und 

WegrUumung  eines  vertikalen  Schneezylinders  genügen;  aber  das  ist 
nur  eine  Fauschbeeümmung.  Zur  Erkenntnis  der  feineren  Unterschiede 
der  Dichtigkeit  innerhalb  dnee  mid  deflselbm  Sehnedagen  Ist  es  nol- 

wendig,  kleinere  Proben  zu  entnehmen,  zu  deren  Gewinnimg  Ush  ein 
halbkugelförmigcH  Gofliß  aus  Dralitgofleclit  und  scharf  randig  am  papsend- 
eten  gefunden  habe;  ^  laßt  durch  seine  Maschen  die  bei  der  Ein- 
fassung zusainmengedräckte  Luft  entweiolieii.  Man  mnfl  bedenken, 
daß  die  inneren  Dichtigkeitsuntenchiede  eines  ältt-ren  Schneelagen 
immsr  bedeutend  sind.  Rauchfros-t  an  der  Oberflache,  Eiyj)latten- 
bildung  [435]  im  Innern,  wodurch  Stauung  des  Schmelzwassers  bewirkt 
wird,  die  Eissohle,  das  alles  macht  den  inneren  Zustand  einer  nicht 
ganz  neuen  Schneedecke  zu  einon  sehr  verwickelten.  Die  veischiedenen 
Kiederschlagsintensitäten  bedingen,  daß  die  inneren  Verhältnisse  der 
Schneedecke  jahreszeitliche  und  jährliche  Sclnvankungm  orfaliren. 
Kach  einem  regenreicheren  und  durch  rasche  Temperaturwechsel  aus- 
geseichneten  Wintw  kann  eine  dichtere,  d.  h.  waaieReichere  Schnee» 
decke  erwartet  werden.  Man  weiß,  wie  viel  wegsanier  die  Alpen  in 
einem  regenreichen  Winter,  der  den  Schnee  verdichtet,  als  in  einem 
frostig  trockenen  sind,  welcher  eine  lockere,  obertlachhch  verglaste  Schnee- 
deeke  hervomift.  Iba  kann  also  ans  der  dnrdisohnitdichen  Schnes» 
höhe,  welche  sa  einer  bestimmten  Zeit  gemessen  ist,  nicht  mit  Sicher- 
heit auf  die  Waf'jprmenge  schließen,  welche  einer  ausgedehnteren  Schnee- 
decke entsprechen  würde.  Daß  vor  allem  nicht  eine  einzige  Formel,  sei 
es  1 : 10^  1 : 12  oder  1 : 16  fOr  die  Verwandlung  des  lagernden  Schnees 
in  Wasser  in  Anwendung  kommen  kann,  weil  selbst  die  durchschnitt 
liehe  Dichtigkeit  nicht  in  jedem  \\'intcr  dieselbe  sein  wird  —  man 
denke  an  die  \V  inter  mit  iiieder8chiagi$losem  Januar  und  schn^reichem 
Män  hegt  auf  der  Hand,  üm  den  Wassergehalt  einer  Schneedecke 
zu  bestimmen,  wird  es  nötig  sein,  die  Höhe  und  das  qpesifisehe  Ge* 
wicht  ihres  Inlialtcri  in  ihren  verschiedenen  Schieliten  zu  messen.  Be- 
sonders für  die  Dichtigkeit  des  Schnees  im  Früliling,die  zu  besliinnien 
aus  hydrotechnischen  Gründen  manchmal  besonders  wünschenswert 
sein  wird,  genügen  die  eririUinten  Reduktionszahlen  in  keiner  Weise. 

Zum  Schhiß  interessiert  vielleicht  der  Hinweis,  daß  die  üblichen 
Verhältniszahlen  für  Schnee  und  Wasser  ollenbar  zu  den  am  hart- 
näckigsten von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  forterbenden  gehören. 
Man  findet  nSmlich  die  VerhMtnisiiahl  1 : 10  mid  1 :  Ii  schon  in 
Mairans  Buch  über  das  Eis,  welches  1716  französbch  zu  Bordeaux 
erschien  und  als  »Abhandlung  von  dem  Eise«  1752  ins  Deutsche  über- 
tragen wurde.  Die  Munkesche  Darstellung  in  dem  Schneeartikel 
bei  Gehler  kommt  tzoti  d«r  grollen  Ungleicfaheiten  der  8clmes<fidite, 
die  sie  sa^Bhlt^  aneh  wieder  auf  diesss  1 : 10  zurück. 

Friedrieh  AatseL 
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IkaWtUtr.  Mttunlofiatk»  MMahtArjß  ftr  OtUUete  alter  Stände,  Herrn»- 

gtftbm  «Mt  Dr.  JL  Aßmann.   VT.  Jahrgang,  He/t  9.  BrmmdMt^  (Stfiembm) 

1889.   8.  216:  unter  ^.Briefkasttn" . 

[Äbgmmdi  am  S.  Äugtut  1889.} 

Sure  Bemerkungen  über  Reif-  imd  Bentmtfformen  und  deren 
Bntstehung  auf  S.  130  des  VI.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  (^1  haben 
mich  an  eine  Erscheinung  erinnert,  welche  ich  öfters  bei  herbetiichea 
Ansflägen  in  die  Alpen,  mdetet  am  80.  September  1888  auf  den  Gipfel 
der  Mädelegiabel,  wahrgenommen  und  von  der  ich  niigmds  eine  Be» 
Schreibung  gelesen  habe.  Sie  dürfte  aber  wichtig  genug  sein,  um 
erwähnt  zu  werden,  zumal  sie  aaf  Grund  der  von  Ihnen  mikroskopisch 
beobaditeten  Reifbildung  erst  ihie  Erklänmg  finden  kenn.  Nach  einer 
kühlen  hellen  Nacht»  wenn  das  Thermometer  bei  Sonnenaufgang  2 
oder  3°  zeigt,  findet  man  alle  Steine,  die  den  Boden  bedecken,  mit 
einem  mattglänzenden  Eisüberzug  bedeckt,  welcher  aus  ganz  feinen, 
mit  bloßem  Auge  nicht  zu  unterscheidenden  Eliskügelchen  besteht. 
Indem  dieselben  dieht  beisammen  liegen,  bilden  de  nierenfönnige 
Überzüge,  an  tlie  glänzende  Hülle  kernigen  Kalkes  auf  Stalaktiten 
erinnernd,  welche  man  in  Form  dünnster  Eisplättchen  abheben  kann, 
die  aber  beim  ersten  Strahl  der  aufgehenden  Sonne,  so  schief  er  auf 
ri«  treffen  mfige,  sich  in  «n«ii  feacliten  Beschlag  verwandeln.  Die 
Eischeinimg  ist  so  allgemein  wie  irgendein  anderer  Reif-  oder  Tau- 
niederschlag und  erinnert  wohl  am  meisten  an  den  Bodenreif,  welcher 
im  Winter  bei  Temperaturen  von  O**  Steine  und  Erde  mit  vielen  dünnen 
ESsBohichten  ttbeniehi  und  tagelang,  solange  die  Sonne  ihn  nicht  sehmilik» 
liegen  bleibt  Stärker  als  auf  dem  Stein-  und  Erdboden  waren  diese 
nierenförmigen  Eieüberzüge  auf  dem  Eis  und  Fimeis  des  kleinen 
MädelegabeUemers  entwickelt,  wo  sie  in  der  wasserreichen  Luft  zu 
größeren  Kügelchen  von  1  mm  Dardunesser  anwuchsen  und  Uelne 
traubige  Stalagmiten  von  4 — 5  mm  Höhe  zusammensetzten.  Man  lernt 
mit  der  Zeit  den  matten  Glanz  einer  derartig  bereiften  EistiiUhe  von 
dem  wässerigen  Grau  der  Unterlage  wohl  unterscheiden.  Für  die 
DoRiifBQditmig  des  Bodens  und  das  Wachstum  aller  Bis-  und  Firn* 
fflUdien  im  Hochgebirge  ist  diese  Reifbildung,  die  viele  Nächte  hinter- 
einander sich  wiederholen  kann,  so  wenig  ohne  Rehing  wie  die  große 
Rauhreifbildung  für  dasjenige  der  Schneedecke  des  Winters  und  be- 
sonders für  die  Verdichtung  derselben. n 

  Friedrich  Ratsei,  Leipzig. 

[*  »MikroBkopischc  Beobachtungen  der  Struktur  des  Reifs,  Rauhreiis 
oad  8chneo8<  von  Dr.  AQmann.    Der  Hera.u8gob<'r.J 

(*  VgL  »Die  £nto  oiid  daa  Leben«,  Bd.  U.  &  467 1  D.  H.J 
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Münchner  Netteste  Nachrichten.    Nr.  442  vom  25.  September  188^.  Morgen^ 
fAigetattäi  mm  19.  S^tmiUr  19S9.J 

Als  ob  man  den  Winter  nicht  erwarten  könnte,  strebt  man  im 
Sommer  dem  Eis  und  Schnee  zu.  Gleicher  werden  jetzt  beschritten, 
ab  ipiien  «8  LandstnOen;  anf  Sobnee  oder  Firn  su  gehen,  gilt  nun 
alfl  etwas  ebenao  Natürlicbes  wie  das  Wandeln  auf  dem  großstädtischen 
Asphalt,  und  an  dem  Schmekrand  der  Fimflecken  lagern  sich  die 
Touristen  wie  an  Quellen.  Die  Eigenartigkeit  dieser  starren  Eismassen, 
die  unter  der  SommoBoniie  sich  YetfiOasigen,  indem  ne  tfinoide  BSoIm 
fiber  ihre  Ob«  rllüclie  hinriesehi  käsen,  gehört  sa  dem,  was  der  moderne 
Mensch  im  Hochgebirge  schätzen  und  suchen  gelernt  hat.  Manchem 
geht  das  Herz  nicht  früher  auf,  als  bis  er  nach  mühsamem  Anstieg 
über  eme  Halde  acharfkantigen  Schuttea  im  Hinte  rgrund  dee  graneo, 
fast  pflanzenleeren  Kares  die  leuchtenden,  weißen  Halbmonde  daa 
»ferndigen«  Selinees  erbhckt  hat,  die  zwischen  Seliutt  und  Fels,  an 
diesen  eng  sieb  anklammernd  und  auf  jenem  ^ich  ausbreitend,  immer 
an  denelben  Stdle  liegen.  Wer  möchte  leugnen,  dafi  ee  eine  freudige 
üboraschung  ist,  wenn  unter  den  Schätzen,  die  man  nach  Erreichung 
eines  Gipfels  rings  ausgebreitet  sieht,  sich  auch  ein  Brocken  Eises, 
Gletscher  genannt,  findet,  am  dessen  tipalt  es  mineralisch  blaugrün 
wie  von  ferne  atnblt?  Man  kann  von  den  vielen  Freuden,  die  der 
UBTengtiniche  Hennann  Tcm  Barth  so  recht  frisch  und  echt  in  seinen 
KaUicdpenicanäennigm"^^  uns  mitgenießen  läßt,  vielleicht  keine  so  voll 
verstehen  umi  mitsehätzen  wie  sein  frohes  Staunen  über  die  hell- 
glanzeudeu  kleineu  Gletscher  der  Eiäkarc,  aus  deren  Spalten  das  blanke 
läa  achlmmert  Man  muH  die  graue,  IdippSge  Umgebung,  die  Ver^ 
schüttimg  mit  totem,  scharfkantigem  Kalkgetrümnicr,  die  Wasserleere 
unaa«8  Karwendelgebiiges  in  2000  m  gesehen  haben;  da  wirkt  in  der 

[>  Horm.  V.  Barth  -  Uannatiiig,  1845—76:  »Ana  den  nOrdlid&eii  Kalk- 

alpen«,  Oiera  1874 ;  ein  Aaszng  aus  einem  nur  in  wenigen  AbaQgen  ver- 
breiteten, autogrsphiorten  > Wegweiser«.   Der  Uerausgeber.] 
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Trt  der  kleine  Gletscher,  wenn  man  ihn  com  cnCMimal,  wie  Barth, 

TOm  Hochglück  unter  sich  liegen  sieht,  oasen-  und  quellenhaft.  Ist 
er  doch  in  der  Tat  eine  einzige  riesige  Quelle,  an  deren  Abflufl,  wie 
an  einem  BQberfaden,  die  grünen  Ferien  der  Mooe-  und  RaeengrttxMiB 
Boh  am  weiteeten  heraufreihen. 

Aber  so  wirkt  ja  auch  der  kleinste,  unterste  Fimfleck,  der  in 
ein  ychuttbecken  so  tief  gebettet  ist,  daß  man  ihn  erst  sieht,  wenn 
man  auf  dem  Kamme  des  brüchigen,  ihn  umrandenden  Walles  ange* 
kommen  iet  In  der  TranmBtille  ednee  Sontmermittigi,  wo  man  glanben 
kann,  es  wöben  die  heißen  Strahlen  ein  Netz  flimmernder  Faden  vom 
Himmel  bis  z.ur  Erde,  das  keinen  Ton  mehr  durchgehen  läßt,  muß 
man  daa  Tröpfeln  und  Kieseln  vernommen  haben,  mit  dem  die  ab- 
BcbnwIiMide  Feachtii^t  in  die  Tiefe  geht  Man  hört  flbemeeht  den 
einiigen,  einförmigen  Ton  in  dieser  Öde.  Da  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, daß  auch  in  seiner  starren  Form  das  Wasser  noch  das  belebende 
Element  ist.  Ein  paar  Meter  über  dem  Rande  dieser  kühlen  Ein- 
lagerung sprießt  es  allenfhalben  grfin  und  rot  ane  den  Stdmiteen. 
Das  iat  die  Giense,  bis  wohin  dieser  Schnee  im  Frühling  reichte ;  dort 
fing  er  an  abzuschmelzen  und  hat  Jalir  für  Jahr  den  feinen,  reich 
mit  organischen  Stoffen  geschwängerten  Staub  niedergelegt,  der  den 
Kalkboden  düngt  Wenn  man  die  oaaenliaft  eelbat  in  ödeaten  Kar[r]en- 
leld«m  anftretenden  Stellen  üppigeren  Pflanienwuchses  anf  ihre  Liage 
prüft,  zeigt  es  sich  immer,  daß  sie  nur  auftreten,  wo  länger  verweilender 
Firn  abschmelzend  eine  vorübergehende  Quelle  und  in  seinen  Staub* 
niedecaohlägen  imchtbare  Erde  erzeugt.  Die  bezaubernden  €(ärtlein 
Yoaenzoten  Laachs  und  gelben  Sedums  wachsen  mitten  in  der  rauhen 
Kalkwüste  unserer  Kar[r]enfelder  :iuf  tiefschwarzem  Boden,  den  in  Ver- 
tiefungen, besonders  kesselförniigen,  an  Dohnen  erinnernden,  der  Schnee 
gesammelt,  mazeriert  und  zusammengepreßt  hat.^^1 

Diese  einsam  nnd  Terloren  im  GesdirSfE  liegenden  Fimfleeken 
rtt(^en  in  einen  größeren  Zusammenhang  in  dem  AugenbHck  ein,  wo 
man  sie  von  oben  her  betrachtet,  besonders  von  dem  Gi])fel  des  Berges, 
dessen  Flanken  sie  im  Norden  und  Osten  reichhcher  umlagern.  Sie 
sind  dann  nnr  Vorposten  der  großen  Masse  festen  Wassers,  die  in 
Schnee,  Firn  und  QletSfdieni  nasammenhingend  die  höheren  Teile  des 
Gebirges  bedeckt,  um  nach  unten  hin  mit  zunehmender  Wärme  sich 
immer  mehr  zu  zerteilen  und  endlich  nur  noch  in  den  geschütztesten 
Lagen,  wo  wenig  Sonne  hindringt,  auszuharren.  Li  starrer  Form  kann 
diese  Masse  nur  ala  Gletsoher  und  als  Lawine  Torrüoken;  denn  die 
Bewegung  des  Firnes  ist,  wo  er  nicht  von  Gletschereis  unterlagert  wird, 
kaum  merldich.  Aber  an  allen  Rändern  schmilzt  sie  ab  und  nimmt 
damit  die  Form  an,  in  welcher  sie  als  Quelle  und  Bach  hinab-  und 
hinanseilt  lüm  kann  sieh  nm  die  snsammenhMngende  Schnee-  nnd 


[>  Vgl.  oben,  8. 144;  >I>ie  Eide  and  das  Leben«,  Bd.  I,  S.  507  and  &48. 
Der  Herausgeber.] 
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Fimmasse  im  Mittolpunkt  zwei  Gürtel  denken,  die  sie  rings  umziehen 
und  den  Übergang  zu  der  Landschaft  bilden,  welche  nur  flüfisiges 
Waaser  im  Sonuner  keimi  Den  dnfln  nehmen  die  Finifleeken  ein, 
und  wenn  man  über  diese  hinausschreitet,  kommt  man  in  jenen 
Quellen  von  3—4®  Sommertemperatur,  deren  Wasser  unmittelbar  aus 
dem  Eis  zu  konunen  scheint.  Eine  halbe  Stunde  später  kann  man, 
iumMr  in  gleicher  Richtung,  also  tahuBWirta,  weitenchraitend  an  einer 
Quelle  von  der  normalen  Mitteltemperatur  der  Gegend,  also  etwa  8^, 
lagern.  Damit  ist  man  über  die  Grenze  dnr  unmittelbaren  Wirkungen 
der  Hülle  f^ten  Wassers  hinausg^angen,  welche  die  höheren  Teile  des 
Gebirges  bedeckt 

Die  kalten  Quellen,  die  manchmal  aelbafc  niehi  gaai  8*  eneichen, 
gehören  zu  dieser  Hülle  noch  so,  wie  der  Tropfen,  den  eben  ein 
Sonnenstrahl  vom  Kiszapfen  abgeschmolzen  hat  und  der  bereit  ist,  zu 
fallen.  Wenn  man  noch  keine  öpur  von  jener  wahrnimmt,  verkündigen 
flie  ihre  NShe.  Wer  von  Ifittenwald  AiMflOge  macht,  aollte  nielit  ver* 
eftumen,  die  Quellengruppen  des  Eälberbach^  zu  besuchen,  die  in 
ungemein  malerischer  Umgebung  fast  schon  wie  Bäche  stark  am  Ein- 
gang des  Kares  hervorbrechen,  das  an  den  Fuß  der  Womerspitze  führt. 
Hein  quellen»  mid  badikondlger  Fkeond  und  Schfiler  Dr.  Christian 
Oruber  hat  diese  Quellen  am  15.  mid  IB.  August  1886  stündlich 
messen,  wobei  er  nur  Schwankungen  zwischen  3,6  und  4,2®,  dagegen 
in  der  Luft  zwischen  8,6  und  16  ^  fand.  Das  ist  ein  Gleichbleiben  der 
Tempemtor,  welchee  an  die  Ebenmäßigkeit  des  KuUBtandee  dea  Thermo* 
meteni  in  jedem  Fimfleck  erinnert  Hat  man  nun  die  in  diditem 
braungrünen  Moospolster,  das  schwammartig  durchfeuchtet  ist,  tief 
eingebetteten  Quellen  verlassen,  um  den  Anstieg  fortzusetzen,  so  findet 
man  im  Sommer  kein  Wasser  mehr,  bis  msm  den  oberen  Rand  der 
Schutthalden  des  Karhintergrundes  erreicht  hat,  wo  jene  hellglänzen- 
den Firnhalbmonde  zwischen  Felsen  und  Schutt  hängen.  1^1  Zwischen 
ihnen  und  jenen  Quellen  laufen  unsichtbar  die  Fäden,  die  die  Ab- 
schmelzung  nährt,  und  diese  leistet  viel  an  einem  Sommertag.  Man 
mufi  hinsehen  and  horchen,  wieviel  tarnend  Tropfen  in  jeder  Sdconde 
auf  den  Stein  fallen.  Ein  graugrüner  Anflug  von  pchildblätterigem 
Ampfer  bezeichnet  eine  Strecke  weit  die  Stolle,  wo  diese  Feuch- 
tigkeit versinkt  Dann  ist  sie  verschwunden,  bis  sie  fast  1000  m 
tiäer  bei  der  Kälberalp  geaammdt  hervotbricfal  Dimer  Firn  mid  jene 
Quelle  ist  Ein  Ding ;  der  silberne  Faden  in  der  kühlen  Tiefe  der  Schutt» 
halde  bindet  beide  Erscheinungen  desselben  zusammen.  VkWt  weniger 
Schnee  oder  schmilzt  er  rascher,  so  daß  am  Ende  des  Sommers  der 
Voirat  aui^bianeht  ist,  dann  roßt  der  "FtAen  ab  und  die  Quelle 
stirbt.  Hart  du  nicht  schon  die  verdorrten  und  vergilbten  Polster  des 
Qnellmooses  an  Stellen  gesehen,  wo  heute  kein  Tropfen  mehr  hervor- 
quillt? Sie  bezeichnen  zusammen  mit  dem  geschlämmten  Sand,  der 

Vgl.  »Die  IMa  nud  das  Leben«,  Bd.  H,  &  818  and  810.  D.  H.] 
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in  Vertdefiingen  liegen  Uiftb^  das  Grab  einer  Quelle.  Wenn  heute 
unser  Klima  trockener,  vorzüglich  S(  hneeärmer  würde  oder  mit 
wärmeren  Sommern  gesegnet  wäre,  so  blieben  diese  tiefen  kalten  (Quellen 
ans.  An  ihrer  0tdle  würden  neoe  «in  paar  hundert  Meter  höher  hervos^ 
brechen.  Die  Wirkung  einer  sulchen  Veränderung  würde  eine  gröOere 
sein,  als  man  wohl  glaubt;  denn  es  hängen  viele  Quellen,  deren  Ver- 
bindungsfäden man  nicht  kennt,  mit  dem  übersommerndeu  Firn  zu- 
aunmen.  Die  Kälte  der  Quellen  am  hohen  Ifen,  an  den  Gottesacker* 
wänden,  am  Steinemen  Meer  fällt  jedem  auf;  aber  er  sucht  vergebene 
die  Fimliecken,  die  diese  Quelle  ernähren.  Diese  liegen  in  den  tiefen 
Schachten  und  Brunnen  (i(r  Kaikfelsen,  und  eo  lassen  die  Kishöhlen 
des  Berginneren,  die  ja  nur  zufäUig  einmal  angebrochen  und  zugäng» 
lidi  gemadit  werden,  ilir  Schmdewaaeer  in  die  tigeren  QueUen  rinnen. 

Für  unser  Klima  hat  glückliclierweiße  das  Wort  jenes  russischen 
Reisenden  keine  Geltung,  daß  nur  dort  der  Ackerbauer  fruehtbareF  Land 
und  der  Komade  Gras  für  seine  Herde  finde,  wo  die  Berggipfel  die 
weiOe  Knde  dea  fichneea  tragen;  dam  unaore  QneUen  ffieflen  vermöge 
der  Speisung,  die  Regen  zu  allen  Jahreeaeiten  ihnen  zuteil  werden 
läßt,  meistens  auch  dort  reichlich,  wo  keine  Schneefelder  einen  Vor- 
rat von  Feuchtigkeit  für  den  Soouner  aufbewahren.  Zweifellos  ist  aber 
der  Schnee  aacä  bei  nna  von  groOer  Bedeatong  fOr  die  ^eiohmiOige 
BewSaeenmg  der  Erde.  Er  verlangsamt  den  Fall  dea  WaeaerB,  welcher 
ohne  diese  Hemmung  die  höheren  Teile  zugunsten  der  tieferen  der 
Feuchtigkeit  berauben  würde;  er  eoigt  für  dauernden  Vorrat  in  der 
warmen  Jahreaseit,  [3]  welche  bei  nna  nidit  durch  Dflrre,  aber  infdge 
der  stärkeren  Verdunstung  der  Zufuhr  in  erliolit«  n  Mcn^'en  bedarf;  er 
durchfeuchtet  den  Boden  gleichmäßiger  und  mit  andauernderer  Wirkung 
als  jeder  Regen  und  hemmt,  solange  er  die  Erde  verhüllt,  den  Verlust 
der  Feuchtigkeit,  welchen  diese  sonst  durch  Abgabe  an  die  Luft  erfährt 
^K^luend  der  hohe  Sommeretand  der  ana  den  Gebirgen  kommenden 
Flüsse  eine  Folge  des  Ahschmelzens  der  Gletscher  und  Fimflecken  ist, 
liegt  im  tH^ergang  des  flüssigen  Niederschlag»  in  festen,  der  auch  im 
Sommer  jenseit  löOO  m  häufig  stattfindet  und  in  höheren  Schichten 
die  Regel  ist,  eine  wohltätige  Minderung  der  in  demselben  Zeitramne 
sur  Erde  fallenden  Flüssigkeitsmassc.  Wohl  sagt  man  mit  Recht, 
daß  überraschend  hohe  Wasserstände  nicht  ausgeschlossen  tieien,  so- 
lange noch  Reste  des  Winterschnees  im  Gebirge  liegen;  aber  die  ver- 
derbHchaten  Hochwaaaer  der  Alpen  hftngen  nicht  mit  der  Sofanaa- 
achmelze  zusammen,  sondern  mit  den  ungemein  aiuegiebig(Bt)en  Smmner* 
und  Herbstregen.  Daß  gerade  die  Wintemiederschläge  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  nach  oben  hin  zimehmen  und  daß,  je  höher  wir  steigen, 
deeto  mehr  NiederaohUge  in  feeter  Form  feUen,  iat  eine  der  Tktuahen, 
welche  wie  Ausflfiaaa  einer  dem  Menaohen  und  aeinen  YfvAea  woU- 
WoUendcn  höheren  Weisheit  erscheinen. 

Wir  kehren  zum  Bilde  zurück,  daa  der  Schnee  in  unseren  Kalk* 
beigen  gewflhrti  um  an  dia  baaeIcimeBdfln  ZQga  m  arinneni,  in  waldian 
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er  deren  Ban  im  Gegensatce  zu  demjenigen  der  Schiefer-  und  Granit- 
alpen deutlicher  hervortreten  läßt  Je  schroffer,  gegensatzreicher  der 
Gebirgsbau,  desto  begttngtigter  die  Behnedagerung.  Wenn  im  obcnn 
Ihntal  die  maisigeren,  rundlicheren  Schieferberge  zur  Rechten  vom  Neu- 
Bchnee  gleichmäßig  bestäubt  erscheinen,  sind  die  steileren,  tiefer  zer- 
klüfteten Kalkberge  zur  Linken  durch  scharfuzurandete  Schneeetreifen 
und  -flecken  gesdchnet  Und  wenn  die  Sonne  dort  fSn  tw«itMi  Ken» 
schneeband  in  euMm  einagen  sonnigen  Tage  aufrollt,  um  es  als  Wdks 
in  die  Lüfte  flattern  zu  lassen,  hat  sich  der  Schnee  hier  in  Klüften 
und  am  oberen  Rand  der  Schutthalden  in  viel  tieferem  Niveau  schon 
festgelegt  In  den  Kalkalpen  erwarte  ich  da  und  dort  das  Sübergrau 
des  alten  Schnees  an  begünstigten  Stellen  miter  1600m  sa  erblicken  — 
in  den  Schiefcralpen  erfreut  mich  sein  Anblick  meist  erst  weit  jenseit 
der  2000  m-Linie.  Das  gibt  das  Gefühl,  dort  früher  im  Hochgebiig» 
zu  sein  als  hier. 

Friedrich  RatsoL 
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1^1  über  die  anthropogeographiflchen  Begriffe 
GeschiGhtliche  Tiefe  und  Tiefe  der  Menficlüieit 

Von  Friadricli  Rirtiel. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Kgl.  8äch».  GcaelUeht^ft  der  Wiuemcktifte» 
m  Leipzig.  PhiU)logi$tMibM$At  Xkme,  Bimmioltn^$Ut  Band,  JS89, 17, 

iftrgdnim  im  Ur  ZfiMi-A'tnm^  am  Ii.  Noo,  1489  mmI  «tf««Milt  om 

9.  JoMMr  mO,J 

L 

Die  GnmdanfgidM  aUer  mit  d«r  Verbieitimg  und  üigeicfaicihte  der 

Menschheit  eich  befassenden  Studien  ist  gelöst,  wenn  es  gelungen  ist^ 
das  geographische  Bild  der  Menschheit  zu  erfassen  Zu  diesem  Bilde 
gehören  aber  die  horizontale  Verbreitung  der  Menschheit,  deren  Be- 
■Ummiing  eins  ist  mit  derjenigen  der  Oronien  der  Okimene,  dann  die 
Abet&nde,  in  welchen  die  verschiedenalterigen  Teile  der  Menschbett 
hinterein  ander  stehen,  endlich  die  Höhe  des  Überragens  der  besser 
angelegten  oder  kulturlich  besser  auegestatteten  Völker.  Aus  den  beiden 
leteberen  EigenedMften  erwicbat  dem  Büde  da  Henschheit  Tiefe  mid 
HUhe.  Verie^teichen  irir  es  einem  'vidvenweigten  Bamne,  so  ist  die 


[>  Vgl.  oben,  8.  116—141,  and  die  am  30.  8opt  1890  abgcBandten  Kapp. 
1 — 5  dee  enten  Abechnitts  des  n.  Bands  der  »Anthropogeographie«.  Ober 
die  Anwendung  dos  eingangs  mehrfach  genannten  Begriffs  >  Ökumene  c  aof 
geosraphiache  Probleme  der  Gegenwart  unteirichtet  am  besten  die  am 
91.  Juli  1888  yergeiregene  vnd  am  9.  Aug.  abgesandte,  mit  einer  Karle  muh 
gestattete  Abhandlang  Friedrich  Ratr.olfl  im  40.  Bande  der  Berichte  über  die 
Verhandlungen  der  pbilologiBcb-hisioriscben  Klasse  der  Leipziger  Qesellscbaft 
der  Wissenschaflen.  SSor  SikenntniB  des  Entwlddungsganges,  den  Jener 
B^rlff  namentlich  im  klaHsischen  Altertuine  genommen  hat,  ist  auch  Julius 
Kaerats  akademische  Antrittsvorlssung  >Dio  antike  Idee  der  Ökumene  in  ihrer 
peMsdien  end  ktdtnrelleii  Bedeutung  *,  Leipzig  1908,  nSt  Hateea  bmer 
Eoziehen,  obgleich  bIo  die  geogr^tihieehe  Bette  der  Bedie  enbeillekdditigt 
iääL  Oer  Beiansgeber.] 
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Ökumene  die  Schattenweite  der  VeräBtelung,  und  gehört  die  Höhe  der 
Krone  wie  £e  Tiefe  den  Winseln.  Gdien  wir  der  Tiefe  nach,  ao  be* 

rühren  wir  nach  kurzem  Weg  die  Grenze  der  geechichtlichen  Zeatf  und 
die  vorgeschichtlichen  Studien,  welche  uns  darüber  hinausführen,  zeigen 
wider  alles  Erwarten  nichts,  was  von  den  Zuständen  der  heutigen 
Hensdihdt  im  weeenflicfaen  abweichi  Diese  beiden  sdieinber  negativen, 
d.  h.  dem  Vordringen  in  große  Tiefe  ungünstigen  Tatsachen  sind  in- 
sofern doch  von  großer  ^^'iclltigkeit,  als  die  Perioden,  auf  welche  sie 
sich  erstrecken,  immerhin  nach  Reihen  von  Jahrtausenden  zählen.  Da 
wir  nun  in  diesen  langen  Zdtrifcamen  niditB  wdt  ▼on  den  ZnslSndMi 
nnd  BreignisBen  der  heutigen  Menschheit  Abweichendes  finden,  werden 
wir  von  vornherein  auch  in  der  heutigen  Menschheit,  welche  Produkt 
der  in  diese  Zeiträume  gebannten  Entwickelung  ist,  wenig  über  diese 
Perioden  deutlich  Zurückznverfolgendes  ervmrten  dürfen.  Man  kann 
sagen:  Die  Einheit  des  MenschengescUeditee,  wie  es  hente  lebt,  wird 
von  vornherein  historisch  wahrscheinlich  gemacht.  Wenn  aber  in  [302] 
einer  Vergangenheit,  welc^he  unser  Blick  noch  nicht  durchdringt,  diese 
Einheit  uictit  bestanden  hat,  su  kauii  ea  nur  Aufgabe  der  Geologie  sein, 
jene  tieferen,  auseinander  strebenden  Wnrseln  da  HenscUieit  btoflsih 
legen;  denn  die  größten  Unterschiede  innerhalb  der  Menschheit  sind 
längst  begraben.  Was  uns  betrifft,  so  haben  wir  natürlich  nicht  auf 
das  Rücksicht  zu  nehmen,  was  möglicherweise  einmal  erforscht  werden 
könnte;  wir  nehmen  die  Menschhdt^  wie  sie  ist,  mid  wenn  wir  Ton 
ihrem  Alter  sprechen,  so  messen  wir  nicht  von  jenen  Stdlen  an,  WO 
ihr  Stammbaum  in  der  Tierheit  wurzelt,  sondern  beginnen  an  der 
Grenze  zwischen  ihren  letzten  greifbaren  Spiuren  imd  Kesten  und  jener 
Vorzeit,  die  solche  noch  nicht  geli^ert  hal 

Wir  haben  es  dann  eigenÜicfa mit swei  Menschheiten  zutun. 
Dire  Zeichen  sind  Gegenwart  und  Veipmgenheit,  sie  verhalten  sich 
wie  Jetzt  und  Einst.  Die  eine  ist  die  heute  existierende  Zahl  von  Einzel- 
m«iBGben,  cBese  1450  UOliraen  menscblidiefr]  Wesen,  die  msn  rieht, 
hörtk  empfindet,  die  man  festen,  messen,  photographieren  imd  endlich 
sogar  zergliedern  kann;  und  die  andere  ist  die  nur  gedachte,  und  zwar 
höchst  unbestimmt  gedachte  Menschheit  aller  Zeiten  und  Länder,  deren 
fernere  Vergangenheit  oder  deren  untere  Schichten  in  einem  tiefen 
Schatten  rohen,  mit  dem  kein  Sonnenstrahl  des  Geistes  bis  heute  zu 
kämpfen  ven-ucht  hat.  Nur  Leute  schwankenden  Blickes,  die  lielle 
Ring*'  und  Funken  im  Dunkeln  sehen,  behaupten  eine  Diiramerung  am 
Rande  dieser  2s  acht  erblickt  zu  haben.  Beide  Menschheiten  werden 
beständig  vermengt  Unmerklich  tragen  die  der  einen  sidi  in 
unserem  Geist  auf  jene  Weite  und  Tiefe  ungi  foniitfn  Schattens  der 
andern  über,  der  gegliedert  werden  will.  Das  P>gpbnis  ist,  die  alte, 
die  gewesene  Menschheit  als  Brockengespenst  der  jungen,  der  heutigen 
sich  in  enttäuschender  Wiedergeburt  erheben  m  sehen.  Diese  dber 
ist  fast  nur  Oberfläche,  wo  jene  nur  Tiefe  ist.  Nur  wo  die  Oberfläche, 
d.  h.  die  heutige  Menschheit  große  Knlturuntexschiede  erkennen  läOt^ 
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glaubt  man  Spuren  verschiedenen  Alters  zu  sehen,  gewinnt  nher  nur 
den  Eindruck  leicliter  Schattierungen,  die  den  i5liek  hier  tief  und  dort 
«twas  weniger  tief  dringen  iaäsen.^)  Aber  die  Mensch-  [liOH]  heit  der 
^iegmmA  ist  venebirtaidend  klein  im  Vagleich  mit  der  MeoMhheit 
der  Vergangenheit  Diese  wächst  mit  jeder  Minute:  was  stirbt,  was 
verfällt,  wächst  ihr  zu;  jene  bleibt  immer  nur  Oberfläche.  Es  ist 
fflr  die  Schätzung  der  Menschheit  von  heute  von  der  grüßten  Be- 
dratoDg»  daß  man  dieses  VeiliSttois  sidi  vor  Äugen  halte,  vm  so  meia 
als  diese  Schätzung  dazu  neigte  Üb^ndiitimig  sa  sein.  Das  Bild  der 
Menschheit  ist  falsch,  wenn  es  dieses  gewaltige  Übcrragtwerden  der 
Gegenwart  durch  die  Vergangenheit  nicht  erkennen  oder  wenigütens 
dunbfBhlen  BifitM  Es  g^eieht  dann  dnem  der  perspdktivlosen  BiMer 
astatischer  Konst,  welche  Himmel  und  Erde  auf  Einer  Fläche  zeigen 
und  beide  vom  Helden  des  Bildes  bedeckt  und  zugedeckt.  So  ist  es 
aber  nicht  in  Wirklichkeit,  sondern  das  Alter  der  Menschheit  stellt  ihre 
Gegenwart  vollständig  in  Schatten.  Die  Menschheit  geht  gebückt  unter 
der  Laat  der  ÜherUeferung,  wo  sie  ihren  Fuß  hinseist^  da  tritt  sie  auf 
Spuren  von  sich  selbst;  sie  ist  überall  schon  gewesen,  hat  alles  schon 
gesehen,  und  es  gibt  Icaum  einen  Gedanken,  der  nicht  schon  einmal 
gedacht  wäre. 

Das  Bild  der  Menschheit  bnmdit  also,  um  wahr  su  smn,  vor 

allem  Tiefe.  Diese  Tiefe  aber  gliedert  sich  in  Dämmerung  und  Dimkel. 
Von  der  Gegenwart  aus  rückwärts  gehend,  durchschreiten  wir  eine 
Zeit  genauerer  Nachrichten,  die  ims  die  geschichtliche  ist;  dann  treten 
urir  £k  «ine  Periode  yUH  trüberen  Lichtes,  iB»  man  die  Toigeschicht' 
liehie  nennte  und  hinter  dieser  Hegt  endloses  Dunkel,  von  dessen  Inhalt 
niemand  weiß.  Die  geschichtliche  und  [die]  vorgeschichthche  Zeit  rücken 
nahe  zusammen,  wenn  wir  sie  mit  der  tiefen  Nacht  vergleichen,  welche 
über  den  hinter  ihnen  hegenden  Perioden  ruht.  Um  so  näher,  als  die 
entere  häufig  yon  verschwindend  geringer  Ausddmung  und  als  ihr 
Licht  nur  ein  geliehenes  ist.  Es  macht  einen  eigentümlichen  Eindruck, 
wenn  wir  Quatrefages  sagen  hören:  »Keine  von  den  polynesischen 


*)  Vngeflhr  aar  selben  Zeit»  als  «Heaer  VoHng  gehalleii  wurde,  eradiieii 

in  T.ondnn  da«  Novomberhoft  des  Anthropological  Institute,  ia  wclrlicra 
General  Pitt  Biverss  der  Begrflnder  des  berOhmten  Oxforder  MuaeumB  der 
TOgleldieadeB  EÜmographio,  denselben  Gedanken  In  anderen  Worten  atta- 
drOckte,  indem  er  von  der  Verbreitung  verHcbicdcner  Bofrcnfonucn  üIk  r  die 
Erde  hin  sprach:  >Dio  verBchiedenen  Stofen  des  Fortschrittes  oder  des  Yer* 
llllee  finden  wir  in  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  fiteUen,  wie  geologische 
Fonnationen,  welche  au  der  Erdoborflächo  zutage  treten,  wie  Tierarten  von 
versohipdenen  Entwickelungsstufen,  wolcho  jileiohzeitig  verschiedene  Areale 
einnehmen.«    The  Journal  c/  the  Anthropological  Institute.   Vol.  XIX.  S.  250. 

p  Yj^  eoeben  anoh:  Joe.  I*lwtMli*  IgypCene  Bedentn^  für  die  "BfA- 
künde.  Antrittsvorlesung,  bei  der  Einführnnp  in  das  geographische  Lehramt 
an  der  Umvendtftt  Leipsig  am  18.  Mai  1906  gehalten,  Leipsig  1905,  S.  4.  Der 
Henrnsgeber.] 
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Waaderungen  reicht  über  die  hietoriBche  Zeit  hinaasc  i).  Welche  Zeit 
isl  lufltoriBch  fOr  diese  flchriffloam  Völ- [304]  kerf  Doch  nur  die  teil 

ihrer  Ktrülirung  mit  Europäern  veifloMeiM.  Der  Unterschied,  den 
Schrift  uml  Zt'itmaß,  diese  beiden  eng  zusjimmenhängt^ndt'ii  Besitz- 
tümer, zwischen  geschichtlicher  und  vorgeschichtlicher  Zeit  machen,  ist 
gering,  wenn  wir  die  beiden  ver^eichen  mit  dem,  was  hinter  ihnen 
lugt  Wohl  übten  Worte  wie  Stän  und  Steiiueit  eliMD  Zanber  einat 
ans,  als  ob  sie  eine  andere,  ältere,  morgengraue  Welt  erschlössen ;  sie 
narkotisierten  geradezu  empfängliche  Geister,  die  in  Äxten  und  Pfeil- 
spitzen aus  Feuerstein  die  ersten  tastenden  Versuche  des  neuen  Menschen 
in  der  Bichtong  anf  Kuiut  und  Gewerbe  mit  Bfihnmg  eiUicIcten.  Bs 
wirkte  sehr  enttäuschend,  als  die  Schädel  der  Pfahlbauer  durchaus  nicht 
tierischer  gestaltet  sich  erwiesen  als  diejenigen  der  heutigen  Bewohner 
gleicher  örtlichkeit,  und  als  die  Artefakte  derselben  Wasserhüttenlente 
flieh  flidier  an  die  lOnuaGhe  Periode  anBcfaloesMi.  Ala  wertvolbte  Ek«' 
nmgenflohaft  der  sog.  prähistorischen  Studien  hat  man  eine  Chrono» 
logie  jener  schriftlosen  Vorfahren  geschaffen,  die  freihch  die  Chrono- 
logie der  Geologie,  Früher  und  Später  an  den  aufeinander  folgenden 
Sdiicbten  measend,  isk  Aber  an  die  Chronologie  der  Jahrmihea 
knüpft  diejenige  der  Sdiiditenfolgen  in  den  jüngeren  Pfahlbauten,  den 
Dolmen,  den  nordischen  Gräbern  bereits  an.  In  wieweit  der  Rück- 
schlag dieser  als  Methode  wirkenden  Auffassung  die  ältesten  chrono* 
logisch  behandelten  Partien  der  eigentliehen  Oeadudite  nmgeateHen 
wird,  bleibt  der  Zakunft  vorbehalten.  1^1  Binen  lof^Bchm  Einwurf  glauben 
wir  wenigstens  hier  nicht  fürchten  zu  müssen,  wenn  wir  die  beiden 
Perioden  in  eine  zusammenziehen,  aus  deren  Zurückreichen  wir  den 
einen  Begriff  der  geschichtlichen  Tiefe  hervorgehen  sehen. 

Die  geschichtliche  Tiefe  iat  das  Mafi  des  Znrfickreichene  ebca 
Volkes  an  einer  bsstinunten  StsUe  dar  Erde  in  die  Vergangenheit 
Man  würde  e?  Alter  nennen  können,  wenn  ihm  nicht  die  Verbindung 
niit  der  Ortlichkeit  eigen  und  wenn  das  Alter  nicht  wesentlich  unbe- 
flthnmber  wire.  In  dem  Worte  liefe  li^  uns  die  Sehichtnng  der 
Gssdüechter  der  Seienden  und  [der]  Dagswwsnm,  dlS  Tatsache,  daß  das 
folgende  rie?<(  hleclit  im  Staube  des  vorangegangenen  wandelt  tmd  in 
diesen  Staub  selbst  wieder  hinsinkt.  So  hat  auch  die  Menschheit  im 
gansen  ihre  gescluditliche  Tiefen  welche  der  Ausdruck  ihrer  Anwesen- 
heit auf  der  Erde,  soweit  sie  nacluniweisen,  ist.  Die  geographische 
Ausbreitung  oder  Breite,  die  pemessen  wird  für  das  Volk  an  den  [305] 
Grenzen  seiner  äulicrsten  Ausdehnung  und  für  die  Menschheit  an  den 
Grenzen  der  Ökumene,  vervollständigt  im  räumlichen  Sinne  jenen  Begriff. 

Lidem  wir  das  Beiwort  gsachiehtlich  ansquredien,  beschranken 
wir  das  Wort  Tiefe,  das  in  dieser  Verbindong  nicht  UoS  gtammatikalisoh 


*)  Le$  PolyniticM  tt  Uur$  nUgrationa  1866.  ti.  177. 
(*  VgL  8<^iia  MflUsr,  ürgsschlchle  Europas.  Devftsclie  Aesg«  besoigt 
O. L. Jhksek.  SMbwglMft.  Anf lUal I eine dinmoir. Obaisldit.  D.B.1 
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ab  Hauptwort  steht  Wir  meinen  hier  keine  andere  Tiefe  ab  nur  die 
geechichtliche.  In  jeder  Untersuchung  über  den  Betrag  dieser  Tiefe 
iriid  man  dieses  festsuhalten  haben,  und  der  gebotene  Weg  wird  immer 
Bein,  Ton  GeechidiUiehen  mm  weniger  Geechiehtlidien  yommiAa^Un, 

Das  Erdgeschichthche  aber  ißt  für  uns  überall  ungenchichtlich,  WO  es 
nicht  deutlich  mit  Menachheitsgeschichtlicheni  sich  berührt.  Daraus 
ergibt  eich  das  Gebot  der  Vorsicht  gegenüber  einer  ganzen  Reihe  von 
wissenschaftlichen  Annahmen,  welche  irgend  ein  Mafi  der  Tiefe  oder 
Höhe  der  Menschheit  voraussetzen,  ohne  dasselbe  geprüft  zu  haben. 
Ee  sind  dieses  besonders  die  auf  den  Glauben  an  eine  {gewaltige  Tiefe 
beruhenden  Theorien  des  Eingreifens  geologischer  Katastrophen 
in  die  Verbreitung  der  Völker,  der  Autuchthonie  der  Völker 
oder  mindeBlMM  ihrer  Kultur  und  ihree  Knlturbentiee,  des  Über- 
lebens uralter  Reste  früherer  Geschlechter  und  daraus  hervorgehend 
der  großen  inneren  Unterschiede  der  heutigen  Mensch- 
heit. Fassen  wir  scharf  jede  einzelne  von  diesen  Annahmen  ins  Auge, 
Obau  jaa  sofort  dem  Qlmben  an  die  VonnuBetmng  hinsngeben,  von 
der  ne  gemeinsam  getragen  werden,  so  will  es  scheinen,  als  ob  sie 
unnötige  Überschätzungen  seien  und  als  ob  das  Bild  der  Menschheit 
ohne  sie  an  Klarheit  und  Einfachheit  gewönne.  Nicht  wenig  von  dem 
THtflndeni  Unrieheren,  das  in  der  Antiiropogeographie  und  BthnO' 
graphie  sich  unter  gedankenlosen  Zusammenhinfongen  oder  kühnem 
Phrasenschwall  schlecht  verbirgt,  dürfte  seinen  Grund  im  blinden 
Vertrauen  auf  jenen  Glauben  an  ein  gewaltiges  Zurückreichen  der 
hentagen  MenschlMit  findsa. 

n. 

Die  sonst  fruchtbare  Verbindung  von  Geologie  und  Geo* 
graphie  mufi  ihre  Grenze  an  der  Stdle  finden,  wo  wir  auf  den 
Mensoheii  als  Bewohner  der  Erde  stoßen.  Mögen  die  Pflanzen-  und 
Tiergeographen  sich  der  hypothetischen  Zwi- [306]schenkontinerte  be- 
dienen, um  (He  Verbreitung  gewisser  Plianztn  und  Tierformen  über  die 
Erde  hin  zu  erklären  —  die  Anthropogeographen  und  die  Ethnographen 
sollten  rieh  nidit  der  Gefahr  anaselaen,  welche  in  der  Verwendung 
80  kolossaler  und  gleichzeitig  so  bequemer  Vorstellungen  liegt.  Für 
sie  sind  Atlantis  und  Lemuria  nur  wissenschaftliche  Utu;>ien,  die  als 
Völkerbrücken  an  den  haarfeinen  Geweben  der  Phantasie  hangen.  Bei 
dem  geringen  Alter  der  Mensehheit,  nü  der  allein  die  Wissenschaft 
es  heute  zu  tun  hat,  bleibt  anzunehmen,  daß  die  Hypothese,  welche 
ein  bestehendes  Volk  an  ein  anderes  bestehendes  Volk  aiiknüpft,  immer 
wahrscheinlicher  aei,  als  die,  welche  nach  Wurzeln  in  der  Vergangen- 
heit sacht  Wie  aidier  es  anch  immer  bswihrt  ist»  daO  das,  was  wir 
an  der  Erde  fest  nennen,  bald  raschen,  nm^weisen,  bald  bis  zur  Un> 
merklichkeit  langsamen  Verschiebungen  ausgesetzt  sei,  deren  Summe 
in  großen  Ozeanen  Inselschwärme  auf-  und  Festländer  untertauchen 
IssBsn  kami,  so  sicher  ist  auch,  dall  die  Lehre  rm  der  Teifarcitimg 
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des  Monsf  hen  davon  f^^eringen  Nutzen  riehen  kann.  Große  Bewegungen 
in  den  Naturverhältniflsen  sind  soviel  langsamer  als  Bewegungen  in 
den  uienschlichen  Verhältmssen,  daß  die  unbedingte  Parallelisierung 
beider  ▼erworfen  wenten  muß.  Allem  Anschein  luitth  iet  die  Zelt  fem, 
wo  die  Menschheit  in  eine  Tiefe  der  Vergangenheit  picher  zu  verfolgen 
sein  wird,  in  welcher  die  Perioden  ihrer  Entwiekelung  sich  mit  den 
geologischen  Epochen  berühren.  Optimistische  Erwartungen  haben 
(rieh  trügerisdi  enrtosen.  »Bi  bedarf  nur  nodi  weniger  Bntdeoiniiigeii 
im  Gebiet  der  letzten  BMschichten  der  Geologie,  die  man  su  jeder 
Zeit  erwarten  darf,  um  die  Geschichte  der  Menschheit  mit  der  Oesohichte 
der  Natur  in  Zusammenhang  zu  setzen,«  schrieb  man  vor  bald  40  Jahren^). 
Yfit  wartm  nodi  immer  auf  die  Brfttllung  dieser  PkopbflieiiiDg,  die 
vide  ebenso  unerfüllt  gebUebenen  Voii^iigerinneii  gebiÄrt  bat 

Die  Anthropologen  und  Ethnograplien  haben  es  sich  nun  freilich 
einstweilen  nicht  scliwer  werden  lassen,  und  nicht  nur  geringere  Männer 
haben  diese  Bedenken  in  den  Wind  geschlagen,  sondern  Grelehrte  wie 
Broea  mid  Foisdrangaieisende  wie  Hildebrandt  finden  wir  mit 
dem  Ban  phantastiacher  Festlandbrücken  besehifUgt  Nachdem  früher 
Bory  de  St.  Vincent  Neuseeland  darum  zum  Ausgangspunkte  der 
polynesischen  Völker-  [307j  Wanderungen  gemacht  hatte,  weil  es  das 
Slteste  Land  Polynesiais  sei,  knfipfte  Broea  an  Ihnfiche  Anschanongen 
bei  Quiros  und  Dumont  d'UrTÜle  an,  wenn  er  in  den  pazifischen 
Inselschwärmen  Reste  eines  untergegangenen  Kontinentes  sali,  der  von 
den  Vorfftliren  der  heutigen  Völker  dieses  Gebietes  bewohnt  war,  und  so 
deren  Übereinstimmimg  in  Rasse,  Sprache  nnd  Sitten  erl^bi  Alfred 
R.  Wallace  hatte  noch  früher  ähnliche  Ansichten  mit  jenem  be- 
strickenden genialen  Leichtsinn  vertreten,  der  seine  Schriften  selbst 
für  weite  Kreise  wissenschaftlich-pikant  erscheinen  Ueß.  Neuerdings 
hat  Dr.  Brulfert  in  Paris  diese  Ansicht  wieder  begründen  wollen. 
Und  dabei  Bcheint  wenigstens  die  Größe  des  Ramncs^  wn  den  es  sidi 
handelt,  die  dröße  des  hj'pothetischen  Unterfangens  zu  rechtfertigen. 
Allein  Hildebrandt  geht  soweit,  daß  er  allein  schon  für  die  afrika- 
nischen Elemente  auf  Madagaskar  eine  Erdrevolutiun  zu  Hilfe  ruft» 
Indem  er  annimmt,  daß  »cur  frflhen  Zeit  dieser  VGlkerbesiedelang  im 
trennenden  Kanal  von  Mosambik  noch  mehr  solcher  vulkanischen  Inseln 
als  Brückenpfeil<T  vorhanden  wnren,  wie  sie  jetzt  die  Komoren  zeigen«  *). 
Man  bedenke,  daß  der  Kanal  von  Mosambik  4öO  km  breit  ist,  und  daß 
die  Tielleieht  1300000  negroiden  Ifodagassen  untear  Annahme  ndUHger 
Vermehrung  sich  aus  jenen  Tausenden  zu  entwickeln  vermochten, 
welche  schon  bei  den  ersten  Besuchen  der  Europäer  und  wohl  lange 
vorher  als  Sklaven  nach  der  Insel  gebracht  wurden      Die  Verführung 

«)  Frani  Mertens,  Über  da«  System  «1er  Weltj^CHcInchte.  1847. 
»)  Weatmadagagkar.   Z.  d.  (^cs,  f.  Krilkun-lc.  Berlin  1880.  S.  108. 
*)  Rev.  Sibree  vertritt  letztere  AuHicht  in  Jl^e  Great  A/riean  ItUmi 
(1880)  8.  110.  Sdiade,  daB  er  «in  paar  Seiten  weiter  «inen  Aidiipel  groler 


Digitized  by  Google 


über  die  anthropogeogr.  Begrüle  Gescbichtl.  Tiefe  a.  Tiefe  dar  MenBchheit.  221 


zum  müßigen  Gebrauche  der  Erdumwälzungen  ist  aaflorordentlich  groO, 
und  vrir  sehen  zu  dieser  Erklärung  in  Fällen  greifen,  wo  nur  eine  träge 
Denkgewohnheit  die  näherliegenden,  wahrscheinUcheren  Deutungen  ver- 
schmähen lassen  kann.  Es  ist  gar  nicht  zu  entschuldigen,  wenn  ein 
neuerer  Edinogniph  die  Straße  von  Malakka  als  trodkeiMa  Land  von 
den  Onmg  Renua  u.  a.  nnzivilisicrten  Malaienstämmen  der  Halbinsel 
passiert  werden ,  die  Malaien  von  Menang  Kabau  aber  über  Meer 
kommen  läßt^);  das  [308]  iai  ungefähr  ebenso  berechtigt,  wie  es  die 
Behmptang  wiie,  es  seien  naeh  Antann^  die  Kelten  tot  der  KMong 
des  Ännelkanals,  die  Römer  aber  erst  nach  dieser  eingewandert  Sogar 
wenn  uns  Karl  Neumann')  in  einem  tschuktschischen  Märchen  den 
alten  Zusammenhang  zwischen  Amerika  und  Asien  in  der  Behring- 
ateafie  als  dn  Btftek  Olanben  der  Anwohner  dieser  Meeieeatnile  kennen 
lehrt,  wollen  wir  nidbt  mit  ihm  fragen,  ob  vielleiebt  der  Hensoih  Zeage 
dieser  Trennung  sein  konnte.  Wir  verschmähen  es  schon,  weil  wir 
von  achiiftloBer  Tradition,  die  über  eine  kurze  Reihe  von  Generationen 
sieh  hinaiiB  ersAreckt,  sonst  nirgends  Kunde  haben,  weil  wir  von  keinein 
Volke  wissen,  das  so  viele  Jahrtaosende,  wie  dieses  erd geschichtliche 
Ereignis  hinter  der  Gegenwart  Heften  muß,  in  seinen  Sitzen  geblieben 
ist,  weil  wir  ähnliche  Sagen  bei  weit  von  dieser  Meerenge  entfernten 
Völkern  finden.  Allein  der  größte  und  wichtigste  Grund  ruht  in  jener 
erst  angeführten  Erwägung  allgemeinerer  Natur.  Ihn  möchten  wir  als 
einen  der  Grundsätze  aller  Völkerforscliung  bezeichnen,  die  ja  gerade 
danmi  in  der  innigen  Verbindung  mit  der  Geographie  am  sichersten 
gehen  wird,  weil  diese  es  überhaupt  nur  mit  der  Gegenwart  und  der  aller- 
jOngsten  Veigaagenbat  der  Erdobeifliohe,  d.  h.  dersdben  histonsehen 
Schicht  zu  tun  hat,  der  die  Menschheit,  Foweit  wir  sie  ethnologisch  zu 
erforschen  imstande  sind,  angehört.  Indessen  cUeser  Neigung  ist  nicht 
leicht  entgegenzuarbeiten.  Einige  werden  ihr  ofien  und  sensationslustig 
folgen,  andere  haben  ihr  wenigstens  keinen  ernsten  Gnmd  entgegen- 
zuBclzen.  Noch  vor  einigen  Jahren  wurde  auf  einem  Orientalisten- 
kongreß') eine  ethnogenetische  Karte  von  Asien  gezeigt,  wo  Obtal, 
Schwarzes  Meer,  Aral,  chineeiscbes  Tiefland  von  Meer  bedeckt  war, 
so  daß  anf  großen  loadn  TtaricvSlker,  Mongolen  nnd  Arier  sieh  ruhig 
ausbilden  konnten.  Niemand  wlders^adi  einer  so  j)hantaatiBchen 
Konstruktion.  Ganz  anders  würde  man  sich  wohl  verhalten,  wenn  das 
entg^ngesetzte  Extrem  zur  Geltung  käme  und  statt  hochtrabender 
Hypothesen  bescheidene,  selbst  iadiehe  ErkBnmgcn,  wie  s.  B.  daA 


Inseln  aus  der  Tiefe  dea  buBsehaa  Oseans  auftauchen  litt,  am  die  Malaien 
nach  Madagaskar  j^clanfrcn  rn  luMHen.  Die  Inkonseqnens,  welche  in  der  Ver- 
tretung so  grondvereciiicdoDor  Ansichten  in  Eliner  Frage  liegt,  ist  lehrreich. 

*)  A.  H.  Keane  in  A^yebyoMiia  BrUamUM  XV.  1868.  &  888. 

*)  Eine  Fahrt  anf  dam  nSidUdien  StiUen  Oaeaa.  Globoa  ZZXVL 
Seite  186. 

*)  Zu  Paris  1873  durch  L.  Cahun. 
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Madagaskar  seine  negroide  Bevölkerung  eingeführten  Sklaven  von  der 
Mosambik -Küste  oder  Australien  seine  Miächrasse  entlau- [309]  fenen 
Matrosen  und  verBchlagenen  Trepangfiachem  malaiischer  Herkunft  ver- 
danke, zur  Erörterung  gestellt  würden.   Beide  mögen  in  Benehung  auf 

einen  bestimmten  Fall  gleich  unrichtig  Bcin;  das  letztere  igt  aber  ira 
Grundgedanken  immer  wahrscheinlicher,  weil  begcheidener  in  seinen 
Mitiehi,  daher  vor  allem  weniger  gefährUch  als  das  erstere. 

Ein  anderer  Auafluß  der  Oberscb&tztmg  der  geeohicfatlichen  Tiefe 

iflt  die  Voraussetzimg  der  Autochthonie  für  Völker,  welche  wir 
längere  Zeit  in  den  gleichen  Wohnsitzen  finden.  In  der  vriseenschaft- 
liehen  Fassung,  welche  ihr  von  mehreren  älteren  Biogeographen,  auch 
vor  L.  Agassiz  gegeben  wurde,  erschien  sie  als  Ausdruck  der  Vorstellung 
▼OD  ycndiradeiieii  BchüpfimgBiiuttelpiiiikten,  die  vnabhii^  tod- 
einander  ihre  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  empfingen.  Hier  lag  der 
Zusammenhang  tnit  den  Sehöpfungstbeorien  offen,  welche  auch  die 
Menschen  in  die  wiederkehrenden  Katastrophen  verwickelten,  durch 
wddie  rie  aufeinandoiolgeiide  Bevölkeningeii  der  IMe  vemichteii 
ließen.  Folgerichtig  zerfiel  die  Menschheit  in  ebensoviel  Arten,  bis  ztt 
acht,  wie  Schöpfungsmittel  punkte  angenommen  wurden.  Es  war  von 
alters  her  in  Wanderungshypothesen  viel  verbrochen  worden,  und  auch 
hier  begegnet  uns  jener  Fehler  der  Perspektive.  G«me  etdbt  man  in 
der  Einwanderung  eines  VolkcB  «ne  in  der  fernsten  Vergangenheit 
Üegende  Tatsache,  weil  in  <lcn  meisten  Fällen  seine  Geschichte  erst 
mit  dem  Erscheinen  auf  dem  Boden  beginnt,  den  es  heute  bewohnt. 
Daher  die  Neigung,  in  diese  tmbekannte  Tiefe  gewagt^  balbmythische 
Vorstellungen  Iniieinzugeheinmis^^en.  Die  Wanderzeit,  das  ist  so  recht 
die  dunkle  Ecke,  in  welche  unklare,  unfertige,  unbequeme  Gedanken 
weggerückt  werden,  in  deren  Dämmerung  sie  sich  am  besten  behagen. 
Dort  hegt  der  Stolz  eines  Volkes  die  nicht  zu  beweisende  Zurück» 
fOhmng  seiner  Abstammung  auf  Halbgötter  und  Helden,  wie  fast  aUe 
mohanimedariisclicn  Völker  Nordafrikas  an  die  göttliche  Zeit  des  jungen 
Islam  ihre  Einwanderungen  knüpfen.  Aber  auch  die  (lelcbrten  neuester 
Zeit  verschmähen  nicht  dieses  Dämmerlicht.  Nur  in  ihm  kann  eine 
SO  gewagte  Hypothese  geddhen,  wie  Kszt  Bau  sie  aiisq>iidht,  wenn 
er  meint,  die  »völlig  verschiedenen  Merkmale  der  zahlreichen  Sprach- 
fiimilien  Amerikas«  nur  auf  Grund  der  Annahme  erklären  zu  können, 
daü  die  frühesten  Einwanderer  der  Fälügkeit  noch  entbehrt  hätten, 
rieh  in  artikolierter  Sprache  anszu-  [310]  drücken  >).  Und  den  Gegensata 
der  Unterschiede  auf  engstem  Raome,  wie  ihn  die  Sprachen  Arizonas 
aufweisen,  zu  der  weiten  Verbreitung  der  malao  polynesischen  Idiome, 
weiß  Oskar  L  ö  w  nur  so  zu  erklären,  daß  »schon  bei  der  ursprünglichen 
B^wandenmg  ans  Aden,  weldie  vieiDeiefat  in  mehreren,  weit  getiennten 
Perioden  stattlind,  spiaddich  sehr  yeiBchiedene  Stimme  sich  be* 


')  Obseriationt  on  cup-fhaped  and  othcr  Lapidarian  Siructure».  Con- 
tiibatfaMM  to  North  Ameileaa  EOmologjr.  V.  8.  9S. 
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t«Q]gtoiici).  Wm  kaxm  beqnemear  sein  als  die  willkürliche  Zusamineii« 

echiebang  oder  Auseinanderrücknng  der  Völker,  welche  das  Dunkel 
der  Wandeneit  decktV  Es  gibt  kein  Volk  der  Enlc,  da.«  nicht  dabei 
mit  einem  anderen  in  Berührung  gebracht  wäre.  Sonst  wird  die  Erde 
•0  rieoongrofl  gedacht;  pUMiUoh  finden  wir,  daß  sie  maanunenaohnimpftl 

Die  gelehrten  Wandeningshypothesen  gehören  mit  diesem  unbe- 
absichtigt mythischen  Charakter  zu  den  all  erunwahrscheinlichsten.  Die 
bei  den  Niederländern  des  17.  Jahrhunderte  zu  findende  Behauptmig, 
dafi  die  Molnkken  ihre  danklere  Bevölkerung  großenteils  durch  einge> 
fährte  Sklaven  afrikanischer  Herkunft  erhalten  hätten,  mat  lit  noch  den 
Eindruck  des  Maßvollen  im  Vergleich  mit  der  Crawfurdsclicn,  daß  die 
malaiischen  Elemente  des  Polynesischen  die  Folgen  dee  Besuches  einer 
malaiischen  Piratenflotine  anf  Tonga  Beim,  die  auch  das  Zahlensystem, 
dann  Kokosnuß,  Yam[s],  Taro,  Zuckerrohr  u.  a.  eingeführt  hätten*).  Sie 
gehört  zu  den  typisch-unwahrscheinlichen.  Noch  abschreckender  sind 
indessen  die  vielberufenen  Fabeleien  von  den  verlorenen  Stämmen 
Israels,  welche  bald  in  Amerika,  bald  im  Kapland  und  dann  wieder  in 
Afghanistan  auftanohen.  Selbst  von  den  Eskimo  hatte  Cranz  diese  An- 
nahme abzuwehren. 

Ernstere  Geister  fühltrn  sich  von  diesen  Spekulationen  al>g<  stoLien, 
welche  nicht  zufällig  Zeitgenuääinnen  der  großen  Kataätropheulehren 
von  Rsinhold  Fontw  und  PaUas  sind.  So  Idmte  Alezander  von 
Humboldt  in  dem  ethnographischen  Kapitel  seines  Buches  ühcr 
Neuspnnien die  Beantwortung  der  [311]  Frage  nach  dem  Ursprxmge 
der  Tolteken  und  Azteken  einfach  ab,  indem  er  sagte:  >Die  allgemeine 
Frage  nadi  dem  Ursprang  der  Völker  eines  IMteils  geht  über  dia 
Orenaen  hinans,  welche  der  Geschichte  gezogen  sind;  und  vielleicht 
ißt  es  nicht  einmal  eine  philosophische  Fragec.  Hier  schreckt  nun  die 
iSelbstbescheidung  entschieden  zu  weit  zurück.  Ist  es  vielleicht  der 
WisBMiachaft  angemessener,  der  Fhige  durch  die  Annahme  der  Auto- 
(^thonie  aus  dem  Wege  zu  gehen?  In  der  Tat,  man  fragt  gar  nidil^ 
sondern  antwortet  gleich:  Autochthon,  und  schneidet  damit  die  Frage 
ab.  Wir  glauben  zeigen  zu  können,  daß  es  besser  wäre,  diesen  Begriff 
der  Volkssage  zu  flberUwsen,  die  bekaimtlicii  mit  weltweit  verbreitet» 
VoiHshe  das  Brstgehurtsredht  anf  den  Boden,  den  sie  eben  bewohnt» 


')  Züge  aus  dem  Seelen-  und  Fauulienleben  der  nordamerikanischen 
Indianer.  Z.  1  Efhnetogto  187T.  8.  986. 

•)  Chrammar  tif  Ae  Malayan  Lmptage  I.  S.  134  f. 

')  Bd.  I,  Kap.  6.  In  der  »panisdien  Ausgabe  Ensayo  politico  tobre  d 
reino  de  la  Ntura  E$pana  {Varia  1H22)  Vol.  L  8.  148.  Merkwürdig,  wie  audx 
hier  der  jüngere  Humboldt  an  Geor^  Fovsfiar  eich  anschließt,  dem  er  nodi 
im  KasmoM  den  Tribut  lebhaften  Dankes  gezollt  hat.  In  der  Reiff  um  die 
WM  (1780)  heißt  ea  im  2.  Bd. :  Die  Torheit,  Stammbäume  der  Natiunoa  zu 
entwerfen,  hat  noch  kOndidi  viel  Unheil  in  der  Ocschichte  veranlaßt  .  .  . 
Ea  wäre  chthcr  wohl  r.n  wünschen,  daß  sie  nicht  anstedcend  werden  and 
weiter  am  sich  greifen  möge. 
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in  Anspruch  nimmt^  und  dafür  um  so  beetimmter  jene  Frage  zu  stellen, 
deren  mehr  oder  weniger  wissenschaftlicher  Charakter  wesentlich  von 
dem  Bilde  abhängt,  das  man  sich  von  der  Menschheit  macht  Sind 
die  Völker  jung  auf  dem  Boden,  den  de  bewohnen,  telgen  sie  die 
Neigung,  denselben  leicht  zu  wechseln  oder  anf  ihm  beweglich  zu  sein, 
dann  ist  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  gering,  daß  die  Ursprung^frage 
gestellt  werden  kann,  daß  üe  endlich  gestellt  werden  muß.  Nur  wird 
es  andi  denn  nodi  oSm  bleiben,  ob  genide  in  der  übliehen  Fonn. 
Den  Ursprung  eines  Volkes  kennen  zu  lernen,  ist  das  letzte  Ziel,  welches 
man  sich  setzen  kann;  wir  sagen  mit  Philipp  Martius,  daß  es  Aufgabe 
der  Wissenschaft  vom  Naturmenschen  sei,  »seine  Herkunft  und  die 
Epoche  jener  früheren  Geschichte  zu  belenditeB,  in  denen  er  äkdi  leÜ 
Jahrtausenden  wohl  bewogt,  aber  nicht  veredelt  bati«^)  and  es  wild 
sich  oft  empfflilen,  das  Nähere  und  Erreichbare  zu  wählen,  also  zuerst 
nach  dem  ^^'ege  zu  fragen,  au  dessen  Ende  dieses  Ziel  gelegen  ist. 
Sind  aber  die  Völker  uralt  in  ihren  Sitzen,  dann  kann  ihr  Ursprung 
nur  im  Dunkel  liegen,  und  selbst  die  Autodithonie  ist  keine  gewagte 
Annahme.  Es  ist  also  nötig  zu  prüfen,  welches  Bild  der  Menschheit 
das  lichtiKt'  [i~ti,  das  unermeßlich  tiefe  oder  das  weniger  tiefe. 

[312]  Richer  aber  wird  das  Wort  autochthon  oft  in  einem  Sinne 
angewendet,  der  eine  solche  Prüfung  nicht  voraussetzt  Dann  ist  et 
unwissenschaftlidh  und  verwerflidi.  Ober  einen  gefährlichen  Doppel- 
sinn des  M'ortes  autoclitlion  kann  man  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  ein 
Forscher  wie  Berenger-Feraud  im  ersten  Abschnitt  seiner  wertvollen 
»Peuplad^  de  la  S^nägambie«  (1879)  von  den  JoloÜen  sagt:  »Es  ist 
möglkih,  daß  die  Joloffen  Aboriginer  der  weiten  Alluvialebenen  XJntm- 
senegamhicns  sind.  Sind  sie  aus  anderen  Gegenden  gekonunen,  so  ist 
ihre  Einwanderung  jedenfalls  vor  so  langer  Zeit  geschehen,  daß  man 
sie  ohne  Schwierigkeit  als  Autochthonen  ansehen  kann,  da  sie  jeden- 
falls die  ülteston  Besiteer  des  Landes  rinde  Ähnlich  Hermann  von 
Bcblftgintweit:  »Auch  so  dürfen  wir  den  Namen  der  Aboriginer  oder 
ürrass©  nicht  deuten,  alR  ob  er  bezeichne,  daß  jeder  einzelne  der  be- 
tretenden Stamme  an  bestimmter  Stelle  isoUert  entfitanden  sei.  Dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  ethnographischer  Forschung  entqprecbend 
haJben  wir  vidmehr  darunter  su  verstehen  niedere  Entwicklungsstufe, 
Mangel  an  Zusammenhang  mit  den  größeren  Nachbarrassen  und  Mangel 
an  genügender  Überlieferung  über  frühere  Wohnsitze«^).  Mit  anderen 
Worten  heiOt  also  in  dieser  AufliMRing  afutoehthon  dasjenige  Volk, 
über  dessen  Herkunft  man  mangels  genügender  Oberlieferung  sich 
keine  Vorstellung  machen  kann.  Diesen  Mangel  bemißt  aber  ein 
subjektives  Urteil,  und  so  kommt  man  auf  Umwegen  zu  der  Willkür 


*)  Anleitende  Worte  som  »Becbtanstead  unter  den  ITieinwoluieni 

BrasOicn^c  q8:^-2\ 

*;  AtuUmd  1870.  L  8.  &32  in  einer  Arbeit  über  die  Khasia  und  ihre 
NaehbervOtker. 
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Humboldtficher  Entaagung  zurück.  Dieselbe  Mengung  trübender  Voc 
•toUimgm  irt  in  dem  Worte  »ISiigeborenerc ,  bei  dem  wir  freilich 

seltener  gerade  an  die  Übersetzung  von  autochthon  denken.  Im  Grunde 
macht  auch  es  einen  Strich  unter  die  Gegenwart,  der  alle  Geschichte 
ausschließt  und  die  Forschung  lähmt.  Man  lese  jenes  Werk  B^renger- 
Ftomds  und  veraaohe  die  IVege  ni  beantworten:  Wieviel  genauer 
wäre  beobachtet  und  beschrieben  worden,  wenn  der  gute  Doktor  daran 
gedacht  hätte,  daß  ethnogenetische  Schlüsse  hier  überhaupt  möglich 
seien?  Die  wichtige  Tatsache  der  verschiedenen  Hüttenbaustüe  im 
Senegalgebiei  s.  B.  wtbrde  entediieden  gründlicher  genommen  worden  sein. 

Noch  in  der  zeitgenössischen  und  neueren  ethnographischen  Lite- 
ratur liegen  die  Beweise  für  das  Herrschen  dieser  dumpfen  [313]  An- 
schauung überall  zutage.  Wir  greifen  ein  paar  bezeichnende  heraoB: 
»Bb  eoD  durchaus  nicht  gesagt  sem,  dftfi  nicht  aOe  diese  Stimme  auf 
afrikanischem  Boden  wurzeint  sagt  Dr.  Fischer  von  den  Völkern  in  der 
Region  der  ostafrikanischen  Schneeberge  i).  »Die  West-Tuareg  be- 
trachten sich  alB  Autochthonen.  Die  Hypothese  ist  nicht  unzulässig« 
sagt  Kapt.  Bissuel').  Die  Australier  hat  nicht  bloß  L  Agassiz,  der  die 
Autochthonie  innerhalb  der  Grensen  seiner  neun  biogeographischen 
Provinzen  als  Grundsatz  aufstellte,  auf  ilirer  Erdteil- Insel  ebenso  wie 
Beuteltiere  und  Eukalypten  entstehen  hissen')  —  ihm  sind  darin 
mehrere  der  Neueren  gefolgt,  die  sich  die  Eigenart  dieser  paar  Tausend 
Amen  und  Elends  nur  auf  Grund  selbstindigav  geographisch  ab- 
gegrenzter Entv.'ickelung  vorzustellen  vermögen. 

Anders  ist  natürUch  die  Autochthonie  in  der  Sage,  der  Über- 
lieferung zu  würdigen,  wo  sie  als  ein  Erzeugnis  der  Volksseele  er- 
scheint. Heg  die  AutoohflMmMiSBge  etymologisdies  Gewand  annehment 
wie  wenn  der  kalifornische  Indianerstamm  der  Pomo  (am  Russian  R) 
Erflvolk  heißt,  was  Stephen  Powers  auf  die  Vorstellung  des  Hervor- 
gegangenseins aus  dem  Mutterboden  bezieht^);  mag  sie  im  anti- 
quarischen Gewand,  yielldcht  beeitBrechtlich  TerlnAmt,  ersdieinen, 
wie  bei  den  Siebenbürger  Sachsen,  welche  im  16.  Jahrhun^rt^  400  Jahie 
nach  ihrer  geschichtlich  nachweisbaren  Einwanderung  aus  Rhein- 
franken, zu  behaupten  liebten,  sie  seien  Nachkonomen  einer  alten,  einst 
in  Siebenbürgen  einhejmiscdien  germanischen  Bevölkerung  gotischen, 
dakischen  oder  sakischen  Stammes*):  ihre  tiefste  Wurzel  liegt  doch 
in  dem  Bewußtsein  des  Zusammenhanges  mit  der  Mutter  Erde.  Das- 
selbe bemächtigt  sich  in  mythischer  Gestalt  der  Vorstellung  vom  ersten 
Menschen»  an  welche  dann  am  liebsten  die  Vorstellung  von  der  £nt* 
stehung  eines  Volkes  angeknüpft  irbrd. 

>)  Verii.  d.  Beriiner  Anthropolog.  Geseltadiaft  18M.  8.  919. 
•)  Im  Touareg  de  VOuat.   Algier  1888. 
•)  Nott  and  Gliddon«  Type$  <if  Mankind  18M.  &  LVIIL 
«)  Tribes  of  Oalifomila  1877.  8.  6. 

•)  Frz.  Zimmermann,  Über  den  Weg  der  doutschen  Einwanderer  nach 
Siebenhor^n,  Mitt.  d.  Inst.  L  Oteir.  QeeohiffhtefoTSfihnng  IX.  Innsbrack  1888. 
Batiel,  ia«lae  SoIuUUd.  IL  15 
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Wenn  die  Tradition  mancher  Völker  über  dm  Ranin  bmiUB 

reicht,  auf  welchem  sie  heute  wohnen,  unrl  in  Wand  er  sagen  ferne 
Gebiete  mit  ihrem  Wohngebiete  zu  einem  einzigen  ge-  [314]  schiebt 
liehen  Schauplatz  verschmilzt,  finden  wir  uns  der  Wirklichkeit  um 
einen  Schritt  näher.  Vor  allem  Terlegen  viele  ihren  UcBpnmg  in  ein 
fremdes,  ferngedachtes  Land,  und  wenn  nicht  das  ganze  Volk  aus 
demselben  stammt,  so  konmien  doch  von  außen  Ix-stimmt  Sdüchten 
desselben  oder  hervorragende  Einzelne.  Häutig  sind  üire  Götter  und 
Halbgötter  die  FQbrer  auf  der  Wandemng.  Diese  Sagen  kehren  lo 
häufig  meder,  daß  man  viel  leichter  die  Völker  namhaft  machen 
könnte,  denen  dieselben  fehlen,  als  jene,  denen  sie  zu  eigen  sind. 
Und  darin  ist  auch  kein  Unterschied  zMrischen  höheren  und  niederen 
Völkern.  Argonauten  und  Dorier  werden  ebenso  immer  am  Beginn 
der  griechiaidien  (nsrhichte  vor  uns  auftauclun,  wie  Teut  mit  seinen 
Wanderscharen  in  der  deutschen  Gescliichte  auf  der  Schwelle  erscheint, 
die  gesclüchtUcbes  und  mytlüsches  Zeitalter  trennt.  Daß  gerade  diese 
Stelle,  wo  die  Nebel  der  Voneit  mit  der  Sonne  der  geeehichfüiohen 
Epoche  kämpfen,  so  gerne  von  den  Wand»  rsai:'  ii  ( in^enommen  wird, 
ist  bezeiclinond  und  wichtig.  Die  Tradition  der  Aru  -  Insulaner  laßt 
die  ursprünglichen  Bewohner  aus  einem  Baume  der  Sapiudaceen-Familie 
nach  monaidangem  Regen  hervorBprießen.  Die  Bewohner  der  Ifittd* 
inad  aber  sollen  ans  dem  Boden  ak  Würmer  hervorgekrochen  ann, 
während  von  den  verachteten  Waldmännern,  den  Gorugai  und  Tungu. 
die  Sage  gelit,  sie  seien  aus  der  Vermischimg  von  Sand  imd  Lehm 
entstanden.  Die  geschichtliche  Dämmerung  beginnt  erst  mit  der  An- 
nahme, daß  ein  Teil  dex  Bevölkenmg  von  Turangan  im  Südteile  der 
Insel  von  Süden  gekommen  sei.')  Hier  bildet  alt^o  höchst  Iclirrcicli 
die  Wandersagc  gleichsam  die  höchste  und  letzte  Blüte  an  einem 
sprossenden  Baume  von  Herkunftssageu.  Von  anderen  Gründen  ab- 
gesehen, wild  die  TVadition  am  wahrscheinlichsten  dort,  wo  sie  daa 
Fernerliegende  ergreift.  Nun  b<haupten  die  meisten  Völker  Auto- 
chthonen  zu  sein,  und  es  klingt  daher  mn  so  mehr  wie  historische  Er- 
innerung, wenn  ein  Volk  sich  zur  l:.unvanderung  bekennt  W  enn 
ein  aimea  tmd  elendes  Volk,  dessen  Brinnenmgssehats  kein  reicher 
sein  kann,  wie  die  gedrückten  Lubu  Sumatras,  erzählt,  sie  hätten 
früher  in  einer  waldreichen  Gegend  der  Padang  Lawas,  d.  h.  der 
großen  Flächen  Osteumatras  gewohnt,  seien  aber  durch  ihre  iSach- 
barn  bedräckt  und  dadurch  geswnngen  worden  anamwandem,  ao 
[315]  macht  das  den  Eindruck  einer  ziemlich  genaüoi  Erinnerimg, 
welche  sich  auf  eine  nicht  allzuferne  Zeit  beziehen  kann.  Hier  kommt 
hinzu,  daß  als  Führer  der  Wanderung  der  Häuptling  Singatandang 
genannt  wird;  dieser  habe  sich  am  Oberlauf  des  FlfiOchena  Ank 
Mala  niedergelaasen,  daa  bei  Penjabungan  in  den  Batang  Oadia  fliefit; 


>)  VgL  Kiedel  tu  den  Verh.  d.  Ges.  L  Enlkuude,  Berlin,  Bd.  XIL 
8.  161  o.  178. 


I 


über  die  authropogeogr.  Begriffe  Geschichtl.  Tiefe  u.  Tiefe  der  Menschheit.  227 

«in  anderer  Teil  ließ  eich  in  der  Landsohaft  Muwara  Sipongi,  ein 
anderer  in  der  Landschaft  Rau,  südlich  von  Mandheling  nirderi). 
Auch  in  Nordximcrika  stehen  den  sagenhaften  Erzählungen  der  Ab- 
stammung von  Tieren,  seltener  von  Püanzen,  wie  sie  beflondeis  bei 
den  ihre  Totems  nadi  Heran  benomenden  Algonkin  vorkommen, 
die  einfachen  Wandcrsagon  entgegen,  die  «Ue  das  Geprilge  einer 
näheren  Wirklichkeit  tragen. 

örtliche  Ereignisse  von  hohem  Alter  würden  wir  erwarten  dürfen 
in  der  Oberlieferang  einee  am  Orte  wohnenden  Volkes  su  finden, 
^v(■nn  nicht  mit  den  Völkern  auch  6ie  Traditionen  wundert<>n  und 
dabei  ihren  Charakter  änderten,  so  daß  bald  die  Möglichkeit  der 
Lokalisierung  aufhört  Die  Täuschung  wird  dadurch  vermeiurt^  daß 
die  mitgebrachten  Übeilieferungen  an  OrtÜdikelten  Ach  heften,  mit 
denen  ta»  ursprünglich  gar  nichts  zu  tun  hatten.  So  wird  auch  in 
den  geographischen  Eh^mentfn  der  TJr?pningssnujpn  gewöhnlich  nichts 
Greifbares  gefunden,  am  wenigslen,  wenn  der  Uchte  Schimmer,  der 
überall  eben  den  fernsten  Horizont  vergoldet,  sie  durchleuchtet. 
Heimwdiartige  Emj^dmig  spiidit  ans  sehr  yiden  UiBprangBaagen 
und  findet  ihren  entschiedensten  Ausdruck  in  der  Sage  vom  Paradies, 
vom  Goldenen  Zeitalter,  den  Glücklichen  Inseln  usf.  In  einzelnen 
Fällen  nur  mag  man  eine  greifbare  Unterlage  erkennen,  so  in  der 
soroaeArisohen  Verehrung  für  Bänme  nnd  Sir&ucher  jedw  Art  den 
Gegensatz  der  Steppen  in  West-  und  Innerpeiaien  ra  den  waldigen 
lEßLngen  dos  Elbrus  und  Ilindukusch. 

Wenn  die  Tradition  selber  wächst  und  wandert,  wie  soll  man 
ihren  Sagen  glauben,  wo  es  auf  Ereignisse  sich  bezieht,  die  die  Tra- 
dition mächtig  umgestalten  maßten?  Es  wäre  verfehlt,  den  Sagen 
über  den  Ursprung  der  Kultur  viel  Gewicht  brizulcpen;  denn 
die  Sachlage  macht  os  wahrscheinlich,  daß  dieselben  irreführend  s^ein 
müssen.  Wandelt  doch  diese  Einführmig  [316]  die  Zustände  eines 
Volkes  um,  fOhrt  doch  dieselbe  lang  nachwirkende  GSrungsstoffe  in 
die  Tiefe  eines  Volkes  ein  und  läßt  nach  einiger  Zeit  eine  neue, 
vielleicht  verbesserte  Art  der  Tradition  erstehen.  Vermap  man  es  in- 
dessen, den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  bei  welchem  die  Tradition  in  die 
MTttiologie  übergeht,  so  kann  man  die  dadurch  eich  ergebenden 
Jahresreihen  als  Koordinaten  auf  einer  Grandlinie  auftragen,  welche 
den  Anfang  der  Geschichte  darstellt.  Man  gewinnt  so  eine  aufsteigende 
Linie,  deren  Erhebung  das  Wachstum,  d.  h.  die  Vertiefung  des  ge- 
sohi<^tliohen  Bewnßtseins  anzeigt 

Bine  solche  die  genealogischen  AnsprQche  der  Völker  reduzierende 
Anschauung  begegnet  nocli  einer  Verzerrung  de^^  I'.ildes  der  Mensch- 
heit in  anderer  Ri(  htung.  So  wie  man  dort  ihre  geschichtliche  Ver- 
gangenheit so  weit  zurückweichen  ließ,  daß  sie  sich  mit  Ereignissen 

')  B.  A.  van  Ophniscn  in  der  lijdachr.  voor  Indacbe  Taal-,  Land^en' 
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der  Erdgeschichte  berührte,  mit  denen  verglichen  ihe  biblische  Sünd-  i 
flut  eine  Kleinigkeit  ist,  80  überechätzt  man  hier  dieHöheder  I 
Menschheit,  indem  man  in  den  heutigen  Oeechlechtem  Unterschiede  l 
obwalten  llfit,  welche  nur  zwischen  Ticrheit  und  Gotttlmlichkeit  doh  \ 
ttfafltufen  können.    Zwar  die  Frage,  ob  die  »\\'ilden<t  Vemxinft  hätten, 
ob  sie  also  als  Mf  nschen  zu  betrachten  seien,  ist  längst  gelöst.  Als 
Herder  vor  100  Jaiiren  an  seinen  Ideen  schrieb,  galt  sie  als  abgetan.  ' 
Aber  von  hier  Üb  snm  YrnftSndiiii  ihrer  Stdlong  in  den  höheren  I 
Gliedern   der  Menschheit  war  es  noch  weit,  und  Rückfälle  in  die 
Meinung  des  von  Herder  so  hochgeschätzten  Ix)r(l  Monboddo,  daß 
der  Oraug  Utan  »auch  ein  Wildere,  sind  bis  in  die  letzten  Jahre 
nichl  aiu^seBohloflsen  gewesen.  Den  Völkerschilderem,  di«  aa  Herder 
ilch  enkhftfa»",  erschien  die  Menschheit  immer  noch  wie  eine  hoch  auf- 
gebaute PjTamide,  deren  Spitze  die  Kulturvölker  krönen,  während  ihr 
zur  breiten  Basis  die  Masse  der  Naturvölker  dient.    Einen  Alexander 
von  Humboldt  mutete  in  den  letiteren  bei  aller  Bchwinnerai  für 
Menschheit  und  Menschlichkeit  manches  elende  Volk  als  ein  »Aua- 
wurf  der  Menschheitt  an,  und  während  er  in  den  Spraclien  der  Orinoko- 
stämme »älteste  und  unvergänglichste  historische  Denkmäler  der  Mensch- 
heit« sieht,  erscheint  ihm  ihre  Gegenwart  so  niedrig,  daß  selbst  die 
höchst  pnndtiven  Felsseichnmigen  von  Uruana  imd  Caicara  in  dieser 
Einöde  den  einsti<;en  Sitz  einer  höheren  Kultur  anzeigen »).  Auch 
von  der  uralten,  langgebildeten  Menschheit  [317]  in  Tibet  und  Hindostan 
hören  wir  öfters  rühmend  sprechen,  zu  der  alle  Geschichte  der  Natur 
und  der  Menschen  wie  slle  Poiscbimg  über  beide  als  zu  einem  Stamm 
zurückführt,  dessen  Wurzeln  in  unergrimdete  Tiefe  reiehen,  wie  Esd 
Bitter  in  der  Binleitung  m  tAsien«  es  faßt 

I 

HL 

Die  bdden  Ansebannngen  hingen  an  der  Wurzel  zusammen,  sie 

verzerren  beide  des  gleichen  Irrtunin  }mll>f  r  das  Bild  der  Menschheit, 
wiewohl  im  entgegengesezteu  Sinne.  Ihre  Perspektive  ist  falsch.  Unt^^r- 
schiede,  die  wir  alle  sehen,  scheinen  ihnen  über  die  Maßen  groß  und 
wichtig  za  sdn.  Der  einen  Anscbanting  ist  die  Menschheit  so  alt^ 
daß  sogar  ihre  bsntilge  Verbreitung  das  Ergebnis  von  erdgeschicht- 
lichen Veränderungen,  und  wenn  nun  die  andere  entsprechend  ver- 
Bchiedenaltrige  und  damit  verschiedenarüge  Bestandteile  in  ihr  erkennt, 
so  ist  das  nur  ehie  Folgerung  aus  jenOT  Vonmasetsimg.  Wir  aber 
meinen,  daß,  so  wenig  wie  die  geologischen  Katastrophen  tief  in  die 
(}esc]ii(  lite  der  heutigen  Menschheit  eingreifen,  so  wenig  auch  diese 
selbst  durch  große  Naturunterschiede  getrennt  sei,  sondern  entsprechend 
ihrer  geringen  gesdiichtÜehen  Hefe  wesentlich  nur  Unteiadiiede  ▼on 
geschichtlichem  und  sorialem  Ibaprung  aufweisen  könne.  Wir  mflsssn 
es  den  Anthropologen  ttherlassen,  nachzuweisen,  ob  aufler  dem  sicher* 
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lieh  alten  und  dämm  auch  pongraphisch  so  scharf  markierten  Unter- 
Bchied  zwischen  den  süd-  und  ost}i»^mis])härischen  Negroiden  und  den 
nord-  und  westheuiiüphänschen  Atiantikeru  und  Mongoluiden  innerhalb 
der  heutigen  imd  der  geeobiditlkheii  Heneohbeit  Unteraehiede  vov> 
kommen,  welche  einen  höheren  Betrag  erreichen,  als  die  Einflüsse  der 
Lebensbedingungen  und  der  durch  sie  geweckten  innem  Bewegung 
der  Völker  in  verhältnismäßig  kurzer  2^it  erreichen  konnten.  Was 
den  Knltoibeeitz  (an)betrilft,  w  nmsdiUefit  denelbe  eine  Ffille  gemein- 
aamer  Gedanken  \md  Werke.  Sehe  ich  z.  B.  auf  Bogen  und  Pfeil  1^1, 
die  vor  dem  Aufkommen  der  Feuerwaffe  in  allen  Teilen  der  Erde 
heimisch  waren,  so  muten  8ie  auch  in  dieser  weiten  Verbreitung  als 
eine  Endbeinnng  von  gewaltiger  Bttbt  und  geringer  Hfihe  an.  Die 
Baals  ist  aber  die  Tatsache,  daß  derselbe  Grundgedanke  einer  Waffe 
über  die  ganze  Erde  hin  sich  verbreitet  [318]  zeigt,  während  in  der 
Höhe  sich  die  wenig  hohen,  aber  breiten  Stufen  der  Entwickeiung 
dieioe  Ctodankene  Uberoinanderbaoen,  immer  engere  Räume  einndmiend, 
bis  endhch  die  kleinsten  Unterschiede  erreicht  werden,  welche  aber 
immer  noch  weite  Gebiete  bedecken.  Es  ist  wie  eine  flache  Abstufung, 
wenn  ich  Nordasien  und  Nordamerika  überschaue  und  zuerst  erkenne, 
daß  der  Bogen  sich  überall  findet,  darauf  sehe,  daß  in  beiden  weiten 
Gebieten  dm  Bogen  derselben  Klaeee  angehOrt  mid  endlich  den  Eindruck 
gewinne,  daQ  er  in  entlegenen  Gebieten  dieser  Teile  der  alten  und 
neuen  Welt  sogar  in  Einzelheiten  der  Struktur  übereinstimmt,  worauf 
dann  erst  die  örtlichen  Besonderheiten  in  Material,  Schmuck  und  mehr 
oder  weniger  vollendeter  Ausaibeitang  nur  Geltung  kommen.  So  ist 
zuletzt  der  einfache,  am  Scheitel  verschmälerte  Siouxbogen,  welcher 
bemalt  oder  mindestens  rot  gefärbt  ist,  genau  demselben  Formgedanken 
entsprungen  wie  der  nordwestamerikanische ;  doch  steht  der  letztere, 
auch  warn  er  ranchgesohwint  vor  vanm  liegt,  durch  die  Feinb^  der 
Arbeit  hoch  über  jenem.  WoUte  man  diesen  VorsQg  an  einem  ein« 
zelnen  Merkmale  demonstrieren,  so  würde  man  die  Rinne  an  der  Innen- 
seite hervorheben;  doch  können  auch  der  flache  Kiel  der  Außenseite,  die 
Bundaiig  der  finden,  die  beaaer  gedrehte  Bdmur  in  dieaem  ffinne 
Verwertung  finden. 

Wie  eine  Pflanze,  höher  und  breiter  wachsend,  Zweige  und  Wurzel- 
Bchosse  immer  aus  demselben  Keime  treibt,  so  auch  der  Gedanke, 
welcher  einem  ethnographischen  Gegenstande  zugrunde  liegt  Aus  der 
«nien  Form,  der  refai  aehtttaenden,  derllaake,  wueha  eo  der  Heim, 
ans  der,  um  zu  schrecken,  über  das  Haupt  eihobenen  Maske  ein  Kopf- 
putz, wie  die  Moqui-Masken^)  ihn  zeigen,  aus  der  vom  Träger  abgelösten 
Maske  die  hölzerne  Totenmaske  in  peruvianiachen  Gräbern  und  endlich 


[*  VgL  hierzu  die  weiter  hinten,  anf  B.  Mfl^  in  Anm.  S  vaneidmelaa 
Abhandlangen.   Der  HerauBgeber.] 

■)  Abgebildet  bei  W.  U.  Dali,  Maaka,  Labrets  and  certain  aborigiiial 
Onatema  1886.  F.  XD. 
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die  J^teinmsvske  Mexikos  oder  Wf-ctindit  iia  hervor,  die  die  Eigenschaft 
der  Tragbarkeit  vullutändig  eingebüÜt  hut.  £»  ist  wohl  eine  andere  Art 
von  StamniTerwandtaehaft,  mehr  im  Spiegellnld  ak  im  gemeiiiaamen 
Ursprung  beruhend,  wenn  die  maskenartigcn  Zurichtungen  der  Köpfe 
und  Skalpe  Erschlagener  in  ihrer  Verbreitung  stellenweiRe  mit  derjenigen 
der  eigentlichen  Masken  zusammenfallen.  £b  ist  aber  ein  und  derselbe 
nackte,  einfeclie  Gedenke,  der  in  [319]  diesen  wudMmden  Bbtfoltongen 
immer  wiederkdirt  Zuletzt  schwer  zu  erkennen,  'wird  er  plötzlich  ganz 
klar,  wenn  an  die  Stelle  der  Fortentwickelung  Rückgang  tritt;  denn  in 
der  Verkümmerung  fallen  die  Hüllen  der  äußerlichen  Unterschiede  einer 
nach  dem  andern.  So  bat  der  Tschukteche  in  Emer  Hütte  verschie- 
denere Bogen  hängen,  als  man  einmal  in  Südafrika  and  dann  im  Feuer* 
land  findet.  In  beiden  Gebieten  bringt  die  Verkümmerung  den  Grund 
gedanken  des  gebogenen  elastischen  Stabes  rem  wieder  zur  Erscheinung. 

Gruppeu  geringen  UuterBchiedes  über  weite  Gebiete 
hin  verbreitet,  das  ist  die  l^gnatar  der  geographifichen  Verbreitmig 
des  Menschen  und  seiner  Werke.  Was  bei  der  Hetrnclitung  der  Völker 
verwirrend  wirkt,  liejit  nicht  in  klaffenden  Unterschieden,  sondern  in 
den  leichten  Abwandelungen  der  im  tiefsten  Grunde  immer  wieder 
Ihnlichen  Eracheinmigen.  Es  ist  wohl  mn  Reichtum,  aber  ein  ein- 
förmiger: Der  Reichtum  der  Wiese  oder  der  Heide,  dessen  End-  und 
Gesamteindruck  die  wiederkehrende  Gleicbart  der  Einwurzelung,  des 
Höhen  Wuchses,  sogar  des  Duftes  und  Farbeutones  bleibt.  Die  Wiese 
rieht  sich  fiber  Td  und  Berg,  und  unter  den  Terschiedensten  Natur* 
bedingungen  behauptet  »ich  die  Gleichförmigkeit  In  der  «tillen  Schnee 
hütt«^  der  Hyperburäer  erklingt  dieselbe  Sage,  zu  der  im  tropischen 
fitiUen  Ozean  auf  einer  einsamen  Koraileniusel  die  Palmenkronen 
rauschen.  Die  Tätowierung  des  Kinnes  mit  einigen  geraden  Linien, 
die  senkrecht  parallel  ziehen,  kommt  am  Beringmeer  und  in  Pata- 
gonien vor.  Uns  veränderliclien  Mensclien  des  19.  Jahrhundert.«  und 
der  europäischen  Kulturkreise  ini|)<)niert  die  hierin  sich  kundgebende 
souveräne  Starrheit,  mit  welcher  die  Völker  auf  niederer  Stufe  der 
Kultur  die  WeUen  der  Zeit  ihie  Füße  bespülen  lassen,  ohne  Je* 
mals  von  ihren  Bewegimgsantricben  mitgezogen  zu  werden.  Es  ist 
kein  Strom,  in  den  sie  tauchen,  gondern  nur  ein  See.  Diese  Ein- 
förmigkeit der  Kultur  ist  ein  wesentliches  Merkmal.  Sondert  sich  ein 
sekundäres  Kultunsentmm  ab,  so  haben  wir  es  sofort  als  Ifittel  und 
Merkmal  einer  höheren  Kultnxentwäckelung  anzuerkennen.  Wo  dieses 
nicht  geschieht,  da  lie(,'t  eben  in  der  Geringfügigkeit  der  Unterschiede, 
der  Gegensätze  ein  zurückhaltendes  und  nie<i erhaltendes  Moment. 
ftllt  die  wohltätige  Reibung,  das  wechsdeeitige  Höherdrängen  und  Hin- 
aufschrauben des  MaOstabes  der  Kultur  weg,  die  auf  [320]  höheren 
Stufen  so  wirksam  werden.  Jahrtausende  wurde  ein  und  dasselbe 
Kapital  von  Kulturbesitztümem  im  Umlaufe  erhalten :  sein  geringer 
i^rag  wurde  tau  langsam  yennehrt,  und  im  Grundstoek  unseres 
Kulturbesitses  ist  vieles,  was  dieser  mit  dem  der  Steinaeit  gemein  hat 
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Man  kann  schon  jetzt  versuchen,  ein  Inventar  des  Gemein- 
besitzest)  der  Menschheit  aufzustellen,  dessen  Hauptpunkte  etwa 
folgende  wären:  Dae  Feuer,  durch  Reibung  von  Hölzern  entstanden; 
die  Jagd  mit  Wurf-  und  Schlagwaffen;  der  FipcVifang  durch  Ab- 
sperrung fischreiciier  Platze,  mit  Netzen,  mit  Öpeercu,  Reusen.  Angeln 
sind  nahezu  allgemein  verbreitet,  ebenso  Betäubung  der  Fische;  die 
Kenntnis  wildwachsender  NahrungB-  nndOiftpflansen;  die  Ge- 
winnung spontaner  Erzeugnisse  des  Tierreiches;  der  Genuß 
betäubender  oder  nerven  erregen der  Stoffe;  die  Zube- 
reitung der  Nahrung  mit  Feuer;  als  Schmuck  Tätowierung  oder 
Bemolimg,  Binaetien  fremder  KSrper  in  die  Tortretenden  Teile  des 
Gesichtes,  wie  Ohren,  Nase,  läppen.  Ringe  um  Anne,  Beine  und 
Hals,  Haarputz;  als  Kleidung  zunüchnt  Schamhülle;  ;\h  Wolm- 
stätte  mindestens  ein  Zweig-  oder  Rohrdach;  Gesell ung  der  Hutten 
SO  Dörfern;  Waffen  ans  Holx:  Keule,  Wnrfliok  und  -speer.  Bogen 
und  Pfeil,  aus  Stein  geschlagene  Äxte,  Hämmer,  Pfeilspitzen,  Schleuder» 
8t«ine;  (durchbohrte  und  geglättete  Stein wuffen  und  -Werkzeuge  sind 
nicht  allgemein);  von  Handwerken  werden  allgemein  geübt:  Be- 
ailmtmig  des  Steines  durch  Schlagen  und  StoOen,  des  Holzes  durch 
Schneiden  und  Schnitzen,  Härtung  im  Feuer.  Biegung  in  der  Wärme; 
der  Häute  durch  Schaben  und  Reiben ;  Flechten ;  F'iirben ;  Gewinnung 
von  tierischem  Fett  durch  Wärme;  Schifisbau  durch  Aushöhlung  von 
Baumen;  der  Ackerbau  mit  Grabstock  oder  Haue,  wobei  die  Gegen- 
stände des  Anbaues  von  Erdteil  zu  Erdteil  wechseln;  die  Tierzucht 
als  Zähmung  des  Hundes.  Von  F)inrichtunpen  der  Gesellschaft 
finden  wir  die  Ehe,  vonviegend  polygamisch,  mit  Spuren  des  Braut- 
raubes, Isolierung  der  Wöchnerin,  langdauerndes  Säugen,  feierliche 
Einführung  des  Kindes  in  die  Welt»  (Beschnei-  (321]  dung  ist  sehr 
weit  verbreitet),  Jünglings-  und  Jungfrauenweihen ;  den  Stamm  als 
Verwandtseliaftegruppe,  welche  häufig  ein  gemeinsames  Symbol,  Totem, 
Kobong,  Atua,  besitzt  und  nach  demselben  sich  nennt  und  in  Exo- 
gamie  mit  einem  Nachbsntaoune  yerhunden  ist;  den  Staat  in  patri« 
archalisch-aristokraüscher  Fonn  mit  Häuptling  und  Ältesten,  Sklaven, 
mit  häufig  wiederkehrender  Aussonderung  unreiner  und  heiliger  Stände 
und  den  Anfängen  völkerrechtUcher  Satzungen  in  Kriegserklärung  und 
Fiiedensadilufl,  Schuts  des  Hsndeb,  Verwendung  von  Weiß  und  GrOn 
als  Friedensfarben ;  das  Recht  auf  der  Grundlage  der  Blutrache  und 
des  Loskaufs.  Spuren  von  Religion  gehen  durch  alle  Völker;  überall 
findet  man  die  Priester,  die  Zauberer  (Schamanen)  imd  Ärzte  sind, 
weil  flie  in  Venfiekungen  Vericehr  mit  der  GMsterwelt  pflege.  Der 


*)  Die  OmndsUie,  welche  bei  der  Eatwerftaiig  dieses  Inventsres  toiteten, 

können  hier  nicht  ausführlich  dar^^Iegt  werden ;  es  genüge  die  Andeutung, 
daü  in  daaselbe  diejenigen  Elemente  des  KulturboBitzcs  Aufnahme  gefunden 
habm,  waldie  in  einer  großen  tfehnwU  wsÜ  enUegener  Völkergmppen  in 
neuer  oder  alter  Zeit  aoftreteo. 
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Glaube  an  einen  Höchsten,  Uralten,  Unsichtbaren,  der  nicht  unmittel- 
bar mit  den  linuclmi  sa  tun  bat,  an  Mittler,  die  die  Brde  und  den 
Menschen  schufen*  und  häufig  auch  das  Feuer  brachten,  an  vergöt^ 

Hellte  Menpchen,  an  Geister,  die  Seelen  VerstorbeiuT  sind,  an  ein  Jon- 
seits,  zu  welchem  der  Weg  über  Hindemisäe  verschiedenster  Art  fülirt : 
dieses  sind  Dinge,  auf  deren  Spuren  man  fast  überall  stößt,  wo  man 
lelil^dser  Überlieferungen  haUisft  werden  konnte.  W  An  die  Erhaltung 
von  Resten  des  Gestorbenen  unter  Voraussetzung  des  Fortlebens  seiner 
Seele,  wenigstens  für  eine  kurze  Frist,  ivnüpfen  sich  die  Gebräuche 
bei  der  Beisetzung,  weshalb  sie  in  der  Hauptsache  überall  wieder- 
kehren. So  laswn  sieh  alle  Beerdigungearten,  die  ttberiianpt  auf  der 
Welt  vorkommen,  auf  die  Aussetzung,  die  Beerdigung,  die  Mumifizie- 
rung, die  Verbrennung  zurückführen.  Die  Unterschiede  können  nur 
in  Nebensachen  liegen.  Wenn  auf  diese  nicht  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  wird,  maehen  uns  Angaben  wie:  idieses  Volk  verbrennt  sefaia 
Totent  oder  »jenes  Volk  beerdigt  seine  Leichen«  gar  nicht  den  ISn* 
druck  der  Bestimmtheit,  und  es  ist  wenig  mit  denselben  für  die  ver- 
gleichende Ethnographie  anzufangen.  Allerdings  geht  aber  diese  Un- 
bestimmtheit uneeres  Urteiles  nicht  soweit,  daß  wir  etwa  Lovisato 
l^anben,  wemi  er  berichtet,  die  Feuerländer  hätten  ihre  Begrabnisweiee 
mit  mumienartiger  Zusammenbiegimg  des  Leichnams  erst  seit  etwa 
14  Jahren  durch  den  Einfluß  der  Missionare  angenommen.  Denn 
diese  Methode  gebOrt  einer  gansen  Amahl  von  amonlEaniscben  Völkern 
an,  und  sie  ist  auch  nur  ein  Teil  der  Gebribicbe^  wdehe  Begräbnis  nnd 
Toten-  [322]  trauer  bei  den  Feuerländem  umgeben.  Mit  diesen  zu- 
sammen verstehen  wir  sie  als  amerikanisch,  nicht  als  feuerländisch, 
und  weiterhin  begegnen  wir  ihnen  sogar  noch  in  anderen  Teilen 
der  Erde. 

IV. 

Soweit  die  Erde  für  den  Mengclien  bewohnbar  ist,  finden  ^vir 
also  Völker,  die  auch  im  kulturlichen  Sinne  Glieder  einer  und  der- 
selben Menschheit  sind.  Die  Einheit  des  Menschengeschlech- 
tes ist  das  telluriscbe  oder  planetariscbe  Msrimud,  welches  der  höchsten 
Stufe  der  Schöpfung  aufgeprägt  ist.  Ee  gibt  auf  unserem  Planeten 
nur  eine  einzige  Menschenart,  deren  Abwandlimgen  zahlreich,  aber 
gering  von  Betrag  sind.  Der  Mensch  ist  ein  Erdenbürger  im  weitesten 
Sinn.  Auch  wo  seines  Bleibens  auf  Eiden  nicbt  sein  kann,  dringt 
er  hin.  Er  kennt  fast  den  ganzen  SSrdball.  Unter  den  an  den  Boden 
gebundenen  Wesen  ist  er  eines  der  beweglichsten.  Die  einzelnen  Be- 
wegungen verketten  sich,  und  eine  große  Bewegung,  deren  Substrat 
endUicfa  die  ganae  Menschheit  ist,  geht  daraus  hervor.  Da  diese  Ver^ 
kettung  notwendig  imd  dauernd  [istj,  hebt  sie  die  einzelnen  Bewegungen 
in  die  Sphäre  höherer  Bedeutung.    Das  Endergebnis  ist  nicht  bloß 

V|^  hisisa  nemidiiigs  beeonden  Kurt  Bi eysig:  Die  Entstohnng 
des  npttiiigwdaiiUMS  und  der  HeaMnger.  BerHii  190B.  D.  H.] 
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die  wnte  räumlic  he  Verbreitung,  sondern  auch  die  wachsende  Durch- 
-dringung  der  Bruchteile,  die  innerhalb  jener  Grenze  wohnen,  bis  zur 
Übereinstinmiung  im  Wesentlichen,  welches  dem  Ganzen  angehört, 
wBhiend  die  BeBonderhatm  am  Orte  kleben. 

Die  Wiederholung  in  der  Geschichte  ist  eine  notwendige  B»> 
gleiterscheinung  dieser  steti^^en  Bewegung  im  immer  gleich  beschränkten 
Räume  der  Erde.  Sie  tritt  natürlich  nicht  immer  hervor  in  den 
räumlich  wie  zeitlich  beschränkten  Übersichten  innerhalb  eines  engen 
Horilonteflk  weldie  mm  höchst  fibertrieben  als  Gesehiehto  überfaanpi 
bezeichnet.  Dieser  Betrachtungsweise  erscheint  z.  B.  die  Entdeckung 
Amerikas  durch  Kolumbus  als  eine  einzig  da.stehende  Tat.'^ache, 
über  deren  hauptsächhch  von  den  Wirkungen  der  Erscheinung 
ansBtrahlendem  Glanse  aelbrt  die  nur  wenige  Jahrhmideite  Mhor 
fallenden  Westfahrten  der  laÜknder  nMih  dem  nördlichen  Amerika 
fast  übersehen  werden.  In  wie  anderem,  weiterem  Rahmen  erscheinen 
uns  aber  diese  Ereignisse,  wenn  das  endlich  einem  gewissen  Abschluß 
wenig-  [323]  stens  in  den  Gnmdanachanimgen  nch  snneigende  Stadium 
der  amerikaniBchan  Ethnographie  in  Amerika  ein  mit  den  altweltlichoi 
Erscheinungen  weaentlich  übcreinptimmendes  Bild  zeigt,  sowohl  was 
Geräte  wie  Waffen,  politische  wie  gesellschaftUche  Einrichtungen,  re* 
HgiOae  Vontellnngen  wie  Sagen,  MBrchen,  Sprüche  mid  Lieder  betrifft 
Es  ist  im  Geiste  einer  wahren  Geschichtschreibung  der  Menschheit 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden  i),  daß,  als  Christoph  Krjhimhu.oi, 
getrieben  von  dem  W^unsche,  das  irdische  Paradies  zu  erreichen,  welches 
auf  den  Glücldichen  Inseln  im  Garten  der  Hesperiden  die  Sage  der 
Alten  lieh  gegründet  hatte,  den  Bann  der  WaaBerwttste  durchbrach 
und  eine  für  Europa  neue  Welt  entdeckte,  er  in  den  menschlichen 
Bewohnern  der  letzteren  doch  nur  dieselbe  Menschheit  traf,  die  genau 
in  demselben  Traum  eines  längst  verlorenen  Gartens  der  Kindheit,  ia 
Hoffnmig  der  Eneicfaung  glücklicherer  Gegmden  auf  Brden  schwelgte. 
Sie  erzählten  ihm  von  einer  Stelle  im  Westen  in  den  Bergen  von 
Paria,  von  welcher  mächtige  Ströme  nach  allen  Seiten  strömten,  dem 
Paradiesesberg  der  östUchen  Völker,  und  von  einer  Quelle  ewiger  Jugend 
im  Inneren  Iloxidaa.  Ja,  äe  konnten  ihm  enihlen,  daO  lange,  ehe  er 
den  Hafen  von  Flalaa  TCrlanen  hatte,  um  seinem  Ideal,  das  das  Ideal 
der  Alten  Welt  gewesen,  nachzujagen,  Indianer  von  Kuba,  Yukatan, 
Honduras  zur  Üoridanischen  Jugendquelle  gezogen  waren,  die  ein 
Ideal  der  Neuen  Welt  war.  ffie  kehrten  aieinals  nnriick,  und  die  Zu« 
rückgelassenen  glaubten,  da0  die  Vteadea  des  paradiesisdien  Ortes 
sie  nicht  fortließen. 

In  diesen  überraschenden  Begegnungen,  wo  der  nach  Neuem, 
Unerhörtem  Strebende  unvermutet  sich  selbst  wiederfindet,  liegt  etwas 
tief  Notwendiges:  Die  ftnOenten  Giemen  des  anf  der  Brde  verfügbaren 
RaimMS  rind  in  den  Dimensionen  des  Erdballes  gegeben.  Die  Hdg* 

*)  Brfnton,  MifOu  0/  tiu  Mm  WM  1868.  S.  86. 
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lichkeit  der  Ausbreitung  des  Lebens  und  wiederum  seiner  Zusammen* 
riehang  in  sandemde  OeUet^  «ddie  SSgenentwiekelmigen  gestatten, 
erschöpft  sich  mit  den  9  261000  Quadratnieilen,  welche  die  Erdober- 

fliichc  aiismachen.  Dem  Leben  auf  der  Erde  igt  also  ein  beschränkter 
Raum  allgewiesen,  in  welclieni  es  immer  wieder  umkehren,  sich  selber 
begegnen  und  alte  Wege  immer  neu  begehen  muß.  Noch  mehr  schränkten 
die  bekaimte  Verteilung  des  Wassers  und  des  Landes,  p(24]  die  Ans* 
breitung  großer  Eisnia^sen  um  die  beiden  Pole  und  die  Erhebung 
mächtiger  (ie1iirf;e  bis  zu  lebensfeindlichen  Hohen  die  vom  Boden 
und  Klima  abliängigen  Lebensformen  ein.  Dem  Menschen  sind  heute 
nicht  ganse  swM  DtitteOe  der  Brdoberflidie  als  Raum  tum  Wohnen 
und  Verkehren  gestattet.  Was  wir  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
nennen  und  was  den  Biologen  in  der  übrigen  organischen  Welt  von 
heute  als  Einförmigkeit  erscheint,  wurzelt  in  dieser  Beschränktheit  des 
Raumes.  Diesen  Rinun  wenigstens  ganz  sn  überechanen,  gebietet  eidh 
jedem,  der  die  Beziehung  einer  liebensfoim  zur  E^c  verstehen  wUL 
Jedes  biogeographische  Problem  kann  nur  auf  dem  Roden  einer  ho- 
logäischen  Anschauung  ^eine  vollständige  Lösung  finden.  Auch 
die  Menschheit  ist  nur  als  erdgebannte,  in  gleichem  Räume  immer 
bewegliche  Existenz  zu  würdigen,  die,  indem  sie  zu  den  gleichen  Orten 
wiederkelirt,  ihre  eigenen  Spuren  fo  verwischt,  daß  nur  bis  zu  geringer 
Tiefe  dieselben  verfolgt  werden  köimen.  In  erster  Linie  wird  letztere  im 
Baugerüste  der  Wissenschaften  vom  Menschen,  in  den  anthropologischen 
und  ethnographischen  Klassi&kationen  zur  Geltung  kommen  mfissen. 
Die  anthropologischen  Klassifikationen  leiden  an  der  Vorans^ctzung 
tiefer  Rassenuntcrsehiede,  die  ethnographischen  an  der  Grundansicht, 
daß  in  den  entlegensten  Gebieten  gleiche  oder  ähnliche  Elemente 
des  Kulturbesitses  unabhängig  entstanden  snen,  und  beide  Fehler 
führen  auf  die  gleiche  falsche  Richtung  zurück,  den  Sonderungen  nach- 
zugehen, wo  Beziehungen  vorherrschen.  Wir  besitzen  infolL'edessen 
gegenwärtig  weder  eine  anthropologische,  noch  eine  ethnographische 
Klaarifikation  der  heutigen  Völker,  die  jene  Dienste  leistet»  welche 
der  Klassifikation  in  der  Eatwicklmig  der  Wissenschaften  snfallen. 
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Von  P^f.  Dr.  Friedrieh  Ratzel. 

Dr.  Ä.  Fetermtmn$  Mitteilungen  au«  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt. 
HtnuaftfOen  «o»  JV^.  Dr.  Ä.  AifMm.  M.  Band,  1890.  CMha.  S.mu.a00, 

[Ahgaamii  mm  4.  April  1890.] 

Durch  die  Güte  ilirer  Verfasifer  liefen  mir  zwei  Arbeiten :  *  Die 
Lawinen  im  Riesengebirge«  von  Dr.  P.  Regell  und  »Über  Lawinen 
im  Bieeeog^birgec  von  Or.  Otto  Zacharias  vor;  die  entere  ist  in 
Nr.  88  und  89  der  Zeitschrift  »Der  Wanderer  im  Riesengebirge c  er* 
schienen,  während  die  andre,  großenteils  an  jene  sich  anleimende  in 
der  »WissenBchaftlichen  Beilage  der  Leipziger  Zeitung c  vom  13.  März 
d.  J.  abgedruckt  ist  Bdde  füllen  eine  «npfindliche  Lü<^e  meines 
jüngst  erschienenen  Werkcliens  über  die  SclinecdcckeUl  aus.  Gerade 
für  das  Riesengebirge  fehlte  mir  jede  sichere  Angabe  über  Lawinon- 
fälle;  denn  drei  an  dortige  Forscher  versendete  Fragebogen  blieben 
ohne  Antwort  Seiner  Höhe  entsprechend  zeigt  aber  gerade  das 
Biesengebirge  die  Erscheinung  der  Lawinenfälle  in  viel  größenn  Mafle 
als  die  andern  deutschen  Mittelgebirge;  das  Riesen gebirge  trägt  audi 
darin  subalpinen  Charakter.  Hinreichend  ausgedehnte  Gebiete  liegen 
jenseit  des  Waldgebietes  in  schneereichen,  kahlen  oder  höchstens  mit 
Kniehols  (L^öhren)  bedeckten  Regionen,  in  welche  gleichzeitig  groOe 
Unterschiede  der  Bodengestalt  fallen.  Felswände  von  steilen  Formen 
erheben  sich  bis  nahe  an  200  m  über  die  unterhalb  des  Hauptkainmes 
liegenden  »Kessel«,  in  deren  Tiefe  kleine  Seen  ruhen.  Auf  ihren 
obem  Btod«m  sammeln  sich  allwint^rlieb  groOe  Schneemaasen,  deren 
Ränder  in  »Schneeschilden«  und  »Schneebritten«  die  Schneewächtm 
der  Alpen  nachahmen.  Von  ihnen  besonders  fallen  Lawinen  im 
Winter  und  [im]  Frühling,  sind  aber  auch  in  andern  Teilen  des  Gebiigee 
keine  Sdtenhdi  Dr.  Riigdl  hat  sine  ganse  Beihe  von  LawinenfiUtoa, 
fiber  welche  sidi  Anheidmmigen  finden,  von  1778  bis  sur  G^soiwsii^ 

['  >Dic  i^khnoedcckc,  besonders  in  deutachon  Gebirgen«,  ätuttgart  1889. 

D.  H.] 
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beschrieben.  Natürlich  Bind  hauptsächlich  diejenigen,  welche  von 
verderblichen  Wirkungen  auf  Wald,  Wohnstätten  oder  Menschenleben 
begleitet  waren,  in  der  Erinnerung  oder  Aufzeichnung  erhalten.  Wir 
erfijiren  nun,  daß  gar  nicht  selten  MeiisdieiilebMK  den  Lawinen  dee 
BieaengebirgeH  zum  Opfer  fallra;  so  erzählt  g^eidi  der  ento  Beiidit 
von  1773  die  Verschüttung  von  drei  Jägern,  von  denen  zwei  tot 
blieben,  und  aus  den  letzten  20  Jahren  sind  nicht  weniger  als  drei 
lAwinenetflne  bekannt^  welche  Wanderern  den  lüod  bnchten.  Im 
Winter  1846/47  wurde  im  Riesengrund  ein  Hana  ndt  Menschen  und 
und  Vieh  fortgerissen  und  zerstört  Die  Zerstörung  von  Wal  (ist  recken 
wird  häufig  erwähnt.  1819  wiu-den  im  Elbgrunde  zehn,  im  Kessel- 
grtmde  iwel  Jooh  Waldung  serstört  Dabei  ist,  ganz  wie  in  den  Alpen, 
der  LawinenfiUl  keine  wiUkfirlich  da  oder  dort  auftretende  Emchmnnng^ 
BOndem  gesetzmäßig  wie  andere  Erscheinungen  der  »Hydrographie  des 
festen  Wassersc  bewegen  sich  auch  die  Lawinen  des  Ricscngi  birgea. 
Wie  in  den  Alpen,  gibt  es  Lawinenbahnen.  Nach  jenen  Verwüstungen 
in  der  Kesselgrobe  lieflen  die  Aber  dieaelben  Stdlen  abfafanodeii 
Lawinen  keinen  neuen  Baumwuchs  aufkommen ;  nur  kurzes  Gestrüppe 
von  Buchenau«*chlag  und  anderm  Gehölz  hat  «ch  erhalten.  Eigen- 
tümUche  Wirkungen  erzeugen  die  JLawinen,  wenn  sie  in  die  eisbedeckten 
Seen  etOrwn,  deren  bia  meteidioke  Biadeeke  sie  krachend  lerbeisten 
und  hoch  am  Ufer  hinaufdrängen.  Eisstücke  sollen  über  eine  halbe 
Stunde  weit  weggeschleudert  worden  sein.  Und  daß  sie  Lagever- 
änderungen auch  schwerer  (jesteinsmassen  zustande  zu  bringen  ver- 
mdgm,  versucht  Dr.  Begdl  an  der  intoroenanten  EnMdidnung  dea 
wandernden  Steines  von  Agnetendorf  nachfuweiaen,  eines  gewaltigen 
Granitblockes,  der  zu  verschiedenen  Malen  seine  Stelle  in  beträcht- 
lichem Maße  gewechselt  hat. 

Blne  weitere  Mittdlung,  auf  das  ^fliehe  Gebiet  aidi  beriehend, 
verdanke  ich  mefaiem  lieben  Schüler,  Dr.  Heinrich  Schurtz:  »Vor 
einigen  Jahren  ist  zwischen  der  Schneekoppe  und  dem  Born-Berge 
eine  Schneewand  heruntergefallen  und  hat  einige  Häuser  bedecket, 
such  emen  Mann  tmd  Weib  mit  denen  Kindern  g^dtet.c  (Melissantes, 
Cnrieuse  Orographia,  P^rankfurt  und  Leipzig  1715.   S.  651.) 

[200]  Wiw  die  Gattung  der  Lawinen  (an)betri£ft,  welche  hier  in 
Betracht  kommen,  also  der  großem  und  größten,  so  scheinen  es  vor- 
waltend Staublawinen  zu  sein ;  dafür  spricht  ihr  häufigeres  Vorkommen 
im  Winter,  ihr  Auftreten  bald  nach  anhaltenden  SchneefiUlen  und  die 
Beschaffenheit  der  örtlichkeiten,  an  denen  ?ie  häufiger  sind.  Doch 
ist  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß 
alle  Formen  der  Lawinen,  wenn  auch  in  wechselnder  Größe,  erscheinen 
werden.  Diese  wefden,  ebenso  wie  der  LawinADSchntt^  die  Aufmeitasii^ 
keit  der  Brfoisdier  des  Biesengebixges  aiehedleh  nodi  öfter  besohifligsn. 
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(Profeesor  Dr.  Ratzel,  12.  Mai.) 

VerfißenUichungen  der  Sektion  Leipzig  de»  Deuttchen  und  Oegterreichiscken 
Aiptncerwi».  Nr.  6.  (Bericht  üher  daif  Jahr  1890)  Leiptig  1891.  8.  39—^. 

[Vorgetragen  am  1^.  Mai  1890.] 

Der  Gletscher  wird  yon  vielen  wie  ein  intereasantee  physikalifiches 
Experiment  angesehen,  in  welchem  gute  Gelegenheit  gegeben  sei,  die 
Eigenschaften  des  Eises  unter  Druck  wahrzunehmen.  Nach  anderen 
Dentellungen  ersdiOpft  sich  der  geistige  Qehalt  des  OletBchentadinniB 
in  der  Nachweisung  der  Notwendigkeit  der  Abfuhr  der  immer  höher 
wachsenden  Menge  fester  Niederschläge  im  Gebirge.  Die  GletHclier 
sind  notwendig,  damit  die  Fimfelder  nicht  in  den  Himmel  wuciisen. 
Mit  anderen  Worten:  sie  sind  zweckmäßig.  Diese  Betrachtungsweise 
nennt  man  gern  U  leolo^sc  h ;  doch  wäre  es  besser,  mit  klaren  Worten 
hervorruheben,  daß  eie  uiilügif=ch  und  denkfaul  [ist].  Der  Geograph 
nimmt  das  Recht  in  Ansprucli,  auch  die  Gletscher  in  seiner  Weise  zu 
betrachten.  Sie  sind  für  üm  eine  der  zahlreichen  Formen,  in  welchen 
Fltoigee  auf  d«r  Erdkugel  vorkommt  Halb  fest,  halb  flüBBig,  hüden 
sie  auch  im  räumlichen  Sinne  den  Übergang  von  den  Firnlagcm  der 
Hochgebirge  zu  den  Ursprüngen  der  Hochgebilgsflüaaef  die  ttUB  den 
blauen  Gletöchertoren  hervorbraußen. 

[40]  WMin  man  eine  Übeniohtakarte  der  Alpen  anaadit,  anf 
welcher  die  verschiedenen  Formen  des  Wassers  der  Erdoberfläche, 
welche  zur  kartographischen  Darstellung  gelangen,  alle  in  dem  Einen 
blauen  Tone  gezeichnet  sind,  so  ist  es  anziehend,  die  Lage  und  Gestalt 
der  Flflaae,  Seen  nnd  Glefadier  an  ver^eidien.  Die  leiatoen  liegen 
steto  am  tiefaten  ina  Innere  des  Gebirges  zurückgedi&ngt;  aus  ihnen 
gehen  die  Flüsse  hervor,  und  die  größeren  Seen  liegen  dort,  wo  die 
Flüsse  aus  dem  Gebirge  herauszutreten  beginnen.  Aber  immer  hängen 
diaae  drei  Bildungen  kettenartig  nuammen.  Sie  aind  BndMiniuiga' 
foimian  einea  und  deaaelben  FlfiBaigen,  der  HydroaphKi«^  haben  daram 
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auch  manche  fiSgenschaften  miteinander  gemein.  Das  Schnee-  und 
Fimfeld  ist  eine  weite  Wasserfläche  wie  der  See,  aber  ruhiger  als  dieser 
und  nicht  horizontal.  Der  Gletscher  ist  ebenfalls  eine  weite  Expansion 
festen  Wassras,  aber  in  langsamer  Bewegung.  Der  Fluß  teilt  mil  dem 
8ee  die  FlGssi^Mt  und  ist  durch  rasche  Bewegung  ausgeseichnet 

kann  scheinen,  als  sei  der  Gletscher  mit  einem  Eiszapfen  zu 
vergleiflien.  der  am  unteren  Rand  einer  «ehmelzenden  Schneemasse 
sich  ausbildet.  Dieser  Vergleich  ist  wohl  passender  als  der  mit  einem 
Fimfleck.  Aber  allen  V«r||^chen  steht  die  Tatsache  entgegen,  dafi 
im  Gletscher  das  Eis  eine  verhältnismäßig  viel  größere  und  selb- 
ständigere Entwicklung  erfährt.  Der  Gletscher  i.«<t  mitsamt  seiner 
Firmnulde  als  ein  großes  Wasserbecken  aufzufassen,  dessen  scheinbar 
starrw,  in  Wirldichlceit  aber  fltaiger  Inhalt  sich  langsam  dem  tmtemi 
Ende  zu  bewegt  Er  ist  mehr  einem  See  als  einem  Fluß  zu  vergleichsn, 
am  meisten  einem  See,  wie  dem  Züricher  oder  Genfer,  in  dessen 
lauggestrecktem  Becken  das  Wasser  sich  merklich  vom  oberen  Ende 
snm  unteren  fortbewegt  Doch  ist  die  Bew^^g  in  einem  GlelBch«r 
noch  viel  langsamer  als  in  i  inem  See.  20  bis  80  cm  im  Tag  sind  eine 
kleine  Geschwindigkeit;  ein  Eisteilchen  gelangt  mit  derselben  vom 
oberen  bis  zum  unteren  Ende  je  nach  der  Länge  des  Gletschers  erst 
in  einigen  Jahren.  Erst  1884  wurden  am  Untcraar  Gletscher  gezeichnete 
Blöcke  gründen,  wdche  Agaaräs  1840  hatte  darauf  legen  lassen.  Die* 
selben  hatten  in  44  .Tnhrf^n  2400  m  zurückgelegt.  Die  mittlere  jähr- 
Hche  Bewegung  (in  der  Mittellinie)  des  Unteraar-Gletschcrs  mit  50 — 77, 
der  Mer  de  Glace  mit  80 — 250,  des  Talcfre-Glctschers  am  Mont-Blanc 
mit  181  und  die  im  allgemeinen  enfspreöhenden  mittl«ren  ttf^chen 
Bewegungen  norwegischer  Gletscher  mit  0,8 — 0,6  ni  (=  200 — 220  m  im 
Jahr)  z»'ii:en  erhebüchc  Versrhiedenheiten  des  Teniinjs  der  Gletscher- 
bewegung,  die  jedoch  m  be.stmimten  Grenzen  sicli  htüten.  Weit  davon 
ab  h^n  Bewegungen  der  Ränder  des  grctelindischen  BümeneiseB, 
welche  viel  größer  sind,  indem  sie  zwischen  3  und  22  m  im  Mittel 
])ro  Tag  schwanken,  und  vielleicht  sind  auch  unter  den  Himalaya- 
Gletschcm  einige  durch  besonders  starke  Bewegung  ausgezeichnet 
Allein  hier  sind  nicht  mehr  als  8,7  m  tBf^iche  Gesdiwindig^t  be* 
obachtct.[il 

Im  Firn  liegt  nicht  bloß  ein  Derivat  de?  Hochgebirgsschnees  vor. 
Abgesehen,  daß  Firn  überall  sich  bildet,  wo  Schnee  zeitweilig  zum 
Teile  [41]  schmilzt  und  wieder  gefriert,  so  daß  wir  überall  in  der  Ebene, 
in  den  Tälern,  wo  alter  Schnee  sieh  hBlt,  auch  die  FImbüdung  am 
Werke  sehen,  ist  in  dem  Firn  dep  Hochgebirges  die  gepammclte  Masse 
aller  Niederschläge  zu  erbUcken,  welche  über  einer  gewissen  Hüho  zur 
Erde  niederfallen.  Schneeflocken  und  Ötaubschnee,  Graupeln  und 
HagdkGmer,  NebdtrOpfchen  und  Begentroploii»  Rraehfeost  und  Tm  — 
alles  geht  endlich  in  Firn  über.    Bei  der  Fimhildung  legen  sidi  um 

[*  Vgl  »Dia  Eide  und  das  Leben*,  Bd.  n,  8.  360  ff.  Der  Heransgeber.l 
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die  Reste  da  SchnedmsteUe  und  anderer  ISsBtQckchen  dünne  Wasser* 

schichten  gefrierend  an;  es  entsteht  ein  Kiskcirn  von  krj'ptokristallinischer 
Struktur,  welches  unter  günstigen  Umständen  noch  immer  weiter 
wächst,  besonders  auch  durch  Verschmelzung  mehrerer  Fimkümer 
miteinander.  1^1 

Gilt  es  im  allgemeinen  als  bestätigt,  daß  die  Größe  des  Gletscher» 
koms  von  oben  nach  unten  zunimmt,  so  ist  doch  hinreichend  oft  das 
Vorkommen  kleiner  Körper  neben  größeren,  selbst  in  dieHc  eingebettet, 
fast  gans  von  ihnen  umachloeBen,  beobachtet  Die  Regel  wird  dadurch 
indessen  nicht  enohtttterl  Auch  lat  nachgewiesen,  daß  das  zwischen 
den  GletscJierkömem  liegende  Wasser  nicht  als  solches  gefriert,  so 
daß  jene  Komer  durch  iSchichten  reinen  Wassereises  getrennt  wären, 
sondern  das  Wasser  friert  an  das  Kom  untor  dem  Einfluß  d»  kristallo- 
graphischen  Orientierung  des  letzteren.  Daß  solchem  Prozeß  die 
Gletscherkömer  überhaupt  ilire  Existenz  verdanken,  geht  aucli  daraus 
hervor,  daß  trotz  des  Fehlena  jeder  äußeren  Krista.llfürra  beim  Gletpchcr- 
kom  doch  dessen  innere  Struktur  durch  die  optische  Beobachtung 
als  eine  kristallinische  nachgewiesen  ist  Dieselbe  ist  häufig  gestört; 
unzweifelhaft  aher  hat  das  Waelistum  des  Kornes  nach  den  Gesetzen 
stattgefunden,  nach  denen  auch  unter  andi  rcn  Vcrhältnisijen  Waaser 
kristallisiert.  Gröüere  eingelagerte  Massen  vun  klarem  Wassereis  sind 
bisher  im  Gletsdier  nicht  gefunden. 

Der  C?leff;cher  entspringt  nicht  in  der  Firnmulde  wie  ein  Bach 
in  einem  Hochmoor.  Er  kann  ohne  jede  Firnmulde  entstehen,  wie 
die  regenerierten  Gletscher,  welche  sich  dort  bilden,  wo  ein  Gietächer 
auf  «ner  Felastufe  abbricht,  um  auf  der  nftchsten  wieder  zusammen» 
zuwachsen,  oder  die  kleinen  Gletscher,  weklu<  am  Fuß  hoher  Fels* 
wiinrle  aus  dem  lierahstürzenden  Schnee  und  Wu.sser  zusammen  mit 
den  direkt  diesem  Boden  auffallendem  Niederschlagen  entateiien.  Auch 
in  der  Fimmulde  kann  man  nicht  sagen:  Hier  ist  der  Gletscher  und 
hier  der  Firn.  In  der  Tiefe  jeder  Fimmulde  muß  Eis  votausgeeetst 
werden.  Indem  die  ganze  Ma.«-r,  Eis  unten,  Firn  oben,  nach  unten 
rückt,  bleiht  d*  r  tJchm elzbarere  Firn  in  den  höheren  Regionen,  wälirend 
das  härtere  Eis  tiefer  herabreicht.  Hochgelegene  Gletscher  treten  in 
kalten  Sommern  gar  nic^t  unter  der  Fimhälle  hervor,  d.  h.  sie  apem 
nicht  aus.  (2]  Es  ist  wesentlich  ein  und  dieselbe  Wa.=prrmas.se,  welche 
lange  Jahresreihen  den  gleichen  KinHüs.scn  ausgesetzt  ist.  Heben  wir 
aus  diesen  Einflüssen  die  Isiederschläge  heraus,  so  bedeuten  dieselbeu 
ein  Anwachsen  des  Gletschers  in  einem  Jahre  um  1  Vs  bis  3  Aber 
nicht  bl(»ß  soviel.  Er  würde  in  viel  größerem  Maße  zurückgehen,  wenn 
er  nicht  des  Schutzes  der  Decke  von  festen  Niederschlagen  sich  er- 
[42]  freute,  die  ihn  den  größeren  Teil  des  Jahres  verhüllt.  Solange 

[*        hiwflber  Jelit  >Dle  Erde  ond  das  I«beii«,  Bd.  Ilf  a  98.  846. 

863.   D.  U.] 

[>  »Die  Erde  und  dm  Leben<,  Bd.  Ii,  S.  316  f.   D.  U.] 
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dicFP  Hülle  nicht  abgcKchmolzen  ist,  können  die  Sonnenstrahlen  das 
Gletschereis  nicht  angreifen.  Die  Scrhneedecke  bildet  sich  nun  in 
mittlerer  Gletacherhöhe  der  Alpen  schon  Ende  September  oder  im 
Oktober  und  wächst  mit  Unteibrechungen  bis  in  den  Juni  fort,  wo 
dann  das  Ergebnis  cinor  nounmonatlichen  Anhäufung  von  festen  und 
n.iÄ'^cn  Niederschlägen,  den  Tau  und  RauchfroBt  nicht  zu  vergessen, 
von  unten  an  beginnend  in  Wasser  sich  verwandelt  Bei  dem  Prozeß 
der  Atnapermif  ist  aber  der  Gleteohw  wiederam  nidit  wie  tm  Feb- 
block  zu  betrachten,  von  welchem  die  winterhche  Firnkrufite  rein  weg- 
schniilzt  und  wegfließt;  der  untere  Teil  dieser  Kruste  ist  in  Eis  über- 
gegangen, welches  fest  mit  dem  Gletschereis  verbunden  bleibt,  und 
was  ^schmilzt,  sickert  m  einem  guten  Teil  in  den  Gletscher  ein^  der 
der  aufsaugende  Schwamm  ist  Endlich  schlägt  in  kühler  Nacht  immer 
ein  Teil  des  zur  Verdunstung  gelangten  Wasaers  aich  als  reüartige 
Eiskruste  wieder  nieder. 

IMe  Ablation  dea  Gletachers  ist  wesentiicli  beeinflußt  durdi  dio 
größere  oder  geringere  Menge  von  Schutt,  welche  auf  seiner  Ober- 
fläche sich  ablagert.  Der  Rückgang  wird  durcli  eine  dichte  Schutt- 
bülle  merkhch  verlangsamt.  Forel  zeichnet  auf  dem  Arolla-Gietscher 
drei  Langszonen,  von  denen  die  zwd  adtUchen,  acbuttbededrten,  fiber 
die  mittlere,  aus  weißem  Eis  bestehende,  hinausragen.  Wenn  der 
Gletscher  auf  seinem  MinimalHtand  angekommen  ist,  erscheint  der 
mittlere,  ungeschützte  Teil,  >cette  belle  zone  de  glace  propre«,  am 
weiteaten  nirückgedrängt;  1886  lag  er  700  m  hinter  der  StirnmorSne 
von  1655.  Gleichzeitig  hat  sich  besonders  der  rechtseitige  Teil  des 
Gletschers,  über  welchen  Mittel  nn<l  Randmorünen  eine  dichte,  die 
Sonnenstrahlen  abhaltende  Hülle  ausbreiten,  viel  weniger  zurückgezogen, 
so  daß  er  nur  etwa  150  m  hinter  jener  Stimmoräne  liegt  De  Saussure 
hat  die  allmähhche  Abnahme  der  Schnee-  und  Eisdecke  in  den  west- 
lichen Zentralalpen  selu:  gut  besclirieben.  Er  schildert,  wie  die 
Gletscher  I.Ordnung,  die  er  bekanntlich  zuerst  unterschied,  vcrechwinden, 
wie  Gletscher  II.  Ordnung  an  ihre  Stelle  treten,  wie  zuletzt  nur  noch 
hier  und  da  Sehneefelder  auftreten,  von  deaea  er  indeaaen  unrichtig 
sagt,  sie  lägen  auf  den  »sommites  61ev^es.<  (Vol.  II.  S.  228.)  Wie  ver- 
hält sicli  nun  die  bald  in  P'irn  übergehende  Schneedecke  eines  Gletschers 
zu  dessen  Bewegung'?  Interessante  Frage  1  Ohne  Zweifel  macht  sie 
diese  Bewegung  mit,  aber  doch  nur  ao,  wie  eine  Äpfelsdiale  die  all- 
mähliche Schnunpfung  des  erst  saftigen,  dann  austrocknenden  Inneren 
dea  Apfels  mitmacht.  Man  möchte  sagen,  sie  macht  diese  Bewegtmg 
passiv  mit.  Für  sich  allein  würde  sie  weder  die  gleitende  noch 
die  fließende  Bewegimg  machen.  Sie  bewegt  sich  als  Schale  dea 
Gletschers.  Wo  also  durch  raschere  Bewegung  das  Volumen  dea 
Gletschers  sich  vermindert ,  da  wird  sie  sich  verdicken ,  wo  jenes, 
langsamer  fortschreitend,  seinen  Querschnitt  vergrößert,  wird  sie  eich 
teilen  und  das  reine  Eis  hervortreten  lassen.  Bä  wird,  entsprechend 
der  Bewegung  dea  Gletacheni  SteUen  mit  grSfierer  und  ancUte  mit 
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gpringerer  [43]  Schnee-  und  Firnliülle  geben,  und  der  Zup  dit  pcr  Schnee* 
Wulste  und  Einhuckel  wird  in  ÜbereinBÜmmuDg  mit  den  Bewegungih 
gesetxen  des  Gletschers  stehen.  M 

jÜB  Weiden  bei  der  ersten  Monte  RoearBesteigung  in  einer  Bie* 
hfilkle  übernachtete,  fiel  ihm  der  Wechsel  blauen  und  weißen 
Eises  auf,  den  deren  Wände  zeigten. I2]  Seitdem  ist  dieser  Wechsel, 
welcher  auf  dem  Vorkommen  dichteren  Eises  in  lufthalügereni,  daher 
weiOerwit  bemht,  immer  Mnfiger  beobaehtet  worden,  nnd  er  gehört 
jetxt  sa  den  anerkannt  allgemeinen  Eigenschaften  der  Gletscher,  weldie 
im  unteren  Abschnitt  derselben  häufig  sind.  Man  kennt  die  sog. 
Blaublätterstniktur  von  grönländischen  und  neuseeländischen,  von 
norwegischen  und  Himalaya-QletBdhem.  8te  ist  um  so  leichter  so 
beobachlai,  als  an  der  Oberfläche  der  Gletscher  die  blauen  Bänd» 
mehr  hervorragen  als  die  weißen ;  denn  jene  sind  schwerer  schmelzbar 
als  diese.  Überhaupt  ist  der  Farbenunterschied  nur  ein  äußeres 
Symptom;  das  Wesentliche  ist  der  Unterschied  der  Dichtigkeit.  Man 
kiam  Handstüoke  Tom  Gletschereis  schlagen,  die  diese  BSndmmg  er* 
kennen  lassen,  und  man  kann  aber  auch  über  ganze  Gletscher  weg 
einen  Wechsel  von  blauen  und  weißen  Eisgürteln  verfolgen.  Die 
Flächen,  in  denen  Eis  von  verschiedener  Dichtigkeit  und  Farbe  sich 
begegnen,  fallen  meist  an  den  Seitenwftnden  flach  dn,  wShrend  sie 
in  der  Mitte  steil  stehen.  In  der  Mitte  stehen  sie  häufig  längsweis, 
am  Fuße  quer  und  steil.  Im  Querschnitt  eines  CJletechers  ordnen  sie 
sich  fächerförmig.  Am  Gletechereudc  fallen  sie  fast  mit  der  Gletacher- 
oflnsfi  smanunen  oder  sind  aufgebogen,  wihrend  sie  WMter  oben  steil 
heigwlrts  einfallen.  Die  Streifen  nind  oft  auf  das  wunderlirliste  ge- 
bogen und  gefaltet.  Man  darf  in  dieser  Struktur  nicht  die  Fortsetzung 
der  Fimschichtung  sehen,  mit  welcher  sie  oft  irrtümhch  zusammen- 
geworfen wurde.  Sie  ist  yidmehr  auf  die  Zufuhr  ungleich  dichten 
Materials  beim  Aufbau  des  Gletschers,  auf  die  verschiedengradige  Vei^ 
dichtung  dieses  Materials  zurückzuführen  und  hängt  eng  zusammen 
mit  den  Spalten,  welche  Luft,  Schnee  und  Wasser  in  das  Innere  des 
GIsCBGlMn  eintrstea  lassen.  Durch  die  Glstschorbewegung  nehmen 
dann  diese  Untersduede  den  Gharakttt  der  Schief  erang  an. 

Wenn  man  von  einer  der  Höhen,  welche  Gleti<chrr  umgeben, 
herabschaut,  erblickt  man  außer  den  Sjialten  und  auüer  dvm  Wechse] 
des  blauen  und  [desj  weißen,  des  klaren  und  [des]  trüben  Eises,  der 
8dkut(l»ededcten  und  [dar]  freien  Stellen  anch  Querstreifen,  welche  auf 
dem  oberen  Teil  des  Gletschers  geradlinig  querüber  laufen,  um  weiter 
unten  inuner  stärker  sich  auszubiegen,  bis  sie  endlich  selb-st  epitz- 
bogig  werden,  wobei  die  Konvexität  oder  der  Winkel  immer  nach 
voRi  gerichtet  ist  Nach  Heim  IKßt  der  Glader  de  FerpMe  (Wallis) 


[>  Vgl.  hierra  »Die  Erde  and  daa  Leben«,  Bd.  II.  &  314  ff.  369.  876. 
879.  881.   D.  H.] 
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30  solche  Schmutzbänder  erkennen;  Tyndall  zählt  auf  dem  Gl.  do 
Tacul  zwiflchen  dem  Sturz  d«^  Gl.  de  (jeant  und  dem  Gl.  des  Boia 
30  bis  40  derselben.  Nicht  auf  allen  Gletschern  ist  diese  Erscheinung 
gleich  deatüdi  ausgebildet  Wo  man  sie  abw  wohl  eifceiinaii  kann, 
erionert  sie  an  die  Querwellen,  welche  ein  stufenförmig  gebildetes 
Strombott  [44]  in  Gestalt  querverlaufender  Wellen  an  der  Oberfläche 
des  Stromes  hervorbringt.  Das  Material  dieser  Schmutzbänder  besteht 
aus  Btanb  und  Sand  and  ist  doreh  das  SehmelswaaBer  der  01fltoeiMr> 
obfllffiUdie  in  schlammartigen  Zustand  versetzt. 

Diese  Schmutzbänder  der  Gletscher  werden  als  oberfläch- 
liche Erscheinungen  bezeichnet.  Man  hackt  in  die  Tiefe  des  Eises 
und  findet^  daß  sie  sich  nicht  in  dieselbe  fortsetien.  Insofern  sie 
aber  nicht  auf  der  OberflSche  liegen,  sondern  in  das  Eis  des  Gletschers 
eingeschmolzen  sind,  möchte  es  b<sser  sein,  diese  Oberflächlichkeit 
nicht  in  dem  Sinne  zu  fassen,  als  oh  die  Schmutzbänder  überhaupt 
in  keiner  tieferen  Verbindung  mit  dem  Wesen,  der  Entstehung  des 
Gletacheis  ständen.  I%e  gehören  im  (J^enteol  an  den  Enohiinmigm, 
deren  Beobachtung  das  Wesen  des  Gletschers  besser  würdigen  lehrt. 
Indem  die  dunkeln  Körperchen  in  das  Eis  einpchmelzen,  werden  sie 
gegen  Wegführung  geschützt,  bleiben  immer  in  derselben  Eismasse 
nnd  madhen  die  Bewegungen  des  Gletaehers  mii  In  die  Tiefs  des 
Gletschers  setzen  sie  sich  nicht  fort.  Sie  sind  teils  als  ein  oberfläch- 
liches Symptom  der  inneren  Struktur  des  Gletschers  aufzufassen,  in- 
dem sich  der  Staub  immer  da  ansanmielt,  wo  zwischen  dichtem  and 
lockerem  BSa  ai<^  eine  Forohe  bildet»  teils  idnd  sie  ab  ein  Reddaom 
der  jährlich  wiedeikehrenden  mid  ^Uuüdi  abachmelienden  SdmeedeGika 
m.  betrachten. 

James  D.  Forbes,  welcher  den  Schmutzbändern  des  Gletschers 
merst  ein  groOes  Gewicht  wegen  ihrer  Andeutung  der  »fluid  motioii« 
beilegte  und  de  mit  den  Schaum-  nnd  Schmutzlinien  auf  der  Ober* 
fläche  langsam  fließenden  Wassers  vergleicht,  führt  ihren  Ursprung 
auf  Schmutz  zurück,  den  Moränen  und  das  Wetter  über  die  poröseren 
Teib  des  Oletwhers  axisbreiten,  i^ttirend  denelbe  Ycn  den  hlrtem 
Teilen  des  Eises  sofort  weggespült  wird.[^l  Er  betrachtet  sie  also  s]a 
Symptome  der  iimeren  Struktur  des  Gletschers  und  erkennt  in  ihren 
verlängert  parabolischen  Formen  die  Schnittlinien  der  konoidischen 
Formen  des  Gletscherinnem  mit  der  Gletscheroberfläche. 

Wenn  in  einem  Gletscher  ein  Aheton  vorkommt»  findet  man 
Schmutzbänder  oft  unterhalb  desselben,  nicht  aber  auch  oberhalb. 
In  dem  Absturz  ordnet  sich  das  Eis  des  Gletschers  mehr  oder  weniger 
stufen-  oder  kaskadenförmig;  der  Schnee  bleibt  in  den  Winkeln  der 
Stufen  liegen ,  wBhrend  er  aof  den  Kanten  rascher  abeehmikt;  so 
konzentriert  sich  der  Staub  in  den  Winkeln,  und  beim  Vorrücken 
findet  man  ihn  dann  au  Queilinien  geoidnet  swischen  den  Ekwülsten* 

Vgl  »Die  bde  md  das  Ubent,  B4.Ii;  8.M6.  D.  B.] 
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welche  die  letzten  Reste  der  Eisstufen  darstellen.  Von  zusammen- 
gesetzten Gietfichern  besitzt  einer  die  Schmutzbänder,  der  andere  nicht, 
und  leiebt  verfolgt  mm  bei  jenen  ihre  Büdmig  tne  m  tasum  Abstnn 
(lyndall). 

Staubfälle  sind  allgemein;  sie  werden  ihre  Spuren  daher  in  der 
nmzen  Ausdehnung  des  Gletschers  und  seiner  Fimmulde  hinterlassen. 
Dweh  Koosentration  derselben  auf  beetinmite  Stetten  der  Gleteehtt* 
Oberfläche  ent-  [45]  stehen  Iii  Schmutzstreifen,  und  zwar  beginnt  die 
Konzentration  mit  der  Schneeschmelze,  weL  he  eine  Verdichtung  des 
Staubes  durch  vertikales  Zusammenrücken  seiner  Teilchen  hervor« 
bringt,  bis  dieielben  dem  ISse  anfrohen  tmd  durch  da«  sdhmekende 
Wasser  über  dasselbe  hin  verteilt  und  in  allen  Vertiefungen  abgelagert 
werden.  Nun  verbinden  sie  sich,  indem  sie  einschmelzen,  inniger  mit 
dem  Eise  und  wirken  ebensowohl  auf  dasselbe  zurück,  als  sie  ihrerseits 
von  den  Bewegungen  des  Eises  erfaßt  und  mitgezogen  werden.  Sie 
wiricen  anf  dasselbe  snrück,  indem  sie  Unebenheiten  nach  dem  Malie 
ihrer  Wärmeleitung  herausbilden,  und  spiegeln  in  ihrer  Verteilung 
die  Stärke  und  Richtung  der  Bewegungen  im  Gletechcr  ebenso  treu 
wieder,  wie  der  Schaum  an  der  Oberfläche  eines  Stromes  die  Wellen 
nnd  Wiibel  abUldet  Kleine  Gletsdier,  welöhe  in  einer  Region  g»> 
legen  sind,  wo  sie  in  ihrer  Gesamtheit  noch  stark  unter  dem  Einfloß 
der  atmosphärischen  Humusbiklung  stehen ,  sind  über  und  über 
schwarz-  bis  silbergrau ;  fast  jedes  Stück  Eis  von  der  OberÜäche  färbt 
die  EQlnde  sdiwan  wie  KoUe,  und  die  Bdimutibander  sind  kJaatdseh 
entwickelt  Anfangs  September  1887  zeigte  der  Mäddl^;abelfemer 
Weiß  überhaupt  nur  da,  wo  der  H  Wochen  vorher  gefallene  Neuschnee 
im  Winkel  zwischen  dem  Oberrande  und  der  steil  sich  heraushebenden 
HoohfrottqpitM  liegen  geblieben  war.  Es  waren  einige  Reste,  die  wie 
leuchtende  Schilder  sich  an  die  Felsen  lehnten.  Dagegen  war  sehr 
schön  die  regelmäßige  Anordnung  der  Schmutzbänder  zu  erkennen. 
Es  waren  im  obersten  Teil  eine  dunkle  Area  und  paraliel  mit  dieser 
nadi  unten  ausgebogene  dunklere  Linien  in  aeben,  welche  den  mitt» 
lerm,  durch  Hügel  von  den  beiden  Seitmkqppen  getrennten  Teil  quer 
übersetzten.  Diese  nach  unten  auagebogenen  Querstreifen  kamen  bis 
zum  Rand  der  Zunge  vor.  Mit  diesen  Linien  kreuzten  aich  andere, 
wdcbe  vom  oberen  Band  bis  aar  Mitte  dieses  Uelnen  Oletsdien  !raii> 
vergierend  verliefen.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigte  sich,  daß  diese 
Linien  alle  nicht  dem  festen  Eis,  sondern  dem  lockeren,  darüber- 
liegenden  Firn  angehören,  in  welchem  sie  Erhöhungen  bilden,  und 
ich  habe,  ehe  ich  an  ihre  Entstehung  aus  dem  8chnee  der  Oberffihshe 
dachte,  sie  in  meinem  T^ebuch  als  Schnee-  und  Schmutsbftnder 
bezeichnet.  Sie  liegen  in  Wülsten  wie  dachziegelförmig  über-  und 
hintereinander.  Doch  wird  die  aus  dem  Fernblick  klare  Regelmäßig- 
keit dieser  Liniensysteme  wesentlich  dadurch  gestört,  daß  der  Humus- 
stanb  sich  in  die  feinen,  langhinriehenden  Spalten  und  besonders  an 
die  Binder  der  Verwerfungsspalten  setst»  wo  er  soiKr  in  seiner  klein* 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


TTber  einige  dunkle  Punkte  der  Gletsciheikmide. 


krümeligen  Form  (1 — 2  mm  große  Krümchen  setzen  ihn  zusammen) 
Bo  massenhftft  vorkommt,  daß  man  den  Eindruck  gewinnt,  es  seien 
Schmutsbftnder  hier  raflammengedifliigl  wofden. 

Daß  Gletscherspalten  und  •lOcher  auch  anderen  Faktoren  als 
der  ungleichmäßigen  Bewegung  ihr  Dasein  danken,  lehrt  jeder  Blick 
auf  einen  möglichät  ebenmäßigen,  d.  h.  nicht  allzu  tief  zerklüfteten 
Gletscher,  über  dessen  Oberffitebe  £e  BKehe  des  Schmelzwassers  hin- 
stürzen. Die  leteteren  erweitern  zunüclist  alle  die  Spalten,  welöbo 
vielleicht  als  Sprünge  ohne  be-  [4ti]  tnichtliches  Auseinandergelien  ilirer 
Ränder  verharren  würden;  sie  graben  sich  aber,  begünstigt  durch 
Schmelzhöhlen  in  der  Eisoberfiäche,  auch  Täler  in  das  Eis.  Alte 
Gletsohennühlen,  wddie  über  die  Stelle,  wo  sie  bis  auf  den  Boden 
des  Gletschers  reichten,  weggerückt  sind,  schließen  sich,  indem  sie  sich 
fortbewegen,  und  .sind  nur  noch  spaltenähnliche  Ixicher,  deren  Tyndall 
seciis  in  einer  Reihe  übereinanderliegend  gezählt  haben  will.  Die  oft 
an  den  Qamdbnitt  einer  Vohita  erittnemdiBn  Windungen  des  KaaalsB 
eines  Gletscherbaches  zeigen,  wie  launenhaft  die  erodierende  Tätigkeit 
des  letzteren  wirkt.  Über  die  Schnelligkeit  dieser  Wirkung  liegt  keine 
Beobachtung  vor;  über  U.  George  führt  einen  Fall  an,  wo  eine  mit 
dem  Piokd  gemiu^te  kldne  Olfaiung  dnea  filBwaaserbeekens  in  Zeit 
eines  Tages  >a  deep  deft«  geworden  war,  durch  die  ein  ganzer  ober- 
flächlicher Bach  sich  ergoß.  Kleine  Gletscher  besitzen  keine  mächtigen 
Spaltennetze,  sondern  halten  sich  auch  in  dieser  Beziehung  in  den 
Grauten  ihrer  Dimennonen;  aber  sie  stehen  munittelbar  nntor  dem 
Einfluß  ihrer  Unterlage  und  Umfa.s.sung,  der  sich  in  zahlreichen  kleineren 
Spalten  auGert.  Am  Mädelegabelfemer  sind  radiale  Randspalten  in 
dem  sich  verbreitenden  unteren  Teil  vorhanden,  dann  Querspalten 
Mufig  in  dem  10—13*  Neigung  zeigenlen  unteren  Drittel  und  weniger 
weiter  oben,  endHch  ein  System  tahlreicher  geschwungener  Spalten, 
welche  von  der  Stelle  an  auftreten,  wo  zwei  Gefällsrichtungen  in  nahem 
rechtem  Winkel  auseinandergehen.  Nur  diese  letzteren  erlangen  eine 
bedeutende  Brdtenentwiddung;  denn  sie  werden  bis  4  m  breit  IIH 
gesdiwungenen,  aus  blauem  und  weißem  Eis  Imnderigen  ^\■:iIl(^en  in 
den  miichtigsten  Teil  des  GletHcherH  in  die  Tiefe  sich  renkend,  ge- 
währen diese  Spalten  mit  ihren  Eiszapfen,  durchbrochenen  Eisplatten, 
Kaskaden  und  nie  endenden  IVopfbewegmigen  einen  echt  gletadieiw 
haften  AnblidL  Das  sta^  GefiUl  läßt  Wasser  von  höheren  Teilen 
des  Gletschers  an  denselben  Stellen  aus  spindelförmigen,  kurzen  und 
schmalen  Spalten  aus  der  Tiefe  treten,  mehr  aber  noch  gegen  den 
Unterrand  des  Ferners  zu,  wo  in  einer  Linie  Dutzende  von  kleinen 
l^hlungen  auftreten,  in  denen  Schmelzwasser  der  Oberfläche  veninkt 
In  größerer  Z:ihl  als  die  offenen  Spalten  sind  die  geschlossenen  zu 
finden,  welche  besonders  durch  die  Verwertunge  n  ausgezeichnet  sind, 
welche  ihre  beiden  Ränder  merkhch  an  Hube  verschieden  sein  lassen. 


»Die  Erde  und  daa  LdMii«,  Bd.     8. 86B  t  D.  E.] 
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An  solche  Ränder  setzen  sich  gern  die  Schmutasstreifen  an,  und  an 
einigen  Stellen  rieht  man  sogar  die  Grandmoifine  hier  hersusgequetschl 
Die  Gletsohererosion  hat  lange  die  Bolle  eines  Wissenschaft- 
liehen  Sehlagrvvortes  gespielt.  Die  einen  engten,  es  gibt  eine  (Jlctsrher- 
eroaion,  die  anderen :  Die  Gletschereroaion  iät  unmöglich ;  jene  sagten, 
ein  Gleteeher  hat  den  Genfer  See  anugehühlt,  wihmud  diese  auf  die 
Gletschennngen  himrieeen,  welche  über  lockeren  Schutt  weggingen, 
ohne  ihn  auch  nur  zu  stören.  Selbst  der  weise  PalLus  ließ  sich  zu 
der  Behauptung  hinreißen,  der  Granitfels,  auf  welchem  das  Denkmal 
Peters  des  Großen  stehe,  sei  viel  zu  schwer,  um  je  vom  Wasser  trans- 
portiert weiden  lein  zn  können.  Daß  [47]  «os  solchen  Beispielen,  die 
bei  Gletscherzungen  von  5  ni  Dirke  vorkommen,  auf  Fälle  goBchloasen 
wurde,  wo  man  die  600 fache  Mächtigkeit  voraussetzen  durfte,  macht 
die  Sache  nicht  klarer.  Es  gibt  unzweifelhaft  3  verschiedene  Arten 
der  Gletwdierarorion:  der  Oletadier  bearbeitet  seinen  Boden,  indem 
er  Sand  und  Steine  an  demselben  hinbowegt;  das  Wasser  im  Gletscher 
spült  den  Boden  ab  und  transportiert  (ien  Schutt;  der  Gletscher  selbst 
ist  ein  großer  Transporteur.  Untersucht  man  die  freigelegten  Teile 
rinee  GkAKdierbodena,  so  aeigt  rieh,  daS  in  den  höher  gelegen«! 
Teilen  die  Schrammen  einen  unbestimmteren,  stumpferen,  seichteren 
Charakter  besitzen,  und  sie  sind  unter  der  Lupe  oft  nur  durch  ihre 
etwas  lichtere  Farbe  zu  unterscheiden.  Abgeschliffen  sind  nur  die  am 
meisten  vorspringenden  Ecken,  aber  nidit  staiie,  sondern  nur  wie  ▼on 
achwacher,  träger,  aber  lang  fortgesetzter  Reibung.  Es  ist  mehr  Ab* 
ntitzung  als  Schliff.  Kleine  Unebenheiten  sind  geblieben;  nur  ihre 
Oberfläche  ist  angeheben.  Die  einzelnen  Striche  sind  wie  verwischt. 
Weiter  unten  findet  nuon  dagegen  in  gleicher  Richtung  schon  wahre 
Politur :  ganze  Felsbänks  sind  abgeglättet,  und  die  Spiegelflächen  glänsen 
beim  Dolomit  oft  sogar  metallisch.  F^in  Eisstrom,  der  über  eine 
Felaenstufe  sich  wälzt,  erfährt  eine  Stauung  am  Fuß  dieser  Stufe,  weil 
dar  Torangehende  Abaohnitt  des  Stromes  ridb  auf  geringerem  GeÜll 
langsamer  bewegt  Dadurch  wird  die  Reibung  des  Gletschers  und 
seiner  Grundmoräne  am  Boden  des  Bettes  an  dieser  Stelle  vermehrt, 
und  wir  ünden  daher  gerade  hier  bei  eisgehöhlten  Becken  die  tiefsten 
Ausschachtungen.  Die  grüßte  Tiefe  solcher  Becken  liegt  also  im  oberen 
Tril,  und  es  ist  dies  besonders  bei  den  sog.  Staffelseen  häufig  nach- 
gewiesen. Auch  Geistbeck  findet  beim  Kochelsee  die  Region  größter 
Tiefe  am  Südrand,  der  dem  Gebirge  zu  liegt,  und  vermutet,  daß  vor 
der  energischen  Zuschüttung  auch  Tegernsee  und  Schliersee  ähnlich 
sieh  Tsihielten. 


[*  »Bedken,  die  maa  als  Eiaaushehlungen  betrachten  muß« :  ,Die  Erde 
oad  des  Üben',  Baad  1^&87B.  D.H.] 
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(M9]  (KnizeB  Beferat  Hier  den  akademisdieii  Vor- 
trag: Bogen  in  Afrika.) 

Wiatmudunfßkk*  Beäa^  im  Leipziger  Zeitung.  Nr.  143  «om  S9.  Noaembm 

iRW.    S.  569. 
/ACyeMMutt  am  22.  Nov.  1890.J 

Der  ymtHtamäB  Sdowtlr»  "Br.  Ludwig,  «röffinete  die  CHtrangtU  ndt 

einer  Anfiprache,  in  welcher  der  Bedentnng  des  Tage«  tmd  der  trroOen  Ver» 
dienate  von  Leibnis  am  die  Wissenaduift  gedacht  wurde.  Uieranf  legte 
Vr,  Hnlteeli  als  tfaen  »Beitomg  tnr  Syntez  dm  gemeiiigriedilBdieii  Sprache« 
eine  erste  Abhandlung  Ober  »die  nrziihlcndf  n  Zeitformen  bei  Polybia8<  vor. 
Naclidem  der  Vortragende  die  £ntwicklang  der  sogenannten  Kot$^f  die  nach 
Alexeoder  dem  Großen  an  die  Btetle  der  aCtiaeihen  Proaa  trat»  berfthrt  imd 
in  KOrKe  nachgewiesen  hatte,  welche  Bedeutung  das  Geschichtswerk  den 
Polyfaiua  für  die  Kenntnis  dieeer  jfingeren  Stilgattung  hat,  ging  er  im  An> 
•cUaß  an  Georg  CnitiaB  too  den  GmndzUgoii  der  grieehlsehen  Tempus* 
leim  ans  and  entwickelte  die  Hauptmerkmale  der  vier  erz&Llenden  Zeit- 
fonnen,  des  Imperfekts,  des  IndilcatiTB  des  Aorists,  des  historischen  Prttsens 
und  des  Plusquamperfekts  


Es  folgte  ein  Vortrag  des  Hm.  H  i  s  über  den  Begriff  der  Nervenkeme. 

Hr.  Ratzel  gprach  über  die  Verbreitung  ethnographischer  Merk- 
male in  Afrika,  aus  welcher  Schlüsse  auf  die  ungeschriebene  Geschichte 
der  N^;er  gesogen  werden  können.  W  Br  hob  beMnden  das  Vorkommen 

[>  Öffentliche  SiUung  der  Königlichen  GeaeUschaft  der  Wissenschaften 
sm  14.  November  1890.  D.  H.] 

[*  Vollständig  abgesandt  am  1.  August  1891  und  gedruckt  in  Nr.  IH 
des  XIIL  Bandes  der  Abhandlung-en  der  philologisch-historischen  Klasse  der 
Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  unter  dem  Titel 
>Die  aftikaniachen  Bögen,  ihre  Verbreitung  und  Verwandtschaften.  Nebst 
einem  Anhsing  Ober  die  Bög^n  Neu-Guinca»,  der  Voddnh  und  der  Negritos. 
Eine  anthropogeograpfaiache  Studie«.  Mit  5  Tafeln.  Leipzig  1891.  —  Außer 
der  in  der  Anm.  so  8. 189  erwibnten  Abhandluiig  »Uber  die  Stibdienpamer« 
gehören  namentlich  die  am  22.  Mai  1H87  abprcsandto,  im  XXXJX.  Bandp  der 
Berichte  über  die  Abhandlungen  der  philoL-historiachen  Klasse  der  i^l.  8. 
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bestimmter  Bogenformen  hervor,  welche  in  geographisoli abgegrenzten 
Gebieten  eich  finden  und  welche  als  Arten  aufzufassen  sind,  die  in 
eine  Anzahl  von  Varietäten  auseinandergehen.  Er  klassifizierte  und 
beidixieb  diese  Bogenf oimeo  und  bestimmte  den  Grad  ifaxer  Bedeutong 
fttr  die  ünteracheidnpg  geechiehitlieh  bedingter  Orappen  der  Negeanrölker. 

Hr.  Ludwig  legte  die  Ergebnieae  einer  anatomiRchen  Untersuchang 
TOT,  welche  Ur.  Profeasor  Mall  aaa  Worceater  eiogeeendet  bat  Em  wird 
nechgefwi— ea,  daS  das  Blndegwwvbe  anfler  elaatiaehen  and  ooUagenen  noch 
eine  dritte  Art  von  FaKom  enthlLlt  Während  die  collagenen  Fasern  die 
Bestandteile  des  Körpers  darstellen,  welche  durch  die  Festigkeit  ihres  Zu- 
iammeidwiigs  anagewichnet  rind,  Knochsn,  K]iori>el,  Sehnen  usw.,  bildet 
die  andere  von  Mall  zuerst  rein  dargestellte  Faserung  die  Grundlage  der 
T^ber,  Mils,  Niere,  LymphdrOeen  usw.  Durch  sein  chemisches  und  sein 
anatomisches  Verhalten  laßt  sich  das  neue  als  retikuläre  Faser  beseichnete 
Gewebe  von  flbiigen  BeetendteUen  dee  Btndegewebee  aieher  onteredieldea. 

g.  JL  o.  nost  lemnBaiiD.] 


Gesellschaft  der  Wissenschaften  su  LeifMdg  gedruckte  und  durch  eine  Tilel 
ilhistrierte  Untersuchung  über  >die  geographißche  Verbreitung  des  Bogens 
und  der  Pfeile  in  Afrika<  und  die  am  18.  Juli  1893  abgesandten,  im  XJLV.  Bande 
dereelben  Beriehte  verCiienflichten  und  mtt  1  Tafel  ansgealatteten  weiteren 
»Beitrage  rar  Kenntnis  der  Verbreitung  des  Bogcns  und  deaSpeerea  im  indo- 
afrikanischen  Volkerkreis.  I«  hierher.   Der  Herausgeber.] 
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Vorwort. 


Wmaueht/Ükhe  Veröffentlichungen  de»  Vereins  für  Erdhind»  tu  Lmfäi^ 
Er$kr  Bund.  Leipzig  1891.    Seite  V  u.  VI. 

[Abgesandt  am  ä.  Juni  1891.J 

D«  die  niftllige,  bunte  AneinandenreihttDg  der  wiaBenaehaffUciieii 

Beiträge  in  unseren  »Mitteilungen« l'l  dem  Bekanntwerden  und  der 
Benutzung  derselben  pieh  keineswegs  vortoilliaft  erwiesen  hat  und  da 
aus  allgemeinereu  Gründen  eine  Konzentration  der  immer  zahlreicher 
werdenden  wiBsenmäialtiiclMin  Veröfientlidraiigen  oeh  sa  empfehlen 
Bcheint,  beschloß  der  Voiatand  unseres  Vereins  für  Erdkunde  die 
Herausgabe  einer  besonderen  wisRcnschaftlichen  Veröffentlichung  in 
zwanglosen  Bänden,  deren  jeder  mehrere  Beitrage  umfassen  soll,  die 
nach  Ziel  und  AnffiaaBiing  nnaimnengehören.  Die  fOnf  Arbkten, 
welche  dieser  erste  BandM  bringt,  behanddn  die  Formen  des  Vor- 
kommens imd  flic  Wirkungen  des  festen  Wassers  an  der  Erdoberfläche. 
}^t.  li^i  und  Uli«]  sind  aus  dem  K.  Geographischen  Seminar  der  Uni- 
veisitilt  Leipzig  hervorgegangen  nnd  scUieOen  sich  an  Arbeiten  dee* 
selben  Ursprungs  an,  welche  früher  unsere  »Mitteilungen c  gebraoht 
haben,  nämlich  Dr.  Hans  Finrher,  »Die  Äquatorialgrenze  des  Schnee- 
fallsc  im  Jalirgang  1887,  und  Dr.  Friedrich  Klengel,  »Die  historische 
Entwicklung  des  Begriffs  der  Schneegrenze  von  Bouguer  bis  A.  v.  Hum- 
boldt« im  Jehigsng  1888^  ebenso  wie  die  fOnfte  ArbeitM  eine  Vo^ 
gftngexin  »Die  Loehaber-StnndUnien«  von  demselben  Verfssisr  im 


[*  »Mittoilangen  dos  Vereins  für  Erdkunde  za  Leipcig.«    D.  H.] 

(■  >BeiMge  lor  Geographie  dee  feslaii  Waaaeisi.  D.  H.] 

[*  >Die  Fimgrenxe  in  Amerik«,  namenflidi  in  Sftdameriica  vaA  Keslkoc. 

Von  Dr.  Gotthilf  Schwarze.    D.  H.] 

l*  »Der  Einfluß  des  Treibeises  auf  die  Bodengestalt  der  Polargebietec. 

Von  Lentnant  Dr.  Oeoiy  Hertmann.  D.  H.] 

[*  >Zur  Strandlinien«  und  TeneawIHaietiir«.   Vom  Dr.  OfailillMi 

Sandler.  D.  U.] 


Vorwort  zu  den  wias.  VerOffentUcUungea  de«  Vereina  I.  Erdkunde.  2^ 

JehrgKDg  1888  unserer  »Mitteilmigen«  gehabt  hat  I — IVM  rahen  auf 

jener  Auffassung  des  Schnees  und  seiner  Derivate  als  einer  gcographi- 
pclien  En^cheinung,  welche  der  Herausgeber  in  der  Einleitung  zu  Beinern 
Bucht-  über  ^^Die  Schneedecke,  besonders  in  Dcutäclien  Mittelgebirgen c 
(Forachimgen  lur  Deutschen  Landes-  und  Volkskunde  Bd.  IV)  nieder- 
gelegt hat,  und  man  [Vl]  darf  erwarten,  daß  sie  dieselben  fördern 
werden.  Es  werden  noch  manche  Arbeiten  nötig  werden,  bis  die 
»Geographie  des  festen  Wassers«,  von  welcher  bisher  nur  die  Gletscher- 
kuodl«  hmreidMnd  beaibeitefc  uA,  auf  einen  breiteren  VüÜ  gestellt  sein 
wild.  Hoffentlich  gelingt  es  unseren  >  Mitteilungen c,  ebenso  wie  dieser 
neuen  Veröffentlichung,  deren  ersten  Band  wir  hiermit  der  Wissenschaft- 
hchen  Welt  vorlegen,  noch  manchen  Beitrag  zu  derselben,  wie  zum 
Ausbau  der  Geographie  fiberbanpt  sa  U^em.  Zum  Schluß  sei  für  die 
freundliche  Überlassung  der  in  diesem  Bsade  vereinigten  Arbeiten 
ihren  Verfassern  herzHcher  Dank  gesagt. 

Für  den  Vorstand  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig 

Prof.  Dr.  Friedrieh  Ratzel^ 
ders.  L  Vorsitzender. 

I«ipelg^  den  1.  Joni  1891. 

p  n.  >Ober  NiederBchläge  und  Schneelagerung  in  der  Arktis«.  Von 
Dr.  M.  Friedrich,  and  IV.  >Zar  Kenntnis  von  Eis  und  Sdutee  des  KiUma- 
ndschaio«.  Von  Dr.  Hans  Megrer.  D.  H.] 
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über  Karrenfelder  im  Jura  und  Verwandtes. 

[DekanaU- Programm:]  Ex  Ordinü  Fkilo$ophorum  mandato  renuntiantur  Fhilo- 
cqpMM  DoeUrM  ArÜmm  ZAbenMum  l§agi$tri  Etdon  MoffiißM  Eanl9 
Biniimg,  Daeono  Friderieo  Ratsd,  Procanc  Uario  Tlieatio  Paulo  Wutlker  tni» 
a  die  pri$no  mentis  notembris  o.  MDCCCLXXXX  u»que  ad  diem  idtimum 
■MiMM  octobris  a.  MDCCCLXXXX!  creati.   Fraetmua  est  Friderici  RaM 

[Algmmit  mm  7.  Jim.  188».] 

Die  Karrenlandflohaft. 

In  jeder  Landschaft  gibt  es  Formen  und  Farben  von  tieferer 
Begründung.  Wo  sie  wiederkehren,  sind  sie  von  anderen,  oft  sehr 
nidiligwi  B^geneeliaften  der  Bodenart  oder  der  Bodengeatelt  begleitet 
und  werden  »leitend«.  Po  erscheinen  dem  Blicke  auf  den  Karst,  den 
Jura  und  die  nördlichen  Kalkalpen  höher  geleprene  Stellen  in  hellem 
Grau,  dajB  einen  eigentümlichen  trüben  Charakter  annimmt,  wo  ein 
dunkler  branngrOner  Haneb,  von  der  aerrtreaten  Snn&Bhen  Vegetetum 
des  Kalkfelsens  herrührend,  sich  darüber  ausbreitet  Das  ist  eine 
Färbung,  welche  so  weit  reicht  wie  die  Kalkalpen,  welche  aber  den 
Kenner  der  nord-  und  westeuropäischen  imd  deutschen  Mittelgebirge 
fremd  annratet,  wihrend  aie  ihnHcb  wieder  in  mancihen  Tdlen  des 
Apennins  wiederkehrt,  welche  aus  Jura-  \md  Kreideschichten  sich  auf- 
bauen. Sie  bedeckt  im  Karst  weite  Flächen ,  nimmt  im  Jura  die 
höchsten  Teile  der  flachen  Gewölbe  und  einzelner  steilen  Gehänge  ein 
und  enKihdnt  in  den  nördlichen  Kalkalpen  hanpt^Uidi  auf  JSchem, 
anf  den  Schwellen  höher  gelegener  Kare  und  den  FelBBtafen  der 
sanfteren  Abfälle.  Der  Ähnlichkeit  des  landsi  luiftlichen  Kolorite  ent- 
spricht eine  tiefere  Übereinstimmung  des  Bodens  und  der  Pflanzen- 
decke. 2^hlreich  und  mannigfaltig  sind  vor  allem  die  Anklänge  an 
den  Kant,  welche  der  Jura  hervorruft.  Nicht  nur  jener  gnme  Befaimmer 
seiner  höheren  Gipfel  und  Kämme  ist  Karstton.  Steigen  wir  am 
Gebir^p  hinan,  so  empfangt  uns  an  vielen  Stellen  ein  üchter,  niedriger 
Busch wald  von  Jb^ichen,  Haselnüssen,  vereinzelten  Buchen  und  Ahomen, 
walfdier  aa  dSe  taUweiBe  aus  anderen  Artaiii  besonders  der  Zerreichef 
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zusammengestteteii  [4]  Eichengebüsche  desKarets  erinnert  Schlehen  und 

Holzäpfel  ersetzen  die  Mahalebkireche.  Die  blaßrosafnrbone ,  stark 
duftende  Steinnelke  des  Jura  gehört  ebenso,  wie  Thymian  und  Doste, 
zu  den  PÜauzeu  mittelländischen  Ciiarakters.  Höher  hinauf  tritt  die 
KaOnrnterlage  immer  bftnfiger  satiig«,  imd  anf  dem  Kamme  endMint 
sie  vielfältig  zerklüftet,  so  daß  nur  kleine,  verzweigte  Bäume  noch 
Raum  für  ihre  Wurzeln  finden.  Indem  durch  ärmliches  Grün  und 
Gelb  der  graue  Kalkstein  durchscheint,  entsteht  jene  Färbung,  welche 
HOB  in  den  Kalkalpen  900  bis  1000  m  höher  miter  Shnlichen  Ver> 
hiltnifisen  infolge  einer  gewissen  Verarmung  der  Pflanzendecke  ent- 
gegentritt. Wer  mit  offenen  Augen  durch  die  Kalkalpen  wandert, 
weiß,  daß  dort  oben  zwischen  kahlen,  rundlichen,  von  Rinnen  durch- 
forchten  Felabnekeln  das  Gdb  einieln»  GraaböBchel  imd  das  yerein* 
zelte  Grün  der  Legföhren  hcrvorscheinl  Er  bildet  sich  zuletzt  viel* 
Ipicht  die  Vorstellxmg  einer  besonderen  graugelbgrünen  Jorh  oder 
Karschw^ellen  Landschaft,  welche  ihre  Berechtigung  hat.  W  o  man 
diese  Felsbuckel  mit  ihrer  charakteristiflchen  V^tation  sieht,  erscheinen 
bei  näherem  Zusehen  «ach  die  Rinnen  des  Kairenfeldee,  and  die  ftnOere 
Ähnlichkeit  führt  auf  di«  tigere  Übereinstimmung  seltsamer  Formen 
der  Erdoberfläche. 

KsRin  im  imnu 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  kuis  nach  einer  Wanderung  im 

Karst  jenen  graulichen  Höhen  des  Westjura  zwischen  der  Döle  und 
dem  Noirmont  zustrebte,  war  ich  sehr  überrascht,  in  der  Natur  die 
ÜbereinBÜmmung  mit  dem  Karst  zu  finden,  welche  die  Bücher  leugneten 
und  auf  deren  Fdhlen  sie  sogar  einen  gewissen  Wert  su  legen  schienen. 
Ja  der  Tat,  seitdem  B.  Studer  im  Lehrbuch  der  physikalischen  Geo- 
graphie und  (leologie  bei  der  Besprechimg  der  Karrenfelder  den  Satz 
aussprach  »Auf  den  Kalkfelsen  des  Jura  sieht  man  keine  oder  nur 
sdir  unvollkommen  ausgebildete  Karren«  0,  hat  dieses  sngebliche  Fehlen 
größerer  Karren  im  Jura  seine  Rolle  bei  der  Erklärimg  der  Erscheinung 
gespielt.  Albort  Ileitn  [5^  wiederholt  in  seiner  Arbeit  über  Karren feldor 
mit  der  Erklärung.sweise  Studers  auch  diesen  Ausspruch,  und  dieser 
selbst  weist  in  einer  kleineren  Mitteilung  über  denselben  Gegenstand 
noch  eiiunal  auf  das  Nichtvorkommen  von  Karren  in  dem  »in  vor- 
historischer Zeit  vom  r;i(>t«c'her  verlassenen  Jura«  als  cinon  CJrund 
gegen  ihren  Zusammenlian*;  mit  Gletschern  hin. 2)  Aber  dieser  Grund 
ist  nicht  stichhaltig  und  kann  nur  mit  der  merkwürdigen  Vemach- 
ttssigung  der  Karren  in  der  Jura>Literatnr  «rklSrt  werden.*)  Man 

(1847)  8.  341.  Schon  in  dem  NeujahrsblaU  der  ZOricher  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  »Bemerkungen  Ober  die  Karren  oder  Schrattenc 
(LXn.  Stack)  hailit  es:  Wir  finden  sie  miiAnanahnie  der  Joiakette  in  jeder 
Art  Kalk. 

I)  Jslirimdi  des  B.  A.  a  IZ.  1874  a  64ft. 

*)  Profesaor  Dr.  Hans  Schardt  in  Veytaoz  bei  Montrcnx,  Kenner  des 
Jura  und  seiner  Literatur,  schreibt  mir:  Im  Jura  sind  die  Karrenfelder 
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findet  allerdings  keine  so  ausgedehnten  Karrenfelder  im  Jura,  wie  sie 
die  Kalkalpen  von  den  Dents  du  Midi  über  das  Glämisch gebiet,  die 
AJgäucr  Alpen  und  weiter  nach  Osten  hinaus  in  jeder  größeren  Ge- 
fai^gruppe  aiifii«isen.W  Aber  Stellen  ansgesprochener  Kimiibildung 
sind  im  Jura  wohl  an  jeder  über  1000  m  sich  erhebenden  [6]  Höhe 
zu  finden.  Den  8tufenförmic«^n  Aufbau  paralleler  Klip|)€nreihen  zeigt 
z.  B.  sehr  schon  der  Westablumg  der  Dole  gegen  Polechaud  zu,  während 
die  Zerklüftung  großer  Kalkplalten  durch  1 — 2  m  tiefe,  viel  gewundene 
schmale  Risse  mit  aUen  Merkmalen  der  SpQlwixknng  fallenden  Waoaeie 
am  Col  de  Marcheiruz  zu  beiden  Seiten  der  Straße  (Jimol-Le  Brassus 
&e}ir  schön  zu  sehen  ist.  Der  dortige  Wald  deckt  ein  alletii  Anscheine 
nach  nicht  kleineä  ivurreufeld  zu,  dcsaca  von  tiefem  Moospoluter  ver- 
kleidete Höhlungen  grofl  mid  tief  genug  sind»  um  sur  Vonacht  beim 
Durchschreiten  zu  nötigen.  Geht  man  aber  von  hier  aus  das  flache, 
wie  alle  Längstäler  des  Jura  nordöstüch-südwestlich  gerichtete  Tal 
hinauf,  welches  zu  dem  hebUchen  Chalet  la  Neuve  und  der  flachen 
Wölbung  der  Neuve  föhitk  so  tSM  man  aich  woU  nach  don  Va^ 
achwinden  des  Hochwaldes  in  einer  Landschaft»  die  in  allen  ihren 


meistens  unbemerkt  oder  doch  unbc«chriebon  geblieben.  Ich  kenne  überhaupt 
keine  Zitate  oder  Boschroibungen  dieser  KrHchcinung  in  B(k-hem,  wolrho  das 
Jnragobiet  spouell  behandeln.  Der  Grund  mag  darin  liegen,  dali  <Jio8e 
Furch ung  schwach  geneij^r  oder  fast  flacbliegendor  ächichton  von  bloHge- 
legtom  Kalk  eine  ao  hloflge  ood  aUenthalben  vcnkommende  Bnebeiniiag 
\Bt,  daß  man  sie  als  eine  Äußoro  Eigenschaft  der  entblößten  und  flachen 
Kaikbttnke  fiberhaupt  ansah.  Daiu  kommt  noch,  dafi  im  Jura  die  Karren 
nidit  sn  eigentlidien  JürnnMättm  aoagedehnt  sind;  aber  doeh  aelgt  ddi 
die  KarronbiltlnnK  fast  überall,  wo  der  FcIh  onthlAßt  int,  in  inchr  oder  woni^er 
Irischer  Entwicklung.  Der  einzige  Autor,  welcher  dieser  Erscheinong  Et- 
wthnting  tot,  ist  Alph.  Fafra  la  Bedtoreke«  giologique$  mir  les  partit»  4*  le 
Saioie  et  de  la  Suiste  voume$  du  Montblanc  P.  L  8.  276  und  801.  Unter  den 
alteren  Schriftstellern  über  diese  Gebiete  hat  De  Saussure  in  Des  Voyages 
dan$  U$  Alpe$  1779  T.  L  S.  168  f.  die  Earrenfurchen  erwähnt,  aber  nur  in 
Verbindung  mit  der  alpinen  Flut,  welche  die  großen  alpinen  Blöcke  bis  auf 
die  Salöve  gebracht  habe.  —  Indessen  hat  das  Volk,  wi<-  die  Sprache  beweist, 
die  Karren  auch  im  Jura  wohl  lu  unterscheiden  vemtaudon.  Die  fnuuösiache 
Spcadie  hat  flilr  die  XanraoMdar  ia  den  Alpen  die  Namen  Laptea  oder 
Lapie»,  die  im  franzÖHischen  Jura,  wo  hip  T)esnnders  stark  vertreten  sind, 
nach  gütiger  Mitteilung  von  Professor  Schardt,  durch  L^sine  oder  I^eiaine 
eneirt  sind.  Der  entere  Name  erklärt  sich  tob  selbst,  entaprieht  nnserm 
karrenreichen  Steinenion  Moor,  ist  aber  nicht,  wie  es  auf  Karten  wohl  ge- 
schieht, mit  Liappey  su  verwechseln,  welches  fiteinfeld,  besondeia  im  Sinn 
▼OB  BergstoR^  bedeatet  Der  andere  Name  Icann  nor  tob  IMner,  geiaeB 
herkommen  und  ]>aGt  gut  anf  die  an  Erde  und  Wa^Hor  armen  Karrenfelder. 
Entsprechend  ist  der  Name  D^sert,  der  ebenfalls  im  Jura  vorkommt,  eowia 
Mcbe.   [»Die  Erde  und  das  Leben«,  Bd.  I.  S.  538.   D.  H.] 

Vgl.  den  am  80.  Des.  IWO  abgesandten  Aubzuk'  dos  Vortrags  >Über 
Knrrcnfelder  und  Erdnyramiden«  vom  H.  Jan.  1889:  >Uhcr  Karrenfelder  in 
den  Alpen c,  Veröff.  d.  6ekt.  Leipa.  d.  D.  u.  Oe.  A.-V,'8  Nr.  5,  lÖW,  S.  öl/a.  D.  H-J 
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ppiirlich  begrünten,  flachen  Wellen  den  Eindruck  eines  gemilderten, 
weil  etwas  mehr  bewachsenen  Karstes  macht.  Das  Klippige,  Piattige, 
Ausgehöhlte  imd  Zerklüftete  tritt  auf  jeder  der  Klii>peiistafen  nea  anf, 
über  welche  man  von  den  flachen  ^ngen  in  das  breite,  seichte  Tal 
herabsteigt.  Das  spärliche  Wachstum  verkriippelter  Fichten  und  an 
feuchten  Stellen  die  dicken  Polster  dunkelgrüner  Moose,  endlich  am 
Fuüe  einzelner  Schutthalden  starke  kalte  Quellen  (6,5— 7,2  ^  C)  ver- 
mehren  dm  Bindniek  des  Karstartigen. 

Auch  Professor  Schardt  in  Vejiaux  bezeiclmet  die  Karren 
dieses  Gebietes  als  die  schönsten  Aufschlüsse  und  hebt  fast  genau 
dieselbe  Stelle  hervor,  welche  ich  oben  an  der  Straße  Gimel-Le  Brassus 
nKher  beieielmete.  »Die  schönste  Stdle  beohoxshtete  ich  im  ,Bois 
de  1a  RoUaz'  bei  1341  m  Meereshöhe  südlich  von  der  Strafie  zwischen 
Les  granda  Pr^  de  Bifere  und  La  Meylande  auf  ganz  horizontal  liegen- 
dem Malm,  welcher  hier  den  Scheitel  eines  flachen  Gewölbes  bildet 
Der  gaiiie  Bergrücken  bietet  baderseit  der  Straße  nnd  ttberall,  wo  er 
▼on  Wald  entblößt  ist,  die  adiSosten  Karrenbildungen«.  Derselbe 
führt  mir  noch  weitere  Stellon  an:  »Im  Tale  von  Les  Anibnrnex  und 
Les  Seches  bildet  ebenfalls  horizontal  hegender  mittlerer  Malm  aus- 
gedehnte Karren.  Noch  weiter  südlich,  zwischen  l'Arzi^  und  dem 
Tale  von  Le  Couchant  auf  [7]  der  Fortsetnmg  desselben  BergrOckens 
habe  ich  im  Wälde  recht  schöne  Karren  xmter  dem  Humu?  bemerkt. 
Am  Mortniont  (zwischen  450  und  600  m  Meereshöhe)  bei  Eclepends 
zwischen  Yverdou  und  Lausanne  beobachtet  man  stellenweise  ganz 
höheohe  Kanren  auf  fiachliegendem,  weiflem  nnd  kompaktem  Ui^;on- 
kalk.  Gewöhnlich  sind  die  Furchen  halb  mit  Erde  ausgefüllt,  was 
vermuten  läßt,  daß  auch  mit  Erdreich  bedeckte  und  bewachsene  Stellen 
Karren  aufweisen.  —  Das  subjurassischc  Neocom-Piateau  (ö&O — 700  m 
Heereehöbe)  iwisoben  Orbe  und  Cuamens  bietet  auf  schwach  nach 
SO.  einfüllendem  Urgon  ganz  typische  Karren,  meistenteils  ziemlich 
bewachsen,  nirgends  aber  auf  ausgedehnte  Flächen  abgedeckt.  —  Im 
Gebiete  zwischen  J.A)ns-le-Saalnier  und  Valhn  beobachtete  Professor 
Schardt  Karren  im  fnmsööschen  Jma.  tSie  seigen  sich  da  aaf  flachen 
Malm-Plateanx,  gleichen  überhaupt  il(  n  alpinen  Karren  vollHtändig, 
Auch  da  scheint  die  Karrenbildung  zur  Karstbildung  geführt  zu  haben. c 
Der  französische  Jura  hat  einen  ausgesprochenen  Plateaubau  und  daher 
mehr  zusammenhängende  Karrenfelder,  als  der  schweizerische. 

Daß  auch  in  den  Wasserläufen  des  Jura  etwas  Karstartiges,  wie- 
wohl in  kleinem  Maßstabe  gegeben  sei,  weiß  man  längst.  Die  Ähn- 
Uchkeit  liegt  in  dem  Manf^el  der  oberfiächigen  Wasserläufe  und  dem 
Hervortreten  machtiger  Quellen  von  verhältnismäßig  niederer  Tem- 
pertttor  anf  tieferen  Stufen.  Eine  Quelle,  wie  die  von  Le  Brassus, 
ist  ein  Timavo  im  kleinen.  Wenn  Desor  diesen  mächtigen  Juraquellen, 
welche  das  Wa^er  von  Quadratmeilen  oberflächlich  dürren  Bodens  in 
einem  einzigen  Strahle  hervorbrechen  lassen,  statt  des  mehr  zufälligen 
Namens  Somcn  vtmebuumu»  —  den  abtigiena  loent  J.  IVramet  in 
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seiner  Hydrographie  souterraine  1858  angewendet  hat  —  den  Namen 
Karstquellen  beigelegt  hätte,  würde  ihr  allgemeiner  Zusammenhang 
mit  den  Eamnenchdnungen  vorher  bemerkt  worden  aem.  Im  Gebiete 
von  Lee  Ambumex  und  Lee  Seches,  wo  Trichtergruben  auftraten,  gibt 
es  gar  kein  Oberflachenwasser:  man  sammelt  Re^pnwai^ser  in  ZistPrnwi, 
Das  20  km  lange  Uochtälchen  von  Lea  Ambumex  und  Lea  Crosets 
hat  nirgends  oberiidistdien  Abfluß.  Das  Waaser  gelangt  durch  die 
Karren  in  Graben  oder  Tetnckert  in  Sümpfen,  die  es  [8]  langsam  nach 
der  Tiefe  zu  entleeren.  So  entsteht  die  vorhin  genannte  große  Quelle 
von  Lo  Brassus  imd  eine  andere  La  Lionne  bei  l'Albaye,  welche 
Professor  Schardt  mir  nennt. ^)  Die  Trichtergruben,  so  bezeichnend 
für  größere  Kairenbüdnngen,  daher  am  großartigsten  im  Karate  eelhrt 
entwickelt,  felilen  auch  dem  Jura  nicht.  Auf  den  Strecken  D61e-Neuve 
und  Ncuve-Col  de  Marclieiruz  habe  ich  nur  kleine  gpsehcn;  aber  Prof. 
Schardt  schreibt  mir  von  solchen,  die  im  Tale  von  Les  Ambumex  in 
Schichte  voo  40—60  m  hinabffihien  und  mit  Höhlen  in  Veritrindimg 
stehen.  An  letzteren  ist  ja  auch  der  Jura  nicht  arm.  Gerade  unter> 
halb  der  Neuve  öffnet  sich  die  merkwürdige  Glaciöre  von  St.  Georges,  eine 
interessante  Eishölüe.  Daß  die  Trichtergruben  weiter  verbreitet  sind, 
mipbt  sich  ans  der  Juraplitentur.  Greppin*)  beachrabt  die  TVichter* 
graben  des  Bemer  Jmrn,  ohne  dabei  an  die  Dolinen  zu  denken,  indem 
er  sie  u.  a.  als  tsources  n^gativesi  bezeichnet;  aber  seine  Darstellung 
erinnert  an  die  kleineren  Dolinen,  denen  diese  Gmbeu  offenbar  ahn» 
lieh  aind.  Br  beadveihi  da  ala  in  den  mittleren  Juraachichten  fOsO' 
fordien)  vorkommend,  ycxk  der  Form  eines  umgekehrten  K^<da^  2—7  m 
Tiefe,  3  ni  mittleren  Durchmessers,  häufig  in  gerader  I-inie  angeordnet. 
In  anderen  mergelhaltigen  Schichten  sind  sie  seltener.  Diese  Schilderung 
könnte  auf  jedes  mit  Trichtergruben  ausgestattete  Karrenfeld  ange- 
wendet werden.  Ich  wage  ana  ihr  an  achließan,  daß  anoh  im  BetniBr 
Jota  die  KanenbOdtmgen  nicht  fdilen. 

BeiemtCHt  ier  JuaiaiaehaB  Teikenuiaaa  vmä  TaAialtBaf  4er  Kanaa. 

Es  ist  nun  wohl  klar,  daß  die  so  bestimmt  behauptete  Abweaen- 

heit  der  Karrenbildungen  im  Jnra  auf  Täuschung  beruht.  [9]  Es  gibt 
dort  nicht  bloß  Karren,  sondern  auch  Karren felder,  nicht  bloß  Rinnen, 
sondern  auch  Trichtergmben ,  kleine  Dolinen,  und  mit  ihnen  die 
Höhlen,  die  Waaserarmut  oben  und  die  riesigen  Quellen  unten:  eine 


')  Jaccard  seichnet  das  Eigentümliche  der  hydrographischen  Aas- 
stattnng  des  Jnra  in  folgenden  Worten :  »In  der  Ebene  gibt  es  keine  einiger- 
maßen ausgedehnte  Oberfläche,  welche  nicht  ihr  Bächlein  oder  ihren  Bach 
boBäOo,  wilhrond  im  Jura  Ccbicto  von  mchrcron  Quadrutmeilen  ohne  den 
kleinsten  Wasserfaden  bleiben  und  au  anderen  Punkten,  wie  durch  Zauber, 
pUMdieh  ein  Flott  henrortriti.«  Mat.  p.  1.  Carte  Göologique  de  la  Salsa«. 
Jma  Tandois  et  neuchatelois  par  Aug.  Jaccard  Bern  1H68.  S.  S07. 

*)  Mat^riaux  p.  L  Carte  G^logiqae  d.  la  Suiase.  Jura  Bemoia  p.  J.  B. 
Ofeppin  Bern  1870.  B.  882. 
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Karetformation  im  kleinen.  Mit  diesem  Nachweis  ist  nun  Rofort  auch 
gleich  eine  von  verschiedenen  Beobachtern  geäußerte  Ansicht  wider- 
daß  die  Karrenbildungen  hauptsachlich  »in  der  Nähe  der  unteren 
OrcnM  der  Schneeregion«  (Albert  Helm),  »Ipigioiir»  ä  la  Umiia  dti  nägm 
itemelles  ou  plutSt  im  peu  au-desaoiis  de  cdle-ci*  (Schardt)  vorkämen; 
denn  die  Jurahöhen  fallen  nicht  in  diese  Grenze,  und,  wo  Schnee  bis 
in  den  Sommer  hegen  bleibt,  geschieht  es,  weil  die  Karrenhöhlungen 
▼oiliaikd«!!  rind,  wdidie  ihn  schtttMa.  Sdne  Menge  ist  dann  so  gering, 
und  sein  Schmelzen  geht  so  langsam  vor  sich,  daß  yon  einem  Einfluß 
auf  die  Bildung  der  großen  Rinnen  und  Gruben  gar  keine  Rede  sein 
kann.  Besser  stiomit  jene  Angabe  mit  der  oberen  Grenze,  über  welche 
lob  Didifc  mehr  m  sagen  habe,  als  daß  das  gesellige  Voikorom«! 
tiefer  Binnen  mit  Strudellöchem  usw.  mir  weder  in  den  Algäuer 
Alpen  und  im  Karwendelgebirge  noch  in  den  Kalkalpen  des  Waadt- 
landee  und  Wallis  auf  den  Gipfeln  und  Kämmen  entgegengetreten 
iflL  Nnr  in  den  Denta  du  Midi  habe  ich  die  snsammenhängendeik 
Karrenfelder  bis  zu  2500  m  verfolg!  In  2200  liegen  die  größten 
Karrenfelder  der  Tour  de  Mayens  und  in  ähnücher  Höhe  diejenigen 
des  Hohen  Ifen.  IM  Ihre  Maximalentwicklung  gehört,  wie  Friedrich 
Stmony  schon  vor  20  Jahren  nachgewiesen  hat,  auch  in  den 
Ostalpen  den  mittleren  Gebiigsstulen  und  sehr  oft  den  Tälern 
an.  Im  Tal  der  Vi('^gp  steigen  sie  in  großartiger,  nicht  überall  durch 
Schutt  und  Humusdecke  verhüllter  Erschemung  bis  unter  1000  m 
herab.  Und  ebenso  tief  gehen  sie  im  Jura,  wenigstens  in  den  mir 
bekaimten  sfidästlichen  Absehaitten  von  Valloibe  an.  Und  vrenn 
man  vom  Ifen  in  dem  Tälchen  nordwärts  herabsteigt,  welches  nach 
Sibratsgefäll  und  nach  dem  Gasthaus  Schrine  führt,  begegnet  man 
den  Karrenbildungen  auf  allen  Stufen  bis  fast  hinab  ins  Hirschgund- 
tal,  jedenfalls  bis  tn  900  m.  Zwischen  beiden  Orten  überschreitet  man 
einen  rauschenden  Bach,  dessen  rinnen-  und  höhlenreiches  Bett  mehr 
einem  bloßgelegten  Stück  Karrenfeld  als  [10]  einem  Werk  des  hin- 
und  hergeworfenen  stürzenden  Waasers  gleicht.  Unzweifelhaft  bloß- 
gelegt, d.  h.  an8ge8])ült,  sind  ^  sehfinen  Kairenbildungen  zu  bdden 
Seiten  des  Sperrbadis  oberhalb  [von]  Spielmannsau  bei  12—1300  m, 
die  man  tief  in  den  tonigen  Qmnd  verfolgen  kann,  der  aie  heute  bedeekt 

Karren  and  Humuserde.  Karren^telne. 

Da  die  Karrenfelder  ilire  größte  Entwicklung  in  einer  Höhen» 
xone  erfehren,  wo  schwane,  hnmöee  Erde  vorwaltet,  entstehen  aus 
dam  Beisammenliegen  beider  charakteristische  Ausfüllungsformen,  in 
denen  die  echwane  Erde  alle  denkbaren  Fonnen  dar  Steinansböhlvig 


[*  VgL  Uenm  nenerdingB  vor  ellem  Itec  Eekert:  Das  Gottoaaoker' 

plateaa;  3.  Heft  des  L  BdB.  der  >Wi8Bonachaftlichen  Ergftnzungsheftec  sar 
Zeitachr.  des  D.  a.  0.  Alpenvereina,  1902.  Daia :  »Die  Erde  und  das  Lebenc, 
Bd.^&5ML  D.  H.1 
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in  poharfen  Querschnitten  hen-ortroton  läßt.  Durch  diese  Einlagerung 
in  die  zaJillosen  Lücken  der  Karrenfelder  und  durch  die  Art,  wie  deren 
Fragmente  in  diesem  dunkehi  Boden  zerstreut  liegen,  entsteht  also 
eine  innige  Vereinigung  Ton  Kalkfels  und  HumiM,  welche  ffir  Jiii% 
Kalkalpcn  und  Karst  gleich  hezeichneiid,  aber  in  jenem  ?ehr  weit  ver- 
breitet und  in  diesem  viel  seltener  ist.  Der  Fuliwanderer  kennt  dieeen 
Wechsel  zwit>chen  weichem,  humöscm  Buden  und  harten,  willkür- 
lich gestalteten  Ealkfelsen;  et  kennt  die  eigentümliehen  Polster,  in 
denen  jener  in  die  Lücken  dieser  eingezwängt  ist,  oder  die  dünnen 
Rasenüberzüge,  die  eine  Felsunterlage  von  vielfach  gebogener  Ober- 
fläche bedecken  und  manchmal  niur  locker  über  einer  Lücke  liegen, 
in  welche  einsinkend  der  Fii0  rieh  in  eine  spiralig  ausgewaschene 
Bpalte  geiwängt  sieht;  er  kennt  die  weißen  Platten,  die,  wie  die  ab- 
geschliffenen Leichensteine  im  Fußboden  eines  Domes,  ans  dem  Grün 
einer  Hochwie.se  im  Jura  hervorschauen,  wo  sie  oftmals  anf  der  8pur 
eines  Hodenweges  rieh  öfter  wiederholen,  oder  das  stnfsolttimige 
Herroiragen  derselben  Felsen,  deren  jeder  oben  mit  etwas  Bchwai^ 
ser  Erde  und  einigen  Vt'g('t!itionHbü.scheln  bedeckt  und  an  der 
Seite  kahl  ist;  er  kennt  vielleicht  auch  die  Schwierigkeiten  einer 
Wanderung  im  Dunkeln  auf  solchem  Boden,  wo  diese  Stufen  plötdich 
auseinanderrücken,  um  paraHde  Klüfte  von  Metertiefe  «wischen  ridi 
zu  lassen,  die  in  geringen  Abständen  und  langsam  auf  einer  weitem 
Strecke  sich  wiederholen ;  der  Bergstock,  der  den  dünnen  Rasenüber- 
zug durchstößt  und  auf  den  Felsen  trifft,  wo  er  keinen  Halt  findet, 
um  dann  wieder  fußtief  in  die  Moder-  [11]  erde  su  versinken,  seigt  eine 
Nebeneinanderlagerung  von  vielge|^e<lertem  Felsen  imd  Humusboden 
an,  welche  zu  den  Merkmalen  der  Karrenfelder  besonders  auf  den  höheren 
Stufen  gehört.  Was  besonders  beachtenswert  ist,  das  ist  die  damit 
verbundene  ESnbetttmg  unveri&nderter,  an  Pbnn  und  Farbe  Iricht  er* 
kennbarer  Kalksti  infragmente  in  den  dunkeln  Humus,  die  für  den 
Karrenfeldbüden  elHufalls  liezeichnend  ist.  Jaccard  hat  auf  dieselbe 
aufmerksam  gemai  ht^},  indem  er  den  Gegensatz  des  dunkeln  Humus 
ZU  den  hellfarbigeu,  ohne  jeden  Übergang  auftretenden  K&Iksteinfrag- 
menten  hervorhob.  Mit  Recht  betonte  er,  wie  verschieden  dieses  Ver- 
halten des  Humus  zu  seiner  Unterlage  von  demjeniß;cn  sei,  den  leichter 
zersetzbare  kristallinische  Gesteine  zeigen,  welche  unmerklich  in  den 
sie  überlagernden  Pflanzenboden  übergehen.  Diese  für  die  Kenntnis 
äet  Va-brritung  der  Surren  wichtigen  Karrensteine,  diese  locker 
in  den  Karrcnfcldern  oder  Schratten  liegenden  Kalksteinfragmente, 
welche  die  ^\'irkung  des  Waspcrs  zwar  erkennen  lassen,  doch  aber  bei 
weitem  nicht  so  gerundet  oder  geschlifien  sind  wie  die  Gerölle,  welche 
mit  dem  Wasser  rieh  bewegt  haben,  sind  beachtenswerte  Brschrinungen. 
Ihre  gerundeten  Formen  sind  dadurch  entstanden,  daß  das  Wasser 
sich  an  und  über  ihnen  hinbewegte,  ohne  daß  sie  mitgerissen  und 


')  Jaccard,  Jura  «mmdoi»  et  ntmdMihU.  Bern  1868.  B.  1& 
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nitgsralli  wurden,  weshalb  sie  nkdil  jene  gewaHHoneii  Umgeetaltangen 

erfahren  haben,  welche  aus  dem  Gerolle  der  Flüsse  und  groOenteilfl 
auch  der  Gletscher  gleichmüGig  abgerundete  und  fortschreitend  ver- 
kleinerte, einander  durcliaus  ähnliche  Massen  schaffen.  Dieser  Stein 
hier  erfidur  die  abnmdenden,  abechleifraden  IR^rknngen  in  nihendem 
Zustand,  statt  von  Welle  zu  Wdle  getrieben  und  swischen  anderen 
Bruchstücken  hin-  und  hergeworfen  und  gerüttelt  zu  werden.  Deshalb 
ist  aeinen  Formen  mehr  das  Launenhafte  als  das  Gewaltsame  der  Wasser- 
wiikimg  aufgeprägt  Daher  die  adtramsten  ümbildongen  des  tprOdeii 
Kalksteines,  die  manchmal  bis  zur  Vortäuschung  von  gebleicht  im 
dunkeln  Humus  liegenden  Skeletteilen  fülirLii.  S<  liarfe  Kanten  viel- 
fältig gebogener  Flächen,  scharf  ausgezogene  öpitzen,  die  bei  rascher 
Bewegung  im  [12]  Wasser  in  der  kürzesten  Zeit  abgeschliffen  sein 
wtürden,  sylindxische  und  spiralige  Durchbohrungen  und  Anbohrungen» 
Abwaschung  bis  auf  breite,  plattige  Reste  mit  einzeln  stehengebliebenen 
Knoten  und  Kanten  sind  ebenso  bezeichnend  für  die  Wirkunijen  des 
Wassers  auf  ruhendes  Gestein,  wie  sie  den  eigenthchen  Geroilformen 
entgegenstehen. 

Die  einzelnen  kleinen  Formen  der  Karrenfeldsteine,  die  man  oft 
ziemlich  weit  von  einem  groOen  zusammenhängenden  Karrenfeld  im 
Humus  zerstreut  findet,  sind  nicht  bloß  charakteristisch,  so  daß  man 
aie  ab  »Lettfonnen«  bezeichnen  könnte,  aondem  seugen  in  ihren 
eigentümlich  groß  geschwungenen  Umrißlinien  und  dem  Mangel  aller 
Detail  Erosion  gerade  wie  die  großen  Karrenfelder  selbst  für  Entstehung 
durch  Wirkung  größerer  Wassermasse  in  situ.  Anderer  Entstehung 
sind  die  in  den  keeselartigen  Vertiefungen  der  Karrenfelder  nidit 
seltenen  abgerundeten  Bruchstücke,  die  dorch  kreisende  Bewegung 
dee  fallenden  Wass(  rs  in  dem  engen  Raum  wie  in  einem  sog.  Siesen- 
kceael  sich  gebildet  haben. 

Me  Bntrtetuf  iar  KaiMB. 

Warn  iSoM  BckUnmg  der  Kanenbüdnng,  wdehe  hebitaa  Wider- 
spruch gefunden  hat  und  auf  dem  Wege  ist,  sich  in  Lehrbüchern  zu 
dogmatisieren  —  die  Darstellung  und  Erklärung  der  Karren  bei  I^p- 
parent^)  kann  als  ein  in  Schildermig  und  Deutung  einseitiger  Auszug 
aus  Albert  Heims  oben  genanntem  AnlaalK  beseichnet  werden  —  auf 
einer  unvollkommenen  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  der  Erscheinung 
beruht,  so  ist  die  Frage  erlaubt,  ob  nicht  dieser  Mangel  der  Beobachtung 
anch  den  Wert  der  Theorie  beeinträchtigen  miisse.  Und  dem  ist  so. 
Hu  kann  sogar  behaupten,  daß  gerade  die  ErldSrmagMi  der  Kauen* 
bildmig,  welche  Kais  erlangt  haben*),  an  dem  Hangel  der  Rttek* 

*)  TraiU  de  Giologie  im,  8.  »18. 
Za  dfeeen  gehSren  leider  nieht  Friedrich  Kmoaya  geograpUsdie  Ar- 

bciten  über  Karrenfolder,  welche  wir  sogleich  näher  betrachten  worden ;  nie 
sind  jedenfallH  den  meisten  Geologen  unbekannt  geblieben  und  werden  nicht 
a*ts«l.  KlalDa  Schriltan.  II.  17 
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sieht  auf  die  geographische  Verforeitung  im  hoTiaoiital«B  wie  vertikalen 
Sinne  leiden.    Liegt  aber  nicht  gerade  darin  fOr  den  Geographen 

die  Auffor-  [13]  denmg,  sich  ihnen,  die  ja  ihrem  ganzen  Wesen  nach 
in  das  geographif;(  he  (  rc})ipt  fallen,  mit  erhöhter  Aufmerksamkeit  fu- 
xuwenden?  Man  möchte  sagen,  es  gewinne  die  Deutung  dieser  Er- 
Bcb^nnif  fOr  ihn  einen  prinripiellen  Wert.  Werdoi  die  Kamnfdder 
als  Beispiele  der  auflösenden  Wirkung  des  Wai<sers  auf  Kalkstein  und 
Dolomit  angeführt,  so  geschieht  dies  doch  mehr  in  dem  Sinne  von 
Kuriositäten,  welche  nur  unter  bestimmten,  selten  zusammentreffenden 
Bedingungen  aieli  bilden«  denn  ab  typisöhe  Oberittdienfonnen.  Sie 
sind  aber  sichetUch  viel  mehr  als  das.  Wenn  man  statt  der  Extreme 
ihrer  Erscheinung  das  Wesentliche  ins  Auge  faßt,  so  gewinnt  mail 
eine  höhere  und  insofern  Irucht barere  Vorstellung,  als  der  höchst 
wichtige  Vorgang  der  Erosion  in  einer  bestimmten  ÄaHenrngsweiae 
besser  erkannt  w'ird.  Wir  haben  schon  gesehen,  daß  die  Kurenfelder 
weder  bloß  an  der  Oberfläche,  nocli  bloß  in  einer  bestimmten  extremen 
Ausbildung  zu  erkennen  sind.  Wenn  man  sie  sucht,  so  findet  man 
sie  in  viel  weiterer  Verbreitung,  als  gewöhnhch  angenommen  wird.  Jn 
den  ganzen  Alpen  ist  k«n  Kalkstodc  sn  finden,  dessen  weniger  geneigte 
Stufen  nicht  karrenartig  durchfurcht  wären.  Und  doch  ist  die  Ver- 
breitung auch  wieder  nicht  so  allgemein,  wie  die  Theorie  der  Erosion 
durch  atmosphärisches  Wasser  erwarten  ließe.  Gerade  das  ist  das 
Beseidmende  in  der  Anfldsang  mid  Wegspülung  der  QeetMne  dmA 
das  atmosphärische  Walser,  daß  sie  so  weit  verbreitet  ist,  wie  dieses 
Wasser  selbst,  wcshall)  die  verzweigten  Rinnensysteme  der  Täler  ein 
hologäisches  Merkmal  sind,  welches  den  Kamm  der  Gebirge  ebenso 
wie  das  wenige  Meter  aber  dem  Meeress})iegel  hegende  Tiefland  ge- 
staltet imd  am  Äquator  ebenso  auftritt  wie  jmseii  des  Polarkreises. 
Die  Karren  zeigen  davon  nicht.«,  und  zwar  keineswegs  bloß  wegen  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  jSatur  des  Gesteins,  welche  sie  auf  Kalk 
und  Dolomit  beschrftnkt,  sondern  ans  Gründen,  die  in  ihrer  Bnt> 
stehnngsweise  Hegen  müssen.  Niemsls  findet  man  stark  entwickelte 
Karren  auf  den  Gipfeln  oder  Kämmen,  welche  doch  ihre  Gesteine  der 
\N'irkung  des  atmosphärischen  Wassers  am  meisten  aussetzen ;  wohl  aber 
treten  sie  in  der  breitesten  GeseUigkeit,  weit  ausgedehnte  Karrenfelder 
bUdend,  auf  leicht  geneigten  oder  horisontalen  Hochstufen  auf,  wie 
das  [14]  Ifcnplateau  in  2000  m,  also  200  m  unterhalb  des  Gipfels,  die 
großen  Karrenlelder  am  O.stabhang  der  Dents  du  Midi  in  21C)0  m,  also 
800  m  unter  dem  GipfeL  Von  hier  an  abwärts  sind  sie  immer  axii  Kräftig- 
sten in  den  TKlem  and  ganz  besonders  an  den  Wanden  der  Talschlüaee 
und  anf  den  Bindern  dar  Tidstttfen  entwickelt  wobei  man  ab«  den 


zitiort,  wiewohl  Rio  in  dor  l^eschreibung  dos  PhänomcnB  anderen  Dßrsteünnjjen 
nicht«  uacligebc'ii,  in  der  ErkJttning  und  vor  allem  in  den  Abbildungen  die 
öfters  zitierten  Monographien  aber  übertreffen.  [Vgl.  »BlogiapfaisdMS  Jabr- 
bach  und  detUeeber  Nekrolog«  L  Bd.,  S.  888.  D.  H.j 
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Eindruck  gewinnt,  daß  nicht  alle  ihre  Elemente  gleichmiffig  verbreitet 

Beien.  Am  höchsten  hinauf  gehen  die  seichten  Furchen,  am  tiefsten 
hinah  die  vielgewundenen  Rinnensysteme,  die  nur  durch  energische 
Spül  Wirkung  entstanden  sein  können.  Es  ist  also  nicht  das  allverbreitete 
•toKwphinBohA  Wann  Oberiiinptk  welchem  ri»  ihre  Bntetehuiig  Ter» 
danken,  sondern  des  Wmmt  in  bestiinmten  VerbSItoiwn  der  Lega^ 
Meaae  und  Form. 

Worin  liegt  überhaupt  das  Eigentümliche  der  Karren  V')  In 
dem  geeelligen  Auftreten  taUraloher  HöUmigen  im  Kalk  oä&t  Dolomit» 
welche  in  der  Regel  tiefBr  ab  bteit  sind  und  deren  Tiefe  und  Richtimg 
auf  dem  engen  Räume  eines  Quadratfußes  weit  verscliieden  sein 
können.  Nur  ausnahmsweise  kommen  jene  r^elmäßigen  Rinnensysteme 
sur  Avdiildung,  welche  in  allen  Oeeteina-  und  Erdfonnen  ffieflenden 
Wassen  die  Regel  sind.  Es  ereignet  sich  zwar,  daß  auf  geneigten 
Platten  auf  längere  Streckon  rine  und  dieselbe  Haui)trichtung  der 
Rinnen  herrscht;  doch  fehlen  auch  nicht  die  Beispiele  von  Kreuzung 
zweier  Richtungen,  wobei  die  Formen  der  einen  von  denen  der  anderen 
duri^hschnitten  werden  und  ein  richtungsloees  Gewirre  entsteht  Während 
dieses  zu  den  bekannten  Wirkungen  des  fließenden  Wa^s^ers  in  scliroffem 
Gegensatze  steht,  sind  nichtsdestoweniger  in  den  Einzelheiten  dieser 
Hohlformen  andere  Eigenschaften  des  fließenden  Wassers  deutUch 
anagepiigi  Die  geachweiflen  nnd  bei  gröflerer  Tiefe  gewundenen 
Linien  gehören  zum  Wesen  der  Karren,  besonders  der  Hohlfomien, 
während  die  st^'hengebliebenen  Gesteinsreste  sehr  [16]  häufig  schneidende 
Kämme  und  Kanten  imd  Spitzen  zeigen,  welche  an  die  Firn-  und 
ESaklippen  flerapaltener  Gletacher  erinnern.  Auch  darin  liegt  ein 
Gegensatz  zu  der  bekannten  Wirkung  fließenden  Wassers,  die  nxAi 
fortschreitend  nach  der  Tiefe  konzentriert  und  in  deinsfllicn  Maße 
die  Gesteinsreete  zwischen  den  Rinnen  verschont,  so  daß  jenen  die 
M0g1ichk<nt  verbleibt,  im  großen  nnd  kleinen  als  Platten,  Bastionen, 
Mesas  u.  dgl.  stehen  xa  bleiben.  Hier  sind  in  der  Höhe  und  in  der 
Tiefe  gleich  wirksame  und  in  domsclhen  Sinne  wirkende  Kräfte  tätig 
gewesen,  und  jene  charakteristische  Konzentration  hat  sich  kaum  zur 
Geltung  bringen  können.  Gerade  darin  liegt  das  Eigentümliche  der 
Karrenbildung  und  zugleich  damit  der  Grund  des  tieferen  Intereaaea, 
welches  derselben  innewohnt  und  wcU'lios  durchaus  nicht  an  der  räum- 
lichen Größe  der  Erscheinung  zu  messen  ist.  Nicht  ob  wir  chcniLsche 
oder  mechanische  Erosion  haben,  ist  wichtig,  sondern  daß  wir  das 
aeltene  Beispiel  einer  übw  weite  Elädwn  anagebreiteten  difluaen 
Erosion  vor  nna  adien.  Die  Kairenl^nng  irtieht  jener  ganien,  anf 

*)  Es  ist  nicht  niHig,  hier  die  genauen  Beadueiboagen  der  Kanenfelder, 

welche  dio  Litcrntnr  beßitKt,  noch  um  eine  zu  vermehren,  die  nur  wieder- 
holen könnte,  waa  aehr  gut  besonders  von  Simony  im  Jahrbach  des 
Ostorrelehiflelien  Alpenvereins  VIL  Bd.  und  Helm  im  Jahifooch  dea  Sdiweiaer 
Alpenclub  XIU.  Bd.  geaagt haben,  Jener  onter  Belgahe  «iaer  ehaiakleriatfaelien, 
grölieren  Abbildong. 
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H«rausbildung  großer,  regelmäßiger  Rinnenverzweigungen  zum  Abflnft 
auf  kürzest^'m  Wege  gerichteten  Wirkung  des  fließenden  Wassers 
gegenüber,  durch  welche  wesentlich  die  Formen  des  festen  lindes 
bestimmt  werden.  Im  weiten  Gebiete  der  Erosionsformen  sind  jenen 
nur  die  der  WaaserfKlle  und  gewine  Steilkfbitenklippen,  welche  dwoh 
rasch  zurückfließende  Brandungswellfn  entstehen,  am  nächfiten  ver- 
wandt. Das  stürzende  Wasser  im  Wasserfall  erzeugt  ausgerundete 
Furchen,  Höhlen,  Töpfe  und  Nischen,  die  oberflächlich  kairenähnlich 
aind,  denen  Abe»da8  geeeUige  Nab«gerficktB«n  des  eigentiiidien  Karren» 
feldes  auch  dort  fehlt,  wo  dieser  Sturzbach  seine  Stelle  seitweilig 
verschiebt.  Die  Becken-  und  Nisclienform  überwiegt  hier,  während 
im  Karrenfeld  ebenso  die  Rinuenform  vorherrscht.  In  letcterem  ist 
bei  eller  Willkfir  der  l^nxelfoimen  und  ihrer  Verteilang  ein  Zug  Ton 
KontinuieiÜchMn,  der  in  dem  ersteren  fehlt.  Man  ertouit  dort  sofort 
die  Spuren  einer  mehr  stoßenfien  und  leicht  vom  Ort  verrückten, 
hier  einer  Kraft,  die  im  emzelnen  gleichzeitig  in  den  verschiedensten 
Btarkegraden  und  Richtungen  über  ein  Gebiet  hin  tätig  ist,  im  ganzen 
jedoch  von  der  Rieh-  [16]  timg  des  Gefälles  sich  abl]ängig  leigt,  also 
einer  in  gleicher  Richtung  längere  Zeit  fortwirken flen  Betrachten 
wir  also  die  Fomien  der  Karrenfelder  nnt  Bezug  auf  ilire  Entstt^hung, 
80  sagen  wir  uns;  Karren  können  nur  durch  steil,  oft  recht- 
winklig auffallendes  Wasser  entstanden  sein,  welches 
in  zahlreiche  Bäche  und  Bächlein  zerteilt,  seinen  Wep 
auf  die  Erde  fand,  wo  es  fallend  oder  fließend  über  eine  mehr 
oder  weniger  große  Fläche  hin  durch  chemische  Auflösung  und 
meohsnische  Arbeit,  aber  wenig  tmterstfitit  von  dem  in  flOssni 
wirksamen  Schleifmaterial,  zahlreiche  Uohllinme  schllf.  Die  BegeH' 
tropfen  können  dafür  nicht  verantwortlich  gemacht  werden,  weil  sie 
erst  nach  längerem  Fließen  über  den  Grund  eine  \\  a8serma88e  zu 
kmaentrieren  ^mmöohten,  wie  die  größeren  Karren  sie  Toraussetaen 
lassen;  für  dieses  Zusammenfließen  abör  fehlen  die  verzweigten  Rinnen» 
ohne  welche  solche  AufwimmUmg  nicht  denkhar  ist,  und  mit  ihnen 
fehlen  auch  die  Zeugnisse  für  ein  \V'achsen  ihrer  Wirkungen  von 
oben  nach  nnten.  Viele  Karrenfelder  zeigen  vielmehr  gleichstarke 
Auswaschungen  auf  allen  Höhenstufen  und  schneiden  nach  oben 
plötzlich  ab,  während  sie  nach  unten  in  den  Sanmielkanal  einer  Tal- 
schlucht münden.  Die  Quelle  dieser  zahlreichen  Wasserbächlein,  deren 
Spuren  ein  Karrenfeld  aufweist,  muß  viel  ergiebiger  als  Regenwolken 
gewesen  sein  nnd  nahergelegen  haben;  ja  sie  mnfi  in  den  meisten 
Fällen  über  dem  Boden  gelegen  haben  und  vom  Boden  unabhängiger 
gewesen  sein,  als  das  über  ihn  fließende  Wasser  je  werden  konnte. 
Der  Ausgangspunkt  derartiger  Wirkungen  kann  nach  allen  Erfaiirungen 
nur  in  der  konsentrierten  Wassermaase  großer  tmd  aerUüfketer  Firn- 
und  Eisansammlungen  gesucht  werden,  deren  Schmelzwasser  durch 
tausend  Spalten,  Klüfte,  Schächte  seinen  Weg  nach  tmten,  und  zwar 
nicht  selten  senkrecht  herabstürzend,  fand.   Nur  so  ist  die  in  jedem 
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Xarrenfeld  uns  entgegmitrataiid«  Verbindung  der  Wirkungen  fallenden 
und  fließenden  W^sers,  großer  und  kleinster  Stnidel-  und  Tropf- 
epuren, der  Mangel  an  Zusammenhang  im  Einzelnen  und  die  berückende 
und  irreführende  Gleichförmigkeit  im  Großen  zu  erklären.  Wir  haben, 
miianderm  Worten,  die  Wirkung  einer  groOen,  aeittich  kontanuierUehen, 
räumlich  in  [17]  viele  Einzelstrühnen  sich  zerteilenden,  aus  ihren  Bis- 
reeervoiren  herauefaiienden  und  •fließenden  Wassermaase  vor  uns. 

KmnlMiir  ui  CHelMte. 

Daß  die  Waadenmg  ttber  tan  Kanenfeld  grolle  Alinliclikeit  mit 

derjenigen  über  einen  vidiorklüfteten  Gletscher  habe,  ist  von  Kennern 
des  Hochgebirges  oft  hervorgehoben  worden.  Waltenberpcr  fühlt  sich 
am  Hohen  Ifen  gerade  so  an  Gletächer  erinnert  wie  Becker  am  Glär- 
wadt.  Wir  sehen  hier  am  harten  Steine  nahesa  ^esdben  Bncheinungen, 
weinhe  durch  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  mid  wechselnder  Tempe- 
rator  am  Gletschereis  zum  Vorschein  k<immen,  sagt  jener  von  dem 
Kanenfeld  des  Hohen  Ifen^).  Die  Karrenfelder  sind  mir  immer  als 
vewteinerte  Gletscher  erschienen,  sagt  «fieser  in  seiner  frischen,  gute 
Beobachtungen  enthaltenden  Schilderung  der  Karrenfelder  im  Glämisch- 
gebiet.*)  Es  ist  die  gleiche  Ermüdung  und  die  gleiche  Gefahr.  Die 
Notwendigkeit,  über  wechselndes  Gefäll  anzusteigen,  wobei  Spalten  zu 
umgehen,  Schächte  zu  vermeiden  sind,  das  unerwartete  Erscheinen 
groOer,  m  weiten  Umwegen  swingender  Klüfte  und  im  Binsdnen  «fib 
messerscharfen  Kanten  und  Spitzen  erinnern  an  Gletscher.  Selbst  die 
Gletechermühien  fintlen  ihr  Altbild  in  den  Schächten  mit  Spiral- 
windungen, imd  gerade  diese  erklärt  die  Eroäon  durch  Niederschläge 
dorehans  niohi  Sie  gehOran  weeMitlich  m  den  Kanmifeldern  nnd 
werden  mit  Unrecht  in  Schilderungen  und  Erklärungen  übergangen. 

Diese  Schächte  sind  über  die  ganze  Fläche  größerer  Karren  f eider 
zerstreut  und  finden  sich  in  Reihen  hintereinander  angeordnet,  in  flachen 
ISnaenkungen,  wo  Dntiende  in  dner  Reihe  hintereinander  und  g^eioh- 
aeitig  in  geringen  Abständen  untereinander  gelegen  sind.  Oft  sind  sie 
so  nahe  beisammen,  daß  sie  perlschnurartig  aneinandergereiht  oder  zu 
3  oder  4  ohne  besümmte  Kichtung  zusammengruppiert  sind.  Dabei 
kann  es  vorkommen,  daß  die  Zwischenwände  durch  Herausfallen  too 
Stemblöcken  [18]  und  mehr  noch  Ausnagung  tür-  und  fensterförmig 
durchlöchert  sind,  oder  daß  schmale  Kanäle  von  einem  Schacht  zum 
andern  führen.  LctztercH  ist  indessen  keineswegs  die  Regel,  sondern  die 
meisten  Schächte  sind  Einzelgebilde.  Viele  von  den  Schächten  sind  von 
kreisrnndem  Dordmieeser;  andere  jedoch  sdilietoi  sieh  an  Klflfte  an, 
von  denen  sie  Erweiterungen  darstellen.  Ihre  Tiefe  ist  oft  beträchtlich 
genug,  um  die  Aussage  der  Älpler  zu  rechtfertigen,  daß  sie  Idrchturmtiet 
seien ;  viele  smd  aber  weniger  als  1  m  tief,  wobei  freüich  in  manchen 

»)  Zeitachrift  dea  D.  n.  ö.  Alpenvercina  VIII.   S.  31. 
*)  Jahrbach  d.  Schweizer  Alpendab  XHL  1878.  &  W. 
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Fällen  nicht  gen&u  festsusteUen  itt,  was  hineingeepülter  Schutt  anige- 
füUt  hat  Die  Breitendimension  geht,  abgesehen  von  den  mehr  2U- 
fällig  sich  aoBchliefienden  Klüften,  kaum  je  über  1  m  hinam  Die 
Seitenwinde  änd  lebr  oft  in  der  Weise  gerieft,  wie  etfinmidee  Waaer 
es  tut;  cHaxB  difl  debei  immer  dentHche  Spiralen  von  ausgegpiodMlier 
Wirbelbewegung  xuatandekommen,  zeigt  sich  doch  in  dem  immer  nur 
auf  gaiu  kurze  Strecken  festgebalteDen  Parallelismus  die  leichte  Ab- 
lenkberkeit  ffieSenden  Waeaen.  Friedrich  Simony  hat  dieee  Sdilchte, 
fitrudellöolier  oder  Karrenbnmnen,  welche  nur  eine  kleinere  Ausgabe 
gewisser  Karstdolinen  sind,  treffcntl  mit  den  Rieeentöpfen  verghchen 
und  hervorgehoben,  wie  sie  oft  die  End-  und  Sammelpunkte  eines 
Rinnensystems  bilden.  Durch  ihre  Lage  in  deu  Vertiefungen  sind 
de  dazu  besonders  befiUiigt»  uid  andi  heute  finden  ^  RogpMH-  und 
Schmelzwasser  der  Karrenfeldcr  durch  sie  ihre  Wege  in  die  Tiefe. 
Eh  gibt  auch  kesselartige  Vertiefuiigon,  welche  mehr  an  Einbrüche 
unterirdischer  Hohlräume  und  an  Maare  erinnern,  dabei  aber  auch 
In  Reihen  iwben»  und  übereinander  geordnet  nnd.  Auf  dem  Flatean 
des  Zahmen  Kaisers  bei  Kufstdn  liagen  unter  der  ^framldenqMtBe 
(1996  m)  viele  derartigen  Gruben.  — 

Den  genetischen  Zusammenhang  der  Karrenfelder  mit  großen 
SSa-  oder  Fimlagem  hat  von  allen  Neueren,  die  dieser  Erscheinung 
Aufanerkaamkeit  zugewendet,  nur  Friedrich  Simony  eingehMider  be- 
grthidet;  früher  hatte  -ihrr  solhHl  sclion  Ebel  denselben  behauptet.  Für 
Simony  war  der  Ilrpjirung  der  Karren  nicht  zweifelliaft,  seiidem  er  an 
den  Gletschern  de»  Daciisteingebietes,  besonders  am  Gosauer  Gletscher, 
die  aaUreichen  Kanon-  [19]  rittnen  geadien  hatte^  welche  den  fieige> 
legten  Gletscherboden  durchfurchen,  und  die  gleichen  Gebilde  am  aus- 
gezeichnetiiten  und  zahlreichsten  dort  entwickelt  fand,  wo  mit  Moriinen- 
achutt  beladene  Schmelzwässer  einst  vorhandener  Gletscher  in  reich- 
licherer Menge  und  mit  lebhafter  Strömung  ihrm  Weg  nahmen.  Br 
schrieb  vor  20  Jahren  in  seiner  Arbeit  tlber  die  erodierenden  Kräfte  im 
Alpenlande  1):  »Wie  hier  (am  Goeauferner)  diese  eigentümlichen  Aub- 
hohlungen  einzig  und  allein  nur  als  das  Produkt  der  Zusammen  Wirkung 
▼on  a^melzwissem  des  Femara  und  dem  ala  Sohleilmateiial  dienenden 


»)  JahrbiH-h  (Ich  östorreichiachen  Alpenvercins  VII.  8.  30.  Dio  Arbeit 
ist  voa  einem  Bildo  eines  Karrenfeldes  in  der  Wiesalpe  (Dacheteingehiet)  nach 
einer  Orlginalaeiehnang  Simonys  begleitet,  welcbes  trota  der  nngenflgöndea 

chroniolithopraphischon  Reproduktion  alle  bis  diiliin  vothnnitiMu'n  hildlichen 
Darstollangen  der  Erscheinung,  das  schöne  kolorierte  Blatt  in  dem  XXIL 
Neajahrsblatt  der  ZOricher  Natarforacbenden  Gesellschaft  sieht  ausgenommen, 
besonders  in  der  Wiedergabe  des  landsdiaftiichcD  Kindrodtea  weit  hinter  sich 
läßt.  Fri(>drit'h  Simony  hat  später  in  «einen  Beiträgen  Sur  Physiognomik  der 
Alpen  (ZeilMchrift  für  wiMenschaftlicLc  Geographie  Rd.  V.  188Ö)  auf  T.  IV 
nnd  in  seinem  großen  Werke  Das  Dach$teingebiet  (IHHü  auf  T.  VI  einen 
besonders  charakterietiBchen  Abechnitt  nun  dcTitfcIhcn  Karrenfeld  in  FbotO* 
typie  dargeboten.   [*DiQ  £Mo  und  das  Leben«,  Bd.  I,  6.  641.   D.  U.J 
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MoränenBchutte  angesehen  werden  können,  so  wird  für  die  gleichge- 
stellten Bildungen  überall  da,  wo  sie  nicht  einem  von  Waaser  noch 
jetft  dorchspülten  Gerinne  tngeliftren,  mit  Redit  dne  alte  GlaiialercMioii 
vorauszusetzen  sein.c  Lange  vor  Simony  hatte  eohmi  Charpentier  auf 
die  Karrenbildung  durch  Gletscher  auftnerksam  gemacht.*)  Er  sah 
unter  Gletscherwölbungen  die  Karren  im  Werdejprozeß  und  verglich 
ihre  Binnen  mit  den  Spalten  im  Eis,  auB  weidhon  des  WMaer  IVopfen 
für  Itopien  und  seitweilig  wohl  auch  in  größerer  Menge  herabnuuu 
Unter  den  neueren  Schweizer  Geologen  hat  Renevier  sich  sehr  be- 
stimmt gegen  die  Heimsche  Erklärung  ausgesprochen,  ohne  indessen 
einen  Erfolg  zu  erzielen.  Allem  Anschein  nach  sind  verschiedene  inter* 
Wintern  Beobacfatimgen  dieses  Kenne»  der  KalkalpeD  von  Wsadt  and 
Wallis  ebenso  unbeachtet  geblieben  wie  diejenigen  Simonys,  besonders 
sein  Abschnitt  Lapies  in  der  Orographie  de  la  partie  des  Hautes  -  Alpa 
ad-  [20]  caires  compriae  eiUre  le  Bköne  et  le  Sawyl,^),  in  welchem  er 
dsnuf  Idnweist,  daO  dio  KanMifelder  entweder  am  Ftüie  von  Glelscheni 
oder  an  Stellen  Torkommen,  welohe  man  ab  alte  Glolschorbetten  sa 
betrachten  hat. 

Wm  iiileht  mm  «0  OMNiny  ui  flntloiriol 

Die  GrOndo,  weteho  man  dieser  EridArung  junMeischor  und  alpiner 

Karrenfelder  entgegenstellt  sind  unschwer  zu  entkräften.  Die  Gletscher 
ßoUen  durch  ihre  Bewegung  den  Karren  feindlicli  sein,  das  heißt,  sie 
abschleifen.  Aber  wir  setzen  nicht  ungebrochene  Gletscher  als  Karren- 
Uldnor  Tomns,  sondern  «arldttllete  GMsdier  imd  Fimfelder,  in  denen 
mit  dem  Zusammenhang  der  Hasse  anch  derjenige  der  Bewegung  auf- 
gehoben ist,  und  denken  uns  in  manchen  Fällen  die  Karrenbildung 
in  einem  Gebiet  vor  einem  Steilen  Gletscherende  vorsichgehend,  über 
welches  das  Schmeizwasäcr ,  unterbrochen  durch  einzelne  Eismassen 
md  FinAecken,  seine  reicblielien  BSehe  hinleitet  Dar  ktstere  IUI 
dflrfte  für  den  Karst  anzimehmen  sein,  über  dessen  Kalkplateau  einst 
die  Schmelzwässer  diluvialer  Gletscher,  die  (nach  einer  freundlichen 
Mitteilung  £.  Brückners)  bis  Krainburg  und  Canale  reichten,  mit  sehr 
Starkem  IUI  ihren  imr  Adiia  snehen  mnfiten.  Übrigens  sind  echte 
Kanen  am  Boden  von  rüokgehenden  Gletechem  nachgewiesen,  und 
Heim  widerspricht  sich  selbst,  wenn  er  sagt,  in  solchen  Fällen  sei  der 
Boden  vor  der  Vergletecherung  karrig  ausgewittert  gewesen.*)  Daß 
GletBchersohliffe  aot  Kalkstein  durch  seiehte  Furchen  serstdit  werden, 
welohe  rinnendes  Wasser  erzeugt,  kann  nicht  bezweifelt  werden ;  es  ist 
aber  nicht  abzusehen,  wo  der  Zusammenhang  liegt,  in  welchen  diese 
Erscheinung  mit  unserem  Probleme  gebracht  zu  werden  pflegt.  £ben- 

>)  E$$ai  9ur  le$  Olaciers  8.  101. 

»)  Im  Jahrbuch  des  St^hweizer  Alpenclub,  Jahrp.  XVI.  (1880)  S.  74. 
Anfardem  Bulletin  de  la  8oe.  Vaudoise  d'Jiistoire  IvatureiU  VUL  S.  285. 
•}  A.  a.  O.  8.m 
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aowenig  spricht  gegen  unsere  Erklärung  die  Moussonsche  Beobachtung, 
daß  kleine  Karrenfurchen  sich  in  römischen  Steinbrüchen  bei  Aix 
^voyen)  aof  SteinUdcken  gebildet  haben,  welche  18 — 1900  JflJire 
alt  sein  sollen.  Wenn  vir  aueh  geneigt  sind,  die  Riditi^nit  dieser 
Beobachtung  anzuzweifeln  —  denn  es  handf  It  sich  hier  wohl  um  die 
oben  besprochenen  seichten  Kinnen,  deren  Parallelismus  an  die  Riefe- 
lung  dorischer  [21]  Sänlen  erinnert  cmd  die  keine  Karren  sind  — ,  so 
würde  unsere  Erklärung  der  Karrenfelder  doch  in  keiner  NN'eise  dadnvoh 
widerlegt  sein,  daß  solche  auch  auf  Gestein  der  Karrenfelder  vor- 
kommenden Rinnen  sicli  in  einigen  tausend  Jahren  unter  anderen 
Einflüssen  bilden  konnten.  Wie  schwach  die  \\  irkungen  von  Bächen 
nidit  unbetriUshtticher  Wassermengen  neben  Karrmiinnen  sich  ans- 
nehmen,  sieht  man  mit  Erstaunen  auf  so  manchem  bloOgelegten  Karren- 
felde. Friedrich  Simony  weist  scdchon  vergleichsweise  modernen 
Hinnen  nur  Vio  Vao  und  noch  geringeren  Querschnitt  im  Vergleich 
mit  den  Karrenrinnen  an,  in  deren  Boden  eie  sieh  eingegraben  haben. 
Diesen  Gebilden  mögen  die  Rinnen  in  Kalkstein  verglichen  Wifden, 
wcU  he  Prof.  FVlix  \md  Dr.  I.,enk  an  verschiedenen  Punkten  der  mexi- 
kanischen Hochebene  in  1500 — 1600  m  gefunden  haben,  und  über 
welche  Plrot  FeHx  mir  mitteilt,  da0  sie  im  Vergleich  mit  den  alpinmi 
geringere  Ausdehnung  und  geringere  Tiefe  der  einzehien  Rinnen  zeigten» 
die  nicht  über  ^/^  m  liinausgehe.  Attch  diese  Kann  sind  jetat  grofien* 
teils  mit  Vegetation  bedeckt, 

Welche  Erscheinungen  zeigt  derselbe  Kslkstein  heute,  wenn  er 
imter  uneeren  Augen  dem  beständigen  Überronnenwetden  durch  Waaeer 
ausgesetzt  ist?  In  \'ielen  Fällf n  '  ntsteht  Auflagenmg  statt  Auflösung. 
Entweder  setzt  sicli  ein  weißer,  staubartiger  Kalkniederschlag  ab,  oder 
derselbe  verstärkt  sich  zu  einer  Sinterkruste,  oder  es  verwächst  diese 
mit  einer  in  der  dOnnen  WaBoeniohicht  üppig  gedohenden  Algmveg»* 
tation,  welche  eine  eigenartige  dunkelgraue,  phytogene  Kalkkruste  über 
den  Stein  zieht  Von  allen  dreien  ist  nichts  in  den  Karrenfeldem  zu 
finden,  deren  Hohlräume,  wo  nicht  Humus  oder  Fimflecken  ihre  Sohle 
einndunen,  viefanehr  sauber  amsewaach«!  oder,  wie  Albort  H«m  ea 
ausdrückt,  »ganz  kalil  und  fliadi  [29]  in  Bildung  begriffen« 2)  sind. 
Diese  selbe  »Frisclie«  findet  man  aber  auch  bei  den  uralten,  1500  m 
unter  der  heutigen  Fimgrense  li^nden,  tiefen  Karrenschluditen  des 
Vi^ge-Tales.  I^eae  totikganden  Kamnfelder,  welche  viel  welter  TSr* 
breitet  sind,  ala  man  gUuabt,  historische  Erscheinungen,  welche  der 
Humusboden  von  Jahitanaendeu  oder  der  Hochwald  bedeckt^  in  denen 

*)  Die  Hühonlage  <Ueser  exotischen  Kanrenfelder  wird  im  Hinblick  anf 
das  oben  (S.  255)  Gesagte  von  großem  Interesae  sein.  Es  mag  bei  dieser  Ge- 
legenheit daran  erinnert  werden,  d&ß  die  von  Diener  trefflich  beschriebenen 
und  abgebildeten  XanenMder  des  libanon  »typlsoh  aoageUldet  meist  in  dar 

Hrtho  von  1000— IftOO  m  vorkommen«.  E«  ist  wahrscheinlich,  daß  der  libanoa 
einst  Gletscher  trag.  Dr.  Karl  Diener,  Libanon  1886,  S.  196  t  und  T.  IL 
>)  A.  a.0.  8.48a 
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4er  AtlflBpfilungsprozefl  aufgehört  hat,  um  der  die  gidOte  üngeetörÜieit 

voraussetzenden  Bildung  einer  Pflanzendecke  Raum  zu  geben,  erklärt 
die  Theorie  <icr  atmosphärischen  Gewässer  nicht,  wohl  aber  die  <Ut 
Gletscher-  und  Firnwiiät>er.  Für  sie  gehört  die  Bildungsgetichichte 
dieeer  Kanenf  eider  einer  Togaxigenen  Zeit  an,  in  weloher  ihr  Boden 
von  einer  Eis-  oder  Firnmasse  hedeckt  war,  deren  Schmelzung  die 
spulenden  Wasserma^sen  lieferte.  Aber  auch  die  ofTenliegeiiden  Karren, 
welche  nicht  umsonst  meist  in  einer  Höhe  vorkommen,  welche  in 
niieerem  KHzna  keine  rasammenMagende  Pflansendeeke  kennt»  eteben 
durchaus  nicht  zu  dem  atmosphärischen  Wasser  von  heute  im  Ver- 
hältnis von  Rinnen,  durch  welclie  wühlende  und  spülende  Regenbäche 
biaueeu.  Diese  Hohhräume  sind  so  ausgedehnt  und  die  öinklöcher  so 
hiufig,  daO  auch  der  ausgiebigste  Regen  nur  eine  imweaentlidie  Be- 
feuchtung bringt.  Auch  in  der  Zeit  der  SdmeeaebmelM  rauscht  ee 
nicht  im  Karrenfeld,  sondern  es  trfijifelt  nur,  und  mehr  Wasser  stdit 
in  den  Becken,  als  in  den  Rinnen  Hießt.  Auch  hier  erscheinen  sie 
uns  als  geschichtUche  Formen,  Denkmäler  eines  verschwundenen  Zu- 
standee,  deren  grofie  Formen  in  da  Gegenwart  unausgeffiUt  bleiben. 
Sb  ist  der  Geist  einer  Totenstätte,  der  über  dem  Kairenfeld  schwebt 
Die  Heranziehung  der  tieferliegen  den  Firngrenze  der  Eiszeit  zur 
Eriüärong  der  »fossilen«  Karrenfelder,  wie  Heim  sie,  allerdings  mehr 
nebenaSehlich,  versucht,  kann  als  eine  mibewuflte  und  unvollkommene 
Annäherung  an  die  Gletscher-  und  Firntlicorie  bezeichnet  werden.  Sie 
entspringt  offenbar  dem  Gefühl,  daß  in  dieser  Erscheinung  doch  etwas 
ad,  was  nicht  vollkommen  mit  den  Zuständen  der  Gegenwart  sich  ver- 
einbare, und  gibt  damit  die  Erklärung  der  Karrenfelder  als  Erzeugnis 
der  [23]  Regenerosion  auf.  Deshalb  hat  schon  Studer  am  tichluß  einer 
Erklärung,  die  sich  auf  die  letztere  in  bekannter  Weise  beschränken 
möchte,  die  Vermutung  ausgesprochen,  es  scheine  die  P^ntstehung  der 
Karrenfelder  »an  eine  besondere  Abänderung  des  Kalksteins  oder  an 
eigentfimlicbe  klimatiBcfae  VevUUtniBBe  gebundene^},  und  ebendeahalb 
betonen  Heim,  Becker,  Lapparent,  von  Richthofen  u.  a.  so  sehr  das 
Vorkommen  der  Karrenfelder  in  der  Naclibarschaft  der  Firngrenze. 
Hier  sollen  der  Mangel  der  schützenden  Humusdecke  sowie  die  an- 
dauernde Benetsung  mit  l(ieend«n  Waaser  ihre  Bildung  begünstigen; 
kommen  de  aber  unter  einer  Humus-  oder  selbst  Walddecke  vor,  dann 
beweisen  sie  für  Heim  den  einst  tieferen  Stand  der  Fimgrenze  und 
der  oberen  Vegetation  und  sind  »wohl  als  Folge  der  gleichen  Ursachen 
anauaehen,  wekdie  in  der  Quartarperiode  den  Gletachem  eine  so  große 
Verbieitung  gegeben  haben.  <3)  Von  hier  bis  zur  Erosion  durch  Gletscher» 
Wasser  ist  nur  noch  Ein  Schritt.  Diese?  Heranziehen  der  Firnflecken 
geht  von  der  Ansicht  aus,  daß  dieselben  eine  dauerhaftere  Befeuchtung 
des  Bodens  bewirken  und  damit  die  Auflösung  des  Kalksteines  be« 
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fördern.  Das  iat  mit  Einschränkungen  zuzugeben.  Solange  der  Firn  aa 
der  Fimgrenze,  wo  er  die  geringste  Mächtigkeit  hat,  nicht  abgeechmolzen 
kt,  liefert  er  beständig,  solange  die  Temperatur  nicht  unter  den  Froet- 
punkt  emkt,  Udne  WaMennMseii.  Doch  ki  dabei  lo  bedenken,  deft 
die  Massen  des  Wassers  hier  nicht  an  sich  größer  [sind],  ja  daft 
gerade  durch  die  oberflächliche  Verdunstung  der  in  den  Karrenfeldem 
sehr  serstreut  li^nden  Schnee-  und  Finunaasen  der  Wirkung  auf  den 
Boden  vielmdir  Weaier  «DtM)g«D  niid.  Nur  die  Dauer  ist  abo  Ider 
ein  begänstigendes  Moment,  aber  weder  la  vergleichen  mit  der  Ua- 
unterbrochenheit  der  Wasserwirkung  an  der  Gletschersohle  und  -zunge 
bei  Tag  und  Nacht,  im  Winter  und  Sommer,  noch  imstande,  die  Fall- 
kraft zu  ersetzen,  welche  dem  Gtetröpfel  und  Geriesel  selbst  mächtiger 
Fimfleeken  nie  in  dem  MaOe  sokommt,  welehee  die  Kairenbildung^ 
fordert.  Kriner  von  den  Vertretern  der  Karronbildimg  durch  die 
atmosphärischen  Gewässer  hat  uns  den  \'organg  nach  dem  Gesetze 
der  Einwirkung  [24J  fließenden  Wassers  auf  seinen  Untergrund  klar- 
gel^  Bi  wfirden  rieh  Boort  nnf eblbar  Bchwieiii^eilen  ergeben  haben. 
Aue  der  kurzen  Darlegung  Albert  Heims  im  Eingang  seines  mehrfach 
zitierten  Artikels  folgt  etwas  gana  anderes  als  ein  Karrenfeld.  »Jede 
Kalksteinmasse,  die  der  ^Nässe  ausgesetzt  ist,  erhält  allmählich  eine 
nnebene  Obeifflidie.  Die  gebildeten  Vertiefangen  werden  in  Wiiwiir 
rinnen ;  von  den  iwischenliegenden  Erhöhungen  läuft  das  Wasser  schnell 
ab.  Die  Rinnen  vertiefen  pich  durch  Auflösung  mehr  und  mehr  und 
erweitern  sich  am  Grunde  i  die  zwischen  den  Vertiefungen  stehenden 
Biffe  werden  immer  echmaler,  schärfer,  schneidender.  Die  begonnenem 
Ihiebenbeiten  steigern  rieh.  80  entstehen  die  kahlen,  wOden,  aeridflf» 
teten  Kalkflächen,  die  man  in  den  Alpen  ,Karren',  .Schratten', 
,Liapiaz'  nennt«. Diese  DarRtellung  j)aßt  Wort  für  Wort  auf  den 
normalen  Erosionsvorgang ,  dessen  Ergebnis  immer  ein  verzweigtes 
Rinnen-  STitein  eein  nniß;  der  auf  die  Kanen  seiende  ScUnft 
paßt  aber  eben  deswegen  durchaus  nicht  zu  den  vorangegangenen 
Sätzen.  Aus  diesen  würde  vielmehr  folgen,  daß  von  dem  Augenblick 
an,  wo  Unebenheiten  in  den  Kalkplatten  entstehen,  das  Wasser  nach 
den  tiefisten  dexeelben  soflammenrinnt^  rie  kräftiger  erodiert  md  die 
weniger  tiefen  der  so  sich  bildenden  Hanptader  tributär  macb^  dal^ 
mit  der  Zeit  Haupt-  und  Seitenrinnen  immer  mehr  sich  mit  dem  vor- 
waltenden Gefäll  in  Übereinstimmung  setzen  und  untereinander  sich 
nadk  demielben  abelulen,  kurz,  daß  die  TalUldiing  a<di,  wenn  anoh 
in  kleinem  Maßstäbe,  80  ni  vollziehen  strebt,  wie,  um  eine  ältere 
klaa.'^ipchc  Darstellung  zu  nennen,  J.  D.  Dana  sie  im  Mafiiial  0/  Geolog^ 
(1883)  8.  Ü35  geschildert  bat  Mag  man  der  chemischen  Auflösung  des 


»)  Jahrbuch  d.  Schweizer  Alpcnclab  XHl.  B.  421.  Ähnlich  Profeasor 
Schardt:  Cette  neige  fond  peu  k  peu,  l  eau  B'äcoule  goatte  ä  gonttc  et  creoBe 
danH  1a  rochc  Ics  HÜIonp  qu  elle  npprofondit  de  plus  k  plna.  Im  Muü.  dt  la 
Soc.  Vaudoise  d^üi$to%re  naturelle.   XX.  8. 113. 
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Darstellung  grrade  die  wichtigsten  Tataachcn  der  Kairenfelder,  haupt- 
sächlich ihre  oi^mtiimliohe  Verbreitung,  daa  Vor-  [35]  kommen  von 
fosolen,  d.  h.  trockengelegten,  von  Vegetation  dicht  überkleideten 
Kantnfeldemt  die  Mischung  von  ttkt  ti«fMk  StnideUöofa«m  und 
Sdiftchten,  oft  in  itreng  geradliniger  Anordnung,  mit  den  mehr  obe^ 
fl&chlichen  Rinnen,  die  Verbreitung  der  letzteren  und  ihre  Una})hängig- 
keit  vom  Gefälle,  der  Mangel  regelmäUiger  Abstufungen  zwischen  höher 
tmd  niedriger  liegend«!  RteAMii  die  IUI«  Von  Kreatimg  einir  Rlnmn- 
richtung  durch  eine  Andwe,  endlich  die  mit  der  gesetzlichen  Verlegung 
des  Erosionsniaximuma  in  die  Tiefe  unvereinbare  Zuschärfung  und  Zu- 
spitzung der  hervorragenden  Teile,  die  doch  noch  früher  der  Aullüeung 
verfallen  müßten,  als  die  tieferliegenden. 

Wer  die  Kanenf  ormen  genau  betnuditet,  dem  wird  ea  bald  W»t, 
daß  hier  durchaus  nicht  bloß  eine  Kracheinung  drr  chemischen  Erosion 
vorliegen  könne,  sondern  daß  die  Auflnaune,  verstärkt  durch  die  mecha- 
nische Wirkung  des  Fallens  und  Flieliouä  größerer  \V  assermassen  die- 
selben  aUein  tu  schaffen  vermoehte.  Die  Auflösung  durch  tropfenweise 
oder  im  günstigsten  Falle  in  kleinen  Regenströmchen  einwirkendes  Wasser 
ist  nicht  imstande,  diese  an  Zahl  und  Form  gleich  erstaunlichen  Spül- 
tmd  Strudelrinnen  und  -löcher  und  vor  allem  diesen  Schwung  der 
Bogenlinien  m  erseugen.  Die  Dmxat  der  Einwirkung  kann  dwehans 
nicht  die  augenblickhche  Sto0-  oder  lUlkraft  ersetzen.  Die  Hättftmg 
kleiner  Eingriffe  in  den  Zusammenhang  eines  Kalksteinblockes  kann  zu- 
letzt eine  Höhlung  erzeugen,  welche  aber  in  ihrer  Gestalt  das  Entstanden- 
sein durch  viele  kleinen  Eingriffe  immer  erkennen  lassen  wird.  Von 
dem  Grundsatze  ausgehend,  daß  jede  Wasserform  der  Erde  ein 
Abbild  der  in  ihrer  Gestaltung  tätigen  Wasser masse  biete, 
müssen  wir  für  die  Karrenfelder  den  Ix  lioijt*  n  Satz  der  durch  Dauer 
zu  großen  Wirkungen  sich  häufenden  kleinen  Ursachen  ablehnen.  Es 
ist  gsnx  verfehlt,  su  f^ben,  die  Wirkmig  deraelben  Kraft^  snsammen» 
gefaßt  in  kurzer  Zeit  sich  äußernd,  sei  stets  gleich  den  über  einen 
langen  Zeitraum  verteilten  ^^'irkungen  einer  gleichgroßen  Summe  von 
Teilkräften.  Die  Annahme  gilt  bei  den  Wirkungen  des  Wassers 
weder  für  £e  fortgefOhrten  Mssaen,  noch  fOr  die  dadurch  gebildeten 
Formen,  weil  mit  der  kurzzeitigen  Wirkung  einer  [20]  größeren  W^asser- 
massc  ein  mechanischer  Effekt  verbunden  ist,  der  der  langzeitigpn 
Wirkung  kleinerer  Wassermassen  fehlt.  Es  liegt  daher  ein  innerer 
Widersprach  darin,  für  die  KarrenUldmig  die  AuflSemig  durch  Wasser 
festhalten  und  doch  größere  Wo^sermassen  ins  Spiel  bringen  zu  wollen. 

Naturgemäß  hat  sich  fUe  Theorie  der  langsamen  Bildung  der 
Formen  durch  die  auflösende  Tätigkeit  der  atmosphärischen  Wässer  die 
Frage  vorzulegen,  ob  nicht  verschiedene  Arten  von  Kalkstein  dabei 
gana  verschiedene  Ergebnisse  liefern  müssen.  Je  schurtcher  die  Bin* 
griffe  sind,  desto  stärker  wird  sich  die  Natur  de?  StofFes  geltend  machen. 
Daher  der  aus  dem  Gesichtspunkte  dieser  Theorie  wohlbegründete  Bat 
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¥081  RiiBhfhofailt:  tBi  sdlte  untersucht  werden,  ob  die  Formen  der 
Karren  auf  verschiedener  lAsungsfähigkeit  einzelner  Teile  derselben 
Geeteinaschicht  beruhen«  und  die  Bemerkung  Heims  >je  reiner  der 
Kalkstdn  ist,  um  so  reiner  tritt  die  Karrenlädung  eine.  Geeteina- 
proben  «ob  Karren  feldcm  des  Jura,  der  WoadÜänder  und  [der]  Algäuer 
Alpni  zeigten  in  der  Tat  bei  der  Analyse  im  hiesigen  Mineralogischen 
Institut  kohlensauren  Kalk  mit  weniger  als  1  %  fremder  Beimischungen, 
und  Prof&»or  Felix  teilt  mir  mit,  daß  Kalkstein  mit  Karreminnen 
axa  Ifeodko  b«i  Lfisnng  sehr  wenig  Rückstand  laaee. 

Zurückblickend  sehen  wir  im  eigentlichen  Karrenfeld  eine  durch 
einstige  Firn-  und  Eisbedeckung  gemodelte  Rodenforra  In  derselben 
Höhe  der  Alpen,  wo  in  den  khstallinischen  Gesteinen  Rundhöcker, 
SpiegelacUifie  und  FabUdcke  mit  Panülelfurehen  etedifliimi,  treten  im 
Kalk  die  großen  Karrenfelder  auf.  Hier  kommt  die  reine  Wasser- 
wirkung, dort  mehr  diejenige  des  bewegten  Schuttes  zur  Geltung ;  hier 
beobachten  wir  die  Wirkungen,  welche  das  im  Gletscher  oder  Firn 
flMg  werdende  Wumt  enf  den  Boden  ttH,  dort  lc<nnmft  die  tMo» 
porlierende  und  erodierende  Kraft  des  Eises  zur  Erscheinimg.  Beide 
liegen  auf  und  vor  dem  Boden  alter  Qlrtscher-  nnd  Iteilelder. 

■)  Ftimrftr  Fsndnm§mi§Mi§  1886.  8.  lOL 
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M  Lewis  Moigans  Forscihiiiigeii  Aber  die  Ent- 
wicklung des  Staates. 

Von  Friedridi  IWiel. 

Beäag«  jmt  Äügemeinen  Zeitung.  Nr.  173  u.  174  (208  u.  209)  vom  30.  und 

Sl.  Juli  i6M.  &  1—B  ik  1-4. 

fAhgmuM  am  2$.  JM  OBiJ 

I. 

Lc>\is  M<irpans  Forschungen  über  die  Urgesellschaft  haben  eine 
mächtige  Wirkung  auf  die  soziologiachen  und  ethnographischeu  Studien 
geübt,  und  nun  ftaea  snch  noch  eine  Wirkiamkeit  besduedtti,  an 
die  Morgan  und  seine  talentvuIlBten  Schüler,  Ltnite  wie  Bandelier  u, 
nie  pedncht  haben :  sie  sind  unter  die  sozialdemokratischen  BQdungs- 
mittel  aufgenommen.  Eine  Absicht,  die  Karl  Marx  nicht  mehr  ver- 
wirklieben konnte,  nahm  18S4  Friedrich  Engels  auf,  der  das  Werkchen 
»Der  Dnqprang  der  Familie,  des  PrivateigentnmB  and  des  Staates  im 
Anschluß  an  Lewis  H.  Morgans  Forschungen«  herausgab.  Es  ist  ein 
Auszug  aus  dem  1877  in  London  gedruckten  Hauptwerke  Morgans: 
9Äneient  Society,  or  Researches  in  the  Lines  oj  Human  Progress  from 
Sauagtrif  ^mm^  Borftonmi  to  CivilizaHan^t  dae  jetet  im  Original  achirar 
SU  haben,  aber  1891  durch  eine  Übertragung  W.  EichhofEs  imter  tSiU 
Wirkung  von  Karl  Kautaky  der  deutschen  Le«ewelt  neu  zugänglich  ge- 
macht worden  ist.  Diese  ebenfalla  aus  sozialdemokratischen  Kreisen 
hervorgegangene  Obersetsong  ist  spracMdi  tdir  sa  loben;  sie  ssigt 
fast  gar  niehts  von  der  ebenso  undeutscben  wie  nnenglisahen  Steifheit 
und  Gezwungenheit  fast  aller  deutschen  Übersetzungen  aus  dem  Eng- 
lischen. Sie  liest  sich  wie  ein  gut  deutsch  geschriebenes  Buch.  Leider 
ist  das  wiasenschafUiche  Vere^dnis  nidit  snf  der  Höhe  dert)be^ 
setzungskmist.  Man  muß  bedauern,  daß  nicht  ein  ethnogmphisch  ge- 
bildeter Mann  die  wissenschaftlich  wichtigsten  Abschnitte  geprüft  hat. 
Welchen  Beifalls  sich  zunächst  der  Engelssche  Auszug  zu  erfreuen  hat, 
leliren  seine  fünf  Auflagen  (bis  1892);  aber  auch  die  EichhoS-Kautsky- 
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sehe  Ül)er?etzung  ist  schon  weit  verbreitet  und  viel  hesprochnn.  Ee 
ist  gar  nicht  zweifelhaft,  daß  die  Morganschen  Ideen  iliren  Weg  in  die 
Massen  gefunden  haben,  wozu  auch  Bebels  in  23  Auflagen  verbreitetes 
Buch  »Die  Fnni  und  der  SoriaÜBnniB«  beigetragen  hat,  daa  von  Moigan 
and  Engda  ausgeht.  So  wird  Karl  Marx'  Absicht,  die  Morganschen 
Forschungen  im  Zusammenhang  mit  seiner  (und  Engels')  materia- 
listischen Geschicbtaauffassung  darzustellen,  in  höchst  erfolgreicher 
Weiae  cum  ffid  geftturt  Damit  iat  ab«r  auch  jedem,  der  die  MoiBan- 
flchen  Forschungen  und  Schlußfolgerungen  aus  wisseoflehafUiiilien  Grün- 
den nicht  billigen  kann,  dir  Pflicht  auferlegt»  sich  dagegen  SU  erklären 
und  xu  zeigen,  wo  Irrtümer  hegen. 

Morgans  »ürgesellschaftc  und  ihr  Engelsscher  Seitensprofi  aetaeii 
eine  Ekitwicklong  der  Menschheit  voraus,  die  bestimmt«  Stufen  durch- 
läuft. »Morgan  ist  der  erste,  der  mit  Sachkenntnis  <  iiie  bestimmte 
Ordnung  in  die  menschliche  Vorgeschichte  zu  bringen  versucht«,  sagt 
Engebj  darunter  ist  die  Einteilung  in  drei  Perioden  veiBtanden,  die 
mit  Wildheit,  Barbarei  und  ffiviliaation  beaeichnet  und  deren  «wei  enrten 
in  je  drei  Stufen  geteilt  werden.  Nun  wohl,  gleich  hier  im  Anfang 
steckt  ein  Fehler,  der  ein  Grimdfehler  im  wahren  Sititip  den  Wortes 
ist,  da  er  schon  bei  der  Zeichnung  des  Grmidplanes  begangen  wird, 
in  alle  Teile  dea  Bauee  fibei^eht  und  daher  auch  nur  durch  die  Nieder- 
legung dieses  Baues  überhaupt  wieder  auszumerzen  ist.  Es  ist  ein 
großer  Fehler  der  Perspektive,  der  in  der  lioutigen  Menschheit  alle  jene 
sieben  Kulturstufen  erblickt,  ausgeuonmien  nur  die  allererste  dea  baum- 
lebenden, frdohteeasenden  und  die  Sprache  «ret  entwickelnden  Tropen« 
ahnen,  der  natürlich  nur  als  eine  Forderung  der  Entwicklungslehre 
vorauszusetzen  ist.  Srlion  auf  der  nächsten  Stufe  finden  wir  die 
AustraUer  mid  viele  Polynesier :  Fisch-  und  Wurzelnalirung,  Reibfeuer, 
Keule  und  Speer,  rohe  Steinwaffen  (die  sogen,  paläolithischen).  Auf 
der  dritten  Stufe,  der  Oberstufe  der  Wildheit,  stehen  die  Indianer  dea 
nordwestlichen  Amerika;  denn  auf  dieser  Stufe  ist  der  Bogen  und  der 
Pfeil  erfunden  und  damit  die  Jagd  zur  regelmäßigen  Quelle  der  Nahrungs- 
mittel geworden.  Die  Niederlassung  in  Dorfern,  das  Embaumboot,  die 
geaohliffenen  Steinwerkseuge  (die  eog.  neolitldaehen),  die  Vervoll- 
kommnung des  Flechtens  und  Holzschnitzens  erscheinen  auf  dieser 
Stufe.  Die  Erfindung  der  Töpferei  bezeichnet  dann  den  Beginn  der 
vierten  Stufe,  mit  der  die  Periode  der  Barbarei  beginnt,  deren  be- 
aeidinendee  Merkmal  die  ZShmung  von  Hanatieren  imd  die  Z&ehtung 
der  Kulti)ipflanzen  ist  Da  mit  Tieren  und  Pflanaen  fClr  dieaen  Zweck 
die  Erdteile  verschieden  ausgestattet  sind,  geht  von  nun  an  die  Ent- 
wicklung verschiedene  )yege.  In  der  neuen  Welt  beginnt  vor  allem 
der  gartenartige  Maiaba»;  wie  ihn  die  europBiaehen  Bntdeoker  bri  den 
Indianern  östlich  vom  MiasL'^sippi  fanden:  vierte  Stufe.  Der  fünften 
Stufe  gehören  dagegen  schon  die  Pu(  l)los  von  Neu-Mexiko,  die  Mexi- 
kaner und  Peruaner  an,  die  mit  lutttrockenen  Ziegeln  oder  Stein 
bauten,  ihre  Gärten  künstlich  bewässerten,  die  Bearbeitung  einiger  Metalle 
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kaanlmi  und  eiidg»  Tiere  iKIuBten.   In  der  alten  WeH  begenn  «Be 

fünfte  Stufe  mit  der  Zähmung  der  Herden,  durch  die  wahrscheinlich 
die  Aufisondeninf<  der  Arier  und  Semiten  »aus  der  übrigen  Masse  der 
Barbaren  c  bewirkt  wurde.  Da  dieser  Fortschritt  auf  der  Grenze  der 
Wald»  und  Graallnder  Ihdiena,  liittdaeiens  und  Südostonrapee  bewifkt 
mid,  erschienen  den  Nachkommen  diese  Gebiete  nicht  bloß  ala  die 
Wiege  der  Hirtenvölker,  sondern  als  die  der  Menschheit.  Auf  dieser 
Stufe  verschwindet  allmählich  die  Menschen fresserei.  Die  seciiBte  l>eginnt 
mit  dem  Scbmelieii  des  SSeene,  bringt  die  Bndietabeneidiiift,  den  FBog, 
die  Töpferscheibe,  den  Wagen,  das  SchifiE  aus  Planken,  ummauerte 
Städte:  es  ist  die  Stufe  der  Griechon  in  der  Heroenzeit,  der  italischen 
Stämme  vor  der  Gründung  Roms,  der  Deutschen  des  Tadtus,  der  Nor- 
mannen der  Vikingeraeit.  Der  nächste  Schritt  führt  nun  in  die  SSvili- 
eation  hinein,  die  zu  Wissenschaft,  Literatur,  Kunst,  Industrie  alle  die 
Keime  der»  bisherigen  Stufen  fortbildet,  wobei  die  Teihing  der  Arbeit 
und  die  [2]  immer  weitergehende  Ansammlung  von  Keichtümem  die 
größte  Rolle  spielen. 

Dieae  ganse  Klaarifikailon  ist  eine  der  Terwegenaien  Hypotheaen, 
die  jemals  über  die  Entwicklung  der  Menschheit  ersonnen  worden 
sind.  Sie  ist  zugleich,  als  Klassifikation,  künstlicher  als  die  meisten 
ähnUchen  früheren  Versuche.  Um  die  körperlich  wie  geistig  wohl- 
«nagestatteten  Polyneaier,  die  auf  den  größeren  Ihaeln  einen  hodi- 
entwickelten  Ackerbau  haben  und  eine  Industrie,  die  in  Mikronesien 
sogar  den  Webstuhl  kennt,  die  auf  einer  verhältnismäßig  hohen  Stufe 
der  gesellschaftlichen  Entwicklung  stehen  und  durch  ein  merkwürdig 
xetchea  mTthologiaehea  System  s.  B.  alle  Negervölker  geistig  öbertreflen 
—  worauf  übrigens  anch  ihre  zum  Teil  höchst  erfolgreiche  Christiani- 
sierung hindeutet  — ,  auf  die  unterste,  in  der  heutigen  Menschheit  noch 
voriiandene  Ötufe  zu  verweitien,  genügen  der  Besitz  der  Steinwerkzeuge 
und  der  Mangel  des  Bogens  und  der  Töpferei.  Nun  sind  aber  in 
Tonga,  auf  den  OeaeUaofaaftainaeln,  in  Palan  die  Bögen  noch  in  der 
Zeit  di-r  i  rptcn  europäischen  Besuche  in  Gebrauch  gewesen.  Und  was 
die  Toj'l'-!''!  an'^be)langt,  ho  ist  sie  überall  in  der  \\'clt  so  'nifrleiclimaßig 
verbreitet,  daß  es  höchst  unvorsichtig  ist,  sie  zu  einem  kuliurmaßatub 
an  macihen.  SU»  nud  s.  B.  mit  gn^em  ESfor  in  Deuteofa*Nea'Oiiinea 
geübt  und  fddt  dann  auf  Neu-Pommem  und  Neu-Mecklenburg,  um  in 
Fidschi  wieder  mächtig  aufzublühen.  Auf  den  Neuen  Hebriden  gab 
es  einst  Töpfe  —  heute  findet  man  höchstens  Scherben  davon,  und  die 
Kenner  dieser  Inseln  g^ben,  die  «nwandemden  Fdiynete  liätten 
diese  Kunst  zum  Aussterben  gebracht,  weil  das  von  ihBen  miteingefühite 
Kochen  mit  heiCM  n  Steinen  den  Eingeborenen  bequemer  erschienen 
Bei.  Konnte  es  Morgan  verborgen  bleiben,  daß  auch  unter  seinen 
Landsleaten  die  Lenape  erst  im  letzten  Jahilrandert  die  Ton  Urnen  in 
gio0em  Maße  geübte  Töpferei  aufgaben,  als  sie  vom  Delaware  nach 
Westen  verdrängt  wurden  V  Und  daß  die  Aasiniboin,  ein  Bruderstamm 
der  in  der  Töpferei  sehr  geübten  Sioux,  »Steiukocher«  hießen,  weil  sie 
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TSpfe  ans  Ton  venchmäbten?  Was  bedeatrt  also  der  Bedts  oder  Nieht- 

besitz  dieser  Kunst  für  die  Stellung  eines  Volkes  in  der  Menschheit? 
80  haben  wir  auch  genug  Beispiele,  daß  Bogen  und  Pfeil  zugunsten  des 
Speere  aufgegeben  worden  sind.  Wir  unterschreiben  nicht  Oskar 
PeadidB  Spraoh,  Bogen  und  Pfeil  sden  die  Waffen  rttekst&ndiger  und 
rückgängiger  Völker:  er  sagt  zu  viel;  aber  es  ist  Tatsache,  daß  die 
höchsten  Stufen  militärischer  Organisation  in  Afrika  diese  Waffen 
aufgegeben  haben,  um  dafür  den  Stoßspeer  mit  dem  Schild  einzu- 
taniiehen:  dne  Ikitwidclimg,  gans  ilmlioh  der  Bntineldmig  der  Phalanx 
ans  einer  zerstreuten  Gefechtsweise. 

Hier  liegt  der  Fehler  der  Perspektive,  von  dem  ich  sprach  . 
Morgan  vermißt  bei  einem  Volk  den  Bogen  oder  die  Tongefäße  und 
schließt  sofort:  Bs  hat  sie  nie  besessen ;  es  gehört  also  sn  den  Vötkem, 
die  auf  einer  Stufe  stehen  geblieben  sind,  wo  diese  Erfindungen  noch 
nicht  gemacht  waren.  Damit  rückt  es  nun  an  pine  bestimmte  Stelle 
in  dem  von  vornherein  fertigen  Schema  der  Kulturentwicklung;  die 
Polynesier  rücken  also  ganz  weit  zurück,  weit  hinter  die  Neger,  denen 
sie  an  Geist  und  Körper  vorangehen.  Und  so  urird  die  ganze  gestalten- 
reiche Menschlit  it  iü  eine  Reihe  geordnet,  bei  deren  Betrachtung  wir 
das  Bild  einer  sciinurgcniden  Allee  govinncn.  So  denken  sich  Morgan 
und  Engels  die  »Entwicklung«!  Und  daher  diese  Klassifikation,  die 
gerade  so  kfinstlicfa  ist  wie  das  Linnteche  System  der  Pflaosen,  das 
naeh  Staabföden  und  Griffeln  unterscheidet. 

Arme,  einseitige  Vorstellung!  Gibt  es  denn  kein  Gemnnen  und 
kein  Verlieren,  kein  Emporsteigen  und  Zurücksinken,  keinen  Verkehr, 
der  hier  bereich«rt,  xaaa  dort  Arnint  bervonurufen?  Was  für  «n 
dfirres  Schema  setzen  diese  Leute  an  die  Stelle  der  immer  grünenden 
Menschheit!  Es  ist  natürlich  nicht  schwer,  alle?  klappen  zu  machen, 
wenn  man  so  bequem  die  Erscheinungen  in  vorbestunmte  Kästchen 
legt;  da  wird  sehr  vieles  rasch  untergebracht,  daO  es  sum  Staimen  ist 
80  werden  z.  B.  audi  daß  altamerikanischen  Kulturvölker  in  die  Mittel- 
stufe der  Barbarei  versetzt  ;  das  lA  der  fünfte  Sj)roß  dieser  Stufenleiter. 
Diese  Völker  mit  ihren  großartigen  Bauwerken,  ihrer  geschickten,  nur 
dem  Eisen  noch  fremden  Metallbearbeitung,  ihrer  Schrift,  ihrer  fein 
dm:<dbgebildeten  geseUschaftlichen  Ordnung  und  ihrem  FortBchiitt  sa 
einem  fast  vergei.^tigtcn  Scmncndicnst,  dessen  Kampf  mit  dem  Götzen- 
dienst in  den  pcruani.'^chen  Annalen  eine  große  Rolle  spielt !  Natürlich, 
daß  dann  durch  das  Morgansche  Buch  daa  Bemühen  geht,  diese  so 
dganartigen  mid  in  ihrer  W^se  hochgediehenen  ameriluiniachen  Ent. 
Wicklungen  möglichst  niedrig  ansusetzen.  Und  doch,  wer  köimte 
leugnen,  der  sie  unbefangen  betrachtet,  daG  sie,  mit  anderen  Mitteln, 
demselben  Ziele  nahe  gekommen  sind,  das  die  Kulturen  Mesopotamiens 
und  Ägyptens  erreidibni?  Um  dies  au  erkennen,  muß  man  allerdings 
die  Menschheit  nicht  wie  eine  Kette  betrachten,  deren  rückwärtige 
Glieder  tot  liinter  den  vonleren  liegen  bleiben  und,  nachdem  sie  sich 
einmal  entwickelt  haben,  weder  Einflüsse  ausüben  noch  empfangen. 
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sondern  man  muß  ilir  in  der  ganzen  Weite  ihrer  Verbreitung  ununter- 
brochenes Wachstum  und  Vergehen  erkonnoii,  wodurch  Bich  jedes  Volk 
beständig  erneut  und  eineti  dem  andern  iuitt<;ilt  oder  entnimmt  und 
keines  voUkommen  auf  äch  alltin  geetdlt  bleibt:  vide  Glieder  und 
ein  Leib»  -viele  Völker  und  eine  Menschheit,  viele  Ansätze  und  Ver« 
kummerungen  und  doch  eine  Entwickhmg. 

Man  sieht  mit  Bedauern,  wie  Murgan  gerade  Alt-Amerika  nicht 
Terstanden  hat,  auf  deasen  Ethnographie  und  Utgeschichte  er  aeuie 
ganze  V>edeuteude  Geigteakiaft  richtete.  Von  einer  Ansicht  der  Mensch- 
heit beherrscht,  die  man  nur  kümmerlich  nennen  kann,  sieht  Morgan 
nicht,  wie  wenig  ein  so  künstliches  System  der  Erkenntnis  dienen 
kann,  nach  der  er  strebt  Er  weist  der  Erfindung  des  Bogens  eine 
großartige  Bedeutung  zu,  weil  er  übersieht,  daß  neben  oder  zum  Teil 
vielleicht  vor  ihm  eine  ganz  iihnliclic,  auf  dem  gleichen  Prinzip  be- 
ruhende Schleuderwiiffr- :  da«  Wurlbn  tt,  im  Gebraucli  war.  Ah  ob  der 
Bugen  mit  einem  Male  ins  Leben  gebprungen  sei,  wie  es  die  Perioden- 
Mnteilung  will,  am  Anfang  der  dritten  Oberstufe  der  Wildheit  Das  ist 
eine  eigentümliche  Auffassung  der  Entwicklung !  Und  doch  verwendet 
Morgan  nicht  bloß  wie  eine  andere  wipsenschaftliche  Theorie  die  Ent- 
wicklung —  er  ist  getränkt  damit  und  glaubt  daran.  Sein  Buch  wird  uut 
manchen  anderen  einst  als  ein  Zeugnis  der  Gewalt  gdten,  mit  der  dia 
Entwicklungslehre  die  Güster  erfaßte  und  fortriß,  aber  auch  für  die 
eigentümlichen  Auffassungen,  die  sie  sidi  ucfalkn  lassen  mußte.  Der 
Logiker  sieht  mit  Teihuihme  und  Befremden  die  merkwürdige  Wirkung, 
die  das  sor  wissenschaftlichen  Oberzeugung  zugesetste  Kömlein  Glanben 
ausübt.  Für  Morgan  gibt  es  zunächst  gar  keinen  Rückschritt:  die 
Menschlipit  ist  für  ihn  immer  nur  vorwärts  gegangen.  Eine  merk- 
würdige Überzeugung  bei  einem  Manne,  der  einen  Teil  seines  Lebens 
unter  zersetzten,  verarmten,  ja  verkommenen  Lidianerstilmmen  zu- 
gebracht und  alle  seine  Studien  an  einer  Völkergnippe  gemacht  ba^ 
die  auf  ihrem  ganzen  großen  Kontinent  Amerika  ausnahmslos  Rückgangs- 
erscheinimgen  zeigt !  Die  Entwicklung  ist  ihm  aber  außerdem  eine  so 
gewaltige  Macht,  daß  sie  die  aUerversciiiedensten  Zweige  der  Menschheit, 
die  unter  so  weit  abweichenden  Bedingungen  leben,  in  dieselbe  Rioli- 
tong  zwingt  Dss  Bild  vom  Baum  der  Menschheit  Terliert  hier  alle 
seine  Bedeutung  —  man  kann  höchstens  noch  von  einem  Kristall 
sprechen,  der  seine  Strahlen,  wo  sie  auch  anschießen  mögen,  mathe- 
matisch gleich  ausbildet  Für  ihn  bat  die  KuHur  der  Menschhdt 
»übCTall  denselben  W'rg  durchlaufen;  denn  die  menschlichen  nedürf- 
nispe  sind  unter  ähnlichen  Bedingungen  ziemlich  dicsellten  und  die  Wir- 
kungen der  geistigen  'iatigkeit  kraft  der  Übereinstimmung  des  Ciehirns 
aller  Menschenrassen  gleichförmig  gewesen.c  Wir  haben  dasselbe  durch 
Reproduktion  fortgepflanzte  Gdiim,  das  in  Iftngst  vergangenen  Imtm 
in  den  Schädeln  von  Barbaren  arbeitete,  beladen  und  gesättigt  mit  den 
Gedanken,  Bestrebungen  und  Begierden  aller  zwischeuUegenden  Perioden, 
mit  der  Erfahrung  der  Zeitalter  älter  und  größer  geworden.  Ein 
BaUdl,  SMn»  Sdulflw.  U.  18 
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wesentUohee  Attribut  dieses  Gehirns  ist  eine  natöiliche  Logik,  die  di« 
Gedankenkeime  in  jedem  Zustande  der  Kultur  und  in  allen  Zeit- 
perioden gleichmäßig  sich  entwickeln  ließ.  Der  Atavismus  konnte 
unter  diesen  Umständen  nicht  fehlen:  ihm  weist  Morgan  z.  B.  die 
Vidweiberei  der  Mormonen  su,  wiewohl  es  «wischen  und  Vid' 
weiberei  ciiu'  Mmge  von  Abstufungen  bn  den  venchiedenstcn  Völkern 
gibt,  die  reiu  durch  äußere  Bedingungen,  besondeis  die  Zahl  der 
Weiber  und  den  Wohlstand,  hervorgerufen  sind. 

ÄuAere  Bedingungen :  Hier  sprechen  wir  ein  Wort  aus,  das  in  dem 
ethnographischen  Lexikon  Morgans  eine  verschwindend  Udne  Stdle 
einnimmt.  Und  doch  Hclicint  gerade  einer  materialistischen  Auffassung 
der  Entwicklung  «Icr  Mcn^dilieit  die  fkachtung  der  äußeren  Lebens- 
bedingungen so  naiic  zu  Ucgen.  Wenn  die  Australier  noch  auf  der 
«weiten  Stufe  der  Wildhat  su  stehen  seheinen,  nnd  dafOr  nieht  ihie 
ungünstigen  Lebensbedingungen,  von  der  verkehrferasn  Lage  ihrss 
Landes  bis  zum  Mangel  der  zähmbaren  Tiere,  verantwortlich  zu  machen? 
In  der  Tat,  ihre  Kultur  ist  ja  nicht  im  Wesen  tief  verschieden  von 
der  ihrer  Nadibam,  sondern  im  Grad;  es  ist  eine  ftrmliche,  eine  ve^ 
armte  Abstufung  der  Kultur  der  Oseanier  und  Malaien.  Aber  so 
sind  alle  Völker  der  Erde  kulturverwandt;  es  ist  Ein  großer  Besitz,  in 
den  sie  sich  teilen,  und  zwar  so,  daß  fast  von  jedem  Teil  dieses  Be< 
atses  jedes  Volk  mindestens  ein  Teilchen  hat,  während  manche  viel 
mehr  davon  «onpfangen  oder  bewahrt  haben.  Die.<(e  ungleiche  Ve^ 
teilung  ist  aber  pröOtt'nteils  dnrrli  die  Tiage  der  Völker  zu  den  Aus- 
strahlungspunkten  (ier  Kultur  und  <lurch  die  Bedingungi  ii  bistimmt, 
unter  denen  sie  leben.  Morgan  und  Kngeb  begehen  einen  schweren 
Irrtum,  wenn  sie  glauben,  nur  das  Fen«r,  die  rohen  Stdnwaffen,  Keulen, 
und  einige  anderen  primitiven  Erfindungen  seien  Gemeineigentum  der 
Menschheit.  So  wie  die  Anthropologen  die  körperliche  Einheit  des 
Menschengeschlechtes  anerkennen  müssen,  die  nur  das  Ergebnis  sahl- 
loeer  Mischungen  sein  kann,  so  findet  die  Ethnographie  teine  dnrdli- 
greifenden  Unterschiede  im  Geistigen.  Einst  glanbte  man,  es  gebe  ver> 
nunf^  und  sprachlose  Völker;  dann  redete  man  von  relis^ionslosen  und 
staatsloscn.  In  Wahrheit  ist  die  Menschheit  viel  gleichartiger  in  allen 
ihren  geistigen  Äufierungen,  ds  man  Mhsr  annahm.  Sdbst  der 
Australier  und  [der]  Buschmann,  die  so  lange  als  Vertreter  der  untersten 
Stufen  herhalten  mußten:  sie  verehren  Götter,  glauben  an  ein  Fort- 
leben, beten  und  opfern  und  erzählen  sich  sogar  unsere  Kinder-  und 
Hausmärchen.  Ihr  Leben  ist  elend,  ihre  Fähigkeiten  werden  durch 
die  Not  niedergehalten,  üire  Lebensweise  ist  eine  der  niedrigsten,  die 
es  auf  der  Erde  gibt;  sie  stehen  trotz  ihres  Eisens  und  Bogens  und 
trotzdem  sie  m  einem  Lande  der  Viehzucht  leben,  auf  der  Stufe  der 
Australier.  Für  Morgan  stehen  sie  freilich  auf  der  »dritten  Oberstufec, 
die  mit  dem  ISsen  beginnt  —  nur  wdl  sie  Eisen  haben.  Daß  m  dieser 
Höhe  sie  nur  die  in  der  Gesamtheit  ihrer  L^iensbedingungen  so« 
fällige  Tatsache  der  liage  in  Afrika  erhob,  das  von  Aaien  her  früher 
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«b  dto  «ndaren  Erdteile  das  ESsen  empfing,  erkennt  Moigan  nioht, 

weil  er  von  der  Wirkung  des  auBgleichenden  Verkehrs  snf  die  Völker 

kpiDP  Ahnung  hat,  weil  ihm  das  starre  Schema  seiner  unnatürlichen 
Kiaaaitikation  die  Völker  ohne  Leben  und  Bewegung  übereinander- 
gssdhlflhtsi  isigt 

n 

[1]  Morgan  hat  sich  unzweifelhaft  Verdienste  um  die  Erforschung 
der  Familiensysteme  der  Indianer  erworben,  in  die  er  in  jahrelangem 
Umgang  mit  JAdisaeni  unter  Ao&iahme  in  ihre  Verbftnde  ti^er  ein- 
gedrungen ist  als  irgendeiner  vor  ihm.  Seine  grundfalsche  Auffassung 
der  Geschichte  der  Menschheit  hat  seinen  Studien  über  die  Geschlechter 
der  Irokesen  und  ihren  großen  Bund  noch  keinen  Schaden  getan. 
8le  stand  ihm  wohl  anch  n<x&  nioht  fest»  als  er  1861  seine  ^hngm 
^  tte  Itoqwiist  herausgab.  Dag^en  hat  de  sicher  die  Verallgemeine- 
rungen geschädigt,  zu  denen  er  in  seinen  späteren  Werken  fortge- 
schritten ist.  Damit  haben  wir  uns  aber  an  dieser  Stelle  nicht  zu 
beschäftigen,  sondern  wollen  ^elmehr  nur  einmal  aeixie  Aaffsssmig 
des  StanAes  und  der  Beaehongen  swisohen  Stasi  und  GeeeUschaft 
pvOfen. 

Das  Geschlecht  (yens),  dessen  große  Bedeutung  für  die  gesell- 
schaftliche Gliederung  der  Indianer  iMorgan  nachgewiesen  hat,  ist  in 
sdnen  Augen  sogleieh  die  ursprOnglichste  politische  Form»  die  dem 
Staate  vorangegangen  ist.  Es  ist  eine  blutsverwandte  Gruppe,  die 
ihren  Vorsteher  für  den  Frieden  wählt  und  die,  schon  weil  sie  die 
Heirat  ihrer  Mitglieder  unter  sich  verbietet,  in  notwendigen  engen 
Beiiehungen  su  NaehbaigMchleditem  steht»  mit  denen  politische  Be* 
jdehungen  unterhalten  werden.  8o  konnten  mehrere  Geschlechter 
einem  gemeinsamen  Kriegphätiptling  folgen,  und  selbst  die  Wahl  der 
Fhedenshäuptlinge  bestätigten  einander  wechselseitig  die  Nachbar- 
geschledkter.  Jedes  Geschtedit  untenchied  eich  ▼om  anderen  duidk 
die  Benennung  nach  einem  Tier  oder  einer  Pflanze :  das  war  der  Toteni, 
der  allen  Geschlechtsgeiiossen  heilig  war.  Auch  religiöse  Beziehungen 
verbanden  die  Geschiechtsgenossen,  besonders  gemeinsame  Opfer  und 
Begräbnisse.  Mehrere  solcher  Geschlechter  bildeten  einen  Stamm  und 
erledigten  in  gemeinsamen  Beratungen  ihrer  HKuptlinge  politische 
und  religiöse  Angelegenheiten,  die  sie  als  gemeinsame  betrachteten. 
Die  Glieder  eines  Geschlechts  waren  freie  Leute,  verpflichtet,  einer  des 
anderen  Rechte  zu  schützen,  eine  Brüden>chaft  verwandter  und  an 
Recht  und  Besits  gleidier  Hraechen.  In  den  meosten  Geschleditem 
der  nordamerikanischen  Indianer  galt  das  Mutterrecht ;  d.  h.  die  Kinder 
folgten  der  Mutter,  gehörten  dem  Geschlecht  der  Mutter  an,  und  den 
Frauen  stand  in  vielen  Stämmen  ein  starker  Einüuß  auch  im  Politischen 
so.  Da  zugleich  die  Bzogsmie  Gesets  wsr,  waren  immer  einige 
Geeofaleohter  auf  die  Wechselheizat  des  einen  aus  dem  anderen  an- 
gewiesen. 

18« 
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Zwtflcben  dem  Geschlecht  und  der  Vereinigung  mehrerer  Qe* 
flchlediter  su  einem  Stamm  gab  es  bei  größeren  Stämmen  noch  Gruppen 

näher  verwandter,  durch  Si);iltung  aus  einander  hervorgegangener  Ge- 
echlechter,  die  Bich  als  vv<j:vr  zusaiiiniengehöreiid  botrachteU'n.  Und 
ebenso  standen  über  den  blauinicn  Bünde,  die,  wie  der  bekannte  Bund 
der  Lrokeaen,  eine  Ansahl  verwandter  Stibnme  zusammenfaßten  Sie 
waren  selten  und  nicht  von  langer  Dauer  und  haben  dem  Vordrin^rm 
der  Euro|iüpr  nirgends  einen  Damm  zu  setzen  vermocht.  Auch 
wenn  solche  Bünde  Bich  in  größerer  Zahl  gebildet  tiätten,  wären  doch 
die  Stämme  immer  wenig  zahlreich.  Ober  weite  Bäume  serstreut  mid 
durch  leere  Gebiete,  Grenz-  und  .Tagdwildnit?8e  getrennt  gebliel)en.  Man 
konnte  pie  sii  lii  rlich  nie  mit  europäischen  Staaten  vergleiehen,  nicht 
einmal  mit  den  vergänglicheren  Staaten  der  alten  Kulturvolker  in  Afrika 
und  [inj  Asien.  Daß  die  Europäer  mit  einer  so  ganz  anderen  Auf- 
fassung vom  Wesen  des  Staates  zwischen  diese  lockeren  Organisationen 
hineintraten  und  ihre  Staaten,  allerdings  zuerst  nur  kleine,  ärmliche 
Kolonien,  in  die  weiten  Lücken  der  Indianergebitte  pHanzten,  das  ist 
die  Ilauptursache  der  Verdrängung,  des  Rückgangs  der  Indianer  ge- 
worden. Diese  kleinen  Keime  von  Staaten  sind  aus  schweren  An- 
fängen lieraus  riesig  gewachsen  und  haben  die  alteinheimischen  Indianer- 
gebiete fast  ohne  Widerstand  uinfivßt  und  in  sich  aufgenommen.  Nicht 
die  Unvereinbarkeit  der  Ra&ye  und  der  Kultur,  sondern  die  der  Staaten 
hat  es  beiden  Völkern  unmöglich  gemacht,  nebeneinander  zu  ge- 
deihen. Hier  kannten  die  weißen  Einsiedler  kein  Nachgeben  und 
keine  Vermittlung.  Denn  war  (denn)  das  nicht  der  Hauptzweck  ihres 
Koromens,  neue  Staaten  anzupflanzen  und  in  ihnen  in  Sicherheit  zu 
arbeiten  und  zu  geniefien? 

Moigan  nimmt  angenchts  dieses  Gegensatzes  zwei,  scharf  gesonderte 
Entwicklungsreihen  der  politischen  Organisation  an,  deren  wesentlichen 
Unterschied  er  in  dem  Verhältnis  zum  Boden  sucht:  die  erste  ist  auf 
Personen  und  rein  persönliche  Beziehungen  gegründet,  die  zweite  auf 
Landgebiet  mid  Privateigentum,  jene  (büier  GeseUschaft»  diese  Staat 
sn  nennen.*)  Auch  hier  finden  wir  es  unmöglich,  ihm  zu  folgen,  da 
auch  die  r^in  ge.sellschaftliche  Organisation  (jlme  Beziehung  zum  Boden 
nicht  bestehen  kann.  Der  Unterschied  zwischen  primitiven  und  höher 
entwickelten  Staaten  kann  nur  in  der  Form  gesucht  werden,  die  diese 
Besidiungen  annehmen.  Wenn  es  heißt:  >Unter  der  zweiten  (Grund- 
fonn  der  gesellschaftlichen  Verfassung)  wurde  eine  politische  Gesell- 
schaft gebildet,  in  welcher  die  Verwaltung  mit  den  Personen  diu*ch 
ihre  Beziehung  zum  Landgebiet,  z.  B.  dem  Stadtbezirk,  dem  Kanton 
und  dem  Staat  verkehrtet,  so  ist  diese  nur  formell  entgegengesetit 
der  ersten,  von  der  gesagt  wird:  i Unter  der  ersten  wurde  eine 
Gentilgesellschaft  geschafien,  in  der  die  Verwaltung  mit  den  Personen 


■)  Die  UigeoeUflehaft.    Übenetrt  von  W.  Eiehhoff,  1891,  8.  6  und 
bes.  8b  68  n.  t  und  noch  mehnnals  in  Ihnlicher  Form  wiederholt 
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durch  ihre  Beziehungen  zu  einer  Gens  und  einem  Stamm  zu  tun 
hatte.«  Auch  dipse  Form  der  Gesollschaft  hing  mit  einem  Stück  Erde 
zusammen,  wenn  auch  in  ihren  Gliederungen  dieser  Zusammenhang 
nicht  80  deutlich  hervortritt  [2]  Die  Entgegensetzung  der  Gentil> 
geflelkcliaft  (sodeftw)  mid  der  politiBchen  Geselladliftft  {eimkui)  bis  zu  dem 
Grade,  daß  gesagt  werden  kann:  Als  Amerika  entdeckt  wurde,  gab 
es  daselbst  weder  eine  politische  Gescllscliafl,  noch  Staat^ibürger,  weder 
einen  Staat,  noch  irgendwelche  Zivilisation  \),  ubersieht  vollkommea 
die  Tateaehe,  daG  die  Besiehmig  einer  Gruppe  von  Menschen  som 
Boden  ihre  eigene  Entwicklung  hat,  die  ganz  unabhängig  von  der 
Entwicklung  der  Gentil-  und  politischen  Gesellschaft  verläuft. 

In  Alt-Amerika  finden  wir  auffallende  Reste  der  Gentilgesellschaft 
und  entwickelte  Staaten  mit  erblichen  Dynastien  und  AnFängen  zen- 
tralisierter  Verwaltung  im  i^eiehen  Volke  und  auf  demselben  Boden; 
wir  finden  alli  rdings  in  noch  viel  mehr  Fällen  sehr  imvollkommene 
stajitlicho  Entwicklungen.  Ohne  Zweifel  stand  auch  in  politischer 
Hinsicht  das  vorkolumbische  Amerika  als  Ganzes  weit  hinter  der  alten 
Welt  surück.  Fehlte  ihm  doch  von  vornherein  die  starke  staaten- 
bildende  Kraft,  die  diese  in  ihrm  unruhigen,  kriegerischen,  herrsch- 
fähigen Hirtenvölkern  besaJ3,  die  von  Ägypten  bis  China  beständig 
Staaten  gründeten,  stürzten  und  wieder  erneuerten.  Wer  aber  einem 
Fizarro  gesagt  hätte:  »Dieses  Peru  mit  seiner  Inka-Dynastie,  sdnoi 
Beamten  und  Soldaten,  seinem  Steuersystem  und  StraJBennetz  —  das» 
wohlverstanden,  nicht  dem  friedlichen  Verkehr,  sondern  der  Regierung 
in  erster  Linie  diente  — ,  seinen  steinernen  Städten  und  Festungen 
ist  gar  kein  Staat«,  würde  sicherUch  nur  Spott  geerntet  haben.  Die 
Behauptung,  Amerika  habe  keinen  eigenen  Staat  entwickelt,  ist  gerada 
so  das  Erzeugnis  einer  gezAvungenen  Deduktion,  wie  die  Verweisung 
der  Peruaner  und  [der]  Mexikaner  auf  die  »mittlere  Stufe  der  Barbarei«, 
Wir  wissen  zufälhg  aus  den  Mitteilungen  eines  Freundes  von  Morgan, 
daO  die  äbertreibenden  SchOdemngen  der  altperuanisehen  Zustände 
beiPrescott,  die  von  aller  Welt  blind  geglaubt  wurden,  ihn  zur  Kritik 
herausforderten.  Das  ist  sehr  begreiflich;  denn  Prescott  ist  in  seiner 
Geschichte  der  Conquista  von  Peru  oberflächlich.  Er  hat  vor  allem 
viel  SU  sehr  auf  Qaroilaso  de  las  Vegas  gebaut,  der  allee  vergrdOett 
und  vergoldet,  was  die  Inka  angeht,  sds  deren  Verwandten  er  sidi 
ansieht.  Aber  Morgan  hat  dann  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
noch  mehr  gesündigt  als  Prescott;  denn  er  hat  eine  große  geschichtliche 
Entwicklung  in  ein  enges,  dürres  Schema  zusammenzudrängen  versucht, 
und  das  ^er  kurnditigen,  gaas  veiglngtidien  Hypothese  loliebe. 

Was  hinderte  Herrscher,  denen  ausnahmslos  der  Zauber  der 
Heiligkeit  eine  erhöhte  Macht  verlieh,  Geschlechter  und  Stämme  zu 
großen  Leistungen,  friedUchen  und  kriegerischen,  im  Staat  zusammen- 
BofsiBen?  Warum  sollten  sie  hinter  den  Staaten  lorflt^Ueiben,  denn 

*)  Morgan  a.  a.  O.  8.  M. 
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Herrscher  mit  atomisiertcn  Untertanen  zu  tun  hatten?  Vaj^  Aiift'ohen 
des  IndividuuMii^  in  seiner  Verwandtßchaftögruppe,  weit  Lntferat,  die 
Staatenbildung  zu  hemmen,  machte  vielmehr  jene  großen  Leistungen 
m^^ch,  die  in  alteii  Kultantaaten  ▼on  Ägypten  Ins  F^ra  d0Q^ 
lichste  Ausdruck  rücksichtfiloBer  Verfügung  des  Staates  über  die  Kraft 
Beiner  Untertanen  sind.  Die  Damm-  und  Straßenbauten  ebensowohl 
wie  die  Pyramiden  und  Paläste,  die  der  Verherrlichung  der  Herrscher 
oder  der  StAafsreligion  and  am  häufigsten  beiden  sogleieh  dienen, 
sind  das  M't  rk  von  einer  Masse  von  Menschen,  die  durch  die  gednldise 
Hingabe  und  Aufopferung  das  Unbegreifliche,  (iroßartifi;c  schufen,  was 
in  einer  späteren  £poche  nur  den  eründerischen  Plänen  und  der 
Eboi^e  dee  Eünselnen  beebhieden  ta  sein  sdi^t  Die  GrdOe  der 
alten  Knlturstaaten  beruht  auf  der  Unterordnimg  dee  Individuums, 
die  für  die  Gcntilverfassung  bezeichnender  als  für  die  territoriale  ist. 
Deswegen  finden  wir  auch  so  enge  Verbindungen  jener  Staaten  mit 
dieser  Verfassung,  die  sie  nie  gehindert  hat^  gerade  so  viele  territoriale 
Bendinngen  in  sich  aufzunehmen,  me  dw  aUgemeine  Knlttmtand  an- 
ließ. Und  das  sind  in  Peru  schon  so  viele,  daß  wir  das  Reich  Jahr- 
hunderte vor  der  Conquista  eng  mit  Reinem  Boden  verwachsen,  ihn 
erweiternd  und  poUtisch  ausnützend  finden.  Beide  Elntwicklungen, 
die  gMcUsdiaftliche  und  die  tenitoriale,  sind  miteinander  fortgeschritten 
and  nnd  in  einer  Menge  von  verschiedenen  Abstufungen  und  Abwand- 
lungen in  mehr  oder  weniger  erkenntlichen  Resten  bei  allen  Völkern 
und  in  allen  Staaten  vertreten.  Sie  liegen  nicht  hintereinander  als 
iltere  nnd  jüngere  Form  der  GeeeUachaft,  aondem  de  aind  nebenein- 
ander hergegangen.  Solange  08  eine  geseUeohaftlidio  Entwicklung  gibt, 
hat  es  au(  h  eine  Beziehung  ztim  Boden  gegeben,  die  sich  von  der 
Lockerheit  imd  Unbestimmtlieit  zu  festerer  Einwurzelung  und  schärferer 
Abgrenzung  entwickelt  bat  Beide  Entwicklungen  müssen  nach  ihrem 
Wesen  ineinandergreifen;  die  territoriale  hat  bei  diesem  Prozeß  die 
gesellprhaftliche  immer  mehr  an  sich  gezogen  imd  beeinflußt.  Es  hat 
in  der  Entwicklung  der  Gesellschaft  und  lies  Staates  eine  Stufe  gegeben, 
auf  der  der  Boden  das  Übergewicht  erlangte  über  die  Gesellschaft,  und 
Ton  dieser  Stufe  ist  die  Etotwiddnng  der  modernen  Staaten  ausgegangen. 
Morgan  hat  diese  Knotenbildung  und  Verzweigung  dee  Wachstums 
als  den  Scheidepunkt  zweier  getrennten  Entwicklungen  angesehen. 
Darin  liegt  der  Grundfehler  seiner  Lehre  von  der  Entwicklung  des 
Steates.  Er  ist  dabei  von  dendben  Neigung  behemcbt^  hintgreipander- 
folgende  und  durch  epochemachende  Erfindungen  weit  gesonderte  Ebt> 
wicklungsabschnitte  (oder  stufen)  anzunehmen,  wie  in  seiner  ganzen 
Auffassung  von  der  Greschichte  der  Menschheit.  Sicher  ist  der  Abstand 
nriaolhen  dem  Staat  der  Irokeeen  und  dem  jungen  europäischen,  mitten 
in  diesen  hineingepflanzten,  der  sich  zum  Staat  New* York  entwickelt  ha^ 
sehr  groß.  Aber  einen  Wesensunterschied,  den  Morgan  annimmt,  finden 
wir  da  ebensowenig,  wie  wir  ihn  zwischen  den  Völkern  seiner  sieben 
Knltmatufen  anerkennen  konnten.    Trotz  aller  abweichenden  iEan- 
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richtongen  sind  beides  Staaten,  die  demselben  Zweck  dienfin,  ihre 
Angehörigen  und  ihn  n  l^odt  n  und  jene  mit  diesem  imd  durch  diesen 
xusamznenzubalten  und  festzuhalten. 

Wenn  bei  dem  Geschlecht  (der  ytTw)  und  bei  der  aus  mehreren  Ge- 
sddeehteni  Terelnigten  Phratrie  der  Boden  als  politiMher  Bceits  weniger 
klar  hervortritt,  so  wird  um  so  deutlicher  beim  Stamm  das  eigene 
Gebiet,  das  er  besitzt  und  zwar  als  sein  Eigentum  verteidigt.  Er  mag 
es  niciit  genau  nach  seiner  ganzen  Ausdehnung  übersehen  —  kennt 
er  doch  weder  Grensvennessongen  noch  geschriebene  Vertxige  er 
kennt  doch  die  Lage  und  die  wichtigsten  Grenzmarken,  die  am  häufigsten 
in  Flüssen  gelegen  sind.  Von  den  Stämmen  gingen  jene  Bünde  aus, 
die  große  zusammenhängende  Gebiete  in  eines  zusammenfaßten  und 
allerdings  immer  auf  die  Verwandtschaft  nrsprünglidisttsammenhängen- 
der  Stämme  begründet  waren.  Aber  so  wie  anerkanntermaßen  die 
geographische  I/age  der  zwei  peschichtlich  wichtigsten  Bünde  Nord- 
amerikas, der  Irokesen  (fünf  Nationen)  und  [der]  Azteken,  w(>sentü<;h  zu 
dem  großen  Einfluß  beider  auf  weite  Gebiete  Nordamerikas  beitrug, 
so  war  der  räumliche  Zusammenhang  der  Stammesgefaiete  die  Bedingung 
sowohl  ihrer  Bildung  als  auch  ihrer  ^Virksanlkcit.  Eine  Menge  von 
Stammesnamen  bekunden  die  Wichtigkeit,  die  sie  dem  Boden  bei- 
maßen, den  sie  bewohnt i  denn  sie  nannten  sich  nach  ihm.  Die  Seneka 
nannten  sieh  das  GroOe  Hligelvdk,  die  Sisseton  Dorf  der  Menehoi, 
die  Omaha  Stromaufwiirtswohnende,  die  Mohikaner  Strandvolk,  die 
Indianer  am  Sklavensee  Volk  der  Niederlande.  In  den  ersten  Ver- 
handlungen mit  den  weißen  Ansiedlern  tritt  bereits  das  Kecht  der 
Indianer  auf  ihren  Boden,  und  swar  das  Recht  der  Gesamtheit  eines 
Stammes  oder  [Ü]  Bundes  hervor.  Nicht  der  Häuptling  kann  Land 
abtreten,  und  eit^entlich  sollte  überhaupt  kein  Land  abgetreten 
werden.  Geschieht  es  aber,  dann  kann  nur  der  Rat  oder  Ausschuß 
oder  wie  sonst  die  Vertretung  der  Gesamtheit  heifien  mag,  diesen 
Schritt  ton,  TCti  dessen  Wichtigkeit  die  angeblich  von  allen  teni* 
torialen  Elementen  freie  Gentil Verfassung  eine  hohe  MeinunjT  hatte. 
Sicherlich  gab  es  IndianerstUmme,  die  überhaupt  den  Hoden  für  un- 
veräußerbar  hielten,  sowie  uns  Codrington  von  den  Insulanern  von 
8aa  (Salomon-Inseln)  sidUt,  daß  die  AltansSasigen,  die  hmmtep* 
gekommen  und  arm  sind,  doch  noch  den  Boden  des  Gebietes  besitzen, 
während  die  Neueingewanderten,  von  denen  sie  beherrscht  werden, 
dieses  Recht  anerkennen. 

In  den  endlos  sich  wiederholenden  Abzweigungen  oder  Zei^ 
•pattongen  des  Mutterstammes  mit  den  darauffolgenden  Auswande« 
rungen,  die  aber  womöglich  den  Zusammenhang  mit  dem  Mutterstamra 
aufrechterhalten,  liegt  die  Gebietserweiterung  deutlich  vor  Augen. 
Morgan  schildert  sie  folgendmnaßen:  »Jede  answandkomde  Horde  bildete 
sosusagen  eine  Art  n^tifarisohe  Kolonie,  die  aussog,  in  der  Absicht, 
ein  neues  Gebiet  zu  erwerben  und  in  Besitz  zu  nehmen,  wobei  sie 
für  den  Anfang  und  solange  als  möglich  die  Verbindung  mit  dem 
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und  nach  ihre  vereinigten  Besitzungen  auszudehnen  und  dann  das 
Eindringen  fremder  Vülker  in  ihr  Gebiet  zurückzuweisen.«  Der  sprach- 
lidie,  kulturlicbe  und  betionders  auch  rehgiune  Zusaaunenhang  weit  ge- 
treDuter  Stiimine  wurde  in  manchen  flUen,  gewiß  in  mehr  als  wir 
wisseni  durch  Bünde  besiegelt,  in  denen  wir  ursprünglich  immer 
stammverwandte  Glieder,  besionfl^rH  (icutlich  bei  den  Irokesen  und 
den  Ottawa,  ünden.  Morgan  betont  deutlich,  daü  die  auswandernden 
Völker,  die  schwere  Ompfe  um  ihren  Lebenränterfaalt  und  den  Besits 
ihrer  neuen  Territorien  zu  bestehen  liatten,  in  dieser  Verbindung  mit 
dem  Mutterstamm  ein  Mittel  des  Ik'i.stundcs  in  Zeiten  der  (5efahr  und 
eine  Zuflucht  im  Unglück  sahen.  Es  ist  der  räumliche  Zusammen- 
hang ihrer  Wohngebiete,  den  sie  nicht  aufgeben  wollen,  weil  sie  darin 
eine  Gewihr  ihrer  Erhaltung  als  Einheit  sehen.  Das  ist  doch  die 
klare  Erkenntni?  des  politischen  \\'erte8  des  Bodens.  Sie  sagen  sich: 
Solange  wir  an  dem  Zusammenhang  ihres  Bodens  festhalten,  ist  auch 
der  Zusammenhang  der  verbündeten  Stämme  gesichert.  Niemand 
swdfelt  daran,  daß  diese  Erkenntnis  in  einer  Welt^  wo  der  Kriegs* 
SUstand  in  allen  Fidlen  vorausgesetzt  ward,  in  denen  die  Freundschaft 
nicht  förmhch  erklart  und  besiegelt  war,  einen  ungeheuren  Fortschritt 
bedeutete;  in  diesem  folgenreichen  Fortschritt  aber  liegt  ein  territoriales 
HotiT.  Und  es  brachte  nch  aar  Gdtnng,  ohne  daß  die  Gentilverteung 
es  gehemmt  hätte;  denn  es  entspricht  einem  Bedürfnis  der  Menschm 
in  und  außer  dieser  oder  ein*'r  anfleren  Verfa.s.«?ung.  Die  imaufliörlichen 
Spaltungsprozesse  der  Naturvölker,  wobei  in  der  Regel  ein  Zweig  eines 
Geschlechtes  sich  ablöst,  während  der  Stamm  in  den  alten  Sitzen  bleibt^ 
beseugen  erst  recht  die  innige  Verbindung  smschen  Volk  und  Boden. 
Ob  Bie,  was  wohl  am  häufigsten  eintreten  wird,  eine  Folge  der  Über- 
völkerung sind  oder  aus  Stammeshader  oder  anderen  Gründen  ent- 
Steheu  —  sie  entspringen  einem  bestimmten  Verhältnis  zum  Boden,  daa 
ein  Teil  beibehält  und  das  der  andere  Teil  Idst  Der  sich  abspaltende 
und  f(jrtwandemde  Teil  bezeugt  aber  noch  weiter  sein  Verhältnis  WH 
dem  Boden,  den  er  eben  verließ,  in(l*>in  er  sich  möglichst  nahe  demselben 
seine  neue  Heimat  sucht,  dabei  aber  womöglich  ein  Bundesverhältnis 
tu  dem  in  den  alten  Sitsen  verbliebenen  begründet  oder  rieh  gar 
ein  Recht  auf  den  heimatlichen  Boden  zu  wahren  sucht.  Darum  be- 
wohnen in  den  meisten  I'"'ällen  die  Zweige  eines  Geschlechts,  das 
sich  spaltete  und  aui^wanderte,  ein  einziges  zusammenhängendea  Gebiet, 
das  gemeinsame  Gebiet  ihres  Stanunes  und  Bundes. 

Eäne  eigentümliche  BSnrichtung  der  alten  Staaten,  den  unbewohn* 
ten  Grenzsaum,  bringt  Morgan  auch  mit  der  Gentil Verfassung  zusammen: 
>r):is  Territorium  eines  Süiates  bestand  aus  dem  Gebiet,  auf  dem  er 
wohnte,  und  aus  so  viel  Land  von  der  umliegenden  Kegion,  als  der 
Stamm  beim  Jagen  und  Fischen  durcbschweifte  und  gegen  die  Über» 


^)  Di«  UrgeaeUacbaft.  D.  A.  8.  91. 
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grifie  anderer  Stämme  zu  verteiidigeii  vermochte.    Um  diefl  Gebiet 

hemm  war  ein  weiter  Raum  neutralen  (1  rundes,  der  den  Stamm  von 
Beinern  nächsten  Nachbarn  trennte,  wenn  sie  eine  verschiedene  Sprache 
redeten,  und  der  von  keinem  von  beiden  beanspnudit  wurde;  dieser 
Landstrich  war  weniger  breit  und  weniger  scharf  abgegrenit»  wenn 
beide  Stämme  Dialekte  derselben  Sprache  rtilctcn.x  i)  Zuerst  muß 
festpfstelli  werden,  daß  ein  Narhweia  dieser  Verscliiedenheit  der  Breite 
des  iieutruleu  Greuz^aumes  uiciit  geliefert  wird.  Es  durfte  auch  scliwer 
temt  denn  die  Nachrichten  darüber  sind  hödiat  Iflckenhaft;  ist  es 
doch  in  seltenen  Fällen  nur  möglich,  die  Größe  des  Grenzsaumes  dort 
zu  bestimmen,  wo  er  als  eine  Einrichtung  der  Gegenwart  noch  klar 
vor  uns  liegt.  Wir  kennen  aus  dem  alten  Amerika  keine  Zahlen 
tarn  Beleg  dieses  von  Morgan  öfters  betonten  Unteradiiedee  breiterer 
und  sclimälerer  Grensäume  zwischen  weniger  oder  mehr  verwandten 
Völkern.  Soweit  unsere  Kenntiii.«:  der  Tatsachen  reicht,  crseheint  er 
uns  auch  bloÜ  als  eine  Vermutung.  Vor  allem  aber  vermissen  wir 
flbotall,  wo  der  Oremsatini  noch  vorkommt,  seine  Verbindung  mit  der 
Gentilverfafsung.  Der  bis  vor  wenigen  Jahr^  noch  erhaltene  Grenz- 
ßaum  zwischen  China  und  Korea,  mit  der  vorgeschriebenen  Durch- 
gang^stelle  h»>i  dem  Tore  KuoHmÖn,  7 — 12  g.  M.  breit,  oder  die  Grenz- 
säume in  HuiterLndien,  die  mehrfach  beschriebenen  zwiächen  Staaten 
des  Sudan,  s.  B.  der  6  g.  lH«te  swischCTt  Bomn  xmd  Wadal,  den 
Nachtigal  1874  durchzog,  endlich  die  zahllo.sen  Beispiele,  die  die  Neger- 
Staaten  bieten,  sie  zeigen  alle  nichts  von  dicFcm  Zusammenhang,  sondern 
lassen  im  Grenzsaum  vielmehr  eine  SiaaUseinnclitung  erkennen,  die 
in  den  Staaten  dieser  Entwicklungsstufe  fflr  ebenso  notwendig  «n^ 
gesehen  wurde,  wie  die  festbestimmte  (ideale)  Grenzlinie  in  den  Staaten 
von  heute  und  gestern.  Wir  finden  solche  GrenzÄUime  auch  bei  den 
alten  Germanen  und  Slawen,  wie  Engels  richtig  betont,  und  gewinnen 
d»  Efndradc,  daß  sie  ab  die  ttbUche  Fonn  der  Grenrn  ttbmall  vor- 
ksmen,  wo  Völker  und  Staaten  sich  voneinander  zu  scheiden  suditen, 
ohne  über  die  Mittel  zur  Grenzbestimmung  zu  verfügen,  die  späteren 
Geschlechtern  die  Wissenschaft  an  die  Hand  gab.l-i  Es  ist  ganz  natürUch, 
daß  ein  Grenzsaum  bestimmt  werden  mußte,  wo  die  Grenzlinie  nicht 
bestimmt  werden  Iconnte.  Es  mag  manchmal  aach  der  Wunsch  mit* 
gewirkt  haben,  ein  beiden  benachbarten  Teilen  zugängliches  neutniles 
Jagdgebiet  auszusondern;  doch  war  das  Nebensache.  Nur  in  .Afrika 
finden  wir  diepen  Zweck  manchmal  noch  stärker  betont  als  den  der 
politisdien  Trennung. 

IMeses  Herausgreifen  einer  einsigen  Eigenschaft  primitiver  Staaten 
entspringt  demselben  Mangel,  wie  die  übertriebene  Betmnng  des  Bogena 


»)  Die  Urgoaollscbaft.    S.  96. 

[*  Vgl.  des  HerauH^rebors  Abfaandlimg  »Die  Entwioklaiig  der  Qieiudiiiie 

BUB  dem  Grcnzsaumo  im  nlton  Deutschland« :  Historisches  Jahübudl  der 
Gömw-GeseUBchaft  XVII,  1896,  S.  286—264.] 
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oder  der  Töpferei  bei  der  Sondenmg  der  Knltnistiilen.  Bo  wenig,  wie 
der  Bogen  en  Bich  mit  der  »dritten  Oberstufe  der  Wildheitt,  hat  der 
Grenzsaum  oder  die  Grenzwildnis  mit  der  Gentilverfassung  ru  tun. 
£r  entspricht  vielmehr  dem  doppelten  Unvermögen,  weite  Räume 
politisch  fest  so  umluBen  und  flure  Grenien  genMi  so  beetimmen. 
Wenn  die  kleinen  Geechlechb^  und  StammaeBtiaften  die  Kreise  des 
Verkehrs  sich  erweitern  und  durch  Erkundigungen  den  geographischen 
Horizont  sich  vergrößern  [4j  sehen,  ohne  daO  sie  d&nmi  den  Trieb 
empfänden,  ihre  politischen  Schranken  zu  sprengen  und  weitere  Bäume 
politisch  zu  um&88en,  so  muß  man  vor  allem  an  den  Mangel  jener 
Triebkraft  denken,  die  in  rasch  wachsenden  Bevülkoruniron  wirksam 
ist.  Ohne  diesen  Mangel  auf  die  Völker  in  Gentilverfassung  zu  be- 
schranken, muß  man  doch  betonen,  daß  die  politische  Schwäche  der 
GentihrerfaMting  hMipteftehlicb  auf  dieser  Seite  liegt  Sie  beechiinkk 
die  Volkszahl  und  entdeht  dadurch  dem  Staat  jene  Hanptqnelle  des 
Wachstums,  die  in  der  unbeschränkten  Zunahme  der  Volkszahl  liegen 
sollte.  Wenn  jedes  Geschlecht  eich  auf  seinem  engen  Kaum  zusammen- 
hllt  und  nur  durch  Teilung  wachsen  kann,  ans  der  wieder  gesdilossene 
Gruppen  hervorgehen,  maß  zwischen  allen  einzelnen  Gruppen  sehr 
viel  Raum  übrig  bleiben,  und  es  kommt  dann  zu  dem  Zustand,  den 
wir  aus  Junkers  Schilderungen  aus  dem  Lande  der  Sandeh  oder 
Kjam-Njam  (auf  der  Waasendieade  awisehen  Koi^  und  Mil)  kennen» 
daß  die  fflUfte  einea  Landes  in  onbewohnten  Grencaftnmen  anfgehtM 
Der  Zusammenhang  dieser  kleinen  Staaten  untereinander  und 
ihre  Zusammenfassung  wird  dadurch  ebenso  erschwert  wie  die  kolo- 
nisierende oder  erobernde  Ausbreitung  des  Volkes  über  seine  Grenzen. 
Gefördert  dnroh  die  Gentilverfassung  wird  wohl  die  Kleinstaaftlidikeit 
der  Naturvölker,  aber  nicht  erst  hervorgerufen,  sondern  sie  hängt 
eng  mit  einer  besonderen  Art  von  Beziehung  zu  ihrem 
Lande  zusammen.  Sie  haben  nichts  von  unserer  höchst  innigen 
Verbindung  mit  dem  Lande,  die  die  inflersten  Gienawinkel  ansfüUt,  so 
daß  die  Ausdehnung  des  Volkes  imd  [des]  Landes  genau  dieselben  sind. 
Ihr  Staat  ist  eine  Fläche  von  nicht  genau  btstimmmter  Ausdehnung; 
denn  er  verliert  sich  in  einen  unbewohnten  oder  dünnbewohuten  Raum, 
in  dem  er  seine  Grenze  sieht.  Daher  ist  sein  Zusammenhang  mit 
dem  Boden  lockerer,  und  er  Itet  dch  leicht  von  ihm;  hingt  er  oft 
doch  nur  in  einem  Punkte,  nämlich  in  dem  politischen  Mittelpunkt, 
fest  mit  ihm  zusammen.  Daher  löst  sich  auch  da-s  Volk  so  leicht 
von  seinem  Boden  los,  und  daher  ein  politisches  Wachstum,  dem  die 
Idee  der  xftmnlichen  Expanaon  <^  gani  fremd  an  sein  scheint  Sdion 
iUme  Beobachter  hebflü  hwor,  daß  die  Negerkriege  nirlit  wie  die 
unsera  zu  Landnbtn'f  ungpn  führen,  wogegen  ihr  Hauptergebnis  Menschen- 
raub, besonders  W  eiber-  und  Kinderraub  ist,  der  eine  Wüste  um  das 
siegreiche  Land  legt,  dessen  F^de  hingemordet  werden.  Zunahme 

Vgl.  auch  oben,  8. 171.  Dw  Henmageber.j 
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der  Bevölkerung  zerstört  unter  diesen  Umständen  die  in  ihr  liegenden 
Keime  politischen  Wachstums  noch  vor  der  Entfaltung.  Daher  zeigt 
das  Raumbild  der  primitiven  Staaten  Zusammendrängung  der  Siede- 
Imkgen  mid  Ackerflächen  auf  enge  Bezirke,  die  im  (politisch)  Leeren 
li^n.  Es  ist  wie  ein  Zellgewebe  mit  ungemein  reicher  Bindesubstans, 
die  einzelnen  Zellen  an  Größe  einander  sehr  ähnlieh  und  alle  von- 
einander getrennt.  Jeder  SUimm  lebt  wie  auf  einer  Insel,  nimmt  die 
Schranken  seines  Wohnraumes  als  unbedingte  an  und  sucht  sich  in 
Ihneii  sa  halten.  Daher  die  Voricdbnmgen  rar  Hemmung  des  WadiB> 
toma  der  Bevölkerung  und  die  Abneigung  gegen  die  Aufnahme  Fremder.  (^1 
Auch  in  der  GentilgeseUschaft  sind  zwar  die  Stämme  durchaus  nicht 
immer  rein.  So  wie  es  heute  nationale  und  gemischte  Staaten  gibt» 
gab  ea  anch  adlMm  im  altm  Amerika  leme  mid  gemachte  Nationen. 
VeoNMliifldeiie  Sttmme  und  Stammesbnichstücke  verschmoken  sich  m 
einem  neuen  Ganzen.  ALs  die  Missouri  fa?t  aufgerieben  waren,  schlospen 
sie  sich  an  die  Otu  an.  Aber  daß  der  Fremde,  wie  es  in  Melanesien 
heifit,  wie  dne  angeschwemmte  Kokosnuß  behstndelt,  d.  h.  eiachlagen 
wird,  entspricht  diesem  Zustande  mehr. 

Die  vorstehenden  Zeilen  wollen  vor  der  blinden  Hinnahme  von 
Lehren  warnen,  die  wissenschaftlich  nicht  begründet  sind.  Die  Popu- 
larisierung geht  immer  vom  Autoritutäglauben  aus;  da  sie  nicht  bis 
ram  Erkennen  ▼ordringen  kann,  hllt  sie  sich  ans  Glauben.  Waa  man 
glauben  soll,  muß  einfach  und  verständlich  sein.  Wie  bezeichnend 
daher,  daß  ein  Bebel  sich  gerade  an  das  wissenschaftlich  wertlose 
Schema  der  sieben  Kulturstufen  hält!  Das  ist  einfach:  sechs  Schnitte 
dnveh  die  Mensohhdt,  sieben  Kultorstufen,  dne  i^att  über  der  anderen; 
ao  etwas  versteht  man.  Das  Schlimme  ist  nur,  daß  aus  diesem  Miß- 
verständnis der  angeblich  hinter  uns  liegenden  Entwicklung  falsche 
Schlüsse  auf  die  Zukunft  hervorgehen.  Deswegen  glaubten  wir,  ein- 
mal  auf  einige  sehwaoben  BteHen  der  MoigaiiBchen  Lebren  naebdMck- 
lich  hinweisen  zu  sollen.  Mögen  doch  immer  die  sozialistischen 
Schriftsteller  aus  der  Vergangenheit  zu  lernen  suchen :  das  wird  nach 
aUen  Seiten  Nutzen  tragen;  aber  nur  aus  der  Vergangenheit,  wie  sie 
war,  nicht  wie  ein  phantasiebegabter  Kopf  sie  sich  zurechtlegt. 

[>  Vgl.  »Anthropeteogfaphiec*  J,  &948;  »PoUtiMhe  Geegrsphie«",  &  82L 
224,  Anm.  1.   D.  H.J 
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Eins  politisch-geographische  Belraclituiig. 

Feu^tmdd  «an  teal->  kUer-,  ge$^ied-  em  marär^Mnntiige  ^/drafoi  far  jr»> 
ItyMkcid  ran  tijn  ta«Mig$ten  gebwurUdag  aan  Dr.  P  J.  Veth,  oud-hoogUeraar, 
imtr  UßMgt  vrieikdm  en  oud-leerlingen  aangeboden.  Leidm  1894,  8.  ÜST—Xl. 

(Abge$«mdt  am  1.  Okt.  1894,] 

Des  Wesen  der  politi8eh«feegrephlseheii  Lege. 

Im  Leben  der  Völker  gibt  es  Stetigeres  und  Vergtaglicberes. 
Wenn  mr  unseren  Blick  über  Taten  und  Leiden  einer  Reihe  von 

Gt'ncr.'itionon  desselben  Volkes  hinschweifen  ljis«en,  «rt  mahnt  es  uns 
an  die  Bewegung  eines  ötroniea.  Welle  für  Welle  geht  iliren  Weg,  mit 
gleicher,  unaufhaltsamer  Kraft  folgt  die  eine  der  anderen,  der  Faden 
der  Bew^[ung  in  der  grünen,  Idaren  Tiefe  reifit  nie  ab.  Aber  leiiweilig 
trübt  CS  sil'h,  B!a-S''n  stci^'f^n  nuf.  und  (^s  wallt  wie  kochrnd  rm{)()r,  um 
gleich  darauf  wieder  mit  beharrlicher  Kraft  klar  uini  pIx  n.  \vt  itcrzu- 
ßchreiten.  Die  nächste  Welle  erfäiirt  dieselbe  Veränderung  und  so  aile 
folgenden  und  jede  an  derselben  Stelle.  Bine  Unebenheit,  mne  Klippe 
im  Strombett,  die  sich  dem  gleichförmigen  Fließen  entgegenstellt,  ist 
die  Ursache  der  Veränderung,  die  über^vunden  wird,  um  jeder  neuen 
Welle  mit  gleicher  Kraft  sich  entgegenzustellen.  Der  Strom  wird  immer 
neu,  denn  er  fließt  weiter;  aber  die  Gestalt  seines  Bettes  bleibt  dieselbe 
und  bewirkt,  daß  am  gleichen  Orte  er  immer  wieder  gleichen  Einr 
fliissen  unter^'orfen  wird.  So  gehen  die  Geschlet  hter  der  Menschen 
über  die  Erde  hin,  deren  Boden,  unveränderlich  oder  wenig  veränder- 
lich, auf  ihre  Bewegungen  an  gleidier  Stelle  gleichen  Einfluß  übt  In 
den  beiden  Würtlein  Geographische  Lage  fassen  wir  dieses  Be- 
ständige in  der  Bewegung  ziisammen.  das  dem  Erdboden  angehört 
und  in  allem  Leben  an  der  Erdoberfläche  zum  Ausdruck  kommt,  da 
es  über  dessen  Boden,  Khma,  Grenzen,  Ausdehnung  und  Zahl  ent- 
aeheidet  und  daher  in  alle  Leben^uflerung  übergeht  Die  Frage:  Wo 
befindet  es  sich?  ist  eine  der  wesentlichsten  bei  der  Beurteilung  irdischer 
Dinge.   Vor  allem  ist  diese  Frage  in  der  Geograpliie  die  eiste;  das  geo* 
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gnphiBche  Stndiam  nraß  darauf  abnelen,  daß  man  für  jeden  viehtigen 

Gegenstand  der  Erdoberfläche  darauf  Antwort  zu  geben  vermag,  und 
in  der  geographischen  Forschung  muß  die  Bf^achtung  der  Lape  eine 
Denkgewohnheit  werden.  Besondere  wenn  ich  an  ein  Land  denke,  so 
mnO  es  mir  unwillkürlich  auf  der  Erdkugel  an  seiner  bestimmten  Stelle 
erscheinen;  die  Erde  muß  mir  wie  ein  viel  flächiger  Körper  sein :  jedes 
Land,  jeder  Mooro8toil  eine  Facette,  die  die  Enlkiit:«'!  mir  zukehrt.  Die 
Lage  ist  das  Bleibende»  besondere  in  der  politischen  Erscheinungen 
Flucht ;  aber  sie  stellt  auch  im  Verlauf  größerer  geschichtlicher  Prozesse 
gleichsam  das  Sammelbecken  dar,  in  das  die  zur  Ruhe  strebenden 
VVt  llen  nach  raschem  Aufwallen  zurückeilen.  Indem  ein  Volk  sein 
Land  erhält,  erhalt  es  sich  seihst.  Sein  J-.and  zw  behalten,  es  in  jedem 
Sinne  zu  geaiuiieu,  [258]  sicli  in  seinen  Grenzen  auszuleben,  sieht  ein 
Volk  als  sdnen  nächsten  Zwedc  an,  sa  dessen  Verfolgong  es  su  seinraa 
Heile  aus  den  Versuchen  zurückkehrt,  sein  Leben  in  einem  fremden 
Berufe  aufgehen  zu  lassen.  Die  Römer  kannten  das  Land  der  Deutschen 
zwischen  Rhein  und  Weichsel,  zwischen  Donau  und  Nordsee.  »Germania 
ommi  a  QaBia  Saefyque  et  JRswHmm  Sheno  et  DmitUih  fimMbuB,  a  SarmaÜB 
Dads^  mutuo  metu  aut  montibtts  sqparabtr*  heifit  es  im  Eingang  aar 
Germania  des  Tacitus,  und  da5  ist  trotz  Völkerwanderungen,  die  weite 
Teile  dieses  Landes  aufgaben,  und  trotz  der  Tendenz  des  römischen 
Kaisertams  dentacher  Nation,  im  Süden  und  Westen  ach  aussnbreiten, 
Deutschland  im  wesentlichen  geblieben.  Aber  firailich  nur  in  Kämpfen 
hielt  das  deut.sche  Volk  an  dem  einmal  besessenen  Lande  fest.  Durch 
die  deutsche  Geschiclite  geht  lange  ein  Zug  der  ZwiesjKiltigkeit  zwischen 
Festhalten  an  diesem  sicheren  Besitz  und  Hinausstreben  nach  Unge- 
wissen, erst  sQ  hoffenden  ErwOTbnngsn.  Der  Ansdilufi  an  das  yon 
der  Natur  Gegebene  hat  sich  aber  jeweils  als  das  Beste  gezeigt,  und 
den  Deutschen  ist  es,  wie  jedem  Volk  doch  immer  am  wohlsten  ge- 
worden, wenn  sie  am  festesten  ihren  angestammten  Besitz  zusammen- 
hielten und  seiner  sich  erfreuten. 

Die  Bedeutung  der  Lage  liegt  ferner  darin,  daß  jedes  Ding  An> 
regimgen,  Anstöße  von  den  Naehbardinpen  empfangt  und  an  sie  aus- 
teilt. Die  näheren  imd  ferneren  kommen  hierbei  in  Betracht  Von 
allen  diesen  Besiehitngen  beatimmi  aber  die  Lage  das  Wie?  und  das 
Wieviel?  Dieser  Anteil  eines  weiteren  Bezirkes  an  dem  Leben 
eines  in  ihm  gelegenen  Ortes  oder  Landes  gibt  (l«  r  Vorstellung 
von  der  Lage  einen  Inhalt,  der  weit  über  die  topographische  Eigen- 
schaft auf  die  Frage  Wo?  hinausgeht  Die  Lage  bedeutet  in  diesem 
Sinne  ein  Verhältnis,  eine  InEhinehnien  und  Aosstrshlen  lebendige 
Beziehung,  ist  also  auch  nicht  als  n'n  totes  Nebeneinanderliegen  der 
Nachbargebiete  aufzufassen,  sondern  als  eine  Aneinandergliederung. 
Es  gibt  keine  noch  so  fernen  GUeder  des  politischen  Körpers  oder 
der  Menschheit,  die  für  absolut  isoliert  gelten  könnten.  Für  jeden 
Punkt  der  Erde  sind  viele  soldie  Beziehungen  der  I^age  möglich.  Die 
wichtigsten  sind  bei  jeder  geographischen  Beschreibung  anzoführen. 
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wobei  selbstventtodfidi  die  grSßten  d.b.  die  nmftMumndrtep  toeW' 
nutellen  sind. 

Dft  die  Lage  eines  Landes  zugleich  Zugehörigkeit  zu  einem 
iMstiomitea  Teile  det  Krdoberflftdie  bedeutet,  ^^{mcht  aeh  in  ihr  immer 

eine  Ansahl  von  natürlichen  Eigenschaften  aus,  die  das  Land  durch 
seine  Lage  gleichsam  mitbekommt.  Jede  Seit*'  der  Erde  und  jeder 
Erdteil,  auch  jedes  Meer  gibt  dem  Lande,  das  darin  oder  daran  liqgti 
von  seinen  Eigenschaften.  Das  gleiche  gilt  v<m  den  weftverbreitefetD 
Völkerdgenechaften  der  Rasse,  der  Religion,  der  Kultur.  Es  gibl 
Negerstaaten,  Staaten  des  Islam,  Staaten  der  Naturvölker  in  dem  Neger^ 
gebiet,  im  Verbreitungsgebipt  des  Islam  und  in  den  Gehieton  der  Natur- 
völker. In  der  Lage  liegt  über  auch  ferner  die  Zugehörigkeit  zu 
Staatengruppen,  die  ans  benachbarten  Staaten  sich  zusammen- 
setzen.  Frei  von  allen  diesen  Wirkungen  der  Umgebimg  ist  endlich 
die  Lage  an  sich  eine  Eigenschaft  eines  Ortes  oder  Landes  im  Ver- 
gleich zu  anderen,  öo  kommt  in  Mitteleuropa  die  mittlere  Lage,  an 
den  West*  und  Ostgrenxen  Frankreiche  die  äußere  und  innere  Lage 
sur  Gelttang. 

Lage  oBd  Ba«M« 

In  der  geographischen  Lage  ist  die  Größe  oder  schSrfer  anege- 
drflokt  die  Flächenausdehnung  ein  wesenUicher  Bestandteil.  Wae 

die  Größen  verändert,  bringt  auch  in  der  Lai^o  Veränderungen  hervor. 
Wird  die  Lage  durch  feste  Linien  begrenzt,  wie  die  »Zonen-  [259]lagec, 
dann  wird  natürlich  nach  jeder  Gröflenveränderung  die  Lage  dmdk 
andere  Linien  zu  b^renzen  sein.  Frankreich  gewann  in  der  Ai»> 
dehnimg  seines  Gebietes  bis  zur  Elbe  (1806)  viel  mehr  an  Lage  als  an 
Raum,  weil  es  sich  damit  an  den  Südrand  der  Nordsee  legte.  Polen 
verlor  in  der  ersten  Teilung  nicht  nur  ein  Viertel  seines  Flächenraumes 
(S125  von  etwa  12600  Q.  M.),  sondern  sogleich  auch  seine  Lage  an 
der  Ostsee;  und  in  der  zweiten  verlor  nicht  bloß  vom  Rest  mehr 
als  die  Hälfte,  sondern  erhielt  zugleich  durch  Zupammendrängung  von 
Westen  und  Osten  her  eine  engere,  entschiedener  an  die  Weichsel 
gelehnte  oder  vielmehr  gediingte  Lage. 

Vom  Raum  eines  Volkes  ist  aber  die  Lage  auch  aus  anderen 
Gründen  als  notwendiges  ergänzendes  Element  der  Beschreibung  und 
wahrheitsgemäßen  Abschätzung  des  poUÜschen  Gewichtes  eines  Landes 
nicht  ni  trmnen.  Wenn  man  hente  ein  Königrdeh  Pblen  ans  RoBSuoh* 
Polen  und  Galizien  zusammensetzen  würde,  könnte  man  ein  I.^d  vier- 
mal so  groß  wie  die  Niederlande  und  Belgien  mid  14  Millionen  zählend, 
während  diese  beiden  Königreiche  nur  10  MUlioueu  umschließen,  er- 
halten. Aber  dieses  Land,  abgeschlo^n  vom  Meere,  zwiedien  Rußland, 
Österreich  und  Deutschland  eingeschlossen,  würde  weder  die  Selbständig» 
keit  dieser  Königreiche  noch  ilir  wirtschaftliches,  damit  auch  nicht  ihr 
politisches  Gewicht  erreichen.  Seine  Lage  wäre  von  vornherein  eine  der 
ungünstigsten,  welche  in  Europa  zu  denken  sind,  sowohl  wegen  der  Ab- 
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MÜilieOung  von  den  SloeraD  als  anch  wegen  der  Entferaung  von  dem 

bevorzugten  Rande  Europa*!,  dem  atlantischen,  und  weil  es  als  kleines 
LÄnd  zwischen  lauter  viel  größeren  Nachbarn  läge.  Die  Tschechen  in 
Böhmen  mögen  unä  immerhin  ihre  Zahl  vorrechnen  —  wir  bedenken,  dafl 
ta»  eine  Ineel  im  Deutedhtnm  aind  und  daß  Ptag  dne  Station  am  der 
Eisenbahn  von  Berlin  nach  Wien,  den  Hauptstädten  des  nördlichen  und 
[des]  südlichen  Deutschtums,  ist.  Gewisse  nationale  Bestrebtmgen  kleineren 
Formates  erscheinen  uns  erst  in  der  rechten  Perspektive,  wie  z.  B.  die 
der  Kowenen  in  Steiwnmk  mid  Kmin,  wenn  wir  mit  der  migänetigeii 
Lage  des  Völkchens,  das  sich  kristallisieren  will,  anch  noch  die  Gering« 
fügigkeit  der  Größe  in  Betracht  ziehen.  In  jedem  politischen  Ganzen 
findet  man  eine  Landschaft  ausgezeichnet  vor  anderen.  Gewöhnlich 
erblickt  man  eine  rein  geschichtliche  Tatsache  in  der  hervorragenden 
Stellung  Brandenburgs,  NordhoUands,  Kastiliens,  deren  geographische 
Gründe  eicherlich  nicht  im  Raum,  der  ja  klein  ist,  wohl  aber  deutlich 
in  der  Lage  liegen.  In  Nordholland  verdichten  sich  in  peninsularer, 
swiachen  Scheide  imd  Ems  mittlerer,  durch  die  Mündungsarme  des 
Bheinea  b^rttnstigtor  Li^  alle  die  eigentümlichen,  geschichtlich  so 
wirksamen  Tatsachen  der  niederländischen  Landesnatur  in  einer  Weise, 
welche  diese  Provinz  gleichsam  zum  Extrakt  aller  anderen  macht.  Ganz 
Holland  erkennt  sich  mit  verschärften  Umrissen  im  Spiegel  dieser 
Ptovina.  Deshalb  aber  aneh  £e  weitgehende  Bevoraugong  dieaea  Laatdea* 
teiles  in  den  allgemeineren  Darstellungen  des  Landes.  In  Kastiliena 
mittlerer  Lage,  in  Brandenburgs  Lage  an  der  .A^usmündunf?  der  natür- 
lichen Ausgänge  Norddeutschlands  tritt  der  Kaum  ebcufalla  hinter  der 
Bedeutong  der  Lage  cmrOek,  er  tmtentOtit  sie  gewissermaßen  mir. 
Wenn  wir  aber  die  Lage  hervorragender  Städte,  Inseln,  GebirgsübeT' 
ffinge  u.  dgl.  betrachten,  sehen  wir  Lagen,  die  die  Geltung  des  Raum^ 
snm  Teil  überhaupt  ausschlieiien,  in  denen  die  Lage  die  ganze  Be- 
deutung ausmacht 

Der  politische  Ranm  hat  endlich  etwas  Abatnktae,  iriUumid  der 
poütischen  Lage  im  Vergleich  zn  ihm  ein  begrenzter,  organischer 
Charakter  zukommt.  Dadurch  werden  diese  Konstanten  der  politischen 
Geographie  noch  entschiedener  aufemander  angewiesen.  Die  Lage 
wird  dnrdi  die  ESgenschaffeen  der  Erdoborflftclie  in  höherem  MaOe  be- 
stimmt als  der  Raum.  Große  Veränderungen  des  Raumes  verschieben 
immer  die  Lage  imd  können  dabei  [260]  doch  die  Grundtat«yichen  der 
Lage  wesentUch  unverändert  lassen.  Bei  allen  seinen  räimolichen  Ver- 
lnd»imgen  hat  Frankeioh  stets  seine  Lage  zwisidien  Ozean  und  Mittel» 
meer,  zwischen  I^nenäen  und  Alpen  festgehalten.  Viele  politisdieii 
Raimiveränderungen  sind  nichts  anderes  als  Wachstumserscheinungen 
von  einer  festen  Grundlage  aus  und  lassen  so  natürlich  den  Raum  als 
eine  weniger  wichtige  Eigenaehalt  ab  die  Lage  eiaeb^en.  Aueh  der 
gewaltige  Vorsprung  der  ioflularen  Lage  bei  beschränktem  Raum  vor 
der  in  der  Fülle  des  Raomea  schwelgenden  kontinentalen  Lage  deutrt 
in  dieser  Richtung. 
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Der  scheinbar  einfache  Begriff  der  Lage  ist  also  in  der  politischen 
Geographie  ein  mannigfaltiger,  und  so  ist  er  auch  nicht  in  einfacher 
Weise  zu  bestimmen.  Kleine  Räume,  wie  Stildte,  Bei^e,  FluOmün» 
düngen,  sind  auf  Punkte  zurückzuführen,  die  nach  ihrer  geographischen 
Breite  und  Länge  bestimmt  werden.  Davon  kann  die  politische  Gpo- 
grapliie  wenig  Gebrauch  machen,  die  es  in  der  Kegel  mit  größeren 
mkd  miregelmäßig  gestalteten  ItiUunen  tu  tun  hat»  deren  Zurüeldfihrmig 
auf  einen  Punkt  der  Erdoberfläche  lu  ganz  unwaliren,  wertlosen 
straktionen  führen  würde  Zu  Dc«marest.s  udi  r  ButTons  Zt-it  wurde 
der  Bestimmung  der  Mittelpunkt«  emes  Kelches,  Erdteils  u.  dgl.  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Man  findet  in  den  Lehrbüchern  jener 
Zeit  das  Zentrum  der  Alten  Welt  bei  16 — 18*  N.  B.,  das  der  Neuen  bei 
eben-^nviel  S.  B.  gegeben.  Dies  ist  eine  von  den  Übertragungen  geo- 
dätischer Auffassungen  auf  die  Geographie,  die  der  Betrachtung  der 
geograpliischen  Lage  gar  keinen  Vorteil  bringen.  Nur  auf  einen  ver- 
deutlichenden Wert  darf  eine  solche  Bestimmung  Anspruch  erheben, 
die  dazu  dienen  kann,  die  Lage  der  zentralen  Räume  bestimmter  aus- 
zusprechen; sie  kann  aber  »iner  Wii<scii.'?chaft  wie  der  Geographie 
gegenüber,  die  es  nur  mit  Kuumen  zu  tun  hat,  keinen  unmittelbaren 
Nutzen  bringen.  Der  Punkt  kann  höchstens  den  Raum  TerdeutUcben, 
nach  Lagt  un<l  Ausdehnung,  und  gewinnt  damit  einen  ^symbolischen 
"Wert.  Z.  B. :  Mißt  man  Orient  und  Okzident  in  der  Erstreckung  von 
lissabou  bis  Delhi,  so  liegt  Jerusalem,  die  heilige  Stadt  der  Christen 
wie  der  Modemin  und  der  höchste  Preis  der  Kämpfe  beider  ffiUften 
der  Alten  Welt,  in  der  Mitte.  So  liegt  Mekka  ungefähr  in  der  Mitte 
der  muselmännischen  Welt.  Für  die  politiseho  Geographie  wird  die 
lAge  eines  Landes  immer  nur  durch  eine  Anzahl  von  Angaben  zu  be- 
stimmen sein,  wobei  vereinfachend  die  Voraussetzung  wirkt,  daß  be* 
stimmte  Lagen,  Zonen,  Erdteile,  Meere,  Hauptgebirge  bekannt  sind, 
auf  die  nun  die  gesuchte  Lage  V)ez(»t:('n  werdt  n  kann.  Deutschland 
liegt  in  der  gemäOigten  Zone  «Icr  Oslhalbkugel  zwisclu  n  48  und  55  N.  B., 
in  Mitteleuropa,  zwischen  den  Alpen  und  Nord-  und  Ostsee.  Mit  dieser 
Lage  kann  die  Frankreichs  in  der  Wdse  verglichen  werden,  daß  die 
Hauptaussagen  dieselben  bleiben,  auch  die  Lage  zwischen  Alpen  und 
Nordsee,  während  al.-?  die  bezeichnenden  Unterschiede  ibe  Lage  am 
atlantischen  Kande  Mitteleuropas  und  die  Verschiebung  um  5*^  nach 
Bflden  (43  und  51  ^  N.  B.)  erschemen. 

Die  Angaben  fiber  die  geographische  Lage  eines  Landes  sind 
also  insofern  inaner  klassif ikatoriseh,  als  sie  eine  Zugehörigkeit 

zu  Räumen  von  verscliicdoncr  nrnLw«  :ms?;i<:f  ri.  So  wie  ich  sage:  Rosa 
eanina  gehört  zum  Typus  der  Fhanerogiunen,  zur  Familie  der  Rosaceen 
und  zur  Gattung  Rosa,  so  sage  ich :  Deutschland  gehört  zu  den  I&idem 
der  Osthalbkugel  (oder  der  Alten  Welt),  der  gem&ßlgten  Zone,  zu  Europa 
und  hior  wieder  su  Mitteleuropa.  Ich  könnte  nodi  andwe  Zugehörig* 
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Iceiten  aufführen,  wie :  Dcutachland  gehört  zu  den  europäischen  Ländern, 
die  Hieb  an  die  Alpen  anlehnen,  es  geliört  zu  den  Ostsee-  ["Jfilj  und 
Nordseeländem.  Jede  Aussage  spricht  meinem  Lande  eine  Fülle  von 
Eigenachaften  su,  und  mit  jeder  Annage  wird  das  Bild  des  Landes 
schärfer  gezeichnet. 

Es  ist  ebendeshalb  wichtig,  daß  chcse  klassifikatorischen  Aussagen 
in  der  naturgemäßen  Folge,  vom  Umfassenden  zum  Engeren  absteigend, 
ideh  aneinanderreihen  und  daO  nur  die  wesentlichen  angegeben  werden. 
Hemisphäre,  Zone,  Erdteil,  Meer  sind  8elb8tvers{;itiilli(  h  in  ihrer  Auf- 
einanderfolge. Unter  den  anderen  ist  die  Reihenfolge  nach  Anleitung 
der  politischen  Geographie  zu  bestimmen.  Wenn  wir  Frankreich  das 
westUcInte  mitteleuropUscfae  Land  nennen,  das  too  den  Alpen  rar 
Nordsee  zieht  und  zugleich  am  Nordrand  des  Mittelmeeres  liegt,  so 
glauben  wir  We.sentlicheres  gesagt  zu  haben  als  mit  sonst  belichten 
Angaben,  wie:  Frankreich  liegt  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Ozean, 
zwischen  Pyrenäen  und  Nordsee^)  oder:  Frankreich  ist  ein  Glied  der 
lateinkdien  Staatragmppe  oder:  Fiankreich  ist  ein  westeuropSiscfaes 
Land.  Im  allgemeinen  werden  die  natürlichen  Lagemerkmsle  den  gB- 
Bclüchtlichen  und  etlinographisehen  vorixngehen. 

Diese  Betrachtmigcn  haben  eine  unmitLclbare  Beziehung  zum  geo- 
gn^hischen  Unterricht,  der  gerade  gegenflber  der  politisch-geographi* 
sehen  Lage  die  Erfahrung  macht,  daO  das  Einfachste  auch  das  Größte 
und  deswesrnti  oft  .schwieriger  zu  erfassen  ist  :ih  d;is  Verwickelte. (^l  Zu 
den  gewöhnlichen  Erfalirungen,  die  ich  seit  Jahren  in  den  geographi- 
schen Prüfungen  mache,  geliört  es,  daß  die  einfadiste  geographische 
Eigenschaft  der  LÄnder .  ihre  Lage,  am  wenigsten  klar  »  rfaßt  zu 
werden  pflegt.  Wenn  ich  nach  der  geographischen  Lage  firicclienlands 
frage,  so  erhalt*;  ich  entweder  die  Antwort:  Griechenland  liegt  im  Mittel- 
meer oder:  Griechenland  liegt  auf  der  Balkanhalbinsel  oder :  Griechen- 
land liegt  osUieh  von  Italien  und  westlich  von  der  Türkei.  Das  Erste 
und  Größte  wird  übersehen,  das  ist  die  Lage  auf  der  Erdknecl,  in  der 
Zone  und  die  Lage  zu  den  großen  Eni-  und  Meeresteilen.  Griechen- 
land liegt  auf  der  Nordseite  der  ostliclien  Halbkugel,  es  liegt  südlich 
in  der  gemäßigten  Zone,  im  südöstlichen  Winkd  Europas,  ist  deshalb 
ganz  nahe  an  Asien  und  ziemlich  nahe  an  Afrika  herangerückt.  Diese 
Lage  int  keine  rein  europäische  mehr,  sondern  eine  europäisch-asiatische 
Rand-  oder  Grenzlage.  Haben  wir  die  Lage  in  der  Zone,  d.  h.  auf  der 

'  I>aß  die  AnRnhrn  (Iber  die  Lflßc  nicht  nnoh  Anpahcn  Ober  dir  Grenzen 
nmschiieüen  sollten,  ist  im  InteresKo  der  Klarheit  wohl  xu  beachten,  wenn 
amh  beide  dort  sasamnienfidlen  mögon,  wo  große  Natnrzügo,  wie  Meere  oder 
Qebirge,  zugleich  Grenzen  sind. 

[*  Vgl.  »Die  Lage  im  Mittelpunkt  des  geographischen  Unterrichtes«, 
der  .\btoilung  C  des  VH  Internat.  Geographen-Kongresses  vorpeLragon  am 
29.  Sept  1899  und  am  folfwndon  Tag  an  die  GeographiHr)u>  Zcitsi  hr  i;eHundt; 
gedruckt  bicr  VI,  1900,  S.  20—27,  dort :  Verhandlungen,  2.  Teil,  1900,  S.  931—940, 
mit  Diskustiion :  ebenda,  1.  Teil,  8. 140 — 142.  Der  Uerausgeber.J 
Batitl,  KMm  Soimftta,  IL  19 
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Erdkuir»  !  und  zu  Asien  uiid  Europa,  bestimmt,  so  können  wir  dann 
weilergehen  und  die  Lage  im  Mittelmecr  als  östlichste  der  drei  Mittel- 
meerhalbinseln  in  einer  Reihe  mit  Spanien  und  Italien  betonen.  Und 
80  haben  wir  jedem  Land  gegenüber  vorzugehen.  Aaf  welcher  Seite 
der  Erdkugel?  In  welcher  Zone?  Wio  zum  Erdteil,  dem  das  Land  an- 
gehört? Wie  zu  dem  Meere,  dess* n  Wellon  seine  Ufer  bespülen?  Wie 
zu  den  Nachbarländern?  Das  sind  die  Fragen,  die  wir  uns  vorzulegen 
haben,  wenn  wir  von  der  geographisohen  Li^  eines  Landee  Ansicht 
nehmen  wollen.  Ks  ist  ein  klassifizierendes,  vom  Größeren  zum 
Kleineren  führendes  Denken,  dessen  Reihenfolge  nie  ohne  Schaden 
für  die  Klarheit  der  Eanaicht  und  des  Urteils  umgekehrt  wird. 

Leipzig. 

Friedrich  BatieL 
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Leipgiger  ZeUmg.  Nr.  9$  vom  23.  AprU  1895,  Hai^ahU,  8. 139A, 

[Unter  der  Auftikrifi  »Atnpo,  OfftHM»  «ihI  Amerüm*  eAguanit  am 

88,  Aprü  im,] 

(Von  geschätzter  Seite  wird  uns  geschrieben:) 

Die  cbinesisch-japaiiischen  Friedensbedingungenfi]  werden  inian- 

seren  Zeitungen  so  betrachtet,  als  ob  sie  Deutschland  nur  wirtachaft» 
lieh  interct^sioren  köinitoii ,  während  diis  [)oliti«('}i<'  Iiitrrpsse  daran 
sich  auf  die  drei  an  China  grenzenden  Mächte  Kußland,  England  und 
Frankreich  beschi&nke.  Zu  wenig  wird  beachtet,  daß  die  Angelegen- 
heit auch  eine  curopäisc:he  Seite  hat,  bei  d«ren  Würdigung  es  gar  nicht 
auf  den  Kulonialbcsitz  in  Asien  anknninit  und  auch  nicht  in  erster 
Linie  auf  die  Summen  dc8  llaiulelsverkehrs  zwisehen  einer  europäischen 
und  den  drei  ostasiatischen  Mächten.  Der  neue  Zustand,  dessen  (jrund- 
lagen  in  Shimonoeeki  gelegt  wurden,  kehrt  sich  gegen  das  eoiopÜBche 
Übergewicht  im  ganzen  und  V)eginnt  einen  Gedanken  zu  verwirklichen, 
der  in  Nordamerika  zuerst  ans  Lielit  trat  und  als  dessen  Träger  Senator 
Foster  an  den  Friedensverhandlungen  teiigenouimeu  hat.  General 
U.  S.  Grant  hat  auf  seiner  Weltrdse,  als  er  eich  1878  längere  Zeit  in 
Cliitia  und  Japan  aufhielt,  mit  der  großen  Autorität,  die  ihm  dort  ein* 
geräumt  wurde,  den  Staatsmännern  Ontusiens  diesen  Gedanken  ans 
Herz  gelegt,  und  der  früliere  Gesandte  der  Vereinigten  Staaten  in  China, 
Russell  Young,  hat  ihn  noch  1889  in  die  Worte  gefaßt:  »Zeigen  wir 
CShina«  daß  wir  westlich  von  den  Sandwich-Ituseln  kein  politisches 
Interesse  im  Stillen  Ozean  haben,  dwis  Hcinn  ün.ibhängigkeit  wesent- 
lich ist  für  unsere  wirtschaftliche  Stellung  im  Stillen  Ozean;  wir  haben 
nur  die  Monroe-Doktrin  für  den  Osten  zu  verkünden,  so  wie  sie  von 
Qnincj  Adams  für  den  Golf  vmi  Mexiko  und  Südamerika  ausgesprochen 
ist,  um  ein  moralisches  Gewicht  in  meinen  Angelegenheiten  zu  gewinnen,  e 
Ostasien  ebenso  selbständig  peixenüber  Europa  zu  machen  wie  Mittel- 
und  Siidamerika  und  auf  diesem  Wege  unseren  alten  Erdteil  in  seine 


[*  Vom  17.  April  189^  sn  ShimonoMÜ  veieinbait  Der  Herausgeber.] 
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engen  iiuturliclien  Öchrankeii  zurückzudriingeu,  ist  der  Sinn  dieser 
Politik,  die,  wenn  eie  gdingt,  praktiscb  allerdings  snnftcbst  nichts  weiter 

bedeutet,  als  daß  die  führende  Stellung  in  der  Weltpolitik  und  im  Welt« 
handel  von  dorn  europäischen  Zweig  der  angelsächsischen  Rasse  auf 
den  amerikanischen  übergeht,  entsprechend  einem  Satze  des  ruhm- 
redigen Chreaier  jSWtem-I>ilke:  Durch  den  Mond  Amerikas  wird  Eng- 
land zur  Welt  sprechen.  Ihre  Polgen  würden  aber  viel  weiter  reichen, 
als  wir  heute  ermessen  können.  —  In  Deutschland  hat  man  sich  während 
des  ganzen  chinesisch-japanischen  Konüikte^  mit  wenigen  Ausnahmen 
einer  japanfreimdlichen  Gefiihlspolitik  hingegeben,  in  der  die  Dank- 
bavkeit  der  Japaner  für  die  von  Deutschland  empfangenen  Wohltaten 
eine  nnerlaubt  große  Stelle  einnahm.  Der  vorzüghch  dcutv^ch  und  den 
Deutschen  gern  zu  Gefallen  redende  Marquis  Aoki  hat  sein  Möglichstes 
getan,  um  die  Auffassung  zu  stärken,  daß  Japan  Deutschland  als  seinen 
wohlwoUendsten  SVeund  in  Europa  ansehe.  VergessMi  wir  darüber  niehi» 
daß  die  Vereinigten  Staaten  seit  der  denkwürdigen  Erschließung  Japans 
durch  Admiral  Peary  folgerichtig  dir  I'uüfik  ficr  Verdrängung  des  sehr 
früh  übermächtig  gewordenen  europaischen  EuiÜusses,  ob  im  deutschen 
oder  [im]  englisdien  Gewände»  ans  Ostasien  sowohl  in  Tokio  als  [auch] 
Peking  vertreten  und  sn  diesem  Zweck  besonders  die  Erbitterung 
über  die  Uriitfilitäten  ihrer  englischen  Vettern  genährt  und  dem  früh 
wieder  erwachten  Selbständigkcitssinn  der  Japaner  unaufhörlich  ge- 
schmeichelt haben:  Europa  erscheint  in  Japan  als  Ganzes  von  der 
portugiesischen  Utfismon  un<l  il» m  nif  Ii  rliindischen  Einfluß  an  bis  auf 
die  bereits  sich  zum  Ende  nciL't  nde  Am  der  Tätigkeit  deutscher 
Professoren;  die  japani-^ch-europäisjchen  Wechselbeziehungen  haben  in 
Japan  viele  unfreundUchen  Erinnerungen  hinterlassen,  und  außerdem  ist 
Europa  ganz  fem.  Die  jungen  Vereinigten  Staaten,  die  sich  von  Europa 
emanzipiert  haben  und  der  Weltherrschaft  des  kleinen  Erdteils  sich 
allein  iiiif  großen  Mittehi  und  Fähigkeiten  entgegenstellen,  die  ntißer- 
dem  mit  Japan  als  pazilischer  Macht  die  Uoünung  einer  pazitischen 
Epoche  der  Weltgeschichte  teilen,  smd  dazu  gemacht»  dem  nadi  Frei- 
heit vom  Joch  der  europäischen  Überlegenheit  seufzenden  Japan  als 
rettender  Freund  zu  erseheinen.  liingst  haben  die  japanisch-amerik^ 
nischen  Beziehungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  sich  vertieft 
Die  Vereinigten  Staaten  nehmen  seit  Jabrsehnten  regelmäßig  fast  d«(i 
ganzen  Überschuß  der  japanischen  Tee-Ernte  auf  und  führen  an  Seide 
und  anderen  Erzeugnissen  ,Taj>ans  mehr  ein  als  alle  europäischen 
Staaten  zusammen,  wahrend  ilire  Ausfuhr  nach  Japan  fast  die  Deutsch- 
lands erreicht  In  Japan  leben  doppelt  soviel  Nordamerikaner  wie 
Deutsche,  danmter  zahlreiche  Missionare  und  angesehene  Gelehrte;  wir 
nennen  Morse,  dessen  schöne  Arbeit  über  das  japanische  Ifi  im  wesent- 
ich  dazu  beigetragen  hat,  den  japanischen  Geschmack  in  Nordamerika 
zu  verbreiten.  Die  japanische  Schule  und  Presse,  zwei  große  Mächte 
in  einem  so  gründlich  Ach  erneuernden  Land,  arbeiten  nach  amerikap 
nischm  Vorbildern,  wa  dnem  guten  Tdl  auch  die  Landwirtschaft  und 
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die  Industrie,  und  in  vielen  anderen  Beziehungen  macht  sich  die 
ebenso  einfache  wie  folgenreiche  Tatsache  geltend,  daß  die  Japaner 

Nordamerika  in  weniger  als  der  Hälftr  der  Zeit  orreichen,  die  ihre 
Wege  nach  Europa  erfordern.  Wir  nehmen  natürlich  nicht  an,  daß 
Japan  sich  rein  au»  paziüächem  Nachbargefühl  und  antieuropäischem 
llUempfinden  den  Verdnigten  Staaten  an  den  Hals  werfen  wcKle.  El 
kann  aber  die  amerikanische  Hilfe  für  die  n&chste  Aufgabe  bnmchen, 
den  bedrohhch  übermächtigen  Einfluß  Europas  in  Ostasien  zurück- 
xudiängen,  um  dort  einst  die  Rolle  Englands  zu  übernehmen,  gegen 
dessen  Suprematie  im  Stillen  Osean  es  keinen  überzeugteren,  ja  leiden* 
schaftlicheren  Verbündeten  finden  kann  als  die  Vereinigten  StaaftWD. 
Vielleicht  winl  es  der  Diplomatie  des  kontinentalen  Europas  sogar 
Dank  wissen,  wenn  diese  sich  bemüht,  den  japanischen  Sieg  über 
China  nicht  in  einen  Sieg  Amerikas  über  Europa  auslaufen  zu  lassen. 
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Eise  politisoh-i 


Stadie. 


Von  Friedrich  Ratzel. 


Beilage  mr  Al^emeinen  Zeitung.   Nr.  251  (301)  und  252  (302)  vom  30.  und 

31.  Oktober  S.  1-4  und  3—6. 

[Abgesandt  am  26.  Sept.  1895.] 


Die  Bildung  eines  neuen  großen  Inselstaates  ist  daa  Greifbarste 
und  zunächst  Entschcidonde  in  dem  Hervortreten  einer  nordpazifiechen 
Macht,  mit  der  die  Ötaatskunst  des  Abendlandes  rechnen  muß.  Diese 
Tatsache  wird  nicht  beröhrt  yon  der  Verwirrung  des  ürteÜB»  welche 
die  Leistungen  Japans  in  dem  Kli^  mit  China  hervorgerufen  haben. 
Japan  behält  seine  Lajre,  was  sonst  auch  ihm  7n<»eschrieben  oder  ab- 
gesprochen werden  möge.  Es  mag  ja  wulii  t>ein,  daß  kommenden 
Geschicihtachreibem  diese  Verftnderaiig  der  oetasiatischen  Maditrerbilt* 
niase  verg^eicbbar  erscheinen  wird  der  Bildung  des  ersten  selbständigen 
modernen  amerikanischen  Stasites  vor  110  Jahren.  An  dem  nocli  lange 
nicht  voll  zu  ermessenden  Einfluß  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
auf  die  Politik  und  Wirtschaft  zweier  Erdhälften  zweifelt  allerdings 
niemand  mehr.  Abor  der  Fall  Japana  11^  doch  anders  für  uns,  die 
nur  den  Anfang  der  neuen  Entwicklung  sehen.  Er  liegt  etlinograiiliisrh 
ganz  anders.  Wir  haben  hier  eine  andere  H;i=.=e  und  eine  undere 
Kultur,  die  sich  noch  nicht  im  Wettbewerb  mit  denen  des  Abendlandes 
erprobt  haben.  Das  kann  von  europäischen  Beurteilen!  nur  in  einem 
schwachen  Augenblick  überMihen  werden,  daß  unsere  europäische  antik- 
christliche  Kultur  doch  ganz  andere  geschichtliche  lüuterungskämpfe 
hinter  sich  hat  als  der  japanische  Zweig  der  ostasiatischen,  und  daß 
ea  einstweilen  noch  keine  vergldehbaren  Oröflen  sind.  I^s  einsige 
Stüde  der  poUtisclien  Rüstung  Ja])ans  von  sicherer  Stärke  bleiben  die 
geographischen  Vorteile  des  j:ip:uüs(  heri  Archipels.  Er  hat  dieselbe 
Lage  auf  der  Ostseite  des  größten  Erdteils  wie  die,  von  der  aus  auf 
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der  Westseite  England  seine  Weltmacht  ausgebreitet  hat   Er  hat  den 

VorzTig  vor  dem  britischen,  daß  er  dem  gr<ißtrn  Meer  der  Erde  ange- 
hört und  tiefer  gegen  die  Tropen  hinabgerüi  kt  M.  Daß  diese  Inseln 
großenteiLä  iruciitbarer  sind,  wiegt  vielleicht  zum  Teil  iiiren  geringeren 
Kohlen«  und  ISsenreichtum  auf.  Die  VonOge  emet  solchen  Lage  sind 
ein  im  Laufe  der  (ieHchichte  oft  und  in  den  ▼erschiedensten  Ifeemi 
erprobtes  Gut.  Die  unbefangene  Beurteilung,  die  in  Jajian  nur  eine 
junge,  werdende  Größe  sieiit,  muß  die  Inselnatur  des  Landes  als  eine 
politisch  und  wirtochaftlich  sehr  bedeutsame  und  möglicherweise  auch 
sehr  folgenreiche  Eigenschaft  bezeichnen.  Schon  erkennt  man  die 
Impulse  zur  Expansion  und  Öceherrschaft,  (hirch  die  in  allen  Perioden 
der  Geschichte  Inselmächte  zu  unverhältnismäßig  frühen  und  großen 
Wirkungen  gelangt  sind.  Wie  nun  auch  die  Japaner  die  Vorteile  dieser 
Lage  nütsen  werden  —  die  Geschichte,  die  seit  dem  Niedergang  Venedigs 
nur  von  einer  einzigen ,  aber  übermächtigen  Inselmacht  zu  melden 
hatte,  wird  von  nun  an  die  Geschicke  und  das  Eingreifen  einer  zweiten 
zu  verzeichnen  haben.  In  diesem  AugenbUck  mag  es  passend  sein, 
sasammenzQ&ssen,  was  die  politische  Geographie  von  dem  politischen 
Wert  der  Inseln  überhaupt  zu  sagen  hat. 

Allen  Anregungen  und  Eindrücken  weit  offen  und  zugleich  fähig 
zu  sein,  sie  im  Schutz  einer  geschlossenen  PersuuUchkeit  sicher  zu  ver- 
arbeiten, darin  liegt  die  Gewähr  des  Wachsens  der  Ldbensentwicklungen 
bis  mr  höchsten  Vollendung.  Es  gilt  von  den  Organismen,  gilt  von 
den  Charakteren  unrl  gilt  von  den  Völkern,  daß  sie  dort  die  größte 
Kraft  und  Eigenart  erreichen,  wo  diese  beiden  Eigenschaften  ganz  zu- 
sammenstimmen. Das  aber  nicht  in  zahlreichen  Fällen  möglich. 
Gerade  das  Mehr  oder  Weniger  der  einen  oder  der  anderen  ist  vielmehr 
ein  Hauptgrund  <ier  Mannigfnlti'jkeit  des  Lebens  auf  untrer  Erde.  So 
hegt  vor  allem  im  Wesen  der  \'uiker  ein  immer  reges  »Streben  auf 
Ausbreitung,  das  die  Grenzen  verwischen  mid  über  die  Eigeutümlicii- 
keiten  wegschreiten  will.  Ja,  es  mäßte  endlich  su  einem  allgemeinen 
Aus-  und  Ineinanderfließen  führen,  wenn  nicht  äuflere  Schranken  sich 
entgegenstellten,  die  dem  geschichtlichen  Boden  und  Schauplatz  an- 
gehören. Es  handelt  sich  dabei  durchaus  nicht  bioü  um  ein  mecha> 
nisches  Zusammenfassen  und  -balten,  sondern  anch  um  die  Ökonomie 
der  Kräfte  der  Völker  und  der  Staaten.  Je  leichter  die  Behauptung 
de«!  eiirnnen  Gebietes  gegen  das  andrängende  Wachstum  der  Nachbarn 
ist,  desto  mehr  innere  \Vach8tum8kräfte  werden  von  der  Last  peri- 
pherischer Leistungen  befreit  und  nach  innen  hin  nutzbar  gemachtw 
Nun  kann  aber  weder  Volk  noch  Staat  seinen  Beruf  in  solch  fester 
Abschlicßung  allein  erfüllen;  denn  auch  ihr  Leben  lebt,  wie  alles  Leben, 
nur  in  Wechselwirkung  imd  Tausci».  Die  Schranken  sollen  abschließen, 
aber  nicht  ausschließen.  Das  vermögen  am  besten  die  Meeresgrenzen. 
Das  Meer  ist  die  natfizlidiate  und  wirksamste  von  allen  Qrensen  und 
schließt  dnrh  zugleich  die  Länder  aufs  weiteste  für  jeglichen  friedlichen 
Verkehr  auf.    Das  gibt  jene  Vereinigung  entgegengesetzter  Eigeu- 
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flchaften,  wodurdi  Völker-  und  Btesideben  der  Lueln  und  Halbinselik 

KU  einem  Reichtum  und  einer  Kraft  lieranwachßen,  die  von  kleinen 
Bezirken  aus  fast  räb^elhaft  bis  zu  fernen  Umpebun^en  wirken.  Da 
taucht  aus  der  tiefsten  Abgesclilosseniieit  der  Trieb  zur  Au.>breitung 
auf,  der  friedengewihrende  Schute  nährt  die  freche  Aggresaoo,  and 
neben  dem  fOTtbeatehenden  Alten  und  den  Spuren  frühen  En^tarrens 
grünt  eine  vorauseilend«'  politische  und  wirtschaftliche  Entwicklung. 
Kleinasiatiscbe  Inseln  hellenisieren  sich  wie  niemals  das  Festland, 
wShrend  die  Britischen  Inseln  die  sahlreicheten  Reste  der  Kelten 
lebendig  erhalten.  Eine  an  Hilfs(iuellen  arme  Innel  wie  Gothland 
wird  durch  Schutz  und  Vi  rkt  hrslage  ein  bedeutender  Unisi  }il:i<re  und 
Rastplatz  der  baltischen  Schifffahrt  mid  sinkt  nach  früher,  m  diesem 
Gebiete  beispielloser  Blüte  in  Vergessenheit  zurück.  Für  I^d-  und 
Bergbau,  SchifEfabrt  imd  Handel  wohl  ausgestattet,  wird  das  kleine 
Inselland  Samos  binnen  Jahrzehnten  ein  wichtiger  wirtschaftlicher  und 
politi^<•her  Mittelpunkt,  eine  kleine,  aber  höehst  einflußreiche  Welt  für 
sich,  und  steigt  ebenso  rasch  zur  Unbedeutendheit  herab. M 

[2]  Daß  unter  dem  Schutse  ineularer  Kcherhett  sich  Inselstaaten 
zu  überragender  Bedeutung  in  allen  Werken  des  Friedens  entwickeln, 
hindert  durchaus  nicht  die  Entfaltun«:  eines  kri^erischen  Charakters, 
der  nicht  bloß  in  der  Abwehr  erstarkt,  sondern  auch  cum  Anghfi  bereit 
ist  Seit  den  KSmpfen  der  Athenw  und  [der]  Karthager  tänd  die  Kriege 
der  Seemächte  immer  diurch  ihre  lange  Daoßt  auagezeiehnot.  Wie 
viele  Kriege  führte  Veneditr,  und  wie  lang  erwehrte  es  sich  auf  seinen 
Laguneninseln  der  Angnilel  Dam  hebt  in  seiner  Geschichte  der 
Republik  Venedig  die  Zahl  mid  Dauer  der  Kriege  dieser  handele-  nnd 
gewerbreichen  Stadt  eindringlich  hervor  und  meint,  keine  Landmacht 
würde  so  ausdauernd  mit  (Inn  türki  s  hen  Reich  ^'ekämpft  haben  wie 
dieser  Inselstaat.  Aus  dieser  Eigenbchaft  heraus  entfaltet  sich  Englands 
Übermacht  in  den  Kriegen  mit  der  französischen  Republik  und  Napoleon. 
Denn  ala  1816  gana  Buropa  ennattefc  die  Arme  ainken  lieO,  vollendete 
es,  allein  von  mehr  als  2()iährigen  Kämpfen  nicht  im  eigenen  Lande 
berührt,  nistlos  seine  See-  und  Handelsüberletrenbeit  und  baute  sein 
Kolonialreich  aus.  Damals  wurde  zuerst  die  gefahrliche  Lehre  gewonnen, 
die  fibrigens  der  Siebenjährige  Krieg  schon  erteilen  konnte,  daß  aua» 
Wärüge  Kriege  der  Blüte  des  Inselstaates  förderlich  seien.  Die  Kehr- 
seite dieser  Lehre  ist  für  die  kontinentalen  Mächte,  daß  aus  ihren 
Käujpfeu  England  Vorteil  zieht  Das  ist  für  diese  mindestens  ebenso 
wichtig,  wie  der  Avers  für  England  seihet.   Aber  so  wie  die  Erkennt» 

['  >PoIitiacbe  Geographie«*  1903,  S.  —  Wer  die  aicb  niemals  genug 
tuende  Arbeitsweise  FkieMeh  Rätsels  auf  politisch  •  ^ographischem  Felde 
kennen  lernen  will,  der  vergleiche  den  vDrlie^iendon  AnfHiita  mit  S,  886—896 
der  »Anthropogeographie«  1*  von  1899  und  mit  S.  &> 1—676  der  >P.  O.«'. 
Zu  sehen,  wie  die  Aottassang  und  Datstellaiig  von  1895  über  1899  sn  1908 
fortj)chreitet  und  sieb  festigt»  bat  etwas  angemein  Feseelndea.  Der  Herans» 
geber.J 
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nls  der  «igenen  InUtnmen  bei  den  Insdslaaten  Taseher  gewotmen  wizd 

als  in  den  kontinentalen,  bo  ist  auch  diese  Lehre  bei  ima  zu  spät  er- 
kannt worden.  Vielleicht  wird  sie  heute  noch  nicht  genug  beherzigt  1^1 
Auch  die  eng  hiermit  verknüpfte  Lehre,  daß  in  der  Seele  der  Lisel- 
Tölker  ein  kräftiges  Nstionalgeffihl  sich  h&h  m  einem  Element  poUtir 
scher  Stärke  entwickelt,  ist  vielen  kontinentalen  Beurteilem  fremd. M 
Dafür  bietet  ein  uns  noch  näher  liegendes  Inselland,  Dänemark,  manchen 
Beleg,  das  früh  aus  seiner  sicheren  Lage  iieraus  die  leitende  Stellung 
in  der  Ostsee  anstrebte.  Folgte  auf  die  übermäßige  Kraftentfaltung 
ein  frfiher  Verfall,  ans  dem  Dinemark  nach  den  durch  die  Hansa  er- 
littenen Niederlagen  sich  nicht  mehr  erhob,  so  bewahrten  sich  doch 
die  Dänen  in  ihren  engen,  festen  Grenzen  das  große  politische  Gut 
eines  Is^ationalgefühls,  das  seiner  schon  sicher  geworden  war,  als  Lübeck 
aich  vom  Reieh  abwandte,  um  dftnisehen  Schuts  zu  finden. 

Für  den  Charakter  der  Inselbewohner  hat  Kantl^l  das  leitende 
Wort  gesagt,  indem  er  dem  englischen  N'olke  einen  Charakter  zuschrieb, 
»den  es  sich  selbst  ange8cha£Et  hat«.  Kein  Volk  Eoropae  hat  sich  so 
früh  seiner  inneren  Entwicklung  ungestört  hingehen  kdnnen.  IGt  dem 
Normanneneinfall  sind  die  fremden  Einwirkimgen  großen  Stils  auf  Eng- 
land wesentlich  abgeschlossen.  Die  Verjagung  der  Froind« n  im  13.  Jahr- 
hundert zeigt  schon  ein  entwickeltes  msulares  Sonderbcwußtsein.  Die 
Größe  der  elisabethischen  Epoche  liegt  in  der  Vollendung  dieser  £k- 
hebung  über  kontinentale  Einflüsse,  besonders  gegen  Spanien  und 
Frankreich  hin.  Als  dann  durch  die  Verbindung  mit  Schottland  der 
politische  Vorteil  der  insularen  Luge  ganz  gewonnen  war,  führte  die 
selbständige  Entwicklung  bald  zu  ungeaiinten,  großen  Wiriiungen. 
Weil  aie  so  früh  unabhi&ngig  wurde,  war  sie  ungebrochen  von  der 
angeteftdisischen  Zeit  an.  »Alles  ist  Wachstum  innerhalb  desselben 
Körpers;  in  keinem  Augenblick  ist  Altes  weggeschwemmt  und  Neues 
an  dessen  Stelle  gesetzt  worden,  c  (Freeman.)  Es  ist  ein  ganz  anderes 
Bewußtsein  des  Volkes,  das  in  so  natSrlidier,  sicherer  Umgrensung 
sich  entwickelt,  als  das  der  künstlicli  auseinander  gehaltenen  und  trots- 
dem  ineinander  Hießendrn  Völker  des  festen  Landes.  Aus  ihm  her- 
aus hält  ja  auch  der  Ilelguländer  sein  Eiland  für  das  beste  und  schönste 
Land  der  Welt.  Eine  Insel  läßt  sich  geistig  und  gemütlich  ganz 
anders  erfassen  und  umfassen  als  ein  natürlich  nnbegrenztes  &tück 
Festland  Sie  bk-ibt  immer  dieselbe.  Es  liegt  etwas,  das  man  ein 
Formelemcnt  nenufii  kann,  in  difser  Wirkung  der  Insfln  auf  ihn»  Völker. 
Dasselbe  zeigt  sich  aber  auch  in  der  starken  W  irkung  der  Inseivulker 
anf  die  kontinentaleD.  Der  feste  Rahmen  der  Insel  gibt  allen  Au0e- 

[>  Selbst  Ende  190K  noch  nicht  genug ;  Beweis  dafür  die  Notwendigkeit 
einer  Belehrung  Ober  >Deutacbland  und  die  auow&rtige  Politik«,  wie  sie  so- 
eben im  Novemberhefte  der  ^atschea  Bevoe'  emdringlichet  eit^t  wofden 
ist.   D.  H  ] 

[>  »PoUtisehe  Geographie«*,  §  186.  D.  EL] 

[•  »Anthfopologle  in  pfacmatlaite  Hinwiffht«,  179B.  D.  H.] 
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rungen  jener  etwas  scharf  Umriseenes,  Eindrucksvolles  und  besonders 
«Hefa  GldefandLOigeres,  das  dem  immer  neue  Fonnen  annehmenden,  ewig 
angeregten  und  verandedichen  Weaen  der  Kontinentalen  natorgemiß 
überlegen  ist. 

Wohl  schimmert  über  diese  Grenze  überall  das  bewegli(  he  Meer 
horein;  aber  die  Gefahr  des  ErBtarrens  in  der  ÜBoHerang  liegt  doch 
den  Inselvölkem  nahe.  Das  Venedig  des  17.  nnd  18.  Jahrhunderts 

wird  an  Versteinortitig  nur  vom  Japan  dr-p  plpichen  Zeitolters  über- 
trofien.  Wie  hat  der  i'eloponnes,  der  für  die  Alten  einer  Insel  gleich* 
kam,  die  Staaten  erstarren  lassen,  die  hinter  dem  Isthmos  sich  aUsa 
sicher  fühlk'n !  Spartas  Politik  war  die  vorurteilsvollste ,  partikular 
ristisohyte  alkr  Staaten  des  alten  Hellas,  und  wie  wenig  hat  es  zur 
griechischen  Kulturbewegung  beigetragen!  Insulare  Vorurteile  sind 
sprichwörtlicli.  Wenn  die  Lage  einer  Insel  ihre  Bewohner  von  allem 
AnstsDflch  zurüdchfllt,  schlSgt  die  Gunst  insularer  Lage  in  ihr  Gegen- 
teil um.  Wertvolle  Gebiete  werden  dann  politisch  und  kulturlich  lahm 
gelegt.  Das  spätere  Mittelalter  hat  in  Irland  <]ie  früh  entwickelte 
Gesittung  absterben  sehen.  Ein  langsame  Welktn  bis  zuni  Erlöschen 
hat  Gidnland  als  normannische  Ansiedelung  untergehen  lassen.  Island 
ist  jahrschntelang  von  allem  Verkehr  mit  Kuropa  abgi  srhnilu  n  f^e- 
wesen  und  trat  eigentlich  erst  seit  dem  Ende  des  18.  .Jalitlmn'k  rls 
¥rieder  voll  in  die  europäische  Kulturbewegung  mit  ein.  Da  mochten 
auch  manche  Sitte  und  Anschauung,  die  ganze  Jahrhunderte  ver» 
schlafen  hatte,  jugendfrisch  aufwachen  imd  aus  insularer  Abgeschieden* 
lieit  heraus  ältere  Ziistrinde  auf  die  in  buntem  Wechsel  regeren  Aus- 
tausches weitergeschrittene  Welt  einwirken.  Dufiir  ist  Lsland  das  leben- 
digste Beispiel.  Mit  seinen  altnordischen  Kesten  hat  es  allen  Zweigen 
des  germanischen  Stammes,  vorsfiglich  den  ihm  verwandtesten  skan- 
dinavischen, eine  Kräftigung  des  Volkstums  geboten.  Die  tiefe,  alte 
Quelle  ergoß  sich  frisch,  wo  alle  anderen  verschüttet  waren.  Echt 
insular  ist  der  frische,  an  bessere  Zeiten  gemahnende  Aufschwung 
Cyperns  unter  Buagoms  mitten  in  dem  Zerfall  des  griechischen  Wesena 
im  Beginn  des  4.  Jahrhunderts.  Von  Ceylon  hat  der  auf  diese  ent« 
fernteste  Insel  aus  Indien  zurückfretricltcno  Buddhismus  einen  neuen, 
siegreichen  Gang  auf  östlicheren  Wegen  durch  Asien  gemacht.  Trotx 
seines  energischen  Eingreifens  in  die  Geschicke  Europas  und  zuletzt 
aller  Linder  der  Erde  hat  England  sich  die  altgermanischen  Einrich- 
tungen seiner  sächsischen  Einwanflercr  viel  reiner  bewahrt  als  Deutsch- 
land. So  hatten  einst  (he  Keltm  Britanniens  die  Homer  noch  von  den 
Streitwagen  der  homerischen  Helden  herab  zu  bekämpfen  gesucht. 
Bis  auf  Sitten,  Tracht,  Hansger&t  nnd  Hansban  herunter  äufierte  sich 
dieser  Erhaltungstrieb  auf  den  friesischen  Inseln  Deutschlands  und 
Hollands.  Mit  seinem  Gegensatz,  dem  ozeanisch  weiten  Blick  sich 
"verbhidend,  gibt  er  in  größeren  Veriiältnissen  jene  Kombination  von 
Behagen  in  tranlicher,  heimatlicher  Enge  und  aufgeschlossenem  Welt* 
sinn,  welche  die  Starke  des  insularen  f^triotismus  ist 
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Am  wertvollflteii  wird  aber  die  ErhaHong  einer  eihniseheii  Ifannigo 
fdUiigkeit  Bein,  die  ja  gerade  auf  Inseln  gelingt    Da  die  insulare  Ver> 

breitung  den  Vorteil  bietet,  die  Elemente  einer  sich  vorbcroitonden 
Völkermischung  länger  getrennt  zu  halten  und  von  außen  neue  heran- 
zuführen, bewahrt  sie  länger  das  Belebende,  Gärungerregende  des 
Attfeinaaderwirkens  fremder  Elemente  in  nahe  beieinander  liegenden 
Räumen.  Als  die  Römer  Britannien  imterworfen  hatten,  blieb  das 
kleine  Mona  i  Anglesey)  ein  nur  durcli  Stronicshreilc  getrennter  Herd 
der  nutiunaien  und  religiösen  Gegenwehr.  Und  als  Britannien  auffallend 
firfih  flieh  lomanifliert  hatte,  blieb  in  Irland  ein  drittes  keltisches  Land 
übrig,  das  römischer  Einfluß  nur  gestreift  hat.  Das  Versinken  imd 
Ertrinken  kleinerer  Volkselemente  in  einem  größeren  und  die  daraus 
entstehende  Einförmigkeit  kommen  auf  In.<elgruppen  nicht  so  leicht  vor. 
Es  müßte  denn  ein  bewußter  Vernichtungskrieg,  wie  einst  gegen  die 
Kariben  der  Antillen  oder  die  Tismanier,  geführt  werden.  Indonesien 
kann  nneh  dem  Voruvilten  dtT  nsta.siatisehen,  büfhusiatischen  und  neuer- 
dings der  Einllüs^e  der  verschiedenen  europäischen  Völker  in  Gebiete 
verschiedenen  Kulturcharakters  geteilt  werden.  Niederländische,  spa- 
nische mid  portugiesische  Kolonisation,  die  in  den  Festländern  sich 
verdrängt  luüxn.  wirken  hier  frieillii  h  nebeneinander.  Fid.'?chi  und 
Tonga  zeigen,  wie  zwei  R4i.ssen  nebeneinander  leben  und  auf  einander 
wirken,  und  übidichc  Beispiele  bieten  auch  andere  Archipele  mit 
Poljmesiem  an!  den  einen  imd  Melaneaiem  auf  den  anderen  Inseln. 
Wie  scharf  hebt  sich  noch  immer  der  Irländer  vom  Engländer  und 
Schotten,  solb.st  vom  WaUiser  ab!  Der  südliche  Typus  im  Gesichts- 
schititt,  in  der  Lebendigkeit  des  Denkens  und  der  lioschheit  der  Be< 
wegungen  ist  bei  den  Irltodem  miverkennbar.  Die  Frauen  haben  etwas 
Graziöses.  Man  möchte  sagen,  da.s  Volk  passe  nicht  in  diese  kalte, 
feuchte  Moorland.'iehaft;  es  sei  eigentli<  h  für  südlieliere  }*)rciten  bestimmt 
lind  habe  sich  hierher  nur  verirrt  Genau  so  ist  die  {Stellung  der  Japaner 
in  Nipon  und  Jeso,  wo  wed«r  ihr  Hausbau  noch  ihre  Heiz-  und 
Beleuchtungseinrichtungen  dem  Klima  gewachsen  sind.  Sie  deuten 
mit  den  nialayi.-^elien  Rassenmerkmalen  auf  südlielien  IJr.-prung  eines 
Teiles  der  Bevölkerung,  der  mit  einem  nördlichen  Element  (Aino)  hier 
eine  günstige  Mischung  eingegangen  ist. 

Nur  ein  kleiner  Teil  yon  der  ganzen  auf  Insdn  entfallenden 
Landfläche  von  mehr  als  5  Mill.  ({km  ist  heute  politisch  selbständig. 
Die  einzigen  im  eigentlirlien  Sinne  ?elbjJtiindigen  Tnselreiche  der  Erde 
sind  Japan  mit  416050  (mit  Formosa),  Großbntannien  und  Ixland  mit 
814638  qkm,  Hawaii  mit  1700B,  Tonga  mit  997.  In  die  Insel  Hayti 
teilen  sich  die  dominikanische  Republik,  48577,  und  Hayti,  28676  qkin, 
die  also  beide  keine  echten  In.'^eheiche  sind.  Endlich  kann  die  kaum 
noch  als  unabhängig  zu  bezeichnende  äamoagruppe  (2787)  und  das 
suzerilne  FQrstentum  Samos  mit  468  qkm  angeführt  werden.  Alle 
anderen  Inseln  der  Erde  sind  Bestandteile  von  Fcstlandreicben,  und 
in  keinem  einzigen  von  diesen  nehmen  sie  den  größeren  Teil  der  Fläche 
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ein.  Das  Königreich  Dänemark  besteht  zu  einem  Dritteil  aus  Inseln, 
und  von  Griechenland  ndunen  die  Insdn  gegen  16  Flrosent  ein. 
Andere  Verhältnisse  ergeben  sich,  wenn  man  die  Kolonien  mit  hinzu- 
zieht; denn  es  ist  eine  merkwürdige  Tatsache,  daß  der  größte  Teil 
der  Inseln  der  Erde  im  Kolonialbesitz  fremder  Mächte  ist,  die  meist 
iftumlich  sehr  entfernt  liegen.  Der  ganze  Kolonialberatz  Dänemarks 
und  Spaniens')  besteht  aus  Inseln,  und  in  dem  der  Niederlande  sind 
dip  Inseln  15  mal  griiGor  als  der  einzige  nocli  übrig  gebliebene  Fest^ 
landbesitz.  Von  den  inseiu  Ai^ieDS  sind  vier  Fünftel  Kolonialbesitxungen 
europäischer  Machte,  der  ineelreichste  Teil  Amerikas,  Weetindien,  ist 
mit  der  einzigen  Ansnalimc  von  Ilayti  in  der  gleichen  Lage,  und  von 
den  Tausenden  von  Inseln  «1«  Stillen  Ozeans  sind  nur  die  Hawaiische 
Gruppe  und  die  von  Tongii  euiigermaßen  selbständig;  alle  anderen 
Inseln  des  zentralen  und  südlichen  Stillen  Ozeans  sind  Kolonial- 
besitsungen.  Selbst  in  Europa  kommen  die  einagen  Fille  von  koloniale 
artiger  Stellung  Inseln  zu:  Malta  und  den  Färöcr;  früher  konnte  auch 
Helgoland  dazugereclinct  werden.  Es  spricht  sich  darin  die  Leichtig- 
keit aus,  mit  der  fremde  Staaten  vom  Meere  her  Inseln  erreichen  und 
festhalten,  während  die  Entwicklung  starker  Mächte  toßb  lieber  an!  die 
weiteren  Landflächen  der  Kontinente  stütst 

Die  Richtung  der  Festlandstaaten  auf  geschlossene  Gebiete  ist 
in  Inselgruppen  nie  durchgesetzt  wor<len.  Eine  so  bunte  Durchein- 
anderwürfelung  politischer  Gebiete  wie  in  W'estindien  ist  heute  auf 
dem  festen  Lande  nicht  mehr  denkbar.  Auch  wo  eine  Grenze  das 
geechloesene  Landgebiet  verläßt  und  Inseln  umfaßt,  nimmt  sie  sofort 
einen  freieren,  die  Leichtigkeit  der  Expansion  in  Inselgebieten  be- 
seugenden  Charakter  an.  Man  vergleiche  die  Jonischen  Inseln  vor 
dem  tlirkiachen,  die  KanaUnsebn  vor  dem  fransSeischen,  Bomholm 
Bwiachen  dentsdiem  und  schwedischem  Gebiet.  Cypem  hatte  für  die 
Athener  außer  f^eincm  Kupfer  und  Bauholz  den  Wert  eines  Keiles 
zwist:hen  den  JSphären  Ägyptens  und  Persiens,  und  ebenso  trennte  für 
die  Mazedonier  Euböa  Athen  von  den  Cykladen.  Genau  so  bedeutet 
ein  Kuba  unter  nordamerikanischem  Ehiflufi  aufier  vielem  anderm 
auch  die  Einschiebimg  zwischen  die  englischen  Hauptstellungen  im 
Antillenmeer:  Jamaika  und  die  Bahamagrupp(!.  Eine  gewisse  Locker- 
heit des  Zusammenhanges  begünstigt  den  häufigen  Besitzwechsel  der 
Inseln«  Wie  oft  haben  die  Besitier  Süiliens,  der  Jonisdien  Inseln, 
Korsikas,  Helgolands  einander  abgelöst  I  In  dmaelben  Richtung  die 
Häufigkeit  von  Resten  alten  Besitzes  oder  Einflusses  unter  den  Inseln. 
St.  Pierre  und  Sliquelon,  die  letzten  Reste  französischer  Beeitsungen 


*)  Der  nicht  genau  bestimmte  Feadsndbeaita  am  Rio  do  Owo  wird 

mit  Jen  Canarion  zu  Spanion  gorcclinct.  Der  streitige  an  der  CoriHCO-Bai 
ist  nicht  sicher  anzageben.  Beide  fallen  neben  Besitsungen  wie  Kuba,  Puer- 
torico  oder  Lommi  ntdit  ine  Gewidii.  [Seife  dem  naiaer  Frfedea  vom  10.  Des. 
18B6  liflfe  eich  der  letete  Sats  natdilidi  nicht  mehr  anfrecht  erhalten.  D.  H.] 
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In  NincbanerilEa,  haben  Ihr  genaues  GegenbUd  in  Spinalimga  und  Snda, 

die  Venedig  aus  dem  Verluste  Kandias  rettete.  Die  Reihe  solcher 

Trümmer  ist  auch  heute  noch  groß.  Wir  erinnern  nur  an  Timor, 
Makao,  die  englischen  Kanalinsehi,  Kuba  und  Puertorico,  die  JBabaiua- 
gruppe.  Dafi  Inselstaaten  ganz  andere  Entwicklimgen  dnrchUmfSen  als 
Festlandstaaten,  zeigt  auch  die  Schnelligkeit,  mit  der  durch  Festsetzung 
auf  Inseln  eine  Macht  ihren  Einflußkreis  erwe  itert.  Durch  die  Fest- 
setzung auf  den  Marshall -Inseln  ist  Deutschland  mitten  im  btillen 
Ozean  erschienen.  Wie  schnell  schritt  der  niederländische  Einfluß  vom 
Ende  des  16.  Jahrhunderte  an  von  Insel  su  Insel  durch  ganze  Heere  1 
So  wuchs  einst  der  phönizische  über  Kreta,  Mülta,  Sizilien,  Sardinien 
und  die  Balearen  hin,  der  der  Normannen  ülu-r  die  Orkneys,  Färtier, 
Island  und  Grönland  bis  ^jurdamerika.  Damit  hangt  endlich  die  außer- 
ordentliche Ungleichheit  der  Verteilung  einfloßreidier  ozesnisoher 
Stellungen  zusammen.  Es  ist  ein  Mißverhältnis,  daß  die  Vweinigten 
Staaten  vom  Inselbesitz  im  Atlantischen  Ozean  praktisc  li  aupf2:eschlo88en 
sind,  und  die  daraus  entstehende  politische  Spannung  wird  nur  in 
geringem  Mafia  durch  die  Expansion  auf  der  iMsifischen  Sdte  gegen 
Alaska,  Hawaii  und  Samoa  zu  gemildert.  Wo  der  politische  Wert 
eines  Inselbesitzes  nicht  in  dnr  Rpprbjifff'nheit  des  Stückchen  Landes 
—  die  Zinninseln,  Cypern  mit  seinen  Kupfer-,  Labuan  mit  seinen  Kohlen- 
lagern XL  a.  sind  oder  waren  seltene  Ausnahmen  —  sondern  nur  in 
dem  liegte  was  der  Verkehr  oder  eine  poUtische  Konstellation  hinein- 
legt, ist  er  sehr  veränderlich.  Wie  oft  hat  in  den  Antillen  dif;  Re- 
deutung  der  einzelnen  selbständigen  Inseln  gewechselt;  nocli  neue  rdings 
sehen  wir  S[ankt]  Thonm  an  Barbados  verlieren  1  Früii  ist  die  Bedeutung 
des  einst  den  Ostseehandel  hehemchenden  Gothland  gesunken,  als 
der  Verkehr  sich  gewöhnt  hatte,  ohne  Zwischenstation  die  Ost*  nnd 
Siidwestküste  der  Ostsee  zu  verknüpfen.  Bomholms  Lage  zwischen 
dem  schwedischen  Kriegshafen  Karläkrona  und  Rügen  hat  viel  von 
ihrer  Bedeutung  für  die  Behenschung  der  Verhindungen  zwischen 
Schweden  und  Deutsdüsnd  mit  dem  [4]  politischen  Zurücktreten  Däne* 
marks  und  Schwedens  und  damit  überhaupt  an  Wert  verloren.  Wie 
wichtig  war  Sardinien  in  der  Zeit,  für  die  das  westliche  Mittelmeer- 
hecken im  Mittelpunkt  der  Welt  lag:  eine  Tsgereise  von  dar  franzö* 
ascrhen,  drei  von  der  afrikaniscben  und  [der]  spanischen,  einige  Stunden 
von  der  itulienisclien  [Küste]!  Die  verschiedensten  Völker  haben  aller- 
dings ihre  Spuren  in  Bauten,  Bildwerken,  Münzen,  Sprachresten,  Sitten 
und  Physiognomien  hinterlassen,  »die  wie  Erdschichtungen  den  ethno- 
graphiBchen  Charakter  der  Insel  hestimmenc  (Gregorovius);  ahm  der 
politische  Wert  Sardiniens  ist  auch  nur  Rest  und  Spur  wie  sie. 

Die  Vorteile  ihrer  Stellung  suchen  Inselmächte  zu  vervielfältigen, 
indem  sie  sich  auf  Inseln  wiederum  stützen.  Da  flachte  mit  den 
Mittdn  sich  erhalte,  durch  die  sie  entstanden  sind,  ist  den  Insel> 
nfichten  dieeer  Weg  klar  gewiesen.  England  hat  Tausende  von  Inseln 
in  seinem  Besitz  und  beherrscht  von  Ins^  ans  write  Meere  und  Länder. 
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Viel  wichtiger  für  die  Machtstellung  Venedigs  al»  die  großenteils  später 
erworbene  »Terra  Ferma«  war  der  Besitz  aller  adriati^chen  Inseln,  der 
Jonischen,  Cerigos'V,  Kandia.«,  Cypcm?  und  Euböa.«*.  Japan  liat  .Toso, 
die  Liukiu,  die  Kurilen,  dio  Bonin  zu  sfincm  Archiprl  hinzuerworbt'n 
und  mehrmals  \'er»uche  aui  Furmu:<a  gemacht,  daä  eä  endlich  samt 
den  Pescadores  «Aalten  hat  Dänemark  beratet  Boraholm,  die  FSr6er, 
Island,  K^ste  einer  einst  in  der  Ostsee  und  im  Ozean  ausgedehnteren 
Herrt-ehaft  der  Nonnannen,  die  auch  die  Orkney-  und  Shetland  Gruppen 
umfalit  hatte.  Und  als  die  wendische  Küste  der  Ostsee  längst  in  den 
Händen  der  Wellen  war,  blieb  Rügen  bd  Dänemark,  der  natürlichen 
poUtischen  Verwandtschaft  der  Inseln  folgend.  Bcsondei-s  klar  zeigt 
sich  diese  Anziehung  des  ÄljnUchen  durch  Ähnlichi>  .lott,  wo  England 
Inseln  erwirbt»  wenn  andere  Mächte  sich  kontinental  ausdehnen :  Kuß- 
land  erwarb  ein  Stück  Armenien,  Ostenrdch  Bomien,  Frankreich  Tunis» 
England  Cypern ;  Deutsehland  erwarb  Kolonien  in  Sttdweet>  und  Ost* 
afrika,  England  davorliegende  Inseln. 

(3j  IL 

Während  die  reinen  Inselstaaten  f>elten  sind,  schließt  fssi  jeder 

ans  Mpcr  herantretende  Staat  auch  Insdn  ein.  In  Europa  machen 
nur  drei  Lündt  r  von  kleiner  Küste,  Bel;:i*'n,  Bulgarien,  Montenegro, 
davon  eine  Au.siialmie.  Montenegro  besitzt  aber  wenigstens  einige 
kleine  Inseln  im  Skiitarisee.  In  dem  Vorbältnis  dieser  Inseln  zum 
Landbesitz  ist  nicht  der  Raum  aus.schlaggebend,  wenn  es  auch  wichtig 
ist  festzuhalten,  daß  von  dem  Fliichenraum  Italiens  von  28(j588  qkm 
50185,  also  fa^t  18  Prozent,  von  dem  Frankreichs  von  536408  qkm 
9547,  also  gegen  1,6  Prosent  anf  die  Inseln  en^Ien,  und  daß  über- 
haupt in  Europa  nur  vier  Staaten  mehr  als  10  Prozent  ihres  Areals 
in  Inseln  haben:  Großbritannien  und  Irland,  Dänemark,  Itaiii  ii  und 
Griechenland.  Läßt  man  das  entlt  iiene  Korsika  beiseite,  dann  bleibt 
nnr  die  sehr  geringe  Zahl  von  68i)  (ikm  für  die  französischen  Inseln 
übrig.  Von  Deutschlands  Fläche  li^  0,49  Prozent  in  Insdn.  Ver- 
gleicht man  die  Bevölkerung,  dann  wohnt  die  größere  Hälfte  der 
dänischen  (57  Proz.  "i)  auf  den  Inseln,  die  also  fast  doppelt  so  dicht  be- 
völkert sind  als  das  Festland,  ebenso  wie  Sizilien  dichter  bevölkert  ist 
als  Kalalwien  und  die  Jonischen  Inseln  mehr  als  dreimal  so  dicht  be- 
völkert sind  als  djus  griechische  Festland.  Der  politische  Wert  der 
Inseln  ist  also  nicht  nach  dem  Raum  zu  schätzen,  und  ebenso  ist  auch 
wichtiger  als  ihr  Raum  die  Lage  der  Inseln  zu  ihrem  Lande  oder  zu 
Nadabarländwn.  Viele  Inseln  sind  durch  Lodösung  von  größeren 
Ländern  entstanden.  Daher  ihre  so  oft  wiederkehrende  Lage  an  der 

['  D.  ii.  macht  auf  die  feine  Korrektur  in  der  >I*olit.  Googr.«*,  S.  672, 
Zeile  1,  antsMrkBsm.] 
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Spitze  der  Landvorsprünge,  und  damit  also  vor  und  iwisch«D  den  Halb- 
inseln, selbst  zwischen  den  Kontinenten.  Typisch  sind  Lagen  wie  [dir]  'lor 
Antillen,  der  Mittelmeerinseln,  der  Inseln  des  Indischen  Ozeans  und  im 
kleineren  Räume  [die]  Rügens,  liclgoiands  und  Kuboas.  Die  Annäherung 
der  Kontinente  Mt  immer  größere  und  kleinere  Inseln  hervortreten. 
Alle Södkontinente  sind  mit  den  Nordkontinenten  durch  Gebiete  großen 
Inselreichtuma  verbunden :  Südamerika  mit  Nordamerika  durch  die 
Antillen,  Afrika  mit  Europa  durch  die  Inseln  des  Mittelmeeres,  Asien 
mit  AQBtnü&Mi  durch  die  Snndainseln.  Dadurch  wird  eine  Masse  he- 
henechender Stellungen  geschaffen,  um  so  mehr,  als  Weltverkehrsstraßen 
ersten  Ranges  gerade  durch  diese  Inselgebiete  hindurchführen.  Man 
braucht  nur  Malta,  Pcrim,  Kuba,  Singapur  [4]  zu  nennen,  denen  einst 
nach  der  Durchbrechung  der  mittelainerikaniBchen  Landenge  westindische 
Inseln  sich  gesellen  werden.  Die  deutschen  Inseln  der  Ost^tee  liegen 
alle  sehr  wichtigen  Punkten  gegenüber.  Alsen,  Fehmarn  und  Rügen 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  vor  Halbinseln  liegen,  wie  abgelöste 
Trümmer.  Vor  der  Halbinsel  zwisclien  den  Einschnitten  der  Apen- 
nder  und  Flenshurger  Föhrde  liegt  Alsen,  vor  der  Halbinsel  Wagrien 
Fehmarn,  vor  Vorpommern  Rügen.  Alsen  ist  gegen  Fünen,  Fehmarn 
gegen  Laaland,  Rügen  gegen  Schweden  vorgeschoben.  Auf  dem  Wege 
über  Rügen  hat  Schweden  in  Deutschland  eingegriffen  und  Pommern 
erworben,  imd  über  Fünen  führt  der  Weg  von  den  dänischen  InasAn 
nach  Schleswig-Holstein.  Die  Unterwerfung  Alsens  hat  anderseits  die 
Jjosreißung  Schleswig-Holsteins  von  Dänemark  besiegelt.  Plätze  wie 
Fredericia  und  Stralsund,  die  in  der  Geschichte  der  nordischen  Länder 
eine  große  Rolle  spielten,  liegen  an  diesen  Stdlen. 

Bei  den  Inseln  vot  «in»  Küste  kommt  natürUoli  die  Natur  der 
Küste  mit  in  Rechnung.  Wo  in  einem  weiten  Tieflandgebiet  natürlich 
geschützte  Lagen  selten  sind,  komiiK'n  die  Inseln  ganz  besonders  zur 
Geltung.  Das  zeigt  am  besten  Dänemarks  dem  norddeutsciien  Tief- 
land vorauseilende  Entwicklung  und  vergleichsweise  hohe  politische 
Stellung.  Snlarnis,  das  nicht  bloß  sich  selbst,  sondern  auch  die  drei 
fruchtljaren  Lljenen  von  Megara,  Eleusis  und  Athen  schützte,  war 
eine  echte  Phönizieratation,  die  auch  an  anderen  Küsten  gern  gewählt 
wurde,  wo  der  mit  der  Z^t  immer  wünschenswerter  werdende  Ober- 
gang  zum  Land  leicht  bewerkstelligt  werden  konnte.  Die  Ins^  in 
Fluümündungen,  welche  die  Jonier  mit  Vorlii  tie  /u  ihren  Ansiedelungen 
wählten,  erfüllten  diese  Bedingungen  in  vorzüglicher  Weise,  wie  auch 
in  der  neueren  Geschichte  besonders  die  Inseln  in  der  Mündung  des 
Hudson,  in  der  Qiesapeake-Bai  und  Miode  X^md  ericennen  lassen. 
Bie  spielten  alle  eine  große  Rolle  in  der  ersten  Besiedelung  als  leicht 
lUgängliche  und  zugleich  schützende  Gel>iete. 

Sind  die  Inseln  weiter  vorgeschoben,  dann  teilt  sich  ihre  Be- 
deutung zwischen  dem  diesseitigen  und  jenseitigen  Gestade.  Ägina, 
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von  Siilaniis  11,  von  Methana  9  KilomeUr  entfj'rnt,  ist  em  wahrer 
Brückenpfeiler  zwisf^hen  Mittelgrieclienland  und  dem  Peloponnes.  Im 
weiteren  liaum  des  Ägäischeu  Meeres  nchmea  die  Cj^kiaden  diese 
Obergangsstellung  ein,  und  die  Perser  haben  wohl  erkannt,  dafi  über 
Samoa  und  Naxos  nach  Eubua  und  dem  Festland  gleichmm  Stufen 
«um  bequemen  Übersehreit m  d.  s  Mcm  rt  ?^  führten.  Für  noch  weitere 
Räume  iiliernehmen  weit  draulien  liegende  Inseln  die  Aufg:ilu'.  Halt- 
uud  iiaölpläue  zu  sein,  wie  Madeira  und  St  Helena  im  Allan tii>cliea, 
Manritius  ün  Indiscben  und  der  einsame  hawaiische  Arcfaipd  im 
Stillen  Ozean.  Eine  neue  Bedeutung  haben  sonst  kaum  geschätzte 
Inseln  durch  die  unternieeri.''chen  Telegraphenkabel  erhalten,  wie  z.  B. 
die  einsame,  unbewohnte  Bird-InseH^l  westUch  von  der  hawaiischen 
Gruppe,  die  als  Anheftepunkt  des  Kabels  Vancouver' Australien  von 
England  begehrt  wird.  Die  Samoa- In.seln  sind  im  Wert  gestiegent 
seitdem  ein  interozeanischer  Kanal  wahrscheinlicher  geworden  ist,  der 
einen  Hauptweg  nach  AuHtralicn  an  ihnen  vorbeifüiiren  würde.  Der 
pcditiache  Wert  des  jüngst  vielgenannte  bta^liantschen  Trinidad,  das 
England  besetzt  hatl^l,  liegt  auch  gans  auf  diesem  Boden  der  inter* 
ozeanischen  Telegraphie,  die  unversehens  neue  jtniitisehe  Werte  ge- 
echaffen  liat.  Im  engen  li^dimen  der  Ostsee  ist  Ciutldand  für  solche 
Lagen  typisch.  Mitten  im  breitesten  Teile  der  Ostsee  liegt  es  an  einer 
Btdle,  die  sum  Ras^ilats  für  die  nadi  dem  Finnischen  und  Bigabchen 
fiusen,  der  Weichsehnöndung  und  Kurischen  und  Frischen  Nehrung 
ßcgplnden  Schifte  wie  keine  andere  Insel  dieses  Meeres  geeignet  ist. 
In  einer  Zeit  unvollkommenerer  Schiüfahrt  und  kürzerer  Fahrten  war, 
ohne  Gothiand  su  berfihren,  kaum  eine  weitere  Reise  in  der  Ostsee 
möglich.  Diese  Bedeutung  reicht  weit  in  die  vorchristliche  Zeit  zurück. 
Von  50<)0  römischen  Münzen  im  Boden  Schwedens  sind  allein  in 
Gothiand  3400  gefunden,  und  eine  ähnhche  überzahl  byzantinischer 
und  kuiischer,  angelsichdscher  und  deutscher  H&ncen  teigt  dieser 
geschichtlich  tief  durchfurchte  Boden  Gothlands.  Nirgends  sind  im 
Norden  die  Beweise  einst  größerer  Bevölkerung  in  verfallenen  Kirchen 
und  Höfen  zahlreicher  als  auf  Gothiand. 

Von  dem  höheren  Werte,  den  ihnen  die  Lage  verleiht,  teilen 
die  Inseln  dem  gegenüberliegenden  Lande  mit,  das  politisch  dadurch 
erhöht  wird.  Jütland  gewinnt  durch  Seeland,  Vorpommern  durch 
Rügen,  unsre  Nortkeeküste  durch  die  friesischen  Inseln,  Attika  durch 
Euböa.  Wie  wäre  der  in  einer  zusanunengedningten  Bewohnerschaft 
von  3  Millionen  und  in  einer  großartigen  Welthandelsstellung  sich 
aussprechende  Wert  der  Mündung  des  Hudson  ohne  Manhattan  denkbar, 
die  Insel  New-York.=!?  Wie  wenig  bedeutend  wäre  Südflorida  ohne  die 
vorgelagerte  Insel  Key  West  mit  ihrem  großen  Kriegs-  und  Handels- 


p  Fanning  afldl  von  Hawidi :  Konektnr  in  der  >FiolitiM!sheiB  Geogiaphie«*» 
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)iafen(  Durch  die  Erwerbung  Hejgolai^  hat  unsere  Nordseeküst« 
«wischen  Elbe  und  Eider  ebenso  gewonnen,  wie  die  Deutsch  Ostafrikas 
durch  die  Lostrennung  von  Sansibar  und  Pembu  verloren  hat.  Was 
in  der  ungcflchriebeneii  Geschichte  des  Schrouggelhandels  so  kleine 
Löseln  wie  Helgoland  oder  Key  West  bedeuteten,  wird  wohl  nie  gans 
klar  werden.  Wenn  frülier  durch  den  Hafen  von  Key  West  Millionen 
an  Waren  zwischen  Kuba  und  den  Vereinigten  Staaten  gingen,  sind 
es  heute  die  Waffen  und  Gelder  für  die  Insurgenten,  die  ihre  Sdileich- 
wege  über  diese  wenig  bekannten  Key-Inseln  ndunen.  Schon  rein 
wirtschaftlich  treten  viele  Inseln  durch  die  oft  klimatisch  begünstigtr;, 
raschere  und  konzentrierte  Entwicklung  ihrer  Hilfsquellen  über  die 
uüchstgelegenen  Festlandstrecken  hervor.  Die  Sea  Islands  an  der 
KOste  Sttdkaiolinas  lieferten  einst  die  beste  Baumwolle.  Ceylon  und 
Sanabar  stehen  durch  Tee-  und  Nelkenkultor  hoch  über  den  nadi* 
barlichen  Festlandgcbiet^'n. 

Wer  eine  Insel  oder  einen  Archipel  beherrscht,  wird  den  Wunsch 
empfinden,  Uber  die  MeeresatraOe  hinfiber  m  greifen,  welche  die 
Schranke  gi^ri  u  das  Festland,  aber  auch  den  Weg  zu  ihm  darstellt. 
Die  Sicherlieit  der  insularen  Lage  und  die  durrh  sie  geförderte  raschere 
Entwicklung  des  politischen  Wertes  wird  diesen  Wunsch  verstärken, 
dessen  Vater  indessen  in  den  meisten  Fällen  das  Streben  nach  Be- 
herrschung der  lileereestrafie  sein  wird,  die  man  natOrlich  nur  fest 
in  Händen  hat,  wenn  man  ihre  beiden  Ufer  besitzt.  Deswegen 
strebten  fiie  Griechen  der  Inseln  einerseits  nach  dem  kleina-siatischen, 
anderseitö  nach  dem  italienischen  Festland.  Für  die  Absichten  des 
PhilippoB  auf  Athen  war  Euböa  die  beste  AngriAstellung,  wie  es  für 
Attika  die  beste  Deckung  vmd  als  solche  niemals  politisch  selbständig 
geworden  war.  Die  Engländer  haben  jahrhundertelang  Calais  und 
Dünkirchen,  die  sizilianischen  Normannen  Apulien,  die  Dänen  Scliles- 
wig-Holstein  besessen.  Von  Sansibar  und  Pemba  ans  eroberten  die 
Araber  einen  grüßen  Teil  der  ostaMkanisdien  Pestlandküste,  so  wie 
die  Portugiesen  und  Ni(«derliinder  von  Ceylon  nach  den  indischen 
Halbinseln,  und  erst  in  den  letzten  Jahren  die  Engländer  von  Singapur 
nach  Djohor  und  den  anderen  Malaycnstaaten  der  Malakka-Halbinsel 
TOigeschritten  sind. 

Sobald  die  Elemente  des  Secverkelirs  gegeben  waren,  erwiej'en 
sich  die  Wege  zu  den  Inseln  leichter  für  alle  mit  Floß  oder  Boot, 
Stange  oder  Kuder  Au>?gerüsteten,  als  gleich  lange  Wege  im  Binnen- 
land. Kein  Gelnrge,  keine  Wüste,  kdn  Sumpf  trennte  den,  der  einmal 
den  W'asserweg  beschritten  hatte,  von  seinem  Ziel.  So  fügt  sich  die 
Aufgeschlossenheit  der  Inseln  für  alle  SchifEfahrtkundigen  zu  der  Ab- 
schließung,  die  gegen  alle  anderen  besteben  blieb.  [5]  Die  Erreichung 
der  Luehi  blieb  ia  weite  Gebiete  ein  Monopol  der  SeerÖlker,  die  daher 
früh  eine  unerhörte  Verbreitung  über  inselbesäete  Meereeräume  ge- 
winnen konnten.  Noch  viel  weiter  als  die  Normannen,  die  von  den 
Lofoten  bis  Sizilien  und  vom  Ionischen  Meer  bis  Neufundland  reichten, 
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wohnen  die  Alalayo-Polynesier,  die  lange  vor  dem  Vordringen  dar 
Eoropäer  in  den  Stillen  Ozean  einen  Raum  von  der  Osterinsel  bis 
Madagaskar  und  von  Neuseeland  bis  Japan  erfüllten,  das  ist  mehr  als 
ein  h^ber  Erdkreis  zwiaelieii  Weet  und  Ost  und  70  Breitegrade  i«iwlia& 
Nord  und  Sttd. 

Inseln  werden  dufdi  ihre  Lage  zwischen  grOfieren  Verbreitangi> 

gebieten  Sammel])unkte  vorschiedenster  Völker.  Kleine  Inseln  ver- 
lieren darüber  jeden  eigenen  ethnischen  Charakter  und  damit  natürlich 
Mch  die  politische  Selbständigkeit;  große  erhalten  mumterhrodieii 
Zufuhr  neuer  Elemente,  die  in  dem  festen  Rahmen  meist  rasch  ach 
dem  Organismus  eines  größeren  Inselvolkes  eingliedern,  zumal  Maf«en- 
zuvvanderungen  schon  durch  die  Schwierigkeit  der  Seefahrt  selten 
sind.  Auf  der  Laurentius-Insel  in  der  Beringstraße  treffen  Amerikaner 
und  Asiaten  snsemmen,  wie  auf  den  Aiu  und  Key  Halayen  und 
Papua Fast  alle  melanesischen  Inseln  sind  von  einem  Gemenge  von 
Melanesieni  und  Polynesiem  bewohnt,  und  die  Polynesier  sind  zwar 
kulturlich  einander  sehr  ähnüch,  zeigen  aber  Spuren  starker  Mischung. 
Madagaskar  beherbergt  Malayen  und  Neger,  und  die  Bevölkerung  des 
nördlicher  gelegenen  Sokotru  ist  ein  untlefinierbares  Gemenge  von 
asiatischen  und  afrikanisclien  V(  Ik-bruchstücken.  Wo  Schiffe  aller 
Völker  fahren,  da  sammeln  sich  auf  den  ozeanischen  Insehi  auch 
Trümmer  aller  Völkenehaften,  wie  angeschwemmt  187S  sdnieh  ein 
Korrespondent  der  Londoner  Anthropologischen  Gesellschaft:  Die 
heutige  Bevölkerung  der  Chatham  lnseln  uinsr  hlieüt  alle  Rassen.  Man 
findet  dort  Moriori,  Maori,  Kanaken,  Nef^er,  Chinesen,  Spanier,  Por- 
tugiesen, Dänen,  Deutsche,  Engländer,  Irländcr,  Schotten,  Walliser, 
Nordamerikaaer  mud  Mspano-i^erikaner.  Man  hkt  femer  einen  Ti^ 
galen,  (  inen  Lappländer,  einen  Finnländer  und  einige  Maori  Mestizen. 
Ein  WMlirt  s  ozeanisches  Völkerkonglomenvt  waren  die  Freibeuter  oder 
FÜbustier,  die  zuerst  aus  Franzosen  und  Holländern  im  Kampf  nüt 
Spaniern  entstanden  waren.  Die  tranxige  Rolle  entlanfenw  Matrosen 
und  anderer  schlechten  Subjekte  als  Träger  der  Zivilisation  im  jungen 
Neuseeland,  Hawaii,  Fidschi  ist  bekannt.  Gleichsam  unter  den  Augen 
haben  wir  die  pohtischen  Schicksale  eines  so  wichtigen  Archipels  wie 
des  hawaÜBohen  rieh  durch  die  Zunahme  dar  Europäer  und  die  Ab* 
nähme  der  Einitreborcnen  umgestalten  sehen.  Wo  vor  100  Jahren  die 
Weißen  erst  einzutreffen  begannen,  wohnen  heute  pegen  41000  Poly- 
nesier und  Mischlinge,  21  000  Weiße  und  28000  Üstasiaten.  Wie  rasch 
blühte  ein  selbständigeä  griechisches  Tochtervolk  in  SiziUen  auf,  dem 
ja  allerdings  die  vidJMcht  entfernt  yerwandten  fliknUachen  Insulaner 
entgegenkommen  mochten!  Die  dorischen,  ionischen  und  achäischen 
Kolonien  mochten  auch  hier  ihre  Stammesunterschiede  betonen  und 
sich  eifersuchtig  sogar  bekriegen  —  sie  standen  doch  als  Sikelioten  den 
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anderaa  Griechen  gegenüber.  Der  groDgriechiaelie  Gedanke  hat  hier 
rascher  als  im  Mutterlande  die  Schranken  des  engen  Stammesgefühls 
durchbrochen.  Früher  wurden  die  Stämme  dessen  bewußt,  was  sie 
einigte,  und  zugleich  dee  GegeDsataMS  nim  MiaAiBch-^drikBiijgdieii  Wesen, 
das  ihnen  in  den  punischen  Siedelungen  auf  der  Westseite  so  nahe 
war.  Deshalb  wurde  hier  auch  frülier  das  beschränkte  politische 
Kleben  am  Küstensaum  überwunden  und  mit  Bewußtsein  nach  Land- 
macht gestrebt  Athen,  das  diese  hier  veraltete  Politik  der  Küsten- 
und  Inselbemehaft  dnroh  aemen  Zug  nach  IffiaUien  wiederbeleben 
wollte,  fiel  diesem  AnachronismuB  zum  Opfer. 

So  treffen  nun  auch  die  j)olitii*chen  Mächte  auf  den  In.^eln  zu- 
sammen und  legen  vor  ihnen  gleichsam  ihren  Anspruch  auf  ein 
Stfick  Seehenscbiift  vor  Anker.  Dann  werden  die  Inseln  und  ^ 
ihnen  boiacbbarten  Meere  zu  Kampfplätzen.  Der  Kampf  zwiaohen 
Karthago  mv\  Rom  um  Sizilien  ist  ein  Beispiel  der  Vorgänge  und 
der  Wirkungen  für  immer.  Die  Ansprüche  und  Rechte  Frankreichs 
in  Neufundland  sind  ein  Rest  der  alten  Kämpfe  um  den  Besitz  Nord- 
amerikas. Um  den  Besits  Sachalins  und  die  Behemdimig  der  Amm** 
mändung  haben  Chinesen,  Japaner  und  Russen  geworben.  Spanien 
und  Frankreich  trafen  auf  S  anto]  Domingo  zusammen  ;  die  Reste  davon 
ednd  S.  Domingo  und  Hayti,  jenes  spanisch,  dieses  franzosisch.  Duiii 
eine  Doppelherrschaft  ach  anf  einer  Insel  eilillt,  wie  die  holBlndiBdi- 
portugiesi.^chc  auf  Timor,  ist  nur  dankbar,  wenn  dieser  Insel  kein 
großer  politischer  "Wert  mehr  inne^vohnt.  Wo  der  Vorteil  einer  in- 
sularen Stellung  gesucht  wird,  da  kann  dieser  Vorteil  nur  ganz  sein. 
Brat  das  duieh  ^e  Verbindmig  mit  Schottland  rttckenfreie  England 
stieg  politisch  miohtig  nnd  fand  die  Kraft»  dem  ganaen  Kontinent 
g^^übenratreten. 

Die  Inseln  sind  als  schützende  Stellungen  ungemein  sicher,  daner- 
iiait  und  wirksam.  Sie  sind  die  natürlichsten  Festungen,  und  kleme 
Insefai  worden  ja  «och  nnmittelbar  als  solche  baratat,  wie  Helgoland, 
Governors  Island  in  der  Hudson-Mündung,  IVrini,  unter  dessen  Kanonen 
das  arabische  und  [das]  afrikanische  Ufer  des  Roten  Meeres  liegen,  Thürs- 
day  Island  inUi  der  Torrcs-Straite  und  ähnliche.  Die  Diplomaten  des 
Spanischen  Brbfolgekriegs  verhandelten  viel  ttber  »Sidierheitsplätaec, 
als  weklie  England  u.  a.  Port  Mahon  auf  Menorca,  Gibraltar,  Neu* 
fundland  von  Frankreich  forderte.  Zahlreiche  Städte  sind  nur  der 
Sicherheit  halber  ursprünglich  auf  Inseln  angelegt  worden:  Tyrus, 
Gades,  Malaga,  Bombay,  Sansibar,  Ormuz,  Hongkong,  New  York  u.  v.  a. 
Auch  das  ist  nicht  selten,  daß  der  Sehnte  der  Inseln  wirtschaftlich  so 
ausgenutzt  wird,  wie  es  die  Massaliotcn  taten,  die  die  Hyerischen 
lupehi  mit  Korn  bebauten,  dessen  ?>trng  ihnen  dort  siclierer  war  als 
auf  dem  festen  Land.  Und  mit  der  gleichen  Grundeigensciiaft  der 
Inseln  h&ngt  ihre  Verwendung  als  VerhannnngBorte  und  Geftognisse 

['  >vor< ;  Xorrektor  in  der  ^olit  Geogr.**,  8.  653.   D.  EL] 
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zusammen.  Ganze  Inseln  werdm  m  GfAi^iuaseii,  wie  Neukalcdonien 
oder  Port  Blair  in  dor  Andamanengnippe.  Rom  verbannte  politische 
Verbrecher  auf  öde  Küppen  des  Ägäischen  Meeres,  wie  Gyaros  und 
DonuML  So  wie  diut  Diego  Garoia,  die  ifidllchate  der  Ifaledivai, 
dient  heute  im  hawaiiadiai  Apshipd  ein  ödes  Eiland  ab  Verbannung!- 

ort  für  Aussiitzigo. 

Die  Rolle  der  Inseln  als  Zufluchtsorte  ist  durchaus  nicht  bloß 
passiv  aufzufassen.  Sie  führt  Kenntnisse,  Einsichten,  Energie  den 
Inaebi  so,  an  denen  die  kontinentalen  Länder  ^chaeitig  verarmen, 
und  knüpft  neue  Verbindungen.  1852  schrieb  Gregorovius  aus  Korsika: 
>Die  Welt  ist  jetzt  voll  von  Flüchtlingen  der  Nationen  Europa?*;  be- 
sonders sind  sie  über  die  Inseln  zerstreut,  die  durch  ihre  Natur  seit 
alten  Zeiten  m  Asylen  beelimmt  sind.  Bs  leben  vide  Verbannte  anf 
den  Jonischen  Inseln,  auf  den  Inseln  Griechenlands,  viele  auf  Sar> 
dinien  und  Korsika,  \ncle  auf  den  nomiännischcn  Inseln,  die  meisten 
in  Britannien  .  . .  Ich  erinnerte  mich  lebhaft  daran,  wie  ehedem  Inseln 
des  Mittebneerea,  Samos,  Deloe,  Ägina,  Konika,  Lesbos,  Rhodus,  die 
Asyle  der  politiscben  Flüchtlinge  Griechenlands  gewesen  waren,  so  oft 
sie  Revolutionen  aus  Athen  oder  Thebtn,  Korinth  oder  Sparta  ver- 
trieben hatten,  e  Es  ist  bekannt,  daß  England  große  Vorteile  aus  seiner 
Aufnahme  flüchtiger  Niederländer  und  Franzosen  in  der  Zeit  der  Refor* 
maHoa  gesogen  hat 

Ganzen  Völkern  sind  diese  Vorteile  der  Liadasyle  zugute  ge- 
kommen, und  wichtige  Folgen  sind  aus  solchen  [6]  Übersiedlungen 
entstanden.  Formosa,  früher  nur  von  Schiffbrüchigen  und  Seeräubern 
besucht,  wurde  1673  dauernd  von  China  in  Besits  genommen,  als  die 
vor  den  Mandsi  Im  geflohenen  Anhänger  der  Ming  in  großer  Zahl  sich 
an  der  Westküste  lest  niedergelassen  hatten.  DerselVien  Umwälzung 
sollen  die  Liukiu  ihre  chinesiscbe  Kultur,  trotz  alter  politischer  Ab- 
hängigkeit vtm  C9mia,  verdanken.  W 

Die  nUle  von  Beeieddung  von  See-  und  Flußinseln  durch  flfldi- 
tige  Völker  sind  besonders  in  Innerafrika  häufig.  Die  Babisa  auf  den 
Inseln  des  Hangweolo,  die  sie  dicht  besetzt  halten,  während  ringsum- 
her das  Land  leer  ist,  bieten  ein  besonders  gutes  Beispiel.  Die  Sicher- 
heit der  Inseln  wurde  von  den  Athenern  gesucht,  als  sie  Delos  su 
dem  mit  einem  religiösen  Schimmer  umgebenen  Mittelpunkt  ihres 
ionischen  Scehnnrles  machten,  l'nd  po  wie  in  den  unanfHtirlichen 
Grenzkriegen  zwischen  Montenegrinern  und  Albanesen  der  Verkehr 
anf  der  nentnden  Insd  Vrayna  im  8kutari*See  sein  Recht  findet,  weiden 
Inseln  zu  Verhandlungsorten  der  Vertreter  feindlichar  Heere  oder 
Mächte  gewählt. 

In  der  Selbständigkeit  der  Inseln,  die  die  nächste  Nachbarschaft 
und  die  engsten  Beziehungen  nicht  ausschließt,  liegt  es  begründet, 
daO  sie  mit  Voiliebe  als  Ajigrifispunkt  von  Feinden  gewihlt  werdoi, 


['  Vgl.  >Dio  chiueaiache  Auswanderung«  von  1876,  S.  120  ff.  118  f.  D.U.j 
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die  vtsi  dort  aus  tiefer  ins  Land  zu  dringen  s^ben.  Sie  benntsm 

zunächst  die  Abgesclilossenheit  der  Insel,  um  sich  festzusetzen  und  m 
decken,  und  gehen  bei  guter  Gelegenheit  weiter.  8eit<lem  der  spani- 
schen Armada  als  erste  Aufgabe  die  Wegnahme  der  Insel  \\'igbt 
gestellt  war,  ist  Wight  als  Äi^fEsponkt  bei  einer  Landung  in  Eng- 
land immer  in  Aussicht  genommen  worden.  So  ist  Rügen  der  Fiats 
für  die  erste  Fußfa-^sung  der  schwedischen  Invasion  Dcutsclikuids  ge- 
worden, wie  es  einige  Jalirhunderte  früher  der  letzte  Haltepunkt  für 
die  zurückfließende  Welle  des  slavischen  Heidentums  gewesen  [war] ;  imd 
von  den  Kfisteninseln  v<»r  Sfidkarolina  und  an  der  Mississippi  Mündung 
aiiR  liaben  die  Nordstaaten  1861  zuerst  wieder  Tdle  der  abgefailen«! 
äüdstaaten  unter  ihre  Macht  gebracht. 

Die  unvergleichlichen  Vorteile  der  Inseln  begleitet  wie  ihr 
Schatten  der  von  ihrem  eigensten  Wesen  unzertrennliche  Nachteil  des 
«Bgen  Raumes.  Kommende  Geschlechter  werden  vielleicht  den  Traum 
eines  Staates  Amerika  Wirklichkeit  werden  sehen,  der  flcn  Erdteil  und 
damit  die  zweitgrößte  "W'eltitiscl  ausfüllt.  Der  Zusammenschluß  der 
australischen  Kolonien  zu  euiem  Bunde,  der  den  kleinsten  Erdteil, 
^  dritte  WeltinseL  umfaßt»  ist  lange  vorbereitei  Sdt  den  interkolo* 
nialen  Konferenzen  von  Hobart(tovn)  im  Januar  d.  J.  kann  der  in 
Enplan<l  willkommen  geheißene  Plan  als  von  den  leitenden  australischen 
Staatsmännern  begünstigt  angesehen  werden.  Das  wären  zum  ersten- 
mal Inselstaaten,  die  eine  ^rahrhaft  kontinentale  Weite  des  Raumes 
mit  den  Vorzügen  der  insularen  Lage  und  Begrenzung  verlanden.  M 
Die  Erfahrung  hat  uns  bisher  Inselstaaten  kennen  gelehrt,  die  an  der 
Enge  ihres  Raumes  zugrunde  gegangen  sind;  andere,  von  kurzem  Auf- 
schwung, und  wenige,  die  durch  frühere  Ausbrdtung  auf  das  feste 
Lsnd  sich  eine  breitere  Basis  und  die  Möglichkeit  einer  dauerhafteren 
Entwicklung  gesichert  haben  Das  größte  Beispiel  aller  Zeiten  ist 
England,  das  ans  einem  zu  Deutschland  räumlich  wie  5  zu  9  sich  ver- 
haltenden iiiseliand  die  größte  Macht  der  Gegenwart  geworden  ist. 
Wie  kein  anderes  Reich  hat  das  brituehe  die  Schranken  des  Raumes 
überwunden,  indem  es  von  seinen  Inseln  zu  Festländern  fortschritt. 
Wenn  seine  Politik  eine  so  richtige  Schätzung  des  politischen  Wertes 
des  Raumes  auszeichnet,  wie  sie  bei  anderen  europäischen  Mächten, 
wie  B.  B.  Deutocfaland,  noch  heute  kaum  su  finden  ist,  so  liegt  auch 
darin  die  Anwendung  einer  insularen  Erfahrung.  Für  Englands  inten- 
sive Entwickhing  sind  die  Räume,  die  es  in  allen  Erdteilen  und  Meeren 
besetzt  hat,  die  Ventile  eines  mit  ungeheurer  Kraft  fahrenden  Riesen- 
dampfns.  Japan  wollte  diesan  Beispkl  folgen,  als  es  sieh  Koress  be- 


['  Vgl.  .Polit.  C.oogr.i»,  S.  268.  275  f.    Anrli  der  Anfeatz  >Der  ati^tra- 
Usche  Band  und  Neuseeland«  in  der  Geogr.  Zeitschr.  VILI,  1902,  ist  hierfür 
heranxaziehn.  Friedrich  Batiel  hat  la  den  sehr  wenigen  0eatscben  gehOrl^ 
die  den  Commonwealth  at  Auslialia  laufe  fot  1900  anTemuddlieh 
sehen.  D.  H.J 
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mächtigte.  Seine  Staatsmänner  machten  die  Notwendi^eit  eines 
Koloniallantlcs  für  neine  ülu  rHicßcnde  Bevölkerung  dafür  geltend. 
Der  Zusammen  hang  fhivr  Insilmacht  mit  festländischen  Besitzungen 
bedeutet  freilich  die  Zumumiienschmieduiig  von  (jicl)ieten  heterogener 
Bedingongeii,  tu  deren  Zuaammeiihalt  die  Seemadit  alleiii  anf  die 
Dauer  nicht  genügt.  Die  englische  Politik  in  Indien  zeigt  das  ganze 
Unbehagen,  womit  die  See-  und  In.selmacht  die  durch  Rußland.^  An- 
nähenmg  aufgedrängte  Ausbreitung  nach  Zeutralasien  hin  auf  sich 
niinmi  Die  indische  Halbinsel  paßte  in  das  englische  System;  aber 
die  Besetzung  yon  Tschitral  ist  einer  von  den  aufgezwungenen  Schritten 
vom  Meere  weg,  durch  die  Rußland  das  insulare  England  zwingt,  seine 
indische  Rüstung  immer  kontinentaler,  d.  b.  schwerer  und  kostspieliger 
tu  gestalten. 
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Von  Prof.  Dr.  Friedr.  Ralzel. 

Zeitschr^t  des  Deutschen  und  Österreichischen  Alpettvereines.   Jahrgang  1896 
—  Bamd  XXVIL  Qrag,  A  e»-98. 

[AU  »PoIMmA«  ^MyriqijU«  dtr  Alpm*  abgttamdi  am  95.  FAr.  1896.J 

Du  politiaek-geognphlMbe  Bild  des  Alpenlandes. 

Erinnern  wir  uns  an  die  politische  Karte  der  Alpen,  auf  der 
wir  die  vier  Großmächte  West-  und  Mitteleuropas  von  allen  Richtungen 
her  an  daa  Gebii^  rieh  heran-  and  in  danelbe  hineindrängen  Beben, 
in  80  eeltaanien  Formen,  wie  sie  kanm  sonst  in  dem  ganzen  Um- 
fang österreicli«,  Frankrt'ichs,  Itnliens  iin»!  Dcutsc  hlaiKl?  vorkommen. 
Zwischen  ihnen  die  vielgliedrige  Schweiz,  mit  ihrem  auffallenden,  drei- 
fach gelappten  Südteil  iK>  recht  in  das  eigeutliclie  Hochgebirge  hinein- 
gewachsen. Und  dann  noch  das  kleine  Liechtenstdn.  Kein  anderes 
Gebirge  wird  so  fK  sticht  und  nmfaßt.  Die  geographischen  Physiognomien 
dieser  Länder  wrrdcn  bei  der  Annähermig  an  die  Alpen  bewegter, 
lebhafter.  Die  langen,  langnameu  Grenzzüge  greifen  aua,  ersteigen 
die  höchaten  Kämme  und  dringen  bia  in  die  hintersten  IHer  hinein. 
Es  entstdat  ein  Gewirr  von  originell  gestalteten  Landzipfeln  wie  nirgends 
sonst  in  Europa.  Selbst  Deutschland,  das  ja  nur  einen  Icleinen  Teil 
der  ^'ordalpen  ersteigt,  nicht  umfaßt,  streckt  drei  Auslaufer  in  die 
Oehiete  des  Algäus,  des  Werdenberger  Landes  und  von  Berditeegaden 
vor.  Jeder  will  einen  wichtigen  Abfluß  der  Alpen,  die  Iiier,  die 
Loisach,  die  Salzach  weit  aufwärts  verfolgen  und  Hochgipfel  wie  die 
Mädelegabel,  die  Zugspitze  und  den  Watzmann  zu  Grenzsteinen  oder 
▼ielmebr  Landmarken  machen.  Das  ist  ähnlich,  wie  Italien  und  Frank- 
rddk  am  Montblanc,  Italien  und  die  Sebweut  am  Ifonte-Roea  nnd 
Matterhom,  Itidien  und  Österreich  am  Ortler  zusammentreffen.  Da- 
neben gibt  es  noch  eine  Menge  underer  Aus  und  Kinspriing»',  die  viel 
praktischere  Zwecke  haben,  z.  B.  über  einen  Kauim  weg  dem  Abstieg 
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eines  Passes  zu  folgen,  wie  die  Schweiz  um  Gotthard  und  Österreich 
am  Brenner,  oder  einen  wichtigen  Verkehrsweg  bis  zur  Hohe  zu  be- 
gleiten, wie  Italien  und  Fnuikreich  am  Col  de  i*'r6jus,  oder  einen  See 
TO  erreicheD,  wie  Frankreich  am  Genfer  und  die  Schweii  am  Luganer 
See,  und  sei  es  auch  nur  auf  einer  kleinen  Uferstrecke,  wie  Österreich 
am  Boden-  und  Gardaseo.  Die  S<  liweiz  grenzt  in  C75  km  Länge  — 
36,4%  ilirer  ganzen  Grenzausdehnung  —  an  Italien.  In  dieser  Zahl, 
die  man  mit  der  Bchweizeriseh-französiscben,  großen  teils  im  Jura  ver* 
laufenden  Grenze  von  485  km  vergleichen  kann,  liegt  der  E^nflufi  der 
Alpen  auf  eine  Ländergestalt  deutüch  ausgesprochen. 

Woher  pind  die  Staaten  herangewachsen,  die  einander  hier  be- 
gegnen ?  Von  auüen  her,  wo  die  grüßen  Massen  ihrer  Gebirge  liegen, 
hinter  denen  die  alpinen  Ant^e  v^adiwinden.  Dieses  Oberwi^n 
der  außeralpinen  Anteile  der  Alpenataaten  ist  eben  so  auffallend,  wie 
die  Verschiedenheit  ilirer  alpinen. 

[6.i]  Die  französisch-italienische  und  zum  Teil  die  schweizerisch- 
italienische Grenze  halbieren  das  Gebirge.  Die  letztere  steigt  aber 
am  Langensee  bereitB  in  die  Vorbeige  Idnab,  Shnlich  wie  die  fister' 
reichisch  italienische  am  Gardasee,  im  Etechtal  und  im  Isonzo-Gebiet. 
Im  Norden  ist  das  Verhältnis  einfacher.  Die  Schweiz  faßt  hier  das 
Alpenvorland  im  weitesten  Sinne  bis  zur  unbedingten  Naturgrenze  des 
Rheines  nnd  des  Bodenwes  in  adi.  An  einigen  Stellen  greift  sie 
darüber  hinaus.  Und  Österreidl  gehört  östlich  vom  Inn  nicht  bloß 
das  Alpenland,  sondern  auch  alles,  was  davor  liegt.  Ein  eigentümliches 
Veriialten  ist  dann  das  Deutschlands  mit  seinem  Streifen  Alpenland, 
der  nur  einen  Tdl  des  Nordabhanges  von  einem  Tdl  der  nördlichen 
Kalkalpen  in  sieh  schließt:  ein  Herantreten  an  die  Alpen,  eigentlich 
nicht  i  n  die  Alpen,  historisch  der  Rest  einer  einst  viel  engeren,  tiefer 
eingreifenden  Bezielumg-t^l 

Auch  die  Völker  Verbreitung  in  den  Alpen  ist  nur  ein  Teil 
der  Vwbreitung  deisdben  Völker  Ober  grolle  anfieralpine  L&nder,  yon 
denen  ihre  alpinen  Wohngebiete  nur  ein  äußerer  Baum  sind.  Kelten 
und  Germanen  zeigen,  wie  solche  Verhältnisse  entstanden  sind.  Beide 
sind  nacheinander  von  Norden  her  gegen  das  Hochgebirge  gezogen 
und  gedrängt  worden,  haben  es  umfaßt,  sind  durchgedrungen  und 
haben  auch  am  Südfuße,  zwischen  Ligurer,  Bfttier  und  Romanen  sich 
einschiebend,  eine  beschränkte  Verbreitung  gewonnen,  nicht  zufällig 
beide  in  demselben  Lande,  dem  Pobecken.  Von  Süden  zurückgedrängt, 
haben  sich  beide  dann  in  den  Alpen  gehalten,  auch  nachdem  sie  auf 
anderen  Seiten  des  Gebirges  ihre  Sitze  verloren  hatten.  Die  Rätier 
finden  wir  allerdings  von  Anfsilg  an  überall  von  Kelten  umgelnju. 
Von  den  Lepontiern  ;un  (iotthard  bis  über  den  Brenner  hinaus  und 
vom  Süd-  bis  zum  Nordfub  der  östlichen  Mittelalpen  sich  erstreckend, 

[>  Vgl.  >r(iiitische  Geographie«*,  S.  775;  auch  »Anthropogeographie*  V, 
S.  ^6.   I>er  Ucrausgeber.] 
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sind  ihre  Gebiete  doch  snnächst  cbcn:^()  insular,  wie  die  ihrer  romani- 
sierten  Nachkommen,  die  den  Korn  d  ^  iiltt  n  rätischen  Gebietes  und 
der  alten  Provinz  Eaetia  bewohuen.  Es  tspricht  alles  dafür,  daß  auch 
dies  Sitae  der  Zurflekdrängung  aus  einer  gröDeren,  viel  weiter  nach 
Süden  und  vielleicht  auch  Osten  reichenden  Verbreitvmg  waren,  die 
in  den  Aljifn  zeitweilig  Halt  <:(Mi:acht  hatte,  wie  sj)ütt.'r  die  kr-ltisrhen 
und  germanischen  Wellen.  Zugleich  zeigt  aber  ihre  Umfassung  dea 
unteren  Etsch-  und  Addatales,  dieser  großen  PafiüUer,  den  Verkehr 
noch  wirksam  als  Motiv  ihrer  Ausbreitung.  Wenn  auch  die  Sprache 
der  Kelten  in  den  Alpen  längst  nicht  mehr  pfsjirnchen  wird,  bezeugen 
doch  zahllose  Namen  ihre  einstige  weite  Verbreitung  von  Kärnten  im 
Osten,  das  den  in  den  alten  Wohnsitzen  am  Isonzu  verschwundenen 
Namen  der  Kamer  bewahrte»  bis  su  den  Oaturigen  des  Duraacetales 
und  den  Allobrogem  an  der  mittleren  Rhöne  und  Isfere,  die  sich  auf 
altligurischem  Boden  ausgebreitet  hatten.  Die  Römer  fanden  Kelten 
in  den  Alpen,  randweise  im  Westen  und  Osten,  im  Süden  luid  Norden; 
tmd  im  Innern  nahmen  die  Kelten  Tiel  mdur  Boden  ein  als  die  Rütier. 
Nur  am  Ost*  und  Westrand  waren  illyrische  und  ligurischc  Reste  mit 
Kelten  vermischt.  Also  waren  die  Alpen,  in  welche  die  Römer  vor- 
drangen, ein  zum  größten  Teil  keltisches  Gebirge,  das  von  großen 
Keltengebieten  im  Westen  mid  Norden  nmgeben  war,  wShrend  am 
Ostfuße  der  Alpen  die  Illyrier  standen  und  im  Süden  die  Kelten  zwar  bis 
an  den  Apennin  über  die  Alpen  hinaus,  aber  nicht  geschlossen  wohnten. 
Von  Süden  her  sind  sie  daher  am  frühesten  in  die  Alpen  hinein- 
gedrängt worden ;  im  Westen  aber  behielten  sie  den  stärksten  Rückhalt 
an  GaiUQen.  In  den  Hfigellibideni  and  auf  den  Hochebenen  am  Nord* 
rande  verloren  sie  schon  seit  dem  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert 
Boden  an  die  Germanen,  während  die  Slaven  erst  im  sechsten  Jahr- 
hundert von  Osten  her,  ebenfalls  auf  germanischen  Spuren,  vordrangen. 

Wie  heute  waren  schon  in  den  grauesten  Zeiten  die  breiten, 
offenen  Ostalpen  ethnographisch  mannigfaltiger  als  die  zusammen- 
gedrängten  \\'e«t  und  Inneralpen.  [64]  Hier  griffen  von  der  Adria 
und  den  Dinarischen  Alpen  die  Illyrier  herüber,  in  die  sich  nach  den 
ernten  Keltenwanderungen  nach  Itslien  die  Taurisker  und  andere 
Keltenstämme  ein.schoben,  die  dann  im  Scliutze  ihrer  Berge  länger 
den  römischen  Einflüssen  standhielten  als  ihre  Rriiiler  im  Westen. 
Wir  kennen  die  Westgrenze  der  Illyrier  nicht,  wissen  aber,  daß  mit 
dem  Namen  Illyrien  seit  Augustus  oft  alle  Lander  südlich  ▼an  der 
Donau  von  Rätien  an  bezeichnet  wurden,  also  anch  ein  großer  Teil 
der  Ostalpen.  Möglich,  daß  die  Ligurer  von  Westen  her  sich  zwischen 
Alpen  und  Apenninen  einst  bis  zu  ihnen  verbreitet  hatten.  Illyrier 
und  Kelten  müssen  in  den  östlichen  Alpen  nebeneinander  gewohnt 
haben  wie  heute  Deotache  und  Süddaven,  umd  die  Japoden  werden 
alt  ein  iDyrisch-keltisches  Mischvolk  aufgefaßt. 

Im  allgemeinen  waren  die  Alpen  in  älterer  Zeit  ethnographisch 
einheitUcher  als  in  jüngerer,  und  so  konnten  die  römischen  Provinzen 
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sich  viel  mehr  aln  die  modernen  Staaten  mit  Völkergebieten  decken. 
Rätien,  das  Land  der  Helvetier,  Noricum  waren  hauptsächlich  nach 
Völkermerknialen  getrennt.  Die  spätere  Zerteilung  Rätiens  in  pritna 
und  seemda  legte  r&tische  und  keltiBche  Landschaften  anmnander. 
Heute  sind  dagegen  die  Alpenstaaten  und  -provinzen  durch  ethnische 
Zersplitterung  ausgezeichnet.  Indem  von  Südon  die  Romanen,  von 
Norden  die  Germanen,  von  Osten  die  Ölavcu  heranrückten  und  die 
Kelten  in  das  Ctebiige  nurüdcdtftngten  und  duichlwachra  und  ferner 
im  \\'e8ten  aus  italischen  und  gallischen  Romanen  sich  zwei  Nationali« 
täten  sonderten,  bildete  sich  der  heutige  Zustand  heraus,  so  daß  die 
Tier  großen  Völker  der  Deutschen,  Franzosen,  Italiener  und  Südslaven 
nch  in  den  Alpm  begegnm.  Analog  dem  politischen  Zustand  dxttngen 
flidi  also  Ydlkergelriete  von  Staaten,  deren  Hauptteile  großenteils 
weitweg  von  den  Alpen  liegen,  im  Hochgebirge  zusammen. 
£s  ist,  als  ob  alle  von  außeti  aus  verschiedenen  Richtungen  heran- 
wachsend wie  an  einem  gemeinsamen  Hemmnis  hier  zusammengetroffen 
und  zum  Halt  gezwungen  seien.  So  wie  wir  aber  in  den  politischen 
Gebieten,  <Ii(>  lieutc  das  Gebiet  der  Alpen  bedecken,  einer  selbständigen 
alpinen  Entwicklung  mitt<»n  unter  den  Hemmungserscheinungen  be- 
gegnen, liegen  hier  im  Schutze  der  Alpen  die  Reste  romanisierter 
Kdten  und  Rätiw  in  den  Romanen,  Ladinom  und  Purlanem:  Zeug- 
nisse einer  merkwürdigen  Erhaltungskraft  der  innersten  Teile  der  Ge- 
birge, in  welclie  die  Vorfahren  jener  zuerst  als  Flüchtlinge  aus  den 
tieferen  Tälern  sich  zurückgezogen  haben  uiuchten.  Ihnen  sind  auf 
den  beiden  Flügeln  des  GeUrges  lurückgediingte  Ligurer  und  Dlyrier 
SU  Tori^eichen. 

Wo  Vr»lkergebiete  und  Staatengebiete  in  T^ape  und  Größe  so 
weit  auseinandergehen  wie  hier  in  den  Alpen,  erkennt  man  den  großen 
Unterschied  im  Wachsen  der  Völker  und  der  Staaten.  Jene 
sorteilen  sich  in  Ueine  Gruppen,  cUe  kidit  W«ge  und  unbeaigwohnt 
Plätze  finden,  wo  sie  ihre  Hütten  aufschlagen  mögen;  diese  sind  ihrem 
Wesen  nach  gröürr  und  schwerer  beweglich,  t^l 

Den  langsamen  geschichtlichen  Bewegungen,  die  wie  in  tausend 
VUchen  und  Tröpfchen  eine  wdte  Fläche  übenrinnen,  sind  die  Mauern 
dnes  Hodigebirges  kein  HindemiB.  Sic  vollziehen  sich  in  langen 
Zeiträumen  und  dringen  endlich  durcli  jf  de  S]i:ilrr  un  1  finden  jede 
Schartmig  heraus.  Zeugnis  dafür  sind  die  Kelten  dicsseit  mid  jenseit 
der  Westalpen.  wo  wir  sie  rücht  bloß  vorhanden,  sondern  gleich  in 
eng^  Zusammenhange  finden.  Die  Pyrenäen  seigen  dasselbe  Bild. 
Allais  fordert  mit  Recht  in  seinen  Alpi  Occidentali  ndV  Äntichitä  (1891) 
für  sein  Gebiet  »uno  sgvardo  storico-geografico  che  If  valli  francesi  e  le 
piemonte.fi  abracci*.  Das  ist  eine  naturgemäße  Jb'orderung  für  jedes 
Ckbirgsland.  Die  sahlrciehen  Beispiele  der  Verbreitung  desselben 
Volkes  oder  Völkdiens  auf  beiden  Snten  eines  Fasses  lehren,  da0 

['  Vgl.  »l'oüt.  Googr.c«,  8.  224.   D.  H.J 
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für  Wanderung  und  Besiedclung  Höhen  kein  Hindernis  Bind,  die  rieh 
dem  Stnntcnwachstum  Hchroff  entt^'^'^f'iistcllen.  Trntz  der  Verbreitung  [fi5] 
der  Oberwal] ist  r  nach  üraubündeu  sind  die  pulitiscben  Geschicke  des 
Wallis  und  <ler  oberen  Rheintäler  gnmdvenchieden.  Vorarlberg  steht 
Tirol  wirtschaftlich  und  politisdi  als  ein  besonderes  Land  gegenüber; 
ethno^rraphisch  ist  der  1802  m  hohe  ArU)ergpaß  keine  scharfe  Grenze. 
Am  auffallendsten  ist  aber  der  Unterschied  der  Volks-  und  [der]  Staats- 
ausbreitung  in  noch  engeren  Räumen.  Hu^lc  und  Unterwaiden,  oberes 
Aaro«  und  Samtel  haben  eine  Bevölkenmg,  deren  Übereinstimmiing 
Bo  groß  ist,  daß  ihr  die  Volkssage  und  die  fabelnde  Gcächiclit.^chreibung 
denselben  fernen  Ursprung  zuHchriehpn  Und  doch  ist  das  Samtal 
mit  am  frühesten  zu  politischer  Selbständigkeit  gelangt,  während  das 
Aaretal  fest  ebenso  frtth  Bern  ontertan  wurde  und  blieb.  Der  Brfinig 
hat  also  dieser  Talschaft  entgegengeeetite  politische  Entwicklungen 
auferlegt,  die  auch  im  räumlichen  Sinne  nach  Wcften  und  Nordosten 
ausein anderstreben,  während  er  die  Besiedelung  durch  eine  und  die- 
selbe, sicherlich  nicht  große  Völkergruppe  über  sich  wegfluten  ließ. 

Orofie  Wanderacharen  der  nordischen  Völker  würden  die  Hinder- 
nisse der  Alpen  kanrn  haben  überwinden  können ;  denn  diesen  sind 
nur  organisierte  Heere  gewachsen.  Sie  umgingen  dos  Hochgebirge 
lieber  nach  dem  Bei^^piele  der  Cimbern  und  Teutonen.  So  tat  auch 
nodi  das  letste  der  großen  Völker,  die  nach  Sflden  wanderten,  die 
Langobarden,  die  568  die  Julischen  Alpen  und  Tirol  in  den  Spuren 
der  Ostgoten  durchzogen,  um  am  Fuße  der  Alpen  hin  Oberitalien 
zu  unterwerfen.  Dann  erst  drangen  sie  in  die  großen  Täler  der  Alpen 
aa  der  Dran,  Etech  und  dem  ESaack  hin  vor  uimI  machten  8Qdtirol 
huigobardisch. 

So  stiegen  in  späteren  .lahrliunderten  die  Armeen  über  die  Alpen, 
um  sich  in  den  Ebenen  am  >iord-  imd  Südfuß  auszubreiten  und  dort 
ihre  Schlachten  zu  schlagen.  Die  Märsche  durch  die  Alpen  bedeuteten 
besonden  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  in  den  Kämpfen  österreichischer 
Armeen  am  Rhein.  Po  und  [an]  der  Donau  große  Verluste  an  Kraft  und 
Zeit,  Die  Jahre  1798  und  09  sahen  in  den  höchsten  Alpentälern  sieh 
Österreicher,  Franzosen,  Russen  und  Schweizer  schlagen;  aber  dict>er 
Gebirgskrieg  war  doch  den  groOen  Operationen  am  Bhehi  und  [an]  der 
Donau  und  in  Oberitalien  untergeordnet:  von  deren  Entscheidungen 
hingen  seine  Züge  ab.  So  wie  die  Aufgabe  rler  früheren  Alpenfeld- 
tüge  bauptäächlich  die  Gewinnung  der  \\  ege  durch  das  Gebirge  war, 
handelte  es  sich  bei  diesen  um  die  Deckung  der  Flanken  der  in 
Deutschland  und  [in]  Itulien  fecht«aden  Armeen.  Anders  wirken  ver^ 
sehiedene  Abhänge  des  Gebirges,  wenn  sie,  klimatisch  so  verschieden 
wie  die  Süd-  und  Nordabhänge  der  Alpen,  Völkern  und  Kulturen  ent- 
gegenkommen, die  ach  in  eines  cBeser  Klimate  ^gelebt  haben.  Die 
Zweitdlung  Tirols  nach  dem  Nord-  und  [dem]  Sftdabhangc  ist  in  der  Natur 
sellist  so  tief  begründet,  daß  sie  von  der  ersten  römischen  Invasion 
und  Besiedelung  au  immer  wieder  durchbrach.    Zwischen  der  ersten 
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Übcrsili reitung  der  heutigen  Grenze  Tirols  durch  ein  römisches  Heer 
und  dem  Vordringen  über  den  Brenner  liegen  mehr  als  liund(  rt  Jahre 
Kolonisationsarbeit  in  iSüdtirol,  die  den  natürlichen  und  besonders 
klimatischen  Unterschied  von  Nordtirol  verstärkte.  Als  unter  Hadrian 
das  Trentino  zur  venetischen  Provini  geschlagen  wurde,  wurde  ein 
Untersoliied  besiegelt  und  dauernd  gemacht,  flen  eine  mehr  als  zwei- 
hundprtjährigp  Ziigelnir  des  unteren  Et^rhlandes  zu  Koni  geschaffen 
hatt«.  Die  Teilung  der  Alpen  zwihcheu  Franken  und  Güten  traf 
natürlich  anch  UroL  Das  kurte  Aufleben  einer  rOnusdien  Kaisei^ 
herrschaft  nach  dem  Falle  der  Goten  brachte  Südtirol  bis  Sehen 
imd  Agunt  von  neuem  an  Rom.  Dann  biUlete  Südtirol  unter  den 
Langobarden  das  Herzogtum  Trient,  das  zeitweilig  auch  das  mittlere 
Btachtal  tmd  einen  Teil  des  Eisadc-  und  Pustertales  umfaßte.  W&hrend 
die  Bayern  langsam  von  Norden  her  in  Tirol  vorrückten,  schwankte 
der  I>ant;()!jari](  npfaat  von  Norden  zurück,  und  jene  nahmen  im  siebenten 
Jahrhundert  auch  das  obere  £tschtal  ein.  Die  Bayern  naiimen  [66] 
die  spärlichen  Romanen  Nordtirols  in  deh  auf;  die  Langobarden  wichen 
vor  der  überlegenen  Kultur  der  zahlreichen  Romanen  Südtirols  zurück. 
"NV'enn  in  den  Reichsteilungen  der  Karolinger  Südtirol  bis  Mais  und 
Bozen  zu  Italien,  der  Rest  zu  Bayern  und  im  Vertrag  von  Verdun  zu 
Deutschland  geschlagen  wurde,  war  in  solcher  Sonderling  bereits  der 
ethnographische  Untereohied  wirksam,  wieviel  gevmanisdie  Elemente 
auch  in  Südtirol  und  am  Südrande  der  Alpen  damals  noch  erhalten 
sein  mochten.  Kr  konnte  nieh  nur  vertiefen,  solange  die  Grenze 
zwischen  Deutsciiland  und  Italien  mitten  durch  Tirol  üef.  Daß  auch 
ohne  rie  dieser  Unterschied  sich  scharf  ausprägen  konnte,  lehrt  das 
ganz  natürliche  Loelösen,  man  kann  es  kaum  Abfall  nennen,  der  graa- 
bündnerischen  Untertanenlande  Cleve  und  Worms  in  der  Ikschutterung 
der  RevolutioQsjahre. 

Die  Hemmung-  g-eschiehtlicher  Bewegungen. 

Wer  von  der  Höhe  vor  Neukircben  über  das  hessische  Edertal 
weg  nach  dem  Bothaargebirgc  sieht,  der  erblickt  einen  langen  Damm 
ohne  alle  Senkung.  Welcher  Abstand  von  der  zinnenreichen  Mauer 
der  Alpen  mit  ihren  vorgeschobenen  imd  flankierenden  Türmen! 
Und  doeh  ist  jener  Wall  ohne  Einschnitt  ein  mächtiges  Verkehrs- 
hindernis, das  auch  heute  von  der  Bahn  vom  bieg-  ins  Edertal  in 
wdtMn  Bogen  umgangen  wird  und  noch  immer  westfiUische  und 
hessische,  nieder-  und  oberdeutsche  Stammesart  auseinanderhält,  wie 
nur  die  Alpen  W^elsch  und  Deut'jch  trennen  konnten.  W^ie  verschieden 
der  Anblick  der  deutschen  Mittelgebirge  und  der  Alpen  sein  mag  —  es 
ist  aus  ihm  nicht  das  Maß  der  hemmenden  Wirkung  zu  gewinnoa, 
die  sie  üben.  Sie  Hegt  nicht  im  Drum  und  Dran  der  Kämme  und 
Gipfel,  sondern  in  der  Höhe  und  Breite  der  Mius-senerhebung.  Be- 
trachten wir  daraufhin  die  Alpen,  so  brauchen  wir  nicht  auf  die  allen 
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bekumte  Höhe  der  Plase  and  Gipfd  hiiuraweiam»  möchten  aber  woU 

daran  erinnern,  daß  die  Massenerhebung  des  Alpengebirges  ohne 
die  vor^lagerten  Hochebenen  und  HÜ5i:elliinder  zwischen  flem  Nord- 
und  [dem]  Südfuß,  wo  Inn  und  £tsch  ihn  bespülen,  fünfmal  so  breit, 
wie  die  des  Schwanwaldes  oder  der  Vogesen  ist  Wir  haben  hier  also 
ein  breite  Laad  von  «gentfimlicher  Natur  und  mannigfaltigsten 
Daseinsbedingungen  vor  uns,  die  natürlich  auch  politisch  wirksam 
werden  müssen.  In  den  Gehirgsnuun tu  konzentrieren  sich  die  Hemm- 
nisse der  Bewegungen ;  auf  den  viel  ausgebreiteteren  Massenerhebungen 
sind  auch  ihre  Wirkungen  ansgebreitetOT.  So  wie  die  groOen  Hoch- 
länder Mittelasiens  und  des  westlichen  Amerikas  Gebiete  eigen- 
tümlicher Völker  und  Staatenbildungen  sind  und  waren,  so 
sind  CS  die  Alpen  zwischen  Donau  und  Po  und  Rhone  und  Mur  immer 
msAu  geworden.  Schon  weil  sie  I&mne  dttnnerer  Bevölkenmg  mit 
den  charakteristischen,  wirtschaftlichen  und  Kulturmerkmalen  der  Ge- 
birgsvölker  nebeneinanderlegen,  prägten  sie  dem  Alpenland  im  weit<»9ten 
Sinne  auch  bestimmte  politische  Merkmale  auf,  die  nicht  bloß  in 
Belbetftndigen  Alpenstaaten,  sondern  auch  in  der  Eigenart  alpiner 
Provinzen  größerer  Reiche  ihre  Ausprägimg  finden.  Wie  Helvetien 
als  Teil  der  Gallia  belgica  eine  besondere  Stellung  als  Gr«  iizprovinz 
einnahm,  von  den  alten  Schriftstellern  selten  genannt  wird  und  arm 
an  Inschriften  vergehen  selbst  mit  dem  Wallis  und  dem  Land  der 
Mobroger  ist,  lo  sind  ap&ter  SavoyMi,  das  Danphin^»  Oberbayera, 
Tirol,  Steiennark,  Krain  usw.  die  «genar^gsten  Ftovinien  ihrer  linder 
geworden. 

Es  geht  also  nicht  an,  daß  man  den  Gebirgen  nur  den  nega- 
tiven Wart  ▼on  Hindenuflsen  in  der  Geedüchta  der  Vdlker  rasprioliA. 
Sie  sind  allerdings  in  ihren  höchsten,  unfnMhtbarsten  Teilei^  Unter» 
brechungen  der  Besiedelung  und  Bodennutzung  uii«l  des  Wrkehres. 
Sie  hemmen  aber  nicht  bloß,  sondern  erteilen  auch  Impulse  [67J 
nach  bestimmten  Richtungen,  in  die  sie  Bewegungen  ablenken.  Gerade 
in  dieser  Beziehung  haben  die  Alpen  sehr  positiv  gewirkt  Denn  da 
die  geschichtlichen  Bewegungen  sich  nicht  auf  lange  Dauer  stauen 
und  zur  Ruhe  bringen  lassen,  so  ändern  sie  vor  einem  solchen  Hinder- 
nisse ihre  Richtung,  und  das  Gebirge  wirkt  also  bestinunend  auf  ihren 
Grang  und  damit  auf  die  Anordnung  der  politischen  und  sogar  der 
Kulturgebiete.  Gerade  duroli  dlvfio  Hemmung  erwirbt  aber  dann  im 
weiteren  Verlauf  das  Gebirge  «inen  in^uen  Wert  als  Grenze.  Und 
dann,  wenn  die  geschichtliche  Bewegung  so  bi-ark  geworden  ist,  daß 
rie  in  die  HochtiUer  hinein  und  üb«r  die  Ptese  w^ntet,  entstehen 
begünstigte  Stellen,  auf  die  der  Verkehr  und  die  politische  Herrschaft 
sich  konzentrieren  und  denen  sie  einen  steigenden  W«^rt  beimessen. 
Daneben  geht  dann  endlich  die  weiterer  positive  Tatsache  eigener  Alpen- 
BtaatoD  her,  die  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  sidieien 
Lagen  der  Gebiigstftkr  rieh  entwickelten  und  aus  ihnoi  heianswaehsett. 
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Der  Biaflafl  te  Alpen  auf  ile  BtMtmUlduir. 

Große  Bewegungen,  die  hier  gehemmt  wurden,  sind  iu  eine  An* 
saU  von  kleinen  ausgelaufen ;  diese  aber  haben  in  dem  vielgegliederten 
und  an  bcjjchrenswerten  politischen  Objekten  reichen  Alpenland  auf 
engen  und  gewundenen  W'egen  um  sich  gegriffen.  Wer  in  den  Grenx- 
f ormen  zn  lesen  veieteht,  der  erkennt,  daJI  mehr  ab  in  der  Ebene  od«r 
im  Hügelland  hier  Anziehungen  im  S|)icle  sind,  die  ein  Land  am  dies- 
seitigen Abhang  nicht  warten  la-«*;en,  wenn  ein  Paß  hinauf  und  hinüber 
offen  ist,  und  die  den  Iland  eines  poliÜBchen  Gebietes  nicht  am  Fuße 
dee  Gebirges  rohen  lassen,  sondern  nach  den  Quellen  der  Flflsse  hinauf- 
treiben, <üe  «dB  diseem  Gdiiige  ins  Land  hinansstrümen. 

Mit  diesen,  ilcm  Gebirge  selbst  angeliörigen  Wirkungen  liegen 
nun  jene  von  außen  hereinstrebend(  n  im  Streit,  welche  die  Kraft  der 
großen  Länder  rings  uui  die  Alpen  an  da^  Gebirge  heranbringen  und 
^eichsam  darin  verankern  oder  darüber  hinanswirken  laasm  wollen. 
Pas  ist  ein  Ringen,  (];is  durch  die  ganie  Geschiehte  der  Alpenvolker 
und  -Staaten  sich  durchzieht. 

Die  Entwicklung  des  Alpenlandcs  unter  römischer  HerrKchaft 
zeigt  zunächst  die  von  aubcn  herankommende  räumliche  Einengung 
des  eigentlichen  Hochgebirges  durch  die  immer  weitergehende  AUfisung 
der  Voralpengebiete  und  der  von  ihnen  in  das  Gebiige  hineinsiehenden 
tieferen  Täler.  So  wurden  das  Dauphine,  Savoyen,  die  Gegend  nörd- 
lich vom  (icnfcräee  und  doä  Wahis  bis  zum  Gotthard  hinauf  entweder 
selbständig  gestellt  oder  mit  gallischen  GeMeten  verdnigt  Das  Land  der 
Helvetier  wurde  ein  Teil  der  galUschen  Provins  Belgien  und  als  solche 
den  mihtäripchen  Einrichtungen  einer  Grenzprovinz  unterworfen.  Am 
Südabhauge  8ind  aus  dem  alten  räti2H;hcn  Gebiete  die  tessiniechen  Täler, 
das  Veltlin  und  die  Gebiete  von  Trient  und  des  Val  (kmonica  mit 
GaMia  Cisalpim  vereinigt  worden.  Von  Norden  her  griff  Vindelicien 
bis  an  Rätiens  Grenzen  heran.  So  waren  also  hier  die  Alpen  zwischen 
Italien,  (ialüen  und  Vindelicien  geteilt,  In  deren  Abgrenzung  kiiinen, 
besonders  uw  \\  esten,  die  großen,  scheidenden  Linien  der  Aipenkamme 
sur  Geltung.  Aber  kein  Teil  dss  Gebirgss  bUdete  ein  besonderes 
politisches  Gebiet:  die  Alpoi  kamen  nur  erst  pasdv,  noch  nicht  staaten- 
hildend,  zur  Geltung. 

Ea  gibt  also  keine  politischen  (irenzen  der  Alpen.  Die  politischen 
Grenzen  der  an  den  Alpen  teilhabenden  Staaten  liegen  vielmehr 
im  Innern  des  Gebirges.  Davon  macht  nur  die  Schwris  dort  ean» 
Ausnahme,  wo  ihr  Gebiet  vom  Südfuß  dar  Alpen  bii  au  der  natür> 
liehen  Alpengrenze  am  Rhein  und  Bodenp^ee  und  wieder  vom  Rhein 
bis  zum  Jura  reicht.  £s  gibt  aber  Grenzen  der  politischen 
Wirkungen  der  Alpen.  [68]  Einst  reichten  diese  so  weit,  wie  die 
Gebirgsbewohner  ihre  Raubzüge  aus  sicheren  Talverstecken  nach  den 
Ebenen  am  Süd-  und  ^\'e^tufcr  ausdehnten.  Dann,  als  die  Römer  und 
nach  ihnen  die  Germanen  gegen  die  Alpen  vorgingen,  wurden  die 
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Granzen  zurückgedrängt  bis  dahin,  wo  der  Schutz  der  Gebirge  daa 
Woitcrr-c'hreiten  verbot.  So  schritt  in  Unterrätien  das  alamaünische 
Element  rasch  vor,  während  in  Oberrätien  Bich  das  romanische  hielt, 
du  Ton  der  Kirche  gestützt  ward.  Als  Bayern,  vor  der  Loslösung 
Kärntens  (976),  das  ganze  Gebiet  umfaßte,  das  heute  Altbayern  helßt^ 
und  die  ganzen  Ostalpen  von  Tirol  bis  Steiermark,  Krain  und  Istrien, 
war  e«  ein  großer  ostalpiner  Staat,  wie  er  bo  geschlossen  nicht  mehr 
aufgetreten  ist.  Die  altbayerischen  Lande  zwischen  den  Alpen  und  der 
Donau  gehören  ja  auch  aIb  Hoebebenen  noch  som  lEfochgebii^.  Nnr 
die  Oberpfalz  war  ein  ganz  außenliegendes  Gebiet.  Derselbe  Stamm 
wohnte  vom  Ortler  bis  zum  Triglav  und  von  der  Et^ch  bis  zur  Naab. 
Kein  Wunder,  daJi  dieser  Ostalpenstaat  an  Macht  und  Selbständigkeit 
alle  anderen  fibertnf.  Das  lag  in  seinem  Stamm  und  seiner  VerfiiSBang, 
aber  auch  in  der  Lage  und  im  Boden  des  bayerischen  Herzogtums, 
das  in  dieser  Gestalt  ein  geschloseenes  Alpenland  oder  vielmehr  Nord- 
und  Ostaipcnland  war.  Aber  es  währte  nicht  lang,  bis  auch  hier  die 
Verbindungen  zwischen  dem  Land  im  Gebirge,  Tirol,  und  dem  Land  vor 
dem  Gebirge,  Bayern,  sich  lockerten  und  das  Gebirge  zur  Grenze  wurde, 
das  nordlich  vom  Oberinntal  vom  Fern  gegen  den  Ziller  zieht.  So 
aber  auch  auf  der  Westseite,  wo  schon  früher  das  eigentliche  und  das 
vindelizische  Rätien  sich  in  das  Alpen-  und  Voralpeniaud  geteilt  hatten. 

Wenn  einst  das  ganse  Kttien  vom  Gotthaid  bis  zum  Brenner 
ein  natürliches  Glied  der  zentralen  Alpen  umfaßte,  so  war  doch  die 
Herauslösung  Tirols  aus  diesem  großen  Zusammenhang  ein  ganz  natür- 
licher Prozeß,  der  der  großen  Rinne  oder  Furche  entspricht,  die  vom 
Stüfser  Joch  herunter  über  Remdienscheidedc  ins  Ilmtal  zieht«  die 
rätisehen  Alpen  im  Westen  und  die  ötztaler  im  Osten  scheidend.  Je 
mehr  die  Länder  zu  beiden  Seiten  des  Ortlers  und  des  Bornina  sich 
entwickelteui  desto  weniger  bUeb  der  alte  Einfluß  des  Bistums  Chur 
anf  das  ferne  Tirol  auhwchtzaerhalten.  Die  Entwicklung  Tirols  ist  viel- 
mehr vom  13.  Jahrhundert  an  eine  rasch  sich  vollziehende  Verdrängung 
dieser  Herrschaft,  die  zeitweilig  Tirol  weit  über  seine  heutigen  Grenzen, 
im  Unterengalin  bis  nach  Pontalt,  in  die  »ennetbergischen  ^  Land« 
Schäften  Kurnitiens  führte,  zu  denen  zeitweilig  selbst  das  \'instgaii 
gezählt  worden  war. 

Umgekehrt  ist  bald  danach  die  Schweiz  aus  den  natürlichen 
Grenzen  der  in  ihren  Bergen  eingeschlossenen  Waldstätte,  deren  Berg 
schranken  fast  vollständig  vom  Kigi  aus  zu  überschauen  sind,  nach 
den  weiteren  politiscben  Gmsen,  die  ihr  hmite  gezogen  sind,  siel- 
bewuflt  hinausgewachsen.  Der  Rhein  als  natfliliche  Nordgrenze  ist  ein 
offen  angestrebtes  Ziel  der  Eidgenossenschaft  im  ganzen  15.  Jahrhundert 
bis  zum  Schwabenkrieg  und  bis  zum  Beitritt  von  Basel  und  Schaff- 
hanseik  gewesen,  ebem»  wie  die  Voisduebung  der  Südgrense  fiber  den 
Hauptkamm  dn  Alpen  schon  früh  als  die  günstigste  Gestaltung  der 
Alpengrenze  angesehen  wurde.  Schon  der  Bundesbrief  von  1351  der 
Waldstätte  mit  Zürich  zieht  den  Südabhang  des  Gotthard  gegen  Be- 
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dretto  und  Faidol^l  in  das  Gebiet  der  gegenseitigen  ffilfe  nnd  Bentnng. 

Zwei  Jahrhunderte  hat  die  Eidgenossenschaft  um  die  Freigrafschaft  ge« 
schwankt,  fand  aber  zuletzt  die  französische  Seite  zum  Weiterwachsen 
doch  zu  stark  und  richtete  ihr  Wachstum  wieder  nach  Osten,  wo  die 
Bedentang  der  dral  litiscben  Bfinde  als  Schutswehr  der  Eidgenossen» 
Schaft  wohl  erkannt  ward.  Naturgemäß  war  die  Ostseite,  wo  ein  rauhes 
Gt  liirgsland  vor  ihr  lag,  weniger  bedrohlich  als  die  Westseite,  wo  die 
große  Lebensader  Rhöne-SaOne  die  Hilfsmittel  eines  großen,  reichen 
Gebietes  in  burgundischer  und  französischer,  wie  einst  in  römischer 
Zeit  f691  gnade  vor  den  Gtenzen  Helvetiens  vereinigte.  Daher  wandte 
sich  Bern  gegenüber  Burgund  den  Waldstätten  zu,  und  die  Eidgenossen- 
schaft wuch.'i  im  ganzen  auf  Kosten  des  östlichen  statt  des  westlichen 
üachbara  mehr  rhein-  und  rhonewärts. 

Im  heutigen  Kiain  stießen  fttr  das  Rdmerreich  die  Grenzen  von 
Koricum,  Italien  und  Pannonien  zusammen.  Emona  mit  dem  Südosten 
des  Kronlandes  war  pannonisch,  der  Nordfn  norisrh,  der  Südwesten 
italisch.  Schon  früh  haben  die  Julischen  Alpen  (üe  Grenze  zwischen 
dem  italischen  Anteil  tmd  jenen  anderen  gebildet;  aber  unter  den 
BjAteren  Kaisem  ist  die  Grenze  Italiens  über  JEhuwei  hinans  g^^ 
Adran«  vorjichoben  worden.  Nun  bildete  der  neu  7u  Italien  gefügte 
Strich  zwischen  den  Julischen  Alpen  und  Adrans  einen  Anhang  der 
venetischen  Region  Italiens.  Als  Pannonien  in  Ober-  und  Nieder- 
paanonien  geteüt  wtirde,  blieb  natfiilicli  der  alpine  Anteil  bei  ObeK>- 
pannonien.  Und  als  Teile  Pannoniens  zu  einer  neuen  Provinz  Sania 
vereinigt  wurden,  gehörte  dazu  auch  Unterkrain  zwischen  Emona  und 
der  Kulpa.  Das  sind  die  Ansprüche  des  Donauticflandes  an  die  an- 
grenaenden  Alpenlaadsdiaften,  nur  in  gesetslich  featerar  Form,  die 
dann  jahrhundertelang  Ranb,  Kri^  und  Politik  gewaltsam  zu  ver- 
wirklichen suchten.  Ihnen  gegenülx  r  war  es  die  große  geschichtliche 
Leistung  Österreichs,  das  ösüiche  Aipcnland  als  »iuner-Osterreichc  fest 
zusammengehalten  zu  haben.  Seit  976  wurden  mit  Kärnten,  dem  Kern 
eines  neuen  Herzogtums,  Krain,  Istrien,  Verona  und  die  beiden  caran- 
tanischcn  Marken,  d.  h.  rnterstcir r  und  ein  Teil  Unterkrains  zu  einem 
selbständigen  Teil  des  Deutschen  Reiches  erhoben.  Es  war  eine  Wieder- 
geburt des  alten  Noricum,  nicht  genau  in  denselben  Grenzen,  aber  in 
derselben  Lage  mid  annihemd  in  demselben  Umfang.  Als  dioaus  be- 
sondere  Staaten  und  dann  die  Kronländer  Kärnten,  Steietmark  imd 
Krain  unter  Österreich  ein  besonderes  »Inner- Österreich«  geworden 
waren,  hielten  sie  selbst  gegen  den  VV  illen  ihrer  Fürsten  noch  zusammen. 
Li  den  siebenziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  findet  man  die  Stünde 
dieser  drei  Lander  in  St.  Veit,  der  alten  Hauptstadt  Kärntens,  dann 
in  Friefyich  versammelt,  und  sie  wehren  mit  gemeinsamen  Kräften  die 
Türkengefahr  ab.  Auch  im  16.  Jahrhundert  erscheinen  sie,  um  Schutz 
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gegen  die  yerheerenden  Töifeenemfille  Inttond,  Terdnigt  ftof  deutschen 
Reichstagen. 

Wenn  die  Alpen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  seit  dem  Römischen 
Reiche,  und  vorübergehend  in  dem  fränkischen  Karls  des  Großen,  nicht 
mehr  als  Ganzes  einem  einzigen  Staat  angehört  haben,  so  ist  dodi  ihre 
Zerk'ilung  erst  allmählich  so  weit  gndiehcn,  wie  me  jetzt  besteht  Seit 
der  Halbierung  in  nord  und  Büdalpine  Besitzun<rf'n,  die  im  sechsten 
Jahrliundert  zwischen  Üstgoten  und  Franken  liesland,  ist  die  Zer- 
gliederung immer  weitergeschritten.  Aus  grüßen  Landschaften,  die  sich 
im  Anschluß  an  die  alpinen  Provinaen  der  Römer  bildeten^  wurden  neue, 
kleinere  Staaten.  Wenn  dabei  auch  die  natürlichen  Grundlagen  der 
iJodcii^f  stnlt  zur  Geltung  kamen,  wie  z.  B.  in  der  allmählichen  Zurück- 
drängung Katiens  aus  Tirol  und  aus  dem  Veltlin,  so  schritt  doch  auch 
über  die  großen  Grundzüge  des  Bodenbaues  die  Zersplitterung  hinweg, 
als  der  Feudalismus  Besitz  mit  Herrschaft  verwechsdlte,  die  I.rhcn  erb- 
lieh wurden  und  die  Herrschaft  verkauft  wurde  wie  ein  Landgut.  Die 
Mächte  waren  im  Westen  und  Osten  des  Gebirges  in  so  viele  ver- 
schiedene, kleine  Territorien  sersplittert»  daß  ffir  ganae  Jahihunderte 
die  Zeichnung  «ner  hiatorischen  Karte  der  Alpen  fttr  unmöglich 
gelten  muß. 

Hier  begann  nun  aus  den  kleinsten  Anfängen  eine  neue  Ent- 
wicklung, die  von  den  Alpen  ausging,  im  Gegensatz  zu  allen  bisherigen 
politischen  GeMlden  der  alpinen  Region,  die  von  außen  her  in  das 

Gebirge  hineingewachsen  waren,  und  es  entstindon  die  ersten,  selb- 
ständigen iVlpenstaaton  seit  jenem  Hulbhundert  keltischer  und  rätirchor 
Kleinstaaten,  deren  ^ajaieu  und  Niederlagen  ronusche  Siegessäulen 
verkünden. 

[70]  Politische  Passivität  der  Alpen. 

Der  passive  Charakter  des  Alpenlandes,  der  es  den  von  außen 
heranwachsendett  8taatenbüdungen  verftdlmi  ließ,  liegt  in  seiner  Katur. 
Es  stand  den  frühbevölkerten  Gebieten  ringsumher  als  ein  reines  Natur- 
land gegcnülicr,  in  das  kein  starkes  Volk,  geschweige  denn  ein  Staat 
den  Eintritt  wehrte.  Es  ist  das  zum  Teil  noch,  nachdem  doch  alle 
bewohnbaren  Täler  bevölkert  und  nicht  wenige  übervölkert  sind.  Noch 
heute  sind  Tirol  und  Salzbiu-g  mit  30  und  24  Menschen  auf  1  qkm 
die  diinnstbowohnten  Kronländrr  Österreichs-,  und  in  der  Schweiz  haben 
die  eigentlichen  Hochgebirgskantone  Graubünden,  üri  und  WaUis  13, 
16  und  19  auf  1  qkm.  Es  läßt  sich  leicht  nachweisen,  wie  viele  höher 
gdegenen  Alpentftler  erst  in  junger  Zeit  besiedeHi  worden  sind.  Die 
400000  Helvetier,  welche  Caesar  bei  Bibracte  zwang,  über  den  Jura 
zurückzukehren,  gehörten  sirbcrlich  zum  kleinsten  Teil  dem  Gebirge 
an.  Es  werden  in  der  Mehraald  Bewohner  der  hügehgen  Hochebenen 
zwischen  dem  Fuße  der  Alpen  und  dem  Rhein  gewesen  sein.  Dafür 
spricht  auch  die  Zahl  keltischer  Ortsnamen  in  diesen  Teilen,  ^e  größeren 
Ortschaften  angehörten. 
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Was  'diso  an  politischem  Werte  in  den  Alpen  liegt,  das  za  heben 
fehlten  die  Menschenkiäfte.  Man  iShlt  sahhreiche,  nur  su  viele  Alpen- 
völker keltischen  und  rätiechen  Stammes  auf.  Aber  die  Kürze  der 
Zeit,  in  der  die  Römer  das  Hochgebirge  bezwan«:('n,  kontrastiert  doch 
sa  auffallend  mit  den  Schwierigkeiten,  die  später  großen  Armeen  die 
Gelnigabewohner  Tirols  und  der  Sdiwds  entgegengesetat  haben.  Ei 
muO  den  gewaltigen,  defensiven  Vorteilen  an  der  nötigen  Zahl  VOD  Ver^ 
leidigem  gefelilt  haben.  Und  die  geringe  Zahl  war  nicht  zusammen- 
gefaßt.  Die  politische  Betätigung  bestand  in  einzelnen  Angriffen  und 


Kulturland  des  Südens  und  Westens  grenzten,  erscheinen  sie  nur  ak 
die  Heimat  räuberischer  Stämme,  die  in  immer  wiederholten  Zügen 
die  römischen  und  keltischen  Ansiedelungen  am  Fuße  des  Gebirges 
heimsuchten  und  brandschatzten.  Rätier  und  Räuber  muß  fast  gleich- 
bedeutend gewesen  sein.  Aber  in  demselben  Rufe  standen  die  Be- 
wohner der  ligurischen  Aljcn  und  die  Salasser  Savorfn-^,  wie  die 
Noriker  und  Taurisker  im  f-  rnsten  Osten  an  der  Grenze  i'annoniens. 
Als  Grund  der  von  Augualus  aui^gesandleu  Expeditionen  in  die  penni- 
mschen,  rittischen  und  norischen  Alpen  werden  die  unaufhörlichen 
Kinfälle  ihrer  wilden  Bewohner  angeg*  l  *  n.  \\'eiin  bei  diesen  Einfällen 
große  und  reiche  Orte  wie  Como  zerstört,  zahlreiche  Menschen  getötet 
oder  in  die  Gefangenschaft  geführt  und  als  Hauptbeute  außerdem  Vieh- 
herden fortgetrieben  wurden,  begreift  man  den  Wunsch  der  Römer, 
diese  Bergbewohner  nicht  bloß  zu  unterwerfen,  sondon  womöglich  aus- 
zutilgen und  andere  Menschen  an  ilire  St«Ho  zu  setzen.  Dazu  kommt 
die  Unsicherheit  der  Wege,  auf  denen  sie  die  friedlichen  Keisenden 
angriffen,  80  daß  man  nur  staunen  mufi  über  die  immerhin  nidit  un* 
beträchtlichen  E^uien  eines  Handels  mit  den  Cisalpiniem,  der  nicht 
bloß  Tausch  war,  sondern  maasiliotische  Mänaen  ins  innerste  lätiBche 
Land  brachte. 

Welcher  Gegensatz,  dieses  Naturland  der  Alpen  und  an  seinem 
Fuße  die  größte,  bevölkerte  Ebene  und  der  Fluß  Italiens!  Wie  klein 

mußte  den  Römern  jener  Machtzuwachs  im  Vergleich  zu  diesem  er- 
scheinen, der  vor  der  Eroberung  Galliens  überhaupt  der  bedeutendste 
des  werdenden  Reiches  war.  Nun  bevölkerten  sich  zwar  die  leicht  zu 
«nmchenden  äußeren  AlpentiUer  rasch  durch  Kolonisation  in  der  Ruhe 
und  Ordnung  müer  römischer  Verwaltung;  aber  weite  Gebiete  lagen 
unbewohnt  und  blieben  es,  bis  ein  Jahrtausend  «[»iiter  die  über- 
schwellende Wacbstumskraft  neuer  Völker  sich  bis  m  die  hintersten 
Winkel  ergoß.  Wenn  wir  auch  weit  entfernt  sind,  aus  dem  Fehlen 
alter  Ortsnamen  sofort  immer  auf  die  Abwesenheit  alter  Be- [71]  Siedler 
zu  schließen,  so  scheint  doch  kein  Zweifel  zu  1'<  >-tehen,  daß  ein  Länd- 
chen wie  z.  B.  Gotttichee  von  seinen  lksiedlern  als  eine  Urwaldwildnis 
gefunden  wurde.  Beschränkte  Gebiete  wie  Glarus,  das  Ursereutal, 
Berchteflnnden,  Davoe  sieht  man  fast  von  der  ersten  Besiedelung  an 
heranwachsen.  Waran  sie  von  Kelten,  RlAiem  oder  Römern  bewolmt 
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gewesen,  so  mußten  doch  die  Spuren  leicht  zu  verwehen  sein,  wenn 
flie  an  manchen  Stellen  ganx  veTBchwunden  sind.  Die  Yölkerwande» 

Hingen,  die  die  Länder  am  Fuße  der  Alpen  verheerten,  brachten  dem 
Inneren  des  Gcbirgcß  wohl  in  manchen  Teilen  mehr  Bewohner,  als 
ursprünglich  dort  gewesen  waren.  Es  gab  im  fünften  Jahrhundert 
eine  Zdt»  wo  von  Noxden  Bajuwaren,  Schi^ib«a  und  Sayen  eiegteich 
in  die  Alpen  vordrangen,  während  zugleich  im  Süden  Gk>ten  und  Lango- 
barden besiegt  in  das  Gel)ir;.'e  t^ed rängt  \%'urden.  Kaum  zweifelliaft  ist 
aber,  daß  römische  Ansiedler  schon  früher  in  abgelegene  Gebirgs- 
gegenden anl  der  Fhidit  vor  ahnHchen  Invasionen  sich  zurückgezogen 
hatten.  Wenige  Jahrhunderte  später  war  die  Bevölkerung  in  manchen 
Teilen  schon  ii)»nrrascheud  groß.  In  einem  wald-  und  wasserreichen, 
von  allem  Vi  rkdir  fast  packgasscnartig  abgelegenen  Gebiete,  wie  dem 
der  oberen  Mangfall,  t^ind  nahezu  alle  isamen  der  heutigen  Orte  schon 
im  neunten  Jahrhunderfc  su  finden. 

Nach  dem  Sinken  des  Römischen  Reiches  breitete  sich  über  die 
Alpen  ein  geschichtsloses  Dunkel.  Für  die  Römer  waren  sie  ein  un- 
entbehrliches Bindeghed  zwischen  Provinzen  in  Süd,  Kord  und  West 
gewesen.  Aher  ihr  eigenes  Leben  war  fast  nirgends  stark  genug,  um 
nach  dev  Abtrennung  von  den  Macht-  und  ReichtumsqueUen  Italiens, 
Galliens  und  der  Donauländer  sich  selbständig  zu  erhalten.  Der 
staatliche  Organismus  löste  sich  in  eine  Anzahl  von  kleineren  und 
kleinsten  Gebilden  auf,  zwischen  denen  die  Verkehisadem  stockten  und 
abstarben.  Weite  Gebiete  verödeten.  Auch  and^  Trümmer  des  großen 
Reiches  traten  damals  in  den  Schatten;  aber  «o  «pät  wie  über  den 
Alpen  ging  das  Licht  der  mittelalterhchen  Geschichte  über  keinem 
anderen  Teil  von  Mitteleuropa  auf.  öder  als  in  römischen  Zeiten 
waren  jetzt  Tide  von  den  Alpenpiasen,  die  uns  Reste  von  JB^onae  und 
Bernstein  an  selbst  heutnitage  wttuig  begangenen  Stdlen  wie  dem  Sep- 
timer bieten. 

Das  war  die  Zeit,  in  der  sich  einer  der  merkwürdigsten  Züge  der 
politischen  Geographie  der  Alpen  herausbildete:  Die  Teilnahme  der 
Kirche  an  der  Urbarmachung,  heeondcrs  durch  Klöster,  und  infolge- 
dessen eine  folgenreiche  Ausdelmung  geistlichen  Besitiies  in  dem  Land 
»intra  montanac  zu  beiden  Seiten  der  Alpen,  mehr  noch  im  eigent- 
lidien  Gebirge  als  in  den  schon  besiedelten  TSIera.  Welche  Stellung 
nahmen  Trient,  Brixen,  Chur  und  Sitten  ein,  und  weiter  im  Osten  das 
Bekehrungskloster  Innichen  an  der  Grenze  der  Slovenen!  Seit  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  besaßen  Bistümer  und  Abteien  mehr  Grund  und 
Boden  im  eigentlichen  Gebirgsland  als  die  weltlichen  Herren.  Ap- 
penzell, Glarus,  das  Bemer  Oberland  hatten  geistliche  Herren.  Bambe^ 
und  Salzburg  besaßen  ganze  Landschafton  in  den  norischen  Alpen; 
in  das.  Lavanttal  teilten  sie  sich,  und  das  Land  zwischen  Villach  und 
JPontafel  war  bambergisch.  Besonders  oft  waren  Bergübergänge  mit 
den  obersten  Talstnfen  zu  beiden  Seiten  in  gdatlicha:  Hand.  Es  gab 
eine  Zeit^  wo  das  Bistum  CSmr  das  ganze  gebirgige  Batien  mit  einem 
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Vogt  dieflsdt  und  jenmit  der  Berge  einnahm,  iriOumKl  nur  das  Land  ab> 
Wirte  [von]  der  Landquart  bis  zum  Bodensee  die  Grafschaft  Churwalchen 

geworden  war.  Welche  Kulturnrhcit  wurde  hier  gelt'istft,  iümt  auch 
welche  P>nte  an  pohtischem  EintiuÜ  gesammelt!  Das  ein^anie  Disenti» 
(1150  m)  war  ein  Aayl  der  Kultur  und  ein  Ausstrahlungsspunkt  reger 
Kulturarbeit,  bo  in  seiner  Art  Berchteagaden  und  weiter  draußen 
Tegernsee  oder  eine  viel  kleinere  Stiftung,  wie  Fischbacyiau,  n  ii  r  fern 
am  Ostrand  der  Alpen  Lack  oder  das  hochgelegene  (1042  m)  St.  L;uii- 
precht  im  Iseumarkter  Gebiet.  Die  geißüicheu  Hern»chafteu  mit  [72] 
ihren  wenig  bedräekten  »Gotteahaualeutenc  haben  ihren  sehr  großen 
Teil  an  der  politischen  Entwicklung  der  Schweix  wie  an  der  tenir 
tozialen  Ausgestaltung  von  Tirol. 

Als  dieser  Punkt  erreicht  war,  konnten  die  aufgesammelten 
Menadienmengen,  die  in  ihrer  Gebirg^abgeschiedenheit  ein  gutes  Maß 
von  roher  Naturkraft  sich  erhalten  hatten,  in  politisch  fruditliare  Ver- 
bindung mit  ihrem  Wohnboden  treten.  Und  nun  streifte  iillmiLhlich 
das  Gebirge  seine  Passivität  ab  und  ließ  seine  ihm  natureigenen  Kräfte 
auf  die  Staatenbildungen  im  Umkreis,  die  schon  fertigen  und  die  wer- 
denden« wiricen.  Zuerst  trat  da  der  Schutz  der  bergumgürteten  Tal- 
tage licrvor,  der  sclV'^tandigp ,  poHtisrhe  Gebiete  eich  soweit  kräf- 
hgen  lieü,  daß  sie  den  Kückhalt  für  weite  Räume  ringsumher  zu  bilden 
vermochten. 

Schutz  und  Rückhalt. 

So  wie  die  gleichen  Verbindungen  von  Gebirge  und  Flachland 
im  Großen  und  Kleinen  wiederkehren,  so  auch  ihre  schutzenden  Wir- 
kungen in  großen  und  Ueinen  Bezirken.  Wo  das  Hfigelland  an  das 
Hochgebirge  grenzt,  entfalten  hiich  selbständige  Staaten,  und  im  Hinter- 
grund des  Stubaitales  erhalten  sich  romanische  Bauern  ihre  Freiheit, 
die  im  übrigen  Bajuwarenland  verloren  geht,  in  beiden  Fällen  bietet 
die  GebixgBumrandung  den  n^Migen  Schutz,  die  Anlehnung  an  die 
menscfaenleoce  Natur,  in  der  unter  ganz  anderen  Bedingungen,  nämlich 
am  Meeresrand,  jene  anderen  Reste  eines  mittelalterüchen  Bundes 
liegen,  die  neben  der  Kidgenossenschaft  allein  sich  selbständig  bis 
auf  unsere  Zeit  erhalten  haben:  die  Hansestädte. 

Man  muß  sich  diesen  Schuts  aber  durchaus  nidit  als  eine  nur 
passiv  wirkende  Umfassung  denken,  in  die  Flüchtlinge  ihr  Leben  und 
ihre  Habe  bergen.  Wenn  Rauniann  in  seiner  Geschichte  dos  Algäus 
sagt:  »Die  natürliche  Beschailenhcit  dieses  Bezirkes  ist  die  Ursache, 
weshalb  in  ihm  rechtliche  und  Tolkstämliche  Einiiditungen  sich  ent- 
wickelten, die  in  dem  angrenzenden  Schwaben  sich  nicht  finden  oder 
erst  ganz  spät  von  jenem  entlehnt  wurden«  (Einleitimg  S.  9)  und 
dafür  besonders  die  Erhaltung  ansehnhcher  Reste  der  altdeutschen 
Gerichtsverfassmig  und  der  {rfUunittelalterlichen  Stände,  dm  Algauer 
Brauch  zu  Gunsten  der  Leibeigenen  und  die  vollständige  Durchführung 
der  Vereinödung  nennt»  so  ist  damit  nur  eine  Wirkung  genannt^ 
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allerdings  eine  sehr  wichtige,  in  jedon  Tal  und  jeder  Hütte  der  Alpen 

tätige.  Danchen  wollen  wir  aber  nicht  c!f>r  seihständigen  Entwicklung 
verget^en,  in  denen  sich  der  Schutz  der  Gel  iri,^ Umrandung  weit  über 
das  Erhalten  tätig  zeigt.  Gerade  der  politisch  gtugraphischen  Betrach- 
tong  springen  sie  ine  Auge;  denn  die  Staatenbildung  fOhlt  sich  inner- 
halb  dt-T  Felsenschranken  zu  neuen  Leistunjren  aufgefordert,  in  denen 
die  erhaltende  und  die  wachstuinfönlernde  Wirkung  ganz  eng  zusiimmen- 
arbeiten,  um  einen  kräftigen  ätaat  zu  erzeugen,  der  sich  vielleicht 
schon  bidd  stark  genug  fQUai  wird»  den  Gebiigaschuts  zu  entbehren. 

Die  entscheidende  Tatsache  in  der  Entwicklung  der  sch  weiseiiaehoti 

Eidgenossenschaft  war  die  Stellung  der  Waldstätte  in  der  Eidgenossen- 
Bchaft.  Und  dieses  ist  zum  guten  Teil  ein  geographisches  Element. 
Dierauer  mustert  die  anderen  Gründe  für  die  nachhaltige  Lebenskraft 
dieser  Vereinigung,  besonders  die  bdm  AbschliiO  der  BQnde  in  Auaricht 
genommene  »(  wige«  Dauer,  und  die  glückliche  Mischung  bäuerlicher 
und  bürgerlicher  Gemeinwesen.  Zuletzt  legt  doch  auch  er  das  Haupt- 
gewicht darauf,  daß  die  drei  Länder,  wie  eine  föderative,  so  eine  teni- 
toiiale  Einheit  bildeten,  »die  unverrückbar  als  ein  gesidierter  Kern  in 
d^  Bergen  wurzeltet.  Darum  konnte  in  ihnen  die  zusammraihaltende 
und  zugleich  die  treibende  Kraft  des  jungen  Bumh-s  lip^rf^n  Ohne  sie 
wäre  er  gleich  so  vielen  anderen,  zur  selben  Zeit  iui  iieich  entßtandenen, 
?rieder  zerfallen.  Alle  anderen  Glieder  des  Bundes  [73]  schwankten 
gelegentlich,  suchten  nach  vermittelnden  Stellungen,  fielen  ab  oder 
wurden  abgelöst —  die  drei  an  den  (Ii»ttli:inl  und  den  Vierwaldstätter« 
eee  angelehnten,  in  den  Winkel  zwisclj<'n  Giarner  und  Herner  Alpen 
zusammengedrängten  Waldstätte  blieben  allein  fest.  Und  so  zogen 
sich  dann  die  sunt  Teil  viel  grttßeren  Gebiete  von  aufien  het  an  diesen 
festen  und  geschützten  Kern  heran. 

Verfolgt  man  die  0 («schichte  der  Eidgenossenschaft  von  dem 
ewigen  Bund  /wischen  Uri,  Öchwyz  und  Unterwalden  durch  die  all- 
mähliche Annäherung  und  festere  Verbuidung  Luzerns,  Zürichs  und 
Glarue',  so  liegt  doch  die  gesohfitite  Lage  jener  drei  in  ihren  sorflck- 
gezogenen  Tälern  dem  Ganzen  wie  ein  Anziehungspimkt  und  Wachstums- 
mittclj)unkt  zu  Grund,  das  Tal  Uri,  das  zwischen  dem  Mythen  und  dem 
8ee  sich  abdachende  Öchwyzer  Gelände  und  die  verzweigten  Talschaften 
von  Unterwaiden :  jedes  von  den  Dreien  Jahrhunderte  vor  ihrein  Hev^ 
vortreten  eine  abgeschlossene  kleine  Welt,  in  der  die  öffentlichen  und 
privaten  Reclitsverhilltnisse  sich  in  besonderer  Art  gestaltet  hatten. 
Allerdings  kommt  dabei  auch  die  Wichtigkeit  der  von  Uri  beherrschten 
Gotthaidstraße  mit  in  Betracht,  die  blonden  für  Zürich  aehr  ins 
Gewicht  fieLUl  Diese  unwillkürliche  und  unbewußte  Schitzung  des  po- 

»Die  Schweiz  ist  der  PaOstaat  des  8t  Gotthard  geworden« :  so  mit 
einseitiger  Übertreibung  Aloys  Sclmlte  auf  8.  280  des  L  Bds.  seiner  sonst 

großartigen  >Go8chicbto  des  mittelalterlichen  Handels  nnd  Verkehrs  zwischen 
WestdeatBchland  and  Italien«,  Lmpa.  1900;  oder  »Der  Gotthard  ist  der  Kern 
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UÜBchcn  Vorteils  einer  an  das  schützende  Oelnrge  gelehnten  Lage  fährte 

den  drei  kleinen  Hirtcnstjvaten  alles  ni,  was  in  dem  vorhältnismäßig 
weiten  Raum  zwischen  Jura  und  Rhein  nach  Unabhängigkeit  von 
der  6eterreichiBofaen  Hausmacht  strebte  und  dabd  unter  gans  ähnlichen 

Bedingungen  sich  entwickelt  hatte.  Selbst  dem  verhältnismäßig  großen 
und  außenliegenden  Gebiete  Berns  mußte  das  Aare  tili  von  der  Crimsel 
bis  zimi  Bielersee  als  Kern  gelten.  Und  nimmt  ächwyz  Appenzell  in 
sein  Landrecht  auf,  so  ist  das,  bei  der  räumlichen  Trennung,  die  An- 
erkennung der  Verwandtschaft  der  geographischen  Grundlagen  und 
Entwicklung.  Difsos  kecke,  kleine  Gebirgsvölkchen  wirkte  in  den 
8äntistr«'trpn(lcn  pern  io  PO  anziehend  in  der  Ostöeliweiz  und  sogar  iiher 
den  liliem  hiniiber  und  grifi  in  den  ersten  Jahren  des  15.  Jaliriiunderts 
gua  Shnlidi  wie  die  Wiüldekfttte  aus.  Ohne  diesen  neuen  Qebirgskmnk 
wäre  wohl  die  Eidgenossenschaft  nicht  bis  an  den  Rhein  und  den 
Bodensee  gewachsen.  Ähnlich  hat  Glarus  als  natürliches  Verbindungs- 
glied nach  den  Kelhständigon  rätischen  Ländern  hin  gewirkt. 

Die  Entwicklung  des  kleinen  Kantons  Glaru»,  mit  691  qkm  aller- 
dings nodi  kaner  der  kleinsten  Staaten  der  EädgenoBBenscfaafft,  teigt 

die  Ablösung  der  ursprünglichen  Absonderung  durch  eine  gleichfalls 
begründete,  spätere  Verbindung  mit  dem  talabwärts  gelegenen 
Gebiete.  Glarus  ist  das  obere  Linthtal  mit  den  Seitentälern  der  Semf 
und  Klön.  Über  den  Klausenpaß  ist  der  freie  Verkehr  mit  Uri  nicht 
bloß  möglich,  sondern  die  Urner  Hirten  waren  hierher  vor  den  Glamem 
gewandert  und  hatten  den  »Urnerboden«  zur  Weide  gemacht.  Im 
11.  Jahrhundert  wahrscheinlich  noch  dünn  bewohnt,  blieb  es  auch 
«n  besonderes  Lftndchen  unter  der  milden  Herrschaft  des  Frauenstiftes 
zu  Sttkkingen  am  Rhein,  als  neue  Siedelungen  entstanden.  Die  6e> 
meinsamkeit  der  politischen  Zugehörigkeit,  der  Allmend  und  des  Ge- 
richtes unter  der  Eiche  in  Glarus  machte  aus  der  Talschaft  einen 
kleinen  Staat   Aber  die  ofEene  V'erbindung  des  Liuthtales  wies  nach 


der  Eidgenosaeiieehalt  gewotdenc :  deraelbe  anf  S.  llft  wBhrn  Voiinga  »Der 

St..  Gotthnn!  und  (üe  Habsburger«,  in  der  .Knltar' I,  1900;  oder  > Die  Schwei» 
ein  Kind  dos  öu  Gotth&rdäc :  deraelbe  iu  dem  Vortrag  fiber  »StaateDbUduag 
in  der  Alpenwelt«,  im  Hiatorfsehen  Jehrb.  1901,  8. 11.  Dagegen  wandte  sieh 
Gr.  V.  Be!nw  in  der  lli-fnr.  Zeit.-^clir.,  Hd.  89,  S.  215— •2.'?8;  froilicb,  wie  raan 
Schalte  gern  zubilUgeu  wird:  ohne  jedes  Verständnis  für  die  geecbichtUcbe 
Bedeatnng  des  Baoma.  Ihm  antwortete  Sehnlte  in  dem  Anfimtie  »ZnrHandele- 
ond  Vcrkehrsgeridlte  SadweetdeutRchland»  im  Mittelalter« :  ScbmoIlerH  Jahrb. 
f.  Gesetzgebnng,  Verwaltnng  und  Volkswirt.Hchnf(  XXVII,  190.1,  mit  der  Fest- 
aiollung,  daß  er  nicht  etwa  die  oinäge,  sondern  nur  die  bcaondcrs  charak- 
teristische Seite  habe  herausbringen  wollen,  und  wiederholte  auf  S.  269:  »Der 
Paß  gab  diesen  Talloutcn  die  \vprV)onde  Kraft  und  {lolitische  Bedeutung«. 
Aber  selbst  diese  Einscbränkang  wollte  v.  Below  in  der  Beilage  zur  AUgem. 
Zeitimg  Nr.  66  vem  10.  Hin  1908,  8. 441—444,  nldit  gelten  laseen ;  fut  mfleee 
man  sagen:  die  Kidgcnossonschaft  sei  begründet  worden  trotz  deeGotthaid- 
weges.    VgL  auch  weiter  unten,  S.  837,  389  and  Sil.   D.  H.} 
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Norden,  dem  Züricher  See  zu,  und  führte  schon  1352  Glarus  in  daa 
System  der  jungen  EidgenoHsenschaft  der  drei  M'aldstiitte  und  Zürichs. 

Auch  Fürstenmäcbte  sind  im  Schutze  der  Berge  der  Ost-  and 
Westalpen  groß  geworden.  IMe  Wieg»  des  Hanses  &tv{^en  steht  in 
der  Manrienne,  von  wo  es  sich  auf  beiden  Seiten  der  Alpi  n  im  Ge- 
biete jener  wichtigen  Püssr  nu^breitete,  die  aus  dem  Gebiet  der  RbTine 
und  Isero  in  das  des  l'o  zusaiunienstralilen.  In  der  Hut  der  Alpenpiißse 
und  wegc  seinem  Kemgebietes  ist  Savoyenü  Macht  herangewachsen. 
In  derselben  Zät,  wo  wir  Habebiug  im  alamsnniseh«!  Teil  des  alten 
Helvetiens  den  Versuch  der  BUdung  eines  großen  Territoriums  machen 
sahen,  faßte  Peter  von  [74]  Savoycn  das  Chablais  und  Fmirigny  mit 
seinem  Besitz  in  den  Tälern  von  Susa  und  Aosta  und  der  Maunenue 
sosanunen  und  behenschte  ein  Gebiet  vom  Großen  St  Bernhard  bis  rar 
Bhöne,  das  den  Genfer  See  von  der  Arve  bis  zur  Veveyse,  also  am  Büd- 
wie  am  Nordrande  umfaßte.  Mit  der  Zeit  dehnte  er  im  Wallis  seinen 
Besitz  bis  zur  Morge  aus,  nahm  Genf  unter  seinen  Schutz,  sicherte 
seinen  Binfloß  in  Bern  nnd  Marten,  und  versadite  dasselbe  in  Fteiburg. 
Freilich  ist  es  eine  gar  kostbare  Wiege,  dieses  halbmondfdmuge  Tal 
des  Are,  da?  li* n  Siulabhang  der  paßreichen  prajipchen  Alpen  umfaßt 
und  im  JSüdeu  von  der  Gruppe  des  Pelvoux  begrenzt  wird,  politisch 
heute  nicht  mehr  als  das  südliche  Arrondissement  des  Departemente 
Savoyen,  etwa  2000  qkm.  Nicht  wegen  seiner  Natorschönheiten,  die 
trotz  der  Firnfclder  des  Massivs  der  Vanoise  in  dorn  entwaldeten,  von 
kahlen,  weißen  und  grauen  Kalkwänden  unJ^^tarrten,  zum  Teil  sumpfigen 
Gebiet  nicht  außergewöhnlich  sind,  sondern  weil  es  der  westliche 
Zugang  zu  den  berten  Obetg&ogen  ans  F^krdch  nach  Piemont  ist 
Es  steht  auch  heute  nur  dem  Beoken  Ton  Briangon  an  Masse  und 
Stärke  der  Befestigung  nach. 

Indem  Gebirge  das  kleine  Wachstum  schützen,  zersplittern  sie 
kicht  daä  große.  Für  einen  Staate  der  kräftig  hinattastrero  imd  sidi 
mit  der  größeren  Raumuuffassung  erfüllt,  die  auch  die  Alpen  keines- 
wegs versagen,  gibt  es  Hunderte  von  kleinen  politischen  Existenzen, 
die  i<ieh  mit  Bewußtaein  Schranken  setzen,  indem  sie  die  Höhenzüge 
günntig  für  die  eigene  Anlehnung  und  die  Absonderung  vom  Nachbarn 
aiweben.  Bs  ist  eine  Regel  der  poUtisc^ai  Geographie,  daß  die  Hoch- 
gebirge der  Sitz  zahlreicher  kleinen  Mächte  sind,  die  erst  durch  ihre 
Vereinigun<ren  politische  Bedeutung  gewinnen.  Sie  gilt  für  die  Alpen, 
WO  eine  der  tUtesten  politifchen  geographischen  Nachrichten  aus  den 
Alpen  dem  Kleinstaat  des  Cottins  in  den  gleichnamigen  Bergen  15  Kan- 
tone  zuweist,  wie  für  die  Clanstaaten  von  Nepal  oder  die  halb- 
selbständigen  Talschaften  des  West  Himalaya.  Korsika  hatte  einst 
ebensoviele  Stätchen  wie  Täler  und  eine  Eidgenossenschaft  dieser 
Kleinstaaten  Tor  dar  8chweiaeriach6n.m  Dereimna]bc|p»iMneZerlegungs- 
proieß  arbdtet  weiter  nnd  ffbt  sogar  der  Hälfte  eines  klein«Q  Tales 

[»  Vgl.  Bd.  1,  S.  212  ff.  und  >Poüt.  Geogr.««,  8.  798.    D.  H.] 
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eine  politigclie  Sonderstellung:  Nidwaiden  hat  auf  seinen  290  qkm  noch 
beim  Zerfall  der  Eidgenossenschaft  im  Herbst  1798  seine  Selbständigkeit 
in  einer  höchst  ehrenvollen  Weise,  zuletzt  ganz  alleinstehend,  verteidigt 
und  damit  eeine  Sonderexistenz  gtänxend  gerechtfertigt 

Beim  ältesten  Auftreten  der  Bätier  sehen  wir  kleine  Völker- 
schaften, (Ii'  j  nlitisch  unabhängig  von  «  inander  waren  und  sich  nur 
zeitweilig  eiiuuul  zu  Zwecken  des  Krieges  und  Raubes  verbanden.  Wo 
man  sie  geographisch  bestimmen  kann,  ist  jedes  ein  Talvolk  oder  die 
Bewohnerschaft  eines  Teiles  vcm  einem  größeren  TaL  Wenn  schon 
ihre  kulturlich  höher  stehenden  Verwandten,  die  Etrusker,  es  zu  keiner 
politisch  festeren  Verbindung  hIf  ihre  lockeren  Bundeegpnossenschaften 
bringen  konnten,  so  ist  bei  der  natürUchen  Absonderung  der  Wohn- 
gebiete  der  alpinen  Bätier  noch  weniger  etwas  wie  ein  »ewigere  Bund 
oder  eine  feste  Eidgenossenschaft  zu  erwarten.  Auch  die  Verhältnis* 
mäßig  leichte,  wenn  auch  blutige  UnterwcTfung  der  Rätier  deutet  auf 
ihre  poUtische  Zer^phtierung.  Allerdings  waren  weniger  tief  dringende 
Expeditionen  vorliergegangen,  die  wahiBcheinlich  zur  BeBefiong  fester 
Ausgangspunkte  für  weitere  Angriffe  geführt  hatten,  wom  vidleichi 
schon  Trif  iit  p  liürte;  die  des  Drusus  vom  Jahre  16t^l  v.  Chr.  war  die 
letzte  gewesen.  iJie  13  Völker  des  alpmen  Rütiena  auf  dem  Tropaeum 
Alpium  des  Augustus  bei  Nizxa  stechen  durch  ihre  Zahl  sehr  von  den 
vier  rätischen  Völkern  Vinddiciens  ab.  Wir  können  Planta  nur  bei« 
stimmen '2?,  wenn  er  dabei  an  da.s  Flachland  denken  will,  >  (la.<^  die  Bildung 
umlit«sendcrer  staatlicher  Verbindungen  weit  eher  als  das  vielfach  durch- 
schnittene (iebirgsland  eiinöglichte«. 

[75]  Es  gibt  kein  Alpental  im  inneren  Gebirge,  das  nicht  seiner 
Bergumschlossenhut  irgend  eine  Art  von  Sonderstellung  verdankte^ 
und  wenn  es  auch  nur  eine  so  vorübergehende  ist,  wie  sie  das  kleine 
in  den  Urirothstuck  hineinziehende  Isental  sich  1799  durch  entj^chlussene 
Verteidigung  gegen  die  Franzosen  erwarb.  Allerdings  ist  aus  den 
Sonderstellungen  in  den  wenigsten  F^en  die  Unabhängigkeit  eines 
dauernd  selbständigen  Staatswesens  hervorgegangen;  wohl  aber  ßnden 
wir  fast  in  allen  ein  MaI3  von  Unabhängigkeit,  das  lanjie  üht  r  die 
einförmige  Ausbreitung  der  Fürstenmacht  im  Flach-  und  Hügelland 
dranßen  dauerte.  Einige  Gebiete  wie  Sdtams,  Misox,  Calanda  bUdeteo 
in  Rätien  besondere  Talschaften.  Djus  Urserental  nahm  in  seiner  Ein- 
samkeit eine  demokrutiselie  Entwickliintr  und  trat  früh  mit  den  Eid- 
genossen in  rege  V'erbmdung.  Das  EnUibuch  bewahrte  sich  auch,  als 
es  an  liuiem  kam,  seine  eigentämliche  korporative  Organisation.  Von 
den  alten  Gauen  Tirols  zeigten  so  echte  Talgaue  wie  Vintschgau, 
Lurngau ,  Pustrissa  den  längsten  Bestand,  und  ein  kleines  Tal  ^^'ie 
Pi^Lsscier  hatte  ein  selbständiges  Leben.  JNaturgemäß  mündete  die 
politische  Entwiddung  anch  in  solchen  TUem,  wie  Bimmen-  oder 

[•  N'nrh  MommscnB  >Röini.scher  (ieschichte*  V,  15  im  Jahie  16.  D.  H.j 
[»  Feine  Korrektur:  >Polit.  Ueogr.<»,  S.  800,   D.  H.] 
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Hasletalf  difl  nie  eigentlich  selbständig  wurden,  in  eine  freistaatliche 
Verfassung  aus.  Wo  das  aber  nicht  der  Fall  war,  da  erhielten  sich 
wenigiBtens  die  innersten  Alpentäler  auch  als  ieile  eines  größeren 
BtaaiM  notk  immer  ein  gutes  Stüde  Selbständigkeit,  die  heirte  eellMt 
in  Tirol  nodi  nicht  ganz  verloren  ist.  Es  ist  interessant  zu  sehen, 
wie  ganz  von  selbst  diese  naturgoinäßo  Kiclitung  auf  Selbständigkeit 
aus  der  Gemeinsamkeit  der  Lage,  der  Allmend  und  des  Gerichtes  sich 
in  einer  Talschaft  wie  der  von  Uosle  entwickelt.  Es  gab  eine  Zeit, 
wo  das  Hadetal  als  Jlfmta<er  «t  eommmUai  vaBis  de  Ha^  am  Ende 
des  13.  Jahrhunderte,  wie  ein  Staat  um  seinen  Mittelpunkt  Meiringen 
herum  mit  Bern  verhandelte  und  Bündnisse  schloß,  ehe  es  politisch 
an  Bern  angeschlossen  wurde.  Aber  auch  in  dieser  Zugehörigkeit 
winden  die  Talgenoasen  als  »Eidgenossen«  behandelt  tmd  in  der 
republikanisch  ^ien  Wahl  ihres  Auunan  (Minister)  nicht  behindert 
In  seiner  natürlichen  Absonderung  hat  so  mancher  Winkel  der 
Alpen  eine  selbständigere  Geschichte  erlebt  als  größere  und  reichere 
Gebiete  draufien.  Von  Berchtesgaden  sag;t  Richter  in  seiner  Mono- 
graphie des  Landes  Berchtesgaden  (diese  Zeitschrift  1885):  Wir  können 
mit  mehr  Recht  von  einer  Hclbständi^^fn  Berchtesgadener  Geschichte 
sprechen,  als  das  bei  manchem  viel  größeren  GeV»iete  der  Fall  ist» 
dessen  Geschicke  mit  denen  anderer,  mächtigerer  Mittelpunkte  verknüpft 
waren,  i.  B.  Oberösterrdch  oAet  Steiermark».  Mag  das  anch  fast  nur  eine 
innere  Geschichte  sein,  fast  ohne  Rückwirkung  der  Weltereignisse  und 
ohne  jedweden  eigenen  Einfluß,  der  über  die  engen  Gebirgsschranken 
hinüberreichte  —  ea  ist  doch  eine  besondere  KntwickJung,  deren  Reiz 
und  Lehre  eben  darin  Hegt,  daß  sie  den  Bruchteil  eines  Volkes  untor 
«igenttunlichen  Umständen  sich  entwickeln  läßt  Berchtt  sgadcn  ist 
nun  ein  kleines  Beispiel.  Aber  schon  die  Berchtesgadener  haben  ihre 
Züge,  durch  die  sie  sich  von  den  übrigen  Oberbayern  unterscheiden. 
Und  doch  ist  Berchtesgaden  selbst  unter  den  kleinen  poMtisohen  Indi* 
vidualitftten  der  Alpen  dne  der  kleonsten. 

Die  torrit«iriale  Bigeiiart  der  alpines  Gesehiehte. 

Die  Geschichte  der  Gebiisdftnder  hat  für  den  Geographen  das 

besondere  Interesse,  daß  sie  das  territoriale  Element  in  hervorragender 
Weise  zeigt.  Auch  kleinere  Stallten  umfassen  dort  gewaltige  Gebirgs- 
Stöcke  voll  von  W  iiidern,  öeen,  Gletschern  und  Firn,  die  nicht  für 
die  Ansiedinng  vieler  Menschen  beelimmt  und  doch  von  hohem  poli« 
tischen  Werte  sind.  Die  Täler  mögen  abschließen  —  aul  den  Grasmatten 
des  [76]  liöheren  Gebirges  führt  eine  halbnomadische  Wirtschaftsweise 
zur  rascheren  Ausbreitung  über  weite  Gebiete.  Auch  darum  bei  ge- 
ringerer Volkszahl  große  Flachenitume:  hi  der  Schweis  gegen  drd 
Millionen  Mensdben  auf  41346  qkm,  wo  in  Sachsen,  Württemberg 
und  He.c^en  auf  fast  deni?elben  Räume  6V2  Millionen  sitzen.  Steier- 
mark und  Mähren  sind  fast  gleich  groß  (22449  und  22231  qkmji  jenes 


330 


Die  Alpen  imuHten  der  geediidillic&en  Bewegmfen. 


hat  1.^,  dieses  2,3  Millionen  Einwohner.  Tirol  ist  das  dritte  Kronland 
Österreichs  nach  dem  Kaum,  das  sechste  nach  der  Volkszahl. 

Die  in  dem  FlScbennram  liegende  politische  Kraft,  ventiikt 
dunsh  die  politische  Bedeutung  der  Gebirge  als  Grenz-  und  Durdl« 

gftngpgebiete,  ist  also  in  den  Gebirgsstaaten  besonders  stark  vertreten. 
Die  Natur  zwingt  sie,  verhältninmäßig  große  Räume  zu  besetzen,  und 
erleichtert  es  ihnen  zugleich.  Und  so  liegt  denn  ein  großer  Teil  der 
politischen  Bedeutung  der  Schweiz  in  ihrer  Ansbrntung  Obor  ImI  ein 

Viertel  der  eij^entlichen  Alpen  und  der  damit  pep:ebenen  Lage  zwischen 
vier  Großniilehten  und  in  dem  wichtigsten  südeuropäischen  Durcb- 
gangsgt"  biete. 

Wo  die  Natur  selbst  ein  Gebiet  ansgelegt  und  umsdüoBBen  hat» 
da  wird  das  Streben  nach  Bildung  geschlossener  Territorien  sich  früher 
erfüllen  können,  als  auf  grcnzloscn  Flächen.  Die  Alpen  bieten  eine 
Menge  von  natürlichen  Umschließungen,  in  denen  das  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit,  erst  der  wirtachaftlidien,  dann  aii«  dieser  herans 
der  politischen,  früh  gedeihen  konnte.  Über  dem  Schutze,  den  soldbe 
Gebiete  genossen,  »für  die  ihre  Gebirge  mitstritten«,  wir  Planta  von 
Kurrätien  sagte,  wird  diese  einfachere,  natürlichere  Funktion  allzu  leicht 
übersehen.  Und  doch  können  wir  mit  aller  Genanigkeit  die  Heran»* 
bikkmg  eines  Staates,  wie  [die]  Uri[h«]  aus  der  Markgenossenschaft  des 
Reußtales,  verfolgen  und  sehen,  wie  dann  die.'^er  Staat  mit  ähnlichen, 
früh  zum  Bewußtsein  ihrer  Selbständigkeit  erwachten  Talfjchatten  den- 
selben Prozeß  der  territorialen  Abschließung  und  Abrund ung  weiter 
draußen  im  Hüg^and  beschleunigt  und  eohtttst  In  den  BQulen  des 
ausgehenden  Mittelalters  war  dies-  und  jenseit  des  Rodensees  immer 
auch  eine  bewußte  Reaktion  des  politischen  liauiiig(  fühls  gegen  die 
schwächende  Zersplitterung.  Wo  sie  Erfolge  halten,  da  schufen  sie 
■nch  alle  gröOo«  Territorien. 

Es  ist  sehr  interessant,  in  einer  so  durchsichtigen  EntwicUnng 
wie  jener  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  das  Erscheinen  und 
Wachsen  der  territorialen  Politik  zu  verfolgen.  In  dem  ur> 
qprünglich  nur  cur  Verteidigung  bestimmter  Rechte  geechbesmen  Bund 
lagm  ja  von  Anfang  an  geographische  Motive  —  Schutx  durch  die 
Lage  im  Gebirge  und  die  Verbindung  durch  die  Lage  am  See  — ,  die 
territorial  wirken  und  zu  ihrer  Stärkung  durch  territoriale  Ausbreitung 
im  Gebirge  und  am  See  hin  führen  mußten.  Die  gemeinsame,  durch 
die  Lage  bedingte  Aufgabe,  der  vom  Rhein  und  Bodensee  herein- 
grcifcndon  österreichi.'^chcn  Ausbreitung  mit  dem  Rücken  an  dem 
Gebirge  Stand  zu  halten,  srhuf  flie  Vt-rliinflung  mit  Glarus  und  dem 
in  seinem  Oberland  eine  uhnliche  Siellung  buchenden  Bern  und  spater 
mit  AppenselL  In  emem  Bunde  Bwns  mit  IVeibufg  und  dem  Grafen 
von  Savoyen  finden  wir  schon  1350  den  ausgesprochenen  Zwec^  den 
Frieden  in  dem  Lande  zwischen  Arve  und  Reuß,  Jura  und  Alpen  to. 
erhalten.  Das  war  die  auf  gleiche  Eigenschaften  des  Territoriums  be» 
gründete  Gleichheit  der  Interessen.   Erst  die  in  diesen  Kämpfen  mit 
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Österreich  wachsenden  staatlichen  Aufgaben  und  die  Verbindung  mit 
außenliegrnden  Gebieten,  wie  Zürich,  riefen  dann  von  Bern  bis 
St.  Gallen,  bei  Städten  wie  Landschaften  die  gleiche  Tendenz  auf 
Vergrößerung  und  Abrundung  durch  Landerwerb  hervor.  Li  ihr 
Buchte  die  vorher  entwickelte  und  bewährte  politische  Kraft  nach 
wettorem  Raum  und  größeren  Machtmittel. 

[77j  Die  grofBon  Züge  des  fiebirgabanea  im  der  Staatenbildug. 

Wühl  ist  zuzugeben,  daß  für  die  GeBchichte  der  Menschen  und 
der  VTilker  nicht  immer  die  erdgeschiclitlich  bedeutendsten  Tat.'>achen 
die  v^ichtigsten  sind.  Schon  darum  nicht,  weil  die  Erdgeschichte  nicht 
bloO  im  Schafien  sich  mächtig  erweist,  sondern  auch  im  Zerstören. 
Die  Abtragung  uralter  Gebirge,  bis  sie  zu  wenig  bedeutenden,  hügeligen 
Hochebenen  erniedrigt  sind,  ist  eine  großartige  Erscheinung;  aber 
ihr  Ergebnis  bedeutet  für  die  Geschichte  der  Völker  nur  ein  leichtes, 
bald  übmnmdenes  Hindernis  und  für  die  Staatenbildiuig  eine  Reihe 
▼on  nur  verhältnismäßig  guten  Grenzwällen  und  -pfeilem.  Und  doch 
sind  es  die  großen  Züge  der  Erdgeschichte,  die  auch  (kr  Geschichte 
der  Menschheit  die  wirksamsten  Impulse  und  dauernd«  n  Richtungen 
erteilen.  Ich  denke  dabei  nicht  an  das  vielleicht  entsciieideude  Ein- 
greifen der  diluvialen  Kälteperioden  mit  ihren  Eiaceiten  in  die 
Entwicklung  der  heutigen  Menschheit.  Auch  nicht  an  die  erdgeschicht- 
lich tief  begründete  Lage,  Größe  und  Gestalt  der  Erdteile  und  Meere. 
Auf  viel  engerem  Baume  zeigen  die  Alpen  die  Zerlegung  zweier  erd- 
geechichtlich  weit  versdiiedenen  Gebiete,  des  mittelmeerischen  und  des 
mittel-  und  nordeuropäiachen,  aus  deren  Wechselwirkung  die  folgen- 
genreichsten  Erscheinungen  der  Geschichte  der  drei  letzten  Jahi* 
lausende  hervorgehen. 

Die  geschichtliche  Stellung  der  Alpen  in  Europa  iat  in 
ihrer  Lage  zwischen  dem  Mittelmeere  und  Mitteleuropa  begrOndet 
Mit  anderen  Gebirgen,  die  zu  ihrem  System  f^nluiron,  trennen  sie  ganz 
8üdenr<)]>a  von  Nüttel-  und  Nordouropa  vom  Golf  von  Biscaya  bis 
zum  Kaspisee.  Da  ist  die  Trennung  des  mit  Nordafrika  und  West- 
aaien  ein  geschichtlichea  Ganzes  bildenden  mittelmeerischen  Teile  von 
Europa  von  dem  dem  Norden  und  dem  Atlantisclien  Ozean  zugewen- 
dcten  Mittel-  und  Nordeuropa.  Aus  jener  an  fruchtbaren  Berührungen 
so  reichen  Weit  bind  die  höhere  Kultur,  das  Christentum  und  die 
Staatenbildung  in  diese  jüngere,  ännere  eingewandert  Diese  ihrem 
Wesen  nach  südnördliche  Bew^;nng  ist  durch  die  Alpen  aligelenkt 
worden  und  erreichte  Mitteleuropa  großenteils  von  Westen  her.  So 
sind  die  Alpen  der  Anlaß,  daß  der  geschichtliche  Unterschied  zwischen 
Söd-  und  Nordeuropa  sich  nördlich  von  den  Alpen  in  einen  Unter- 
schied zwischen  West- ,  Mittel-  und  Osteuropa  verwandelte.  Den 
Alpen  fiel  es  zu,  zwei  der  folgenroichston  geschichtlichen  Bewegungc  n 
tief  zu  beeinflussen:  den  Übergang  der  geschichtlichen  Führung  vom 
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Süden  cum  Nord^  BuiopaB  und  die  Ausbreitang  dee  ChnetentinnB 
ans  dem  Gebiete  der  klassischen  Kultur  in  den  Norden  und  Westen 
Europas.  Die  y^Mden  8ind  zeitlich  nicht  auseinanderzuhalten,  und 
räumlich  verbindet  sie  derselbe  Weg»  den  ihnen  die  Alpen  gewiesen 
haben:  nach  Westen  imd  dann  erst  nach  Norden  und  Osten. 

Die  Erwerbung  Galliens  bis  zum  Rhein  und  zur  Nordsee  war 
für  Rom  die  Unigohnng  der  Alpen.  Die  Unterwerfung  Räticns  begann 
erst,  naclirkni  (iallit  ii  in  Besitz  genommen  war.  Nicht  in  drr  peraden 
Richtung  von  tjuutu  her,  sondern  über  (Jaiiieü  wurden  die  Germanen 
in  ihrer  Heimat  aufgesucht  und  unschfidlieh  gemacht,  also  Ton  Werten 
her.  Nur  wo  es  an  Gallien  angrenzt,  nahm  Germanien  die  römische 
Kultur  ganz  auf  und  romanisierte  sich.  Nur  Aussicht  und  Plan  war 
die  von  tiüdoslcn  her  um  die  Ostalpen  herum  vordringende  Erobenmg 
des  detiichen  Mitteleuropaa.  Aber  die  Anfange  einer  der  gaUiadien 
analogen  Expansion  sind  doch  über  den  Karat  und  den  Scmmering 
in  die  iiordisclien  Länder  getragen  worden.  Der  erste  Zug  über  die 
Ostalpen  geschah  114  durch  den  Konsul  [M.]  Aemihus  Öcaurus  in  ihrer 
niedrigsten  Einsenkung  zwischen  Triest  und  Laibach,  die  dann  schon 
im  folgenden  Jahihundert  mehrere  nach  Norioum  und  Pannonien 
fahrenden  Straßen  vom  Mittelpunkte  Aquileja  ans  aufnahm* 

Wühl  ruht  der  seh 'ine  Bogen  der  Alpen  mit  seinem  westlichen 
Fuß  wie  mit  [7d]  seinem  üsliichen  am  Ufer  des  Mittehueeres.  Aber 
weicher  Unterschied  !M  Hier  der  achmale  Zug  der  Ligurischen  AlpMi 
zwischen  einem  Heer,  in  das  sie  steil  abfallen,  und  einem  nahen  Tief» 
land,  d'Xfi  man  vom  Meeresrande  aus  in  zwei  Tagmiirschen  erreicht. 
Weiter  die  vielgegliedcrtcn  Senil pen  nn<l  Cotti.^chen  Alpen,  die  von 
den  römischen  Straßen  von  Frejus  über  Aix  nach  Arles  und  von 
Arles  Uber  Sisteron  und  den  Mt  Gen^vre  in  swei  fast  rechtwinkligen 
Richtungen  geschnitten  wurden.  Besonders  aber  der  300  km  lange, 
ohne  wesentliche  Biegung  vom  Meere  ansteigende  Weg  des  Rhöne- 
tales  bis  Lyon,  der  die  Alpen  auf  ihrem  ganzen  Westabhang  begleitet 
Wie  dner  der  Wege,  die  die  Kunst  am  Saum  der  Berge  hinfährt^ 
folgt  die.se  Naturstraße  genau  der  Rinne,  die  die  westliche  Natui^ 
grenze  der  Al])en  bildet,  \ns  das  Tal  der  Lsere  und  die  Einsenkung  von 
Vienne  sie  nach  Osten  ablenken.  Da  die  Täler  der  Durance  und  des 
Drac  in  derselben  Richtung  mit  etwas  mehr  Schwierigkeit  Naturwege 
ausgelegt  haben,  ist  die  Umgehung  der  Alpen  hier  an  der  Westseite 
außerordentlich  erleichtert.  Man  begreift,  wie  nahe  für  die  Römer 
gleich  im  Anfang  Helvetien  und  Gallien,  das  l^nd  am  Nord-  und 
am  Westrand  der  Alpen,  zusammengehörten,  wie  die  Herrschaft  über 
das  eine  die  über  das  andere  fest  von  selbst  mit  sich  bradite.  üben* 
ao  verständlidl  wird  aber  angesichts  dieser  Hodengestalt,  daß  die  Fort- 
setzung jenes  wundervollen  Rhöneweges  durch  die  Sanne  in  das  Herz 
des  gallischen  Landes  die  Römer  so  rasch  nach  Norden  und  Westen 
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ffihrte  tmd  das  übrige  Alpenland  als  ein  TerglMehsweiee  nnbedentendes, 

abseits  liegendes  Gebiet  ansehen  ließ.  Aufgenommen  war  davon  nur 
das  \\'jilli.s  (Vallk  PoeniTta) ,  diis  durch  den  Genfersoe  wie  eine  Ab- 
Eweigung  mit  jenem  großen  Naturwege  verbunden  ist.  Hier  herein 
drangen  die  Horner  schon  in  dem  Jahre,  das  der  Niederlage  der  Uel- 
▼etier  bei  Bibracte  folgte»  und  damit  war  ea  gegeben,  daß  die  gama 
heutige  Schweiz  schon  um  15  v.  Chr.  römisches  Provinzialgefaiet  war. 
Die  Furcht,  die  Ruhe  Galliens  gestört  zu  selien,  führte  die  Römer  so 
früh  in  diesen  durch  die  Rhöne  zugänghch  gemachten  Teil  des  Alpen- 
landes, mit  dem  seitdem  immer  Italien  eine  festere  Verbindmig  be* 
wahrt  hat  als  mit  den  Ostalpen.  M;iii  vergleiche  die  Umgrenzung 
Italiens  im  Norden  von  der  Zeit  des  Langobardenreiflis  Ins  li»'nte: 
immer  wird  man  den  Anschluß  an  diesen  Flügel  des  Gebirges  wieder- 
finden. 

D«r  östliche  Faß  der  Alpen  aeigt  ein  fast  entgegengesetttes  Ver> 

halten,  ich  mochte  sagen,  ein  weniger  mittelmeerisches.  Wall  über 
Wall  zwischen  dem  Mittelmeer  und  Pannonien.  Wege  in  die  Alpen, 
die  verhältnismäßig  leicht  im  Anfang  sind,  wo  sie  über  die  Karst- 
höhen w^ühren,  sodaß  Emern  von  AugostQS  fast  gleidizeitig  mit 
Triest  und  Pola  begründet  ward;  dann  aber  führen  sie  immer  tiefer 
hinein,  werden  schwieriger  und  haben  sich  um  endlose  Gebirge  henim- 
suwinden,  bis  sie  endlich  den  Nordfuß  der  Alpen  erreichen.  Keine 
Talrinne  von  Bedeutong,  die  anf  das  Mittelmeer  führte,  vielmehr  alle 
größeren  Gewässer  von  Westen  nach  Osten  dem  langsameren  Fall  der 
Alpen  in  das  ungarische  Tiefland  folgend.  Also  neue  Hindernisse 
des  Durchdringens  nach  Norden  und  keine  Kr!cicht<Tuiig  der  Um- 
gehung der  Alpen.  Dafür  lockten  hier  die  Lager  des  hocligeschätzten, 
Dorischen  Eisens,  das  in  Menge  nadi  Italien  ausgeführt  wurde  mid 
italische  WerUente  früh  in  die  HoditMlar  der  Steiermark  und  IQbmtens 
führte.  Auch  da.s  f^old  der  Tauern  und  das  Salz  der  Salzaehalpen 
waren  den  Alten  wohlbekannt  und  fanden  über  die  Älfis  Julia  ihren 
Weg  ans  Mittelmeer.  Immer  blieb  aber  ^  öefliche  Alpenland  ein 
Grenzland,  das  nie  den  unbedingten  Wert  des  westüchen  als  Ver- 
bindung der  wichtigsten  Gebiete  des  Reiclics  gewinnen  konnte.  Als 
unter  der  Türkenherrschaft  Asien  bis  an  diesen  Fuß  den  Gebirges 
sich  ausdehnte,  worden  die  breiten  Ostalpentäler  auch  die  Wege 
türkiacher  Raubecharen,  deren  Verwüstmigen  die  Blüte  von  Kiain, 
Steiermark  und  Kiirntrn  zwei  .Jahrhunderte  unterbrachen. 

[79j  Die  Schweiz  trifft  mit  Frankreich  und  Italien  gerade  dort 
zusammen,  wo  die  unpoUtische  Abgrenzung  der  Alpen  die  W  est-  und 
Zentiüalpen  auseinanderhält.  Sie  ist  der  ^tralalpenstaai  Zwischen 
dem  Boden-  und  [dem]  Luganersee  reicht  ihr  Gebiet  vom  Nord-  bis  zum  Süd- 
fuß des  Gebirges;  im  Norden  liegt  liier  die  Scliwei-/er  (Jrenze  jeiih;eit  des 
Rheins,  im  Süden  tritt  sie  bei  Como  auf  die  letzte  Stufe  über  dem 
lombawMachen  Tieflaiid.  Dieses  Umfaaaen  des  Gebirges  in  seiner  ganzen 
Breite  kommt  nur  wieder  im  ftoOeisten  Ostm  der  Alpen  zwischen  dm 
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Votfadhen  der  6st]ieb«i  JuBsehen  Alpm  und  deai  Wiener  Wald  vor. 
Mit  der  Schweizer  Grenze  beginnt  in  den  Alpen  die  reiche  Entwicklung 

der  Nordalpen,  die  zwischen  der  Rhone  und  dem  Rhein  großartiger 
als  in  dem  ganzen  weiteren  Verlaufe  des  Gebirges  ist.  Zugleich  setzt 
sich  in  der  Zentralkette  die  kräftigere  Ausbildung  der  Außenseite  fort, 
die  schon  Frankreidi  su  gut  gekommen  ist»  dessen  bedeutimder  Alpen- 
enteil  von  ca.  46  000  qkm  wesentlich  darauf  beruht.  Wie  ungleich 
sind  die  Wallisor  Alpen  zwischen  der  Schweiz  imd  Italien  durch  eine 
immerhin  natiirUche,  fast  genau  der  Wasserscheide  folgende  Grenze 
getdltl  Auch  darf  man  den  n^tiven  Vorzug  nicht  Tergessen,  daS 
den  sdiweizerischen  Z*'iitralalpen  noch  kein  ausgebildetes  Südalpen* 
System  ^'("L'enübcrliegt,  mit  den  Bergamasker  Alpen  seine  erstmalige, 
kräftige  Entwicklung  erfährt.  Damit  aber  ist  dann  auch  sogleich  ein 
besonderes  italienisches  Alpenland  gegeben,  das  von  hier  an  durch  die 
Brescianer,  Vicentiner  und  Venetianer  Alpen  sich  bis  auf  den  West' 
uhfall  der  Julisc-hen  Alpen  fort^setzt.  Die  Westalpen  teilt  Italien  mit 
Frankreich,  die  Zentralalpen  mit  der  Schweiz  —  die  Südalpen  sind  dort 
ganz  itahenisch,  wo  sie  belbtständig  hervortreten.  Dadurch  wird  das 
alpine  Italim  bauptAohlich  sum  Sfidalpmaland,  d^  dann  mit  einer 
som  Teil  in  det  geographischen  Lage,  mehr  aber  in  dem  geeduchtlidi 
gewordenen  ethnischen  und  kulturüchen  Zutsammenhang  begründet^^n 
Notwendigkeit  nicht  nur  solche  Gebiete,  wie  das  Velüin  und  Val  Ca- 
monica,  sondern  auch  die  romanisierten  Tslschaften  von  Cleve,  Worms 
usw.  zufielen. 

So  \vi(!  der  gerade  W'cg  von  Wien  nach  Tricst  doppelt  so  lang 
ist  wie  die  Linie  Cumu  Konstanz,  ist  auch  die  Geschichte  der  Ostalpen 
großräumiger  und  zugleich  unbestimmter  als  die  der  West-  und  Mittel- 
idpen.  Die  norische  Entwicklung  bat  nichts  von  dem  Geschlossenen 
der  rätischen.  In  die  nacli  Osten  offenen  Täler  blasen,  wie  die  physi- 
schen, so  die  geschichtüchen  Stürme  herein.  Es  fehlt  auch  hier  nicht 
an  kaum  wegsamen  Schluchten;  aber  bezeiclinend  bleibt  doch  der 
Zugang  sum  Semmering,  das  Mürstalt  diese  »hdtere  Homstätte  för 
Menschen«  (Rosegger),  wenn  man  ihnmitdenl^JlBchhichten  des  Gotthard 
oder  Siiliigcn  vergleicht.  Noricimi  war  in  demselben  Maße  großer  als 
andere  alpine  Gebietsteile  des  Kömischen  Reiches,  wie  die  Ostalpeu 
breiter  gelagert  sind.  Die  Grenze  zwischra  K(mcwn  und  Ittlien  — 
der  Inn  bis  in  die  Gegend  von  Rattenbeig,  von  da  eine  Linie  bis  zu 
den  Drauquellen  und  iil)cr  den  Gebirgsrücken  von  Cemlira  ins  Friaul 
—  trennte  ziiirleicli  das  Gebiet  des  gedrängten  Gebirgsbaues  von  dem 
der  Ausbreitung.  Ein  Gegensatz  wie  der  von  Rätien  und  Ilelvetien,  der 
die  Bfittelalpen  in  swei  politische  Gebiete  schied»  ist  in  den  Ostalpen 
nicht  zm' Ausbildung  gekommen.  Es  fehlte  dazu  allem  An^du  in  nach 
die  ethiiisehe  Grundlage;  denn  fast  ganz  Noricum  galt  für  die  Homer 
bereits  als  keltisch,  und  das  Illyrische  drängte  nur  im  Südosten  herein. 

So  wie  die  Tiroler  Alpen  swiscfaen  den  Etsch-  und  Drauquellen 
die  Mittel-  und  Ostalpen  verbinden,  so  war  politisch  Tirol  fOr  das 
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Hans  OBterreieh  du  wichtigste  aller  Alpenländer  imcl  bHeb  w  unter 
allen  Wandlungen.  Solange  jenes  seinen  Besitz  in  der  Schweiz  fest- 
hielt, war  Tirol  die  natürliche  Brücke  in  das  Rhein^'obiet  aus  der 
östlichen  alpinen  Ländergruppe.  Als  die  westlichen  Be.sitzungen  ver- 
loren waren,  blieb  Tirol  der  Weg  zur  Wahrnehmung  der  Reste  von 
J^nflnß  in  Granbfinden  und,  [80]  viel  mehr  nodi,  wie  eicfa  beeonden 
in  den  großen  Alpenkriegen  der  napoleonischen  Zeit  zeigte,  der  beste 
Zugang  nach  Italien.  Zusammen  mit  Kärnten  machte  es  als  Rückzuga- 
xmd  Zufuhrgebiet  die  obentalienischen  Unternehmungen  Österreichs  erst 
müglicli.  IHe  Lombaidd  und  Venetien  konnten  nur  festgehalten  werden, 
wenn  Osterreich  die  Alpen  mindestens  vom  Stallseijodi  an  besaß. 

Titor  und  TalludsobafteB. 

An  welche  Motive  die  Quertdlungen  der  Alpen  sich  «adi  halten 
mögen,  nfttürlicher  sind  die  der  Lftngegliederung  in  einem  Faltengebirge, 

wenn  sie  auch  nicht  zu  so  groGen  politischen  Entwicklungen  Anlafl 
geben  wie  jene,  sondern  mehr  eine  \\'irkung  auf  das  Innere  entfalten. 
Gerade  die  Alpen  sind  durch  sehr  entwickelte  Längstäler  ausgezeichnet^ 
die  nicht  bloß  durch  Länge  und  Breite,  scmdern  auch  durch  die  klinuk 
tipeh  vorteilhafte  Tiefe  ihrer  Einschnitte  so  recht  zu  Stätten  des  Ijcbens 
inmitten  der  Starrheit  des  Hoch^fbirpres  bestimmt  sind.  Im  Wallis 
liegt  Bncg  über  100  km  vom  Gcnferbcc  entfernt,  und  man  steigt  auf 
dieser  Strecke  nur  800  m.  Daa  Tal  ist  daher  eine  Oase  sfidlicher  Natur 
zwischen  den  höchsten  B» tlm  n  Ai'v  Alj)en.  In  den  Tälern  pulsiert  das 
Leben,  regt  sich  der  Verkehr,  die  Höhen  schauen  schön,  aber  starr 
herunter;  starr  und  still  imd  gerade  darum  großartig  schön.  Die  Ge- 
schichte der  Gebiigsvölker  wogt  in  den  TUlero  wie  ihre  Flässe  oder 
liegt  so  still  darin  wie  der  Spiegel  eines  Alpensees.  W  Es  ist  gleichsam 
nur  bildlich  oder  symbolisch  zu  fassen,  daß  der  Bernina,  weil  dreifache 
Wasserscheide  zwischen  Rhein,  Inn  mid  Etsch  und  von  drei  Piissen: 
Septimer,  Maluya  und  Julier,  umgeben,  als  der  Mittelpunkt  iiätiens 
gelten  solL  In  mehr  kulturlichem  und  potitischen  Sinne  ist  viel  eher 
das  Drünlcschg  als  »der  traditionelle  Ur-  und  Zentralsitz  rätischen 
Lebens^  zu  brzpirlmcii.  Wo  gibt  es  in  Tirol  eine  Geschichte,  außer 
in  den  drei  Talern  des  Inn,  der  Etsch  mid  der  Drau?  Ja,  es  gibt  wohl, 
wie  wir  gesehen  haben,  noch  eme  andere  Geschichte  in  den  stillen 
"Winkeln  der  Hochtäler.  Aber  die  der  großen  l^ler  hat  dm  Vorzug 
der  inneren  Verbindung  und  des  äußeren  Zusammen hanc^eg.  Der 
Brenner  ist  nicht  bloß  ein  Weg  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  als 
eine  der  wichtigsten  Verbindungen  zwischen  Deutschland  und  Italien, 
sondern  auch  weil  er  durch  seine  115  km  lange  Furche  die  drei  groOen 
Tikr  Tirols,  die  StiUten  des  auagiehigsten  politisch«!  und  kulturlichfln 

[>  Auf  diesen  ehaiaktsriBHaehen  Sats  hat  Friedr.  Batsel  besondm 
Gewicht  gelegt;  vgl  >Anthiopogeographiec  V,  B,  496.  D.  H.] 
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Lebens  in  den  Ostalpen»  unter  rieh  und  mit  der  großen  Welt  nördüeh 

und  südlich  von  den  Alpen  verbindet.  Eine  so  reiche  Gliederung  und 
doch  so  nüht'gerückt  auf  dem  grundverschiedenen  Nord-  und  Süd&b- 
hang  der  Alpen,  kommt  weiter  östlich  nicht  mehr  vor. 

Aber  Ktmten  und  Krain  sind  van  die  gruOen  Talbecken  von 
Klagenfurt  und  Laibach  aiiKtschlus.sen ,  in  denen  um  Virunum  und 
Emona  schon  die  rtimische  Kolonisation  ihre  n.-itürlichen  Mittelpunkte 
sah.  Und  che  Grundäbnlichkeit  der  Beduigungen  springt  doch  m  den 
entlege näteu  Gebieten  der  Alpen  ins  Auge,  so  bei  der  Übereinstimmung 
der  Lage  ▼on  Bbrtigny,  C!hur  und  Bruck  beim  Übeigang  der  Längs* 
täler  der  Rhöne,  des  Rheins  und  der  Mur  in  Quertälcr,  deren  Furchen 
sich  in  Pässen  fortsetzen.  Besonders  den  nach  P>nt-;t(diung,  Lage  und 
Richtung  einander  so  nahe  verwandten  beiden  großen  Liingstälern  der 
Zentralalpen,  Rbdne»  und  Vorderrheintal,  fiel  in  der  Geschichte  der 
politischen  Erschließung  des  Alpenlandes  eine  nahe  verwandte  Rolle 
SO.  Man  kann  dafür  keinen  schlagenderen  Beweis  wünschen  als  die 
ühweinstimmende  Stellung  von  Octodurum  (Martigny)  und  Churia 
(Chur)  im  Nets  der  rtodschen  AlpenstraOen.  Beide  liegen  an  genau 
entsprechenden  Stollen,  wo  die  große  Längssenke  der  Rhone  und  des 
Rheines  nacli  Norden  zum  Genfer-  und  Bodensee  abbicfren.  So  wie 
da.s  Wallis  die  Pässe  der  penninischen  Alpen  sammelt,  [Hl]  münden 
ins  Vorderrlieintiil  die  der  rutischen  Alpen.  Schon  Caesar  ließ  einen 
straflenartigen  Saumpfad  Aber  den  groOen  St.  Bernhard,  den  Mona 
Poenlnus,  anlegen,  den  Augustus  wieder  aufiuhm.  Er  führte  von 
Octodurum  als  breite  Straße  an  den  Genfersee  und  über  Aventicum 
(Avenches)  nach  Äugusta  Jiauracorum.  Später  kam  auch  der  Simplon 
wenigstens  als  Saumpfad  in  Gebranch.  Das  Wallte  nimmt  überhaupt 
eine  ganz  eigentümUche  Stelle  in  der  Geschichte  der  Alpenländer  ein. 
Als  natürlichster  Weg  in  das  Innerste  der  Alpenwelt  von  Westen  her 
war  es  von  den  Römern  früh  erkannt  worden;  hatten  sie  doch  seit 
133  V.  Clir.  die  Gegend  von  Genf  erreicht,  das  einen  Teil  von  Oaüia 
Naginmauia  bildete,  d,  h.  also  hund^  Jahre,  ehe  an  die  Unterwerfung 
des  hart  angrenzenden  Hochgebirges  gegangen  wurde.  Bald  nachher 
hatte  Caesar  die  Helvetier  gezwungen,  ihren  Zug  nach  Aquitanien  auf- 
zugeben und  in  ihr  Gebirgsland  zurückzukehren,  und  schon  im  darauf- 
folgenden Jahre  liefi  er  <3Uis  Wallis  unterwarfen,  offenbar  um  die  Ver 
bindung  zwischen  Gallien  und  Ilelvetien  zu  sichern.  Auch  in  der 
Stclluni^.  che  ppäter  das  Wallis  im  Römerreich  eiunalim,  spricht  sich  seine 
besondere  Bedeutung  aus.  Während  Genf  bei  CialUen,  erst  als  Teil  der 
narbonensischen,  dann  der  viennensichen  Provinz  blieb,  hörte  das  Wallis 
bald  anf,  der  Verwaltung  des  Statthalters  von  ItiLtien  unterstellt  zu 
sein,  und  bildete  mit  Savoyen  eine  Vicsondere  prokuratorische  Provinz, 
die  später  zur  Provinz  der  grajisrhen  und  poeninisi-hen  Alpen  wurde. 

Die  ethnographischen  und  m  langen  Zeiträumen  auch  die  poh- 
tisohen  Verhaltnisse  der  Schweiz  rind  hauptsächlich  durch  diese  gioOen 
Ltogstäler  der  Rhtae  nnd  des  Bheines  bestimmt  worden.  Daa  der 
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Rhone  mit  seiner  Furtsetzimg  am  Ganfeasee,  welches  das  Land  nach 
Westen  erst  der  keltischen  Einwanderung  und  dann  der  Romanisiening 
geöfEnet  hatte,  bahnte  auch  dem  fronzöijitichen  Element  einen  Vi'eg 
auf  den  Nordabhang  der  penniniBchen  Alpen  bis  zum  Monte  Rosa, 
seinem  östlichsten  fWkt.  Das  des  KheineB  schuf  einen  ihnliehm 
Rückhalt  der  rätoromanischen  Bevölkerimg,  die  ähnlich  den  Nord- 
abhang der  rätischen  Alpen  foBtliielt  Dazwischen  schob  sich  die 
deut^he  Einwanderung  von  den  äußeren  Teilen  der  Mittelalpen  her 
nur  in  dem  sugängUdiflton  allor  dortii^n  Htase,  dem  8i  Gotlluurd,  bis 
auf  den  Kanmi  der  Zentralkette,  von  wo  sie  in  die  obersten  Teile  des 
Wallis  und  Vordcrrheintales  vordrang.  Die  dadurch  entstandene  Drei- 
teilung der  Mittelalpen  in  ein  französisches  West-,  ein  rätoromanisches 
Ost-  and  ein  dentsches  Mittolstfidc  hat  die  Büdmig  der  heutigen  ScAiwais 
sa  einem  politischen  Wachstum  von  der  Mitte  her  gemacht.  Und  in 
diesem  Prozeß  hat  dann  wieder  die  Stellung  Uns  am  Gotthard,  von 
dem  es  zugleich  ins  Wallis  und  Vorderrheintal  schaute,  ihren  Anteil 
gehabt  Ul 

Eine  eigene  Stellang  nimmt  Gnnbünden  ein,  das  Land  des  oberen 
Rheines  nnd  Inns.  Ausdrücklich  spreche  ich  nidit  vom  alten  Rätien, 
dessen  Westgrenze  am  Gotthardstocke  zwar  genau  die  der  hietorischen 
Landschaft  ist,  die  wir  Rätien  nennen  würden,  dessen  Ostgrenze  am 
^er  oder  an  der  Saldnuger  Blslumsgrenxe  aber  für  onsere  Betrachtung 
zu  weit  nach  Osten  ausreift.  Audi  hat  sich  dieses  alte  Rätien  unter 
der  Römerherrschaft  Einengungen  von  Süden  und  Norden  her  gefallen 
lassen  müssen.  Ich  meine  den  zwiHcht  n  Gotthard  und  Ortler  gelegenen 
Teil  der  Zentralalpen  mit  den  großen  L^ingstälern  des  oberen  Rheines 
and  Inns.  Dieses  »Neti«  (retHm)  von  lUera  und  Gebizgsrficken  hat 
im  Vergleiche  mit  den  westalpinen  Längstälern  den  Nachteil  der  hohen 
Lage.  Das  Engadin  bei  100  km  Länge  ist  im  oberen  Teil  bis  1800, 
im  unteren  bis  1600  und  nicht  unter  910  m  hoch,  der  klassische  Aus- 
strahlungspunkt  der  Koltor  im  oberen  Rheintal,  INsentis,  liegt  llfiO  m 
hoch.  Fast  gleichwttt  von  den  West-  wie  den  Osteingängen  des  Ge- 
birges entfernt,  war  ea  für  die  Römer  dsus  eigentliche  Herz-  und  Kem- 
land  der  Alpen,  in  dessen  einzelne  Täler  sie  spät  erst  kolonisierend 
eingedrungen  sind  und  deraen  Ibisse  [82]  sie  nie  so  verwertet  haben, 
wie  die  vortreffliche  geographische  Lage,  vor  allem  beim  Splügen,  ver* 
muten  ließe.  Es  erinnert  einigermaßen  an  das  Zurücktreten  Kärntens, 
das  von  römischer  Kultur  so  wenig  berührt  wurde,  daß  man  es  kaum 
genannt  üudet.  Bei  ihrer  Wegarmut  konnten  die  beiden  Länder  auch 
müitibnsch  nicht  so  bedentend  son.  Durch  Ostmeidis  Dringen  nadi 
dem  Westen  gewsnn  später  Graubünden  eine  Bedeutung  als  BSngsngs- 
land  zur  Schweiz,  die  es  längst  wieder  verloren  hat, 

In  den  lÄngstälem  der  Osttdpen  gibt  es  noch  so  manche  >  VaUis* 
mit  grünen  Talebenen  und  blühenden  Städten  in  grauer  Felsumhegung, 

V  \  k1  nl  ( n,  s.  R25,  und  untfln,  &  889  und  841.  D.  iL] 
aatiel.  Klalo«  ScIuUten,  IL  22 
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und  auch  sie  sind  Sammler  imd  Vereiniger  für  die  einzelnen»  quer 

durchsetzenden  Paßwege.  Si(  Yu-^m  aber  tiefer  im  Imiem  des  Gebildes, 
unter  sich  oder  vom  Vorhmd  durch  breiten'  Berf^massen  »getrennt, 
zwischen  denen  dann  freilich,  wie  die  alteu  W  ege  über  den  Neumarkter 
Sattel,  den  Qailbergeattel  und  über  den  Semmering  zeigen,  die  Ver> 
bindungen  tiefer  eingesenkt  >nul,  als  im  Westen.  Daher  besteht  im 
Osten  jetzt  schon  ein  wahres  Netz  von  Längs-  und  Querbalinen,  wie 
es  in  den  West-  und  Mittelalpen  noch  lange  nicht  zu  verwirklichen 
sein  wird.  Die  Taleugen,  die  noch  hart  an  der  östlichen  Alpengreuze 
Flüsse  und  Wege,  die  Mnr  oberhalb  Ifarburg  und  eelbet  die  obere 
Raab,  klammartig  zusammendrängen,  öffnen  sich  doch  bald  darauf 
breit  nach  O.sten.  Pfttau,  römischer  Ausgangspunkt  der  Noricum  und 
die  Adria  und  Pannonien  verbindenden  btraüen,  aber  auch  schwer 
heimgesucht  durch  Avaren-,  Ungarn-  und  TfiilceneinfSlle,  ist  beseioh- 
nend  für  die  »Torlagec  an  diesen  breiten  Ausj^gen.  Die  Becken  von 
Laibach,  Klagenflirt  und  Graz  bereiten  dann  gewissermaßen  den  Eintritt 
in  das  Gebirge  vor.  Völkerzüge,  wie  die  der  Westgoten,  welche  die 
Römerherschi^  in  Noricum  bestehen  ließen,  streiften  doch  dieses  Rand* 
land,  das  dann  in  Marken  abgeteilt  «n  Grenzgebiet  der  Kultur  und  des 
Christentums  wurde.  I  )er  GeL'cnsatz  westlicher  und  östlicher  Entwicklung 
in  unserem  Erdteil  verdiehtet  sieh  gewissermaßen  in  der  Geschichte  der 
awei  Alpenpfortenstädte  Genf  und  Pettau.  Genf  ist  ein  Brennpunkt 
abendländisohen  Geisteslebens,  erwehrt  aioh  der  savojisdien  »EBcaladenc 
imd  führt  ein  fast  stetig  aufsteigendes  Lsb^.  Pettau  gehört  zu  den  meist- 
verstörten  Städten  Europas.  Es  war  einer  der  ersten  Opfer  der  Völker- 
wanderung, seine  römische  Größe  war  früh  vergessen,  und  es  ist  noch 
im  Jahrs  der  tmglücklichen  Schlacht  bei  Nikopolis  (1396)  von  den 
zum  erstenmal  in  der  Steiermark  erscheinend»  n  Türken  verbrannt 
worden.  Das  iihn1ie}i  an  der  Mur  gelegene  Badkecsbuxg  hatte  auch 
ähnliche  trübe  Schicksale. 

Vergessen  wir  nicht  über  einzelnen  politischen  Wirkungen  die 
große  Bedeutung  dieser  Talsysteme  für  die  innere  Verbindung  der 
Alj)en.  Ein  großer  Teil  des  longitudinalen  Verkehres,  der  in  den 
deutschen  Mittelgebirgen  am  Rande  hingeht,  besonders  auf  der  großen 
Straße  Köln — Leipzig — Breslau  am  Nordxand,  bewegt  sich  in  den  großen 
Längstälem  der  Alpen.  Insofeme  heben  sie  die  Selbständigkeit  dieess 
Gebirges,  indem  sie  zugleich  sein  besonderes  Leben  fördern.  Aueh  hier 
blüht  zwar  ein  .schöner  Kranz  von  Städten  von  hiXBc-]  bis  nach  Wien, 
dem  in  den  früheren  Jahrhunderten  nm*  der  Kranz  der  deutschen  See- 
städte verglichen  werden  konnte.  Aber  das  Verkehrsleben  vertolt  ttch 
doch  in  gans  anderer  Weise  swisdien  dem  Inneren  und  [dem]  Äußeren  des 
Gebirges,  als  es  möglich  wäre,  wenn  diese  Innern  Gli(?der  so  wenig  abge- 
sondert wären  wie  etwa  iin  MuH^eueeViirue  Skandinaviens.  Gegenwärtig 
haben  die  Straßen  über  die  Furka,  durcli  das  i^ngudin,  Vinstgauu.  s.  w. 
eine  vorwiegend  strategische  Bedeutung.  Sie  werden  sidi  aber  not- 
wendigerweise eines  T^ges  mit  den  großen,  die  Alpen  quer  durch* 
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Mhneidenden  Unien  in  der  Weise  verbmden,  wie  es  die  Arlbeigbahn 

und  die  Bahnengetan  haben,  die  keinem  der  großen  Längstälcr  der 
Ostalpen  felilen.  Das  römisclie  Nauporfus  «TinnHcrt  un  den  seltenen 
Fall  der  Flußschiffahrt  (auf  der  Laibach  und  Öau)  in  euiem  Alpental. 


In  einem  Gebiete  der  Absonderung  müssen  den  Vcrbindmigen 
beeonders  irichtige  Aufgaben  rufallcTv  Unendlich  oft  hat  die  Goschichte 
in  kleinen  und  großen  AlpcnländiTii  d«-!»  (/Jung  genommen,  dali  die 
stille  Entwicklung  in  der  Absonderung  durch  eine  natürUche  Lücke 
des  GebixgBbaues  heranstraty  mit  anderen  ihre^eichen  oder  mit  feme^ 
liegenden  neue  Verbindungen  knüpfte  und  damit  zu  größeren  ^\'ir- 
kungen  gedieh.  In  den  Waldstätten  war  die  Absonderung  Jahrhunderte 
hindurch  an  der  Arbeit,  um  den  föderativen  Kern  der  späteren  Schweizer* 
geschichte  heranzubilden;  die  vereinnltm  Gebilde  verband  dann  der 
buchtenreiche  See,  und  dessen  zusammenfassender  westlicher  Arm  zeigte 
ihnen  den  natürlichen  Weg  nach  Luzern  und  auf  noch  weiter  abwärts 
liegende  Gefilde  des  Voralpenlandes.  Wo  die  Verbindung  so  leicht 
und  notwendig  war,  wie  in  dem  Linthtalätaat  Glarus,  da  trat  sie  auch 
froher  in  politische  Wirksamkeil  Indem  mch  die  Wirkungen  der  Ab* 
Bonderung  mit  denen  der  Verbindung  verschmelzen,  kommt  durch  den 
Gegensatzreichtum  der  rielnrgsländer  mit  allen  ihren  Abstufungen  von 
Höhe,  Wegsamkeit  und  Fruchtbsirkeit  eine  entsprechende  Mannigfaltig- 
keit ihrer  sozialen  und  politischen  Bildungen  sustande.  Bs  gehört  zu 
den  Vorzügen  aller  alpinen  Länder,  stödtische  Kultur  und  bäuerhche 
pjinfachheit  auf  engem  Räume  zu  vereinigen.  In  der  Entwicklung  der 
Schweiz  ißt  die  heilsame  Wirkung  der  Vereinigung  der  Naturkraft  der 
Hochgebirgskantone  mit  der  Diplomatie  und  dem  Reichtum  von  Zürich 
und  Bern  deutlich  erkennbar.  Die  eine  beruht  in  der  Abgeschlossen- 
heit der  IToelialpentäler ,  die  andere  in  der  Vorkehr.<bedeutung  der 
Alpen jiäs^e  und  des  V'oraljtenlandes.  Wo  beide  Begabungen  auf  so 
engem  Kaum  zusammentreffen  wie  in  Uri,  wo  das  hoclihinaufführende 
Reußtal  mit  dem  Übergang  über  den  Gotthard  und  ins  Vordenhein- 
und  Rhönetal  sich  verbindet^  da  konmit  auch  sdbst  in  die  Politik  des 
abgelegenen  Waldkantons  ein  großer  Zug,  wie  er  in  der  Besetzung  des 
Urserentals  und  dem  frühen  Hinübergreifen  ins  Val  Leventina  sich 
ausspricht.  M  Diese  Verbindungen  heterogener  Bedingungen  in  Binem 
politischen  Körper  erinnern  an  das  Herantreten  mächtiger  Getnigsstocke 
an  das  Meer,  wofür  die  Geschichte  Griechenlands  undNorw^ns  an> 
ziehende  Beispiele  gibt. 

Ganz  natürlich  ist  im  Hochgebirge  die  Abgrenzung  quer  durch 
ein  Tal,  wodurch  dn  oberor  und  [em]  unterer  Teil  gesondert  wird;  aber 


['  Da»  allein  iat  die  richtige  Fassang  jonor  Tatsache,  die  Schulte  aber- 
trieben und  von  Below  überkrittach  nnteraebitit  hat;  vgl.  oben,  8. 886  und 
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selten  legten  Ach  auf  die  Datier  die  verschiedenen  Fonktianen  des 

einen  und  des  andern  politisch  auseinander.  AA'as  die  Sonderung  be- 
deutet, weiß  jeder,  der  das  obere  und  [das]  untere  Inn-  oder  Etachtal 
nacheinander  durchwandert  hat  Eß  ist  vor  allem  ein  Eevölkenuigs-  und 
KultunmteiBchied.  Wenn  also  Ttrol  Jahrhunderte  lang  das  Unter- 
«ngadin  bis  zur  Brücke  von  Pontalt  und  Uri  das  Val  Leventina  bis 
zur  Brücke  von  Biasca  umfaßte,  oder  wenn  Tirol  das  untere  Pustertal 
mit  Lienz  Ende  drs  15.  Jahrhunderts  erwarb,  oder  [wenn]  die  Morge  von 
CouÜiey  unterhalb  Sitten  das  bischöfhche  Gebiet  im  Wallis  gegen  das 
wvoyiBohe  abgrenzte  — >  nur  politiadi:  die  Diöaese  von  Sitten  nlehte 
auch  damals  von  der  Furka  bis  zom  Genfersee  — ,  so  zerschneiden 
zwar  solche  Grenzen  das  von  Natur  aus  Zusammengehörige,  aber  sie 
sind  nichtsdestoweniger  natürlich  begründet  Der  obere  Bond  Grau- 
bOndena,  der  den  Vordenbein  von  der  Qaelle  bis  zum  Fümser  Wald, 
d.  fau  das  eigentUche  Hochgebirgstal  dieses  Astes,  umfaßte,  zeigt  auch 
andere  politischen  Bildungen  in  dieser  Weise  abgegrenzt  Das  Hochge- 
birge setzt  sich  hier  gegen  die  Tallandschaft  das  rauhere,  dünner  be- 
wohnte obere  Tal  der  Hirten  gegen  den  milderen  unteren  Abschnitt 
der  Ackerbauer.  Gesellen  mch  nationale  Motive  hinzu,  wie  im  deutschen 
Obei^  und  französischen  Unterwallis,  dann  sinfl  'gelegentliche  Brfiche 
unvermeidlich,  wie  hier  noch  im  Sonderbunds  krieg. 

[84]  In  der  PoHtik  beim  tritt  die  Richtung  auf  die  Beherrschung 
der  nach  WaUia  und  wdter  nach  Italien  ftthrenden  TSler  am  frühesten 
mit  lifTvor.  In  dem  Kampf  darum  ist  Bern  groß  geworden.  Zuerst 
sicherte  es  sich  den  Schlüssel  des  Oberlandes,  Thun,  bald  flarauf  das 
nahe  Wimmis,  den  des  Öimmentals.  Am  wichtigsten  war  aber  natür- 
fieh  das  Hasletal,  das  für  den  Verkehr  mit  dem  Wallis  und  fkhee  die 
Furka  und  den  Gotthard  nach  Italien  nur  dem  Reußtale  nachstand. 
Mit  ihm  schloß  schon  1275  Bern  einen  Bund  wip  mit  einem  selb- 
ständigen Staate,  gewann  aber  1334  die  Herrschaft  über  das  ganze 
Tal  vom  Brienzersee  bis  zur  Grimsel  durch  die  Übernahme  der  Hand- 
Schaft  und  damit  den  einiigeD,  selbständigen  Zugang  ans  dem  Laad 
der  oberen  Aar  zu  der  von  dieser  Zeit  an  immer  wichtiger  werdenden 
Paßgruppe  Furka  Ciotthard.  Zugleich  sicherte  es  sich  aber  Interlaken 
und  den  Weg  vom  Brienzersee  nach  Unterwaiden,  so  daß  es  mit  dem 
Lmersten  der  WaldstlMe  iwd  tmabhSogige  Verbindangen  hatte.  Der 
adbatändigeren  Entwicklung  Qianbfindens  gegenüber  war  Zürichs  in 
ähnlicher  Weise  auf  die  Sicherung  der  Pässe  des  oberen  Rheingebietes 
gerichtete  Politik  auf  frühe  Verbindungen  mit  den  ratischen  Bünden 
angewiesen. 

Aus  lauter  einzelnen  Talschaften  ist  Graubünden  herani^sewaohaen, 
wo  bezeichnenderweise  am  frühesten  die  Territorialherren  des  Vorder- 
rheingebietes von  Sargans- Werdenberg  aufwärts  zu  einem  Bunde  sich 
zusammenschlössen,  der  1400  mit  Glarus  ein  ewiges  Schinnbündnis 
einging.  Wenige  Jahre  qiiter  hat  das  Kloster  Disentis  ffbr  das  Uiaereii> 
tal  einen  Bond  mit  Uri  eingegangen,  so  dafl  seit  dem  Anfng  dea 
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16.  JahitnmdartB  die  Vagtlniidui^  des  dten  RätienB  mit  der  EidgenoSBen« 
Schaft  im  oberen  und  ßm]  untert  n  Teil  des  Bogens  des  Vorderrheinea  ge> 
firhlossen  war.  Schon  vorher  hatten  Bicli  unter  der  Führung  Chura 
die  hiuterrheinischen  Landschaften  Domleschg,  iSchams  und  Rhcinwald, 
Oberhalbstein  und  Bergell  zu  dem  Gotteahausbund  zusaxnmmenge- 
Bchloflsen,  dem,  entsprechend  der  Lage,  die  beiden  Engadine  ttch  an* 
gesohlosfen  hatten.  Einen  engeren  Bund,  den  deutlu  }i  die  Interessen 
an  dem  Verkehr  über  den  Sejitimer,  ^pliitien  und  Bernhurdin  kitteten, 
schlössen  Oberiialbstein,  Avers  und  lihcuivvuld  iuuerhiUb  diebeä  weiteren. 

Die  Lage  d«r  Alpen  xwischen  dem  Mittelmeor  und  lütteleuropa 
verleiht  den  quer  durchführenden  Fassen  eine  weit  über  das  Gebirge 
hinausreichende  Bedeutung,  die  auch  die  Geschichte  ihrer  Staaten  in 
hondert  Fällen  bewährt  Von  der  größeren  oder  geringeren  Weg- 
Bamkeit  hängt  der  politische  Wert  ganzer  Abeohnitte  des  Gebirges  ab. 
Der  einzige  keltische  oder  vielmehr  keltisch-ligurisehe  Alpenstaat^  der 
sich  lange  in  die  Zeit  der  Römerherrschaft  hinein  erhielt,  war  das 
kleine  Regnum  Cottü  mit  der  Hauptstadt  Susa,  das  mit  dem  damals 
widitigsten  AlpenpaO  Möns  Mabröm  die  oberen  Täler  der  Durance 
nnd  Dora  Biparia  mnlaßte,  also  ein  echter  Paßataat,  yergleicfabar 
mit  dem  späteren  Uri  oder  dem  alten  Kern  Savoyens.  Möns  Matrona 
im  Westen  und  Alpis  Julia  im  Osten  übertrafen  für  die  Römer  jedes 
andere  Alpengcbiet  an  politischer  Bedeutung,  weil  sie  die  Tore  zu 
widitigen  WiitochaftB-,  Kdcnusations-  tmd  Eroberungsgebieten  bildeten. 
Daher  die  große  Bedeutung  der  Cottischen  und  Julischen  Alpen  in  d«r 
politischen  Geographie  der  Römer.  Die  später  bevorzugten  zwei  St.  Bern* 
hardspässe  und  der  noch  später  in  Gebrauch  gekommene  Simplon, 
deaten  StraOe  etat  um  196  n.  Chr.  gebaut  ward,  trugen  dasu  bei,  den 
Wert  des  Wallis  zu  erh^Uien.  Bätiens  Abgelegenheit  wich  viel  lang- 
samer dem  AusViau  von  Militärstraßen  über  Albula,  Julier  und  Septimer. 
Der  Brenuerverkelir  dagegen,  der  uns  die  Rreum  und  Gviuinni  näher- 
bringt, hat  in  der  Rümerzeit  selbst  in  das  Oberiiuitai,  das  die  Straße 
von  Wüten  zur  Sdiamita  durchzogt  sin  reieheree  Leben  gebracht^  als 
im  frühen  Mittelalter,  wo  es,  daa  Uoaterlose,  fast  versdiollen  war.  Mit 
der  Zunahme  der  Bedeutung  eines  Passes  breitet  sich  sein  [85]  Einfluß 
immer  weiter  über  das  Gebirge  aus,  soweit  es  durch  seinen  Bau  von 
diesen  Paß  abhftngt  Die  Enasenknng  des  Brennars  mit  dem  Inn* 
und  Sill-,  dem  Etsch-  und  Eisucktal,  belif  rrscht  den  ganzen  Alpen- 
abschnitt, den  wir  unter  Tirol  zusammen fufisen.  So  wie  sich  Tirol 
am  imd  um  den  Brenner  entwickelt  hat,  ist  es  auch  ohne  den  Brenner 
undenkbar  (Supan).  Die  beiden  Hauptabschnitte  Tirols,  das  Lin-  und 
[das]  Btschgebiet,  schließen  sich  nur  durch  den  Brenner  zusammen.  In  dem 
gedrängteren  Bau  der  Mittelalpen  hat  der  Gotthard  eine  ähnUche 
Stellung,  »den  Rang  eines  königlichen  Gebirges  über  alle  anderen,  weil 
die  grüßten  Gebirgsketten  bei  ihm  zusanunenlaufen  und  sich  an  ihn 
Idmenc  (Goethe).  wird  diesen  Bang  audt  im  politisdien  Sinn 
immer  mehr  erwerben,  je  grfindlicher  der  Verkehr  die  hier  gegebenen 
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nittlrlidien  Vott^«  laner  Krensimg  ]itaid«rTerbindexider  Wege  ans- 
nfitsen  irird.M 

Das  römische  Netz  der  Alpenstraßen,  wie  es,  allerdings  nur  sehr 
allmählicli ,  sich  herausgebildet  hatte ,  gehcirt  zu  den  bedeutendsten 
Leistungen  dieses  Volkes.  Bavier  sagt  in  seinem  Buche  über  die 
Straßen  der  Schweiz,  es  seit  der  Römersdt  im  StrsOenwesen  der 
Alpen  nichts  Bedeutendes  mehr  geleistet  worden  bis  ins  19.  Jahrhundert 
Der  Bau  der  Siniplonstraße  (1801  —  180^1  l)Ozt'i(.hnct  erst  den  Anfang 
einer  neuen  Epoche  im  Alpenverkehr.  Die  Römer  fanden  Wege  ge- 
nug in  den  Alpen  vor,  an  die  sie  die  ihren  anschlössen ;  aber  es  waren 
nur  Pfade.  Beweise  für  Yorrömischen  Verkehr  über  die  Alpenpiase 
gibt  es  in  den  verpchi*  flc  ii^fcn  Teilen  der  Alpen.  Die  Übergänge  über 
den  Großen  und  Kleinen  St.  Bernhnni,  Möns  Poeninus  und  Möns 
Grajus,  sind  nicht  bloü  aia  vorruniii>ciie  nachgewiesen,  sie  sind  auch 
die  dnzigen  grdfbaren  Zeugnisse  vorrömischen  Verkehres  im  Kelten- 
land,  besser  beleLt  nl?  alle  »chemins  creux*  u.  a.  angeblichen  Kelten- 
wege, da  über  ihre  Urtlichkeiten  aueh  ohne  ilon  Stfinkreis  auf  der 
Paßhöhe  des  Grossen  Bernhard  u.  dgl.  kein  Zweifel  sein  ktinnte. 
Im  ifttischen  Gebiet  war  wohl  immer  der  Brenner  der  Haui>tpaß,  in 
dessf  n  Nähe  selbst  Steingeräte  eine  sehr  alte  Anwesenheit  des  Menschen 
nachweisen.  Aus  westlicheren  Gebieten  haben  wir  von  den  graubünd- 
nerischen  Püs.^en  Funde  von  BronzewafTen  auf  dem  Flüela-Paß  u.  a. 
und  eine  Menge  maäsilischeu  oder  nach  massilischen  Mustern  geprägten 
SUheiigeldes,  das  in  vorrGmiscber  Zeit  fOr  d«a  Verkehr  mit  den  ober> 
italienischen  Cisal])iniem  bestimmt  war.  Haupt-  und  Militärstraßwi 
überschritten  die  Alpen  nur  an  fünf  Punkten:  Über  den  ^fotls  ^fatrona 
(Mont  Genevre),  welcher  der  für  Kriegszwecke  wegsamste  unter  den 
ftlterai  römischen  lassen  gewesen  sein  dttrfte,  nach  VatenHa;  über 
die  Alpis  Graja,  den  Kleinen  St.  Bernhard,  nach  Lugudunum;  über 
den  }fovs  Pominm,  den  (Jroßen  St.  Bernhard,  ins  \\'allis;  über  den 
Brenner  nach  Augusüi  Vindelicorum,  mit  einer  Abzweigung  durch  das 
Vina%au  an  den  Bodensee;  endlich  über  die  Alpis  Julia  imd  Emern 
nach  CamunUm.  Man  könnte  noch  die  Via  .^«reKo,  welche  die  See* 
alpen  berührte,  hinzufügen.  Dsis  Bild  der  entschiedenen  Bevorzugung 
der  westlichen  uml  Gallien  zugewandten  Abschnitte  würde  dadurch 
nur  noch  deutHcher  werden. 

Eine  Macht,  die  die  Alpen  wufaOte,  mußte  mit  der  Zeit  das  gaose 
Gebirge  wegsam  machen.  Der  Staat  sorgte  für  die  großen  StraOenlhden, 
die  den  Süden  mit  dem  Norden  und  den  \\'egten  mit  dem  Osten  ver- 
banden ;  die  Kolonisten  bahnten  Pfade  über  die  Jöcher  von  Tal  zu  Tal, 
nnd  schon  in  römischer  Zeit  war  ein  so  stiller  Winkel  wie  das  Ranten- 
tal  in  Steiermark  besucht  Der  Särsreichtam  hat  hier  su  früherer  Bp> 
Schließung  sicherlich  beigetragen ;  er  belebte  einen  so  abgelegenen  Tal- 
kessel wie  die  Wochein.  Spätrömische  Straßen,  die  vielleicht  mit  der 
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Zeit  den  großen  Militärstraßen  nicht  viel  nach^ben,  amd  über 

Col  d'Argenti^re,  den  Brenner  u,  a.  nachgewieSMi. 

Das  Verhältnis  des  Römischen  Reiches  zu  den  Al]»en  nnd  ihren 
östlichen  Fortsetzungen  (wie  auch  zum  Balkan)  hat  aber  docii  nie  ganz 
die  HemmniBse  überwunden,  [86]  die  in  diesen  Gebirgen  lagen.  Aller« 
dings  hat  Augustus  rudi  die  AlpenlTinder,  die  vor  ihm  kaum  als  ein 
sicheres  Grenzgebiet  angesehen  werden  konnten,  in  das  Reicli  einbezogen 
und  die  Donau  zur  (Jrenze  gemacht.  Aber  Riitien  ist  nie  ein  so  echt 
römisches  Land  geworden.  Das  Gebirge  und  die  nördüch  vorliegende 
Hochebene  blieben  dttnn  bevölkert  —  Vindeliden  war  nach  der  Er- 
werbung zu  leichterer  Behaujjtung  entvölkert  worden  — ,  und  selbst 
Äuffttsta  ViMelicorum  wuchs  langsam  heran  und  lihel)  die  einzige 
größere  römische  Stadt  im  ganzen  I>ande.  Es  waren  eben  die  Alpen 
hier  weder  der  Übergang  in  ein  Neu^Italien,  wie  man  Gallien  wohl 
bezeichnen  mag,  noch  ein  notwendiges  Durchgangsland  wie  an  ihrem 
Ostende,  wo  die  Pässe  durch  Friaul  und  über  die  Julisclien  Alpen  nach 
der  Donau  und  Öave  die  leichtesten  Übergänge  boten  und  der  Erz- 
teichtnm  der  Gebirge  loclcte.  Die  T^er  der  Dran,  Hur,  Salzach  und 
ihrer  Nebenflüsse  sind  bis  hoch  hinauf  mit  römischen  Spuren  erfüllt, 
die  sowohl  in  Rätien  als  [aucli]  in  Pannonien  eo  selten  sind.  Noricum 
war  zuerst  ein  Vorland  und  dann  ein  Teil  Italiens.  Man  könnte  es 
fast  ein  kleines  Gallien  nennen.  Rätien  liegt,  damit  vergUchen,  wie 
ein  toter  Punkt  hinter  den  mittleren  Alpen. 

Die  Römerstraßen  wurden  im  früheren  Mittelalter  zum  Teil  verlassen ; 
ihr  fester  Bau  liat  sie  aber  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Mit  dem  im 
Innern  der  Alpen  neu  aufkeimenden  Leben  treten  neue  Wege  ins  Ijcht. 
Die  hohe  Blüte  des  Wallis  in  der  Römerzeit  macht  zwar  die  Kenntnis 
der  Furka  und  auch  des  Obendppaßee  wahvschmnlich ;  aber  das  Kloster 
Di~rntis  scheint  das  HauptverdienRt  um  die  Erneuerung  dieses  und 
di  r  StraLie  über  den  Lukraanier  zu  haben.  War  der  Paß  früher  be- 
nutzt, so  machte  ilm  die  Kulturarbeit  des  Klosters  im  Quellgebiet  des 
vorderen  Rheins  wegsamer,  als  er  je  gewesen  war.  Wer  hat  den  Gott- 
hard wegsam  gemacht,  den  die  Römer  noch  nicht  beschritten  hatten? 
Die  Tat,  die  ein  Denkmal  hätte,  wenn  sie  nicht  von  mibekannten 
Klosterleuten  und  Ilirten  vollbracht  wäre,  muß  ins  frühe  Mittelalter 
fallen.  Die  V^breitmig  der  Völker  weist  in  den  Alpen  vielfach  auf 
die  beginnende  größere  Beachtung  der  poÜtischen  Bedeutung  dieser 
Wege  hin.  So  wie  die  Römer  ihre  Mihtärkolonien  an  den  Pässen  hin 
anlegten,  haben  später  die  deut'^chen  Kaiser  sicli  die  für  ihre  iüüienische 
Politik  so  wichtigen  Paßwege  durch  deutsche  Kolonien  gesichert.  Öie 
mußten  des  jedendt  ungeUnderten  Übergangs  übw  das  Gebirge  sicher 
Man.    Die  schwäbischen  Kaiser,  die  auf  den  den  größten 

Wert  legten,  besetzten  den  Rheinwald  mit  Kol<mien,  ebenso  Seitentäler 


[*  Schulte  seist  die  Eröffnung  des  Ootthardwegs  erst  in  die  Zeit 
awlMifaea  1818  nnd  IS»:  a.  a.  0. 1,  8.  ITO.  im  D.  H.] 
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wie  Aren,  Vala,  Savien.  Auch  der  Septimer  wurde  dadurch  gesiohert^ 
Bowie  im  Süden  durch  die  Bewohner  der  reichsunmittelbaren,  dem 

Kaiser  orpehenon  rJnifs(  liaft  Bergeil.  Steub  hat  beim  Namen  Gosscnsaß 
an  eine  Ältere  gotische  Brennerwacbt  gedacht.  Fordern  die  Verkehrs- 
m^lichkeiten  eines  PSasBes  su  politiacher  Ananatrang  anf,  ao  wird  in 
enrter  Linie  die  Beherrschung  Ix-ider  Abbinge  und  der  entlegeneren 
Ausmündungen  de«  Weges  auf  beiden  S»'iten  anppstrebl.  Dieser  arbeitet 
häufig  schon  die  Kolonisation  vor,  welche  dann  die  Bergübergänge 
mit  den  oberen  Talstufen  zu  beiden  Seiten  mit  Leuten  desselben  Volkes 
besetzt,  wie  Oberwallia  und  Oberalp»  Oberfaalbetein  und  Bergeil,  Diaentia 
und  Urseren,  Engadin  und  Puschlav,  in  gewissem  Sinne  auch  Münster- 
tal und  Bormio.  Chcr  die  gangbarsten  Tiu^j^e  ist  die  französische  Be- 
völkerung aus  iSavoyen  und  dem  Dauphin^  in  die  Täler  der  Dora  Kiparia 
und  des  Ousone  gleichsam  übergeflossen. 

Im  lern  the  Kultur  sich  rings  um  du-  Alpen  und  in  alle  ihr» 
Täler  sich  ausbrpitrte,  hat  sie  neue  Wege  gefunden,  und  alte  sind  dafür 
vemachläßigt  worden.  Die  Ursache  liegt  oft  in  örtlichen  Verhältnissen, 
die  sich  geändert  haben  oder  die  man  geändert  bat  imter  dem  Drucke 
veränderter  Verkebrserfordemisse.  Als  das  Inntal  von  Innsbruck  abwäifta 
Überschwemmungen  ausgesetzt  und  sumpfig  war  und  in  die  [87]  großen 
Moore  von  Aibliiii,'  und  Rosenheim  müii'l«'te,  fülirten  die  Körner  ihren 
Verkehr  nach  Vindelicien  über  den  Ferapali,  und  noch  der  Augsburger 
Verkefar  mit  Venedig  benätzte  diesen  oder  den  Übergang  von  Se^d. 
Vielldcbt  ist  «ler  Vrr>unii>fung  des  Sterzinger  Beckens  die  zeitweilige 
Bevorzugung  des  Jaulen  als  Nelienptissies]  des  Brenners  zuzuschreiben. 
Als  das  achtzehnte  Jahrhundert  zum  erstenmal  wieder  neue  Alpenstraßen 
erstehen  sah,  traten  hinter  ihnen  in  kuiser  Zdt  die  fitesten,  mdstbe> 
gangenen  Wege  zurück,  hinter  den  Simplon  der  Große  St.  Bernhard, 
hinter  den  Semmering  der  Neumarkter  Paß.  Der  Gotthard  hatte  schon 
früher  wegen  besserer  ZufahrtverhältniRse  und  günstigerer  pohtischer 
Zustände  die  alten  rätischen  Pässe  überflügelt.  Im  allgemeinen  hat 
sich  der  Verkehr  immer  mehr  auf  bestimmte  Pässe  kontentriert,  deren 
Lage  und  andere  Vorteile  ganz  langsam  sicli  zur  Geltung  gebracht  haben. 
Mit  die.ser  Differenzienmg  machten  die  Romer  den  Anfang,  indem  sie 
aus  der  Menge  der  Öaum])fade  einige  wenigen  mit  sicherem  militärischen 
Blick  heraui^n^en.  Natürlich  stehen  heute  an  der  Spitae  aller  die 
überschienten:  Senunering,  Brenner,  Mont  Cenis,  Gotthard,  Arlberg. 

Die  Verteil  uri  L'  fler  Pässe  über  die  Aljien  ist  sehr  ungleich 
und  viel  mehr  noch  ilire  Hohe,  Länge  und  sonstige  We^amkeit.  Den 
Unterschied  der  am  frühesten  von  den  Römern  überschrittenen  cottischen 
au  den  paßarmen  grajischen  Alpen  findet  man  in  jeder  Gruppe  wieder. 
Auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  der  Reschen-Scheideck  und  dem 
BreniKT  ist  kein  Paßeinschnitt,  der  einen  bequemen  Übergang  zwischen 
dem  Inn-  und  [dem]  Etächtal  böte.  Die  Tauern  haben  keine  eigentliche 
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Faßeinsenkung,  wenn  auch  zwuii  Einschnitte  des  Kammes,  und  da- 
neben sind  S»  Noriscfaen  imd  JnliBchen  Alpen  von  alten  her  durch 
ihren  Paüreichtom  berOhmL  Saliboxg  imd  fflbntai  sind  von  Natur 
hermetisch  gegeneinander  geschlossen,  Steiermark  und  Kärnten  durch 
unschwierige  Wege  miteinander  verbunden.  Ein  Sammelpunkt  von 
fflnf  PaGwegen  über  die  ZentraUcette,  wie  Ghnr  es  ffir  JnUer,  SepliDMOP- 
ßplügcn,  Bemhardin  imd  Lukmanier  ist,  kommt  niur  in  dem  reich- 
gegliederten  Riitien  vor.  Aber  Täler,  die  den  Verkehr  mehrerer  Pässe 
in  sich  aufnehmen  und  weiterleiten,  sind  durchaus  nicht  selten.  Das 
Wallis,  das  Veltlin,  das  obere  Murtal  verdanken  solchen  Vorzug  einen 
Teil  ihrer  geschichtlidien  Bedeutong.  Efl  kommt  dabei  der  Binfloß 
der  klf'inon'ii  Gliederimg  zum  Ausdruck.  D:is  Zusammenstrahlen  der 
Paßwege  der  ^^"ostalJ)en  im  Pobeckcn  ist  besonrlrr^  durch  das  Aus- 
einanderstrahlea  an  der  Außenseite  auffallend.  Ks  ist  oit  als  ein  müi* 
tirascher  Vorteil  für  die  Züge  aus  dem  Rhönetal  ms  Potal  bMciohnei 
worden,  hat  aber  auch  auf  die  Entwicklung  des  westlichen  Obexitaliens 
überhaupt  fine  folgenreiche  Wirkung  geübt. 

Die  Fasse  der  Westalpen  haben  wegen  des  einfacheren  Gebirgs- 
banee  alle  den  Vorteil,  dafi  tie  das  Gebirge  in  Einem  Zuge  übeiwdixe&tMii 
nach  Osten  aber  werden  die  Alpen  breiter,  im  Norden  und  Süden 
treten  besondere  Glieder  neben  die  Zentralpen,  imd  nun  müssen  manch- 
mal nicht  weniger  als  drei  Passe,  oft  wenigstens  zwei,  überschritten 
werden,  wenn  man  das  ganze  Gebirge  diurchmessen  will.  Dort  ist  es 
mit  einem  Fasse  nur  in  dm  seltenen  Fillw  geschehen,  wo  lange 
Flußtäler  die  Nord-  und  Südalpen  geschnitten  haben,  sodaß  nur  noch 
die  zentrale  Alpenkette  zu  überschreiten  bleibt,  wie  am  Brenner,  wo 
Inn  und  £tach  natürliche  Zugangswege  durch  Nordalpen  und  Süd- 
alpen bilden,  die  bis  Innsbrack  von  Norden  und  Us  Bozen  yon  Süden 
her  in  den  TUern  dieser  Flüsse  eindringen.  Ganz  anders,  wo  solche 
Begünstigungen  fflilen.  Der  alte  We^  von  Augsburg  nach  Mailand 
überschreitet  im  Fernpaß  die  Kalkalpen,  im  Faß  von  Kescheu-Scheideck 
die  Zentralalpen,  im  Stilfserjoch  (Ue  Südalpen.  Oder  der  Weg  von 
Salzburg  nach  Venedig  oder  Trieet  durchschreitet  den  Paß  Lueg,  über- 
schrcitrt  dann  die  RadHtiidti  r  Tauem  und  den  Katschberg,  dann  die 
Dolomiten  oder  den  Pontebbapaß. 

[HS]  Im  Auaeinandertreteu  der  Bergzüge  mit  größerer  Freiheit  der 
Richtung  einzelner  Eh-hebungen  liegt  in  den  Ostalpen  übeihanpt,  am 
allermeisten  al)er  in  der  noiischen  Gruppe,  ein  Anlaß  zu  Wegfindungen, 
wie  ihn  westhch  vom  Brenner  das  ganze  Gebiet  nicht  mehr  bietet. 
Die  Richtung  der  Mürz  und  der  Leitha  nach  und  von  dem  iSemmcring 
steht  rechtwinklig  auf  jenen  rücksichtsloe  geraden,  alten  Wegen  ans 
dem  Becken  von  Klage  ufurt  übrr  die  tiefe  Binsenkung  (870  m)  des 
Neumarkter  Sattels  und  die  Hochebene  von  Schcifling,  durch  die 
Schlucht  des  Hohentauems  und  die  Enge  bei  Trieben  ins  Ennstal, 
nach  Steier  und  an  die  Donau.  Daneben  verbinden  in  derselben  nord- 
nordwestlidien  Richtung  das  Lavanttal  und  weiter  östlich  das  mittlere 
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Mnrtal  das  kämtneriBdie  mit  dem  stairiBclieii  Längstal  durch  die  ganse 

Breite  der  norischen  Alpen.  Hier  strahlen  die  Römerstraßen  nach 
Wels  und  Salzburg  aus,  die  mitten  in  den  Alpen  Vininnm  blühend 
machten.  Über  den  Neumarkter  Sattel  lassen  Historiker  die  üimbern 
auf  dem  Zuge  von  113  v.  Chr.  sieigen.  Im  Mittelalter  und  bis  zum 
Aufkommen  des  Semmerings  führte  darüber  der  wichtigste  Weg 
zwischen  Donau  und  Adria  in  der  Ricfitung  r\uf  Wol?.  und  seit  einigen 
Jaliren  überschient  ihn  ein  Glied  der  zweiten  MitU  lineerbahn  Öster^ 
reiche,  der  Verbindung  d  uro  Ii  die  Pontebbabahn  mit  der  Adria. 

Hit  dem  Verkehre  durch  das  Gebirge  vom  einem  Fuß  sum  an- 
deren ist  der  Wert  dt  r  Pässe  nicht  erschöpft  Sie  sind  nicht  bloß 
Lebonpadcrn  für  den  hindurchstrebenden  Verkehr,  sondern  da.s  Leben 
in  den  Gebirgen  selbst  nährt  sich  von  ihnen,  wird  sogar  durch  sie 
eiwedct  Der  Verkehr  führt  Ansiedelungen  und  Anbau  an  Omen  entlang 
in  Höhen,  wo  sie  ohne  ihn  viel  später  erst  sich  entwickeln  würden. 
Die  höchi'ten  dauernd  bewohnten  Orte  in  Europa  -ind  Iltjspize  und 
Schutzhäuser.  Das  Urserental,  das  jetzt  wie  eine  Kulturoase  in  den 
Felswildnissen  zwischen  Gotthard  und  Vorderrhein  liegt,  mochte,  so- 
lange dar  Got&aTdpaJI  nicht  gedftiet  war«  wohl  kaum  sn  mehr  als 
Alpweiden  benutzt  worden  sein.  Die  Ansiedlung  von  dem  so  höchst 
fruchtbaren  Kulturniittelj)unkte  Disentis  aus  traf  mit  der  Eröffnung 
des  Weges  ins  untere  Keußtal  und  über  den  Gotthard  nach  Itahen 
rasammen.  Wahrscheinlich  sind  schon  früh  deutsche  Walliser  auch 
hierher  über  die  Furka  kolonisierend  eingewandert  So  i^^t  das  Medelser* 
tal  in  (lenisi  lbcn  (iebiete  durch  seine  Beziehung  zum  Lukrnanier  der 
Sitz  einer  lebhaften  Bei>iedlung  geworden;  es  vermittelt  den  Verkehr 
mit  dem  Blegnotal  und  Italien.  Li  dieser  l^chtung  werden  diese  Bin» 
schnitte  immer  weiter  wirken:  die  kleinsten,  natürlich  gesonderten 
Landschaften  miteinander  und  das  Gebirge  im  ganzen  mit  seiner  Um- 
gebung in  lebendige  Vprltiii'lung  zu  setzen.  Die  Alp<'n  bieten  in  der 
Vergangenheit  lehrreiche  Beispiele  für  die  iierausbildung  der  Indivi- 
dualitäten «ÜB  dem  Ganzen;  die  Zukunft  wird  immer  deutlicher  die 
Neuveiknüpfimg  dieses  xdchen  Binsellebens  ceigen. 
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Amerika. 

Von  F.  Ratzel,  mit  einem  Zusatz  von  K.  UapreefeL 

Deutsche  Zeitschrift  für  Oeschichttwiaienscha/t.    Begr.  von  Ludw.  i^uidde,  neu 
herausgeg.  von  Buchhdz,  LamprecfUt  Mareka  und  Sediger.  Neue  Folge.  Jahrg.  II, 
1897198;  MonaUbhM  Nr.  Sji.  FnSkmg  i  B.  1897.  8. 65—74. 
[ÄhgeMmdt  am  IS.  Män  1897.] 

Die  nordanicrikaniselic  Gcschichtschreilning  ist  nicht  bloß  aus- 
gezeichnet durch  die  Kinflubse  eines  ungemein  bewegten  pulitischen 
Lebens,  das  den  politischen  Problonen  der  Vergangenhdt  ein  tieferes 
Interesse  für  weiteste  Kreise  der  Gegenwart,  eine  echte,  gesunde 
Volkfitüuilichkoit  verleiht.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  teilen 
dieses  Merkmal  mit  anderen  Demokratien.  Anderem,  was  ihnen  eigen 
ist,  kommt  in  der  Geschichtsauffossang  immw  mehr  sur  Geltung. 
Wo  der  Anfang  der  Geschichte  eines  Staates  die  Lichtung  des  Waldes 
und  die  Erbauung  des  Blockliauses  ist,  da  empfängt  zunächst  der 
Geigt  des  einzelnen  di«'  Einj)(indung,  enger  mit  dieser  (Icschichto  zu- 
sammenzuhängen, als  wo  die  Anfänge  in  mythischer  Dämmerung 
li^n  oder  in  Pergamenten  aufgeseichnet  sind,  deren  Spndie  die 
Gegenwart  nicht  mehr  versteht.  Wenn  die  Geschichte  eines  Staates 
so  beginnt,  wie  die  Tennessees :  The  History  of  Tenncssee  as  a  distinctive 
individuality  hegins  tcith  the  erection  in  1 769  of  Wiiiiam  Bean's  cabin  near 
Ae  jundion  of  tte  WtUanga  anä  Bornes  Credc  m  Etai  Temume^^)  da 
sagen  sich  noch  heute  Hunderttausende:  Solche  Grundlagen  haben 
auch  wir  legen  helfen.  Und  noch  mchrfTe  können  i-i«  h  sagen:  Das 
war  mein  Urahn,  der  diese  Hütte  oder  jenen  Weg  gebaut  und  damit 
jene  Town  gegründet  hat,  der  in  jener  County •  Versammlung  den 
enAra  Ansto0  gegeben  tut,  diesen  oder  fblgenreichen  Pacsr 

gr  phen  in  die  Verfassung  des  künftigen  St4\ates  einzufügen ,  oder 
dessen  Leiche  von  indianischen  Pfeilen  durchbohrt  oder  mit  skalpiertem 

*)  Fhelao,  SitUrjf     T^wmm.  7h»  Makmg  ^  a  fitofe.  Boston,  1888. 
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Bdi&del  in  jenem  Cypreesenenmpf  gefunden  ward.  Die  Geschichte 
des  [66]  Landes  ist  die  Geschichte  der  Erinnerungen  jeder  Familie, 
die  einige  Generationen  in  Amerika  ist.  Daher  denn  aucli  die  in 
einer  demokratischen  Gemeinschaft  auf  den  ersten  Blick  so  über- 
lucfaende  Teihiahme  fOr  Faunliengeschichte  und  Genealogie.  Beaon- 
ders  aber  führt  darauf  der  immer  stärkere  nirtschaftsgeschichtliche  Zug; 
der  die  r.  in  politische  Geschichtschreihung  weit  zurüekpiPflrängt  hat, 
ohne  doch  dem  in  Amerika  stets  warmen  Interesse  für  die  Persönlichkeiten 
Abtrag  zu  tun.  Sein  Aufkommen  üst  durch  die  Cbertragimg  deutscher 
Methoden  in  £e  Geschichteforschung  b^^&netigt  worden,  vcn  der  nodk 
1888  DöUinger  betonte,  daß  sie  in  den  Anfängen  stehe.  Man  erkenne 
am  besten  daraus,  daß  dreizehn  Auflagen  des  großen,  aber  veralteten 
Gibbonschea  Werkes  in  Amerika  abgesetzt  worden  seien,  wie  wenig 
man  dort  bereit  sei,  die  Leistungen  der  deutschen  Schule  xn  würdigen. 
Vergleicht  man  nun  mit  Palfreys  Uassischer  History  of  Xetr  EnyUind 
Weedens  ganz  moderne  Economic  and  Social  Uistoi  ti  of  Neio  England 
1620—1789  (2  Bde.  1894),  so  ist  der  Unterschied  auffallend.  Er  ist 
es  noch  mehr,  wenn  man  mit  Roosevelts  Winning  of  tke  Wett  (3  Bde. 
1895),  Winsors  The  Mtsnasqipi- Barin  1697—1763  (1895)  und  noch 
spezielleren  Werken  die  entsprechenden  Ahschnitto  in  Baucroft  vor 
gleicht.  Im  den  neueren  \\'erken  begnügt  man  sich  nicht  mit  einer 
allgemeinen  liichtigkeit  der  Uimisse  —  man  strebt  nach  einer  voll- 
Ständigen  Nadisdiöpfung  der  Zustände,  die  vor  hundert  Jahren  waren, 
wobei  es  viel  weniger  auf  die  großen  Staatsschriften,  Vcrfjissungen, 
Protokolle,  Verträge  ankommt  als  auf  Tagcbüclier,  Privutbriefe,  Flug- 
blätter und  Zeitungen,  die  zu  Zehntausenden  durchgenommen  werden. 

Diese  DanteUungen  mögen  oft  in  KleinigkeitBkiftmwei  ansm- 
lanfen  scheinen,  sie  bringen  doch  unter  allen  Umständen  mehr  Neues 
jutage  als  die  peheniatipchen,  großsjiurigen  Abhandlungen  der  älteren 
Schule.  Ich  will  nur  zwei  M»  rkinale  hervorheben,  die  dafür  bezeich- 
nend sind.  Erst  in  den  neueren,  kultur-  und  wirtschaftsgeschichtlichen 
Waken  begegnen  wir  einer  einigexmafien  gereehten  Wtlrdigung  der 
Mitaibeil  niehtenglischer  Elemente,  besonders  deutscher  und  nieder- 
ländischer, an  der  Entwicklung  der  Vereinigten  Staaten,  deren  Ver- 
dienst auch  in  den  besten  älteren  Werken  in  sträflicher  Einseitigkeit 
▼emachlSssigt  wurde.  Und  das  trots  so  treffßcher  Vorarbeiten,  wie 
Friedrich  Kapp  und  andere  sie  geliefert  haben,  der  Neuausgabe  der 
Heckewelderschen  Bericlite  u.  dgl.  Vor  allem  aber  tritt  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  weißen  und  indianischen  Elementen,  der  Grund- 
[67]  zug  der  Geschichte  jedes  amerikanischen  Staates,  ganz  anders  her- 
vor. Das  ist  ja  durchaus  keui  einfönniger  Verdxängungsproseß  ge> 
Wesen,  besonders  nicht  in  den  ersten  Anfängen,  sondern  von  einem 
Gebiet  zum  andern  verschieden,  je  nachdem  die  Indianerstämme  selbst 
verschieden  waren.  Wie  blaß  und  ungerecht  smd  die  älteren  Dar- 
stellungen, die  nur  die  Überlieferungen  dar  Weifien  und  sur  Not  die 
geschriebenen  lodianenrertisge  voller  Phrasen  und  liiigen  kannten  I  Nun 
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IBA  man  in  die  eüinographiaebai  Besonderheiten  der  einzelneD  StiUmne 

eingedrangpn,  durch  die  das  Verständnis  und  die  Kritik  der  älteren 
Berichte  erst  möglich  [gejworden  sind.  Wie  ganz  anders  nimmt  sich  jotzt 
eine  Darstellung  der  Irokesen  und  ihrer  Verwandten  aus,  seitdem 
Moigan  nnd  seine  Nachfolger  die  Gesdiichte  und  politlsdien  ISn- 
riditungen  der  »Fünf  Stämme»  kritisch  duichlbndiithaben.nl  Erst  die 
letzten  Jahre  haben  über  die  Entstell uncpzoit  dieses  die  Geschichte 
des  atlantischen  Nordamerika  ein  Jahrhundert  lang  beherrschenden 
Bundes  mehr  Licht  verbreitet,  und  über  die  KultuiliÖhe  der  sAdlidien 
und  sfidwestlii^en  Indianentilmme  haben  die  Ethnographen  noch  nicht 
ihr  letztes  Wort  gesprochen.  Jedenfalls  hat  die  altniexikanische  Kultur 
nicht  so  Bcharf  nach  Norden  hin  abgeschnitten,  wie  Prescott  in  jener 
Geschichte  der  Conquista  meinte,  die  unbegreifiicherweise  einst  selbst 
in  DentseUand  wann  bewundert  wurde. 

Prescott  konnte  Altmeodko  schildmn  wie  dne  fremde  Sonder- 
barkeit, die  einem  anderen  Planeten  angehört.  Heut^  gießt  die  vor- 
europäische Kultur  Amerikas  ein  eigenes  Licht  über  das  geschichtliche 
Bewußtsein  der  Amerikaner.  Ihre  Auffassimg  der  Geschichte  ist 
deutlidi  be^fluOt  durch  die  Tatsache,  daß  vor  ihrer  Kolonislgeeehichte 
eine  indiamBcho  Geschichte  sidi  in  undurchdrmgliche  Weiten  erstreckt. 
Diese  ganz  nahe  Berührung  zwischen  Geschichte  und  Ethnogrjiphie 
bringt  die  Probleme  der  Kassen-  und  Stammesgeschichteu  jedem  ge- 
schichtlichen fiinn  naher.  Und  dazu  kommt  die  immerdar  foi^üheiide 
Negerfragc,  die  noch  weitere  Perspektiven  in  die  unberechenbare  Ver> 
flechtung  df-r  Entwicklung  eines  Volkes  europriischen  Stammes  mit 
Rjussi'H  üfriküiiischen  und  amerikanischen  I^rsprungs  eröffnet.  Dazu 
uiuÜ  man  endlich  die  weiten  Räume  rechnen,  die  überall  durch  die 
noch  jungen  Werke  der  Kultur  durchsdummem;  ihrer  Bedeutung  ist 
jeder  praktische  Politiker  drüben  sich  so  Uar  bewußt,  daß  sie  unmög- 
lieh  dem  Geschichtsforscher  fremd  bleiben  könnten.  Das  alles  zu« 
saujmen  [68]  bildet  ein  ganz  anderes  Medium  für  geschichtliche  Auf- 
fassimgen  und  Studien  als  das  enge  Bnropa  mit  seiner  alten,  ein- 
förmig von  Volkero  derselben  Rasse  getragenen,  imunterbrochen  ihre 
eigenen  Spuren  von  neuem  beschreitenden  Geschiclite.  Henry  Adaras 
hat  schon  vor  Jahren  eine  ganz  besondere  Wirkung  des  ameri- 
kanischen Schauplatzes  in  Anspruch  genommen:  iSoUte  Geschichte 
jemals  wahre  Wissenschaft  werden,  so  wird  sie  ihre  Gesetse  nicht  ana  der 
verwickelten  Gf.schichte  euroiniischer  Nationalitäten,  sondern  aus  der 
tmethodical  evoluUom  einer  großen  Demokratie  schöpfen. c  2)   Von  den 


[»  Vgl.  oben,  S.  276.    Der  Herauageber.] 

>)  VgL  hierflber  Turners  »The  We$t  a$  a  Fiddfor  Sktoried  fiMy« 
in  den  tProceedings  of  tht  State  Historicnl  Society  of  Wi^ronsin<  riR^fi). 
Gerade  die  Baumgesetze  der  geschichtlichen  Entwicklung  wird  allerdings 
Amerika  nldit  beeaer  lehren,  als  Griechenland  oder  Dentsdiland;  denn  es 
sind  aatugemlft  dieselben  in  weiten  tmd  |1n]  engen  Blnmen.  Adams  wflrde 
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amerikanischen  Geschichtswerkcn  darf  man  wenigstens  otwaa  Ähnliches 
erwarten,  wie  K.  W.  Emerson  von  den  Gesetzbiichern  des  Landes 
»zwischen  den  beiden  grüßen  Meeren,  den  Öchnuufeldern  und  dem 
WendekcMB«  gefordni  hat:  daO  darin  etwas  von  dieser  groDen  ameri- 
kaniscben  Natur  zu  erscheinen  habe,  die  geeignet  ist,  breite  An- 
8<diauungcn  hervoKurufen.  Wir  .'«  hen  diese  Fürdorung  pchon  heute 
erjfüllt  in  dem  großartig  gedachten  und  ausgestatteten  Betrieb  des 
Stadiums  der  Gemfaichte  und  Ethnographie  der  Indianer  (und  Eskimo). 
Eine  Fülle  widitiger  Beitrage  fördert  alljährlich  das  Bureau  of  EOmo- 
graphy^^  zutage,  das  mit  der  Smithsonian  TnstiMion  in  Washington 
verbunden  int  Tnd  daneben  ist  ein  imgemein  reges  Schaffen  der 
Einzebieu  zu  verzeichnen;  kein  Land  der  Alten  Weit  zählt  so  viele 
Mitarbeiter  auf  dem  völkerkundlichen  Gebiet  keines  st^t  an  Ge- 
diegenheit der  Hervorbringungen  Nordamerika  voran.  Unseres  WisseilB 
ist  die  Universität  von  Phüadelpliia  die  einzige  der  Welt,  die  einen 
Lehrstuhl  für  die  Kunde  der  Lidianersprachen  hat  £s  ist  hier  nicht 
die  Stelle,  einzelne  Namen  nnd  Leistungen  hervorzuheben ;  doch  wenn 
das  Eigentümliclic  der  neueren  amerikanischen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiet  l)ezeielmet  wenlen  soll,  ist  es  neben  einer  das  Kleinste  nicht 
verschmähenden  Gründlichkeit  ganz  besonders  ein  liebevolles  Ver- 
senken in  die  Tiefen  der  indianischen  Gedankenwelt,  das  allerdings 
nm-  möglich  geworden  ist  durch  ein  selbstloses  Ein>  mid  [69]  Ifitleben. 
So  manche  Sitte,  manches  Gerät,  manches  Ornament,  die  man  früher 
wie  das  Werk  einer  zufälligen  Laune  so  obenhin  betrachtete,  haben 
einen  tiefen  mythischen  Sinn  kimdgegebcn.  Man  kann  sagen:  Das 
Niveau  des  indianischen  Geistes  ist  dem  des  europäisch-amerikanischen 
entgegengcwachsen. 

Eine  große  Auffjissung  der  Bezieliunfren  zwischen  Boden  und 
Geschichte  tritt  uns  in  manchen  geschichtlichen  Eiuzelarbeiten  ent- 
gegen. Frederick  Tum«  hat  in  stiner  geistvollen  Arbeit  SSgit^ 
ficance  of  the  Frontier  in  ArMrieem  History  fAnnual  Report  AfMnem 
Hisiorical  Assoriation,  \Vas]ilriii:t<m  1803/  die  Grenze  der  westwärts  wan- 
dernden nordainerikanibchen  Kultur  als  den  »äußersten  Pumd  der  fort- 
schreitenden ^\  eile,  die  Berührungslinie  zwischen  Zivüiiation  und  W'ild- 
heit«  studiert  Er  fand  nicht  eine  Linie,  sondern  einen  breiten  WaofaS' 
tumssaum,  in  dem  die  Rückkehr  zu  primitiven  Bedingungen  sich  unter 
langsamem  Eortschreiten  wiederholt.  Es  ist  eine  Studie  von  allgemeiner 
Bedeutung:  die  unbewußte  Anwendung  der  Auffassung  des  Volkes 
als  Olganismus  auf  einen  besonders  großen  und  reichen  Fa]l.(si  Der- 

slchcrer  gegangen  sein,  wenn  or  Amerika  den  lohrreichsteu  Fall  der  Wirkung 
eines  weiten  Raumes  genannt  htttte. 

[•  Verseil rieluMi  fl\r  /?.  o.  Ktlmolx]!).    1).  H  ] 

\*  Friedrieb  Katxol  lebte  und  webte  damals  —  swi^^eheii  8.  Jan.  und 
28.  Ifai  1896  sind  ihre  dnseinen  Absdinitte  in  dritt,  sn  zweit,  zu  fflnft  rmw. 
an  den  Verlag  abgegangen  —  haiiptHüchlioli  in  der  ,Politi8cl)en  Geographie**, 
wosu  die  oben  nur  angodeateton  Gedanken  mit  die  Grundlage  bilden.  D.  H.J 
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eclbe  Verfasser  hat  im  ersten  Bande  der  American  Historical  Biem$W 
(lb9G)  in  einer  Arbeit  über  State-Making  in  the  Revolutionary  Em  eine 
besondere  Seite  des  Wachstums  der  Vereinigten  Staaten,  nämlich  die 
politische  Organisation  des  Überflusses  an  freiem  Boden,  behandelte 
In  diesem  Boden  sieht  er  den  Wesensunterschied  zwisclien  europäisch« 
Gescliichte  und  nordainerikanisclier  Kolonialp;eschichte.  Wie  gingen 
die  Nordamerikaner  vor,  um  diesen  Boden  zu  organisieren?  Wie  be- 
einflußte das  freie  Land  im  Westen  ihre  politischen  Auffassungen? 
Auf  der  einen  Seite  schlieOen  sich  hier  monographische  Arbeiten  über 
das  Wachstum  der  einzelnen  Territorien  und  .Staaten  und  ihre  Grenz- 
veränderungen,  auf  der  anderen  Soito  ülier  die  älteren  »Townshipsc 
und  andere  Keime  der  Ötaatenbiidung  an. 

Nidit  ganz  so  imbedeutend  wie  bei  uns,  aber  der  großen  Auf* 
l^be  auoh  nicht  von  fern  gewachsen  sind  einstweilen  noch  die  all- 
gemeineren Arbeiten  über  die  Abhiiiigiirkt'it  der  geechichtliclien  Ent- 
wicklung des  alten  und  neuen  Murdauierika  vom  Boden  imd  Klima. 
Shalers  Mm  md  Nahart  m  America  (1891)  und  eine  Reihe  von  Sinsel* 
arbeiten  über  dieses  Thema  gehen  über  Guyots  ältere  Leistungen  nicht 
viel  hinaus  f^iiyot  v-ar  ein  Schüler  Karl  Ritters,  und  ihm  und  seinen 
Nachfolgern  ist  zu  vri  danken,  daß  in  Nordamerika  <li<'  sog.  Rittersi  lien 
Ideen  aucli  dann  noch  hoch-  [70j  gehalten  worden  süid,  als  öie  in  ihrer 
deutschen  Heimat  an  Sdültsung  verloren  hatten.  Wer  die  Reihe  der 
Bände  von  Winsors  Narrative  and  CriÜcal  History  of  America  (1889  u.  f.) 
durchblättert,  wird  den  Eindruek  ge>vinnen,  daß  eine  genaue  Schil- 
derung des  Bodens,  auf  dem  die  Geschichte  spielt,  zu  den  Erforder- 
nissen einer  zweckmäßigen  geschichtlichen  Darstellung  gerechnet  wird. 
Li  Europa  könnte  man  das  noch  nicht  behaupten. 

Fiigt'n  wir  Ii  hinzu.  daÜ  in  Nordamerika  dir  soziologischen 

Studien  mit  besonderem  Eifer  betrieben  werden  und  nicht  ohne 
Brfolg  —  sie  haben  sich  seit  1896  ein  besonderes  Organ,  The  American 
Journal  of  Soddogg,  geschafIeD,  wie  wir  es  in  Deutschland  nicht  haben  (>) 
—  und  daß  die  von  Carey  und  Morgan  früher  eingeschlagene  Richtung 
auf  das  Ceschichtsphilüsophische  in  diesen  Studien  sehr  liervurlritt,  so 
werden  wir  nicht  erstaunt  sein,  wenn  die  Ethnologen  an  die  Geschichte- 
Wissenschaft  selbst  mit  ihrer  etttnologischen  Auffassung  herantreten 
und  fragen:  Was  bt  für  uns  die  Geschichte?  Geht  die  Antwort 2)  von 
einem  Manne  aus,  der,  wie  Daniel  G.  Brinton,  seine  eigene  Wissen- 
schaft sehr  gut  versteht,  so  verdient  sie  als  Essenz  eigenster  Lebens- 
ond  Sdiaffenserfahrong  vidleioht  etwas  mehr  Beachtung,  als  man  im 
allgemeinen  geneigt  sein  wird,  rein  methodologischen  Betrachtungen 
m  widmen. 

[*  Vgl.  die  am  21.  Mürz  1902  abj?esandte  Samraclbceprechung  >Sono* 
lepscher  ZcitHcbriftoiu  in  der  Beilage  sur  Allgem.  Zeitung  1902,  Nr.  ÖO.  D.H.] 

')  Daniel  G.  Brinton,  An  EÜiiuAogisi*»  Vteio  «if  SiHory.  An  Ad^rm 
be/ore  the  Awmial  Meeting  of  tte  New  Jeroeg  ißtlorieiil  A»Mefy.  Phil- 
adelphia 1896. 
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Man  würde  erwarten,  daß  der  hororragendste  amerikaxuBdie 

Ethnolog  sich  zu  der  Auffassung  der  Geschichte  hckennt,  die  in  der 
Geschichte  die  natürliclie  Entwicklung  der  Menscliheit  sucht.  Weit 
gefehlt  I  Er  lehnt  zwar  von  den  drei  Auffassungen  der  Geschichte, 
die  er  als  die  möglichen  hinstellt,  ohne  weiteres  die  erste  ah,  die 
den  genanen  Bericht  der  Ereignisse  mid  nichts  anderes  geben  will; 
sie  ist  für  ihn  nichts  mehr  als  die  Aneinandorrcihunj?  der  Stoffe, 
aus  denen  flic  wahre  Geschichte  zu  schöpfen  ist.  Er  kann  Hioli  natürlich 
noch  weniger  mit  der  zweiten  Auffassung  befreunden,  dali  die  Ge- 
sebiebte  die  Bewdae  iOr  bestinunte  Meinungen  geben  solL  Er  findet 
hei  genauer  Fkttfan^  daß  in  diese  Gruppe  viel  mehr  Greschichtswerke 
fallen,  als  die  anscheinend  enge  Definition  erwarten  läßt;  alle  teleo- 
logische und  damit  immer  auch  divinatorische  Geechichtfichreibung 
gehOrt  hierh«r.  Und  wie  yiel  Wwke  über  Staats-  oder  Kircbengesdiiefate 
giht  es,  die  davon  frei  sind?  Die  dritte  [71]  Auffassung  will  in  der 
Geschichte  das  Bild  der  Entwicklung  der  Menschheit  haben.  Und 
dieser  setzt  Brinton,  indem  er  sie  auf  optimistische  Deduktionen  zu- 
rückführt, folgende  Einwürfe  entgegen:  Die  Annahme,  daß  die  Ge* 
sdüdite  eine  notwoidige  und  nntmteilirochene  Entwic^nng  sei,  ist 
nicht  zu  beweisen.  Daß  die  Menschheit  unter  natürlichen  Gesetzen 
fortschreite,  ist  ebenso  wenig  anz.unehmen,  wie  dali  irgend  eine  andere 
Art  von  Lebewesen  sich  immerdar  aufwärts  bewege.  Die  Arten,  die 
anf  der  Erde  waren,  sind  ausgestorben.  Wir  sdien  um  uns  Völker^ 
Stämme  im  Steinzeitalter  und  andere  auf  allen  Stufen  darüber.  Die 
Gebiete,  in  denen  Fortsdiritte  eremacht  wurden,  sind  beschränkt  Von 
allgemeinem  Fortechritt  ist  keine  Rede. ') 

Welche  Auffassung  ist  nun  die  des  Ethnologen  nach  Brinton? 
Er  geht  von  der  engen  VerwandtBcbaft  der  Ethnologie  und  GescbichtS' 

forschung  aus.  Die  Ethnologie  sieht  Völker  vor  sich,  die  nach  ^nache^ 

Gesellschaft  und  St^iat,  Religion  und  Künsten  und  Fertigkeiten  ver- 
schieden sind.   Sie  studiert  diese  Merkmale,  die  so  verschieden  sind 


*}  Um  die  Stellang  BrinUms  mr  Forladuittilebre  sa  versteben,  mnlt 
man  aneh  erwigen,  daß  er  sich  m  der  EthDologie  bisher  wesentlich  ablehnend 
gegenüber  der  anthropogeographiRcbon  Methode  verhalten  hat.  Brinton  steht 
damit  im  GegenHatz  zu  anderen  hervorragenden  amerikanischen  Ethnologen, 
wie  besondem  Morse,  Boaa  und  Hough.  Es  ist  wohl  darauf  auch  zurück- 
znfOhrcn,  «laß  er  (Jic  augcnfilllipcn,  in  Zahlen  ausdrückbarcn  «ipsetze  des 
räumlichen  Fortachrittes  hier  nicht  beachtet,  die  in  der  Erweiterung  des 
geographiMlben  Horisontik  in  dem  entspiedieadeB  Wadhainm  dar  Veikelna' 
Tind  politischon  Kslntr.o,  in  f!or  Zunahme  der  Volkszahlen,  in  der  Entwicklnng 
der  Grenzlinien  aus  dem  Grenzsaum  und  swhlreichen  anderen  Erscheinangen 
com  Ansdrack  kommen.  Daß  für  diesen  Forteduitt  die  Erde  einen  be- 
Btimnilcn  Raum  darbietet  und  durch  denselben  Raum  aber  zugleich  dem  Fort 
schritt  Schranken  setzt»  ist  eine  der  größten  geschichtlichen  Tatsachen,  sowie 
ea  eine  Gnindtetaacbe  der  Entwicklnng  der  organischen  Schöpfung  über» 
haopt  iat 
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wie  die  Variationen  anderer  organischer  Weeen  und  ebenso  auch  Fort- 
schritt und  Rfickguig  erkranra  laasen.    Der  Ethnolog  nroO  daher 

die  entwicklungsgeschichtliche  Methode  anwenden,  nach  einer  feinen 
Bemerkung  Brintons  reine  historische  Metliode,  wo  es  keine  Historie 
gibt.«  So  wie  der  Biulog  von  den  zusammengesetzten  Formen  aof 
einfachere  zurückgeht,  um  das  Weiden  der  snsammengesetstesten  m 
▼erstehen,  so  verfährt  der  Ethnolog,  für  den  also  die  Äußerungen  des 
menschlirhcn  Geistes  um  so  lehrreicher  werden,  jo  einfacher  sie  sind. 
Da  nun  auch  die  [72]  Geschichte  wesentüch  der  Bericht  über  die 
Leistungen  und  Äußerimgen  der  menschlichen  Natur  ist,  so  gehen 
die  Wege  der  Ethnologie  und  Gesdiichtsforschnng  suaammeD,  sobald 
es  sich  darum  handelt,  über  jene  Aufgabe  hinauszugehen.  Es  handelt 
sich  nun  darum,  einen  klaren  Begriff  zu  gewinnen  von  dem  geistigen 
Zustand  der  Völker,  von  ihren  Ideen  und  Idealen.  Brinton  stellt 
hier  der  landläufigen  Anffossung  gegenüber  die  Auffassung  Wilhelm 
von  Humboldts,  daß  die  iKidiste  Aufgabe  des  Geschichtsforschers  sei, 
das  Ringen  der  Idee  imi  Verwirklichung  darzustellen,  unfl  die  Lord 
Actons,  daß  Ideen,  die  in  Religion  und  Politik  Wahrheiten  sind,  in 
der  G^hichte  zu  lebendigen  Kräften  werden.  Die  landläufige  Auf- 
fassung will,  daß  äußere  Binflfisse  aUein  genügen,  um  alle  Erscheinungen 
des  menschlichen  Lebens  zu  erklären.  Sie  genügen  nicht.  Die  in 
jetiem  Volke  lebendige  Vorstell img  emes  t  Ideal  of  Humaniiy  d.  h. 
die  Vorstellung  des  höchaten  Typus  eines  menschüchen  Wesens,  ist 
heraussuarbeiten.  Sie  führt  ancJi  die  Geschichte  auf  ein  Zid  hin, 
für  dessen  Erreichung  der  leitende  Gedanke  sein  muß :  The  conscious  and 
deliherate  pursuit  of  ideal  aims  is  the  highest  rfiusnlih/  in  human  history. 
Der  Historiker  muß  also  die  Tatsachen  auf  die  lijnen  zugrunde  liegenden 
Ideen  zurückführen;  er  muß  sie  als  die  Eigensdit^n  bestimmter 
Völker  erkennen  und  beschreiben ;  und  er  muß  ihren  Wert  an  ihrer 
Richtung  auf  natimialc  Erhaltung  oder  Zerstörung  abschätzen.  Brinton 
schließt  sich  damit  bewutit  an  seinen  Landsmann  Brooks  an,  der  in 
seinem  Buch  The  Law  of  Civilization  (1895)  Geschichte  definiert  als 
»die  Tatsachen  der  anfdnandsrfolgenden  Phasm  des  menschlichen 
Denkens.«  Et  .vi«  ht  alles  Bingen  der  Menscheo  eodgiltig  anf  die 
Bereicherung  des  Einzellebens,  auf  seine  Schätzung,  sein  Glück,  seine 
Fülle  gerichtet;  hierin  liegt  das  Ziel  und  der  Lohn  aller  Mühen;  es 
SU  bestinunen  soUte  das  läidsid  der  Ethnologie,  es  an  lehren  der 
Zweck  der  Geschidite  sein. 

F.  Ratzel 


Den  Ansichten  Brintons,  die  am  Schluß  des  voretehenden  Attfmtses 
TOfgetragen  shid,  möchte  ich  mir  gestatten,  folgende  Erwäguneron  cnzosebten. 
Brintons  Standpunkt  ist,  weil  der  allgemein  ethnogmphi.Hc-he,  der  welt- 
gesrhichtlicho,  Dement^'prcchond  ist  ihm  an  der  einzelnen  Xnt, ional- 
geschichto  nicht  das  Typische,  bei  normal  verlaufender  Entwicklung  sich 
Wiederholende  das  Wichtige,  [78]  sondern  derjenige  Bestandteil,  der  fOr  die 
Baisei.  KMm  BebilftMi.  D.  S8 
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einselne  Nation  als  iudividueU,  d.  h.  Tomehmlich,  wenn  nicht  allein  m» 
xmprfknfßth»  Beanlagtukg  «ntwlekelt  henrottritL  Will  IMnton  dteara  Be* 

8tandteil,  Boziifatrcn  lion  woltu'^oirhirlitlich  individuellen  Beitrag  jeder  Nation, 
als  die  Verkörperung  ihrer  Idoe  bezeichnen,  so  wird  dagegen  bei  Festhalten 
de«  richtigen  VeratändniaeeB  des  Wortes  Idee  nidits  eii^nwenden  aein. 

Die  Frage  aber,  welche  Brinton  vornehmlich  zu  interetwieren  Hcheint, 
und  gewiß  eine  weltgeschichtUche  Frage  ersten  Kanges,  ist  die,  ob  sich  in 
der  Auswirkung  der  einzelnen  Völkerideen  ein  Fortechritt,  eine  Entwicklung 
nadiveiBen  laßt  oder  nicht.  Im  ganzen  scheint  er  diese  Frage  verneinen  m 
wollen.  Trh  glaube,  eine  Antwort  wird  hier  erst  möglich  sein,  wenn  man 
die  Frage  zerlegt  Zunächst:  ist  bei  einer  Abfolge  von  Völkern,  deren  ge- 
scthiditliciie  Sdiidowle  snkaesdT  in  Verbindung  «lelieD,  eine  Entniddonf 
wahrzunehmen?  Ich  glaube  nicht,  daß  man  diese  Frage  ho  allgemein  wird 
verneinen  können.  Nehmen  wir  z.  B.  den  abendländisch-europäischen  £.altar> 
kreis  seit  dem  Empoil>lfthen  der  Griechen.  Wird  man  behaupten  wollen, 
daß  unsere  Kultur  alH  Ganzes  genouimon,  vor  allem  luich  in  ihrer  intellek- 
toellen  and  moralischen  Ausprägung,  entschieden  gegenüber  den  entsprechen- 
den KuHoretufen  der  ROmer  oder  Griechen  lorfldatehet  LiBt  aldi  id)er 
diese  Frage  fOr  «lii  Ncn  Kuliurkrcis  so  ohne  weiteres  mit  Sicherheit  nidit  be- 
antworten, so  bestimmt  auch  für  keinerlei  andern  Knlturkrois:  denn  wir 
kennen  doch  wohl  keinen  bosser  als  den  genannten,  I^Aßt  sie  sich  aber  für 
keinen  Kultorkreis  sicher  beantworten,  so  aucli  nicht  sicher  fQr  irgend  ein 
Volk.  Denn  jedes  Volk,  wohl  ohne  Ausnahme,  ist  irgend  welchem  Völker- 
kreis angeschlossen;  bestimmt  hat  es  femer  in  irgend  einer  Weise  dazu  bei- 
getragen, daS  dieeer  Ydlkeiknis  KoItnilKreis  winde:  ob  dtean  EnttnikMiB 
«her  im  aiiHs:eRprochnen  Sinne  eine  Entwiddong  «riebt  hat  oder  vA/Sai,  das 
bleibt  eben  fragUch. 

In  Summa  also:  för  eine  aiehere  weltgesdiichtlldie  Betrachtung^ 
welche  die  Frage  mit  Bestimmtheit  löst,  oh  sich  für  die  Gesamtheit  der 
Menschheit  eine  Entwicklung  im  Sinne  eines  Fortschritts  nachweisen  lasse 
oder  nicht,  ist  unser  hiBtorischer  Tatsachenborizont  noch  viel  zu  eng  und  die 
intensive  Durcharbeitung  der  einzelnen  nne  auf  lange  Zeitalter  hin  zugäng- 
lichen Nfttionalgoschichten  vom  entwicklungsgoschichtlichen  .Standpunkte  noch 
viel  zu  [74]  sehr  in  den  Kinderschuhen.  Ich  stehe  hier,  wenn  auch  aus 
andern  Gründen,  ganz  auf  dem  Bankeedien  Standpunkte  des  non  liqnti. 
Der  Historiker  muß  auf  die  Beantwortung  dieser  Frage  verzichten,  bis  ganz 
anders  ausgedehntes  Material  vorliegt  und  die  entwicklungsgeschichtliche 
BeartwUnng  der  Nationalgesehichten  viel  weiter  gediehen  ist  Von  dieeen 
beiden  Voraupsetzungen  ist  die  erste  nur  teilwois  durch  emsiges  Bemühen 
der  gegenwärtig  lebenden  Generation  zu  erfüllen ;  die  Erfüllung  der  zweiten 
dagegen  liegt  im  weaenUidMUi  in  miflerar  Bnad.  Mk  JBIoAit,  kk  iolfa. 


K.  Lamprecbt 


im         Die  orientaliflchen  Fragen. 


Dm  JUbtm.  Flarfs(fBftf«Mdkn/f  för  OttOMuftmakmiuAaftm  und  Mffale 
JEmUmt.  Beraim§Atit:  Dr.  F.v.Weich».  Ertter  Jokrgamg,  3.  J%diJ8ST. 

Wien  und  Leipzig.   S.  2.30—245. 

[Mü  dtr  Aitf9ekriß  »Dk  Lag»  im  MitUlmetr*  abgetamU  «m  IS,  Mai  im.} 

Ob  Enta  anUmom  oder  griechiBefa  wird ;  ob  Thoopalicn  griechisoh 
bleibt  oder  ein  Stück  davon  wieder  türkinch  ynid  ;  ob  hier  oder  dort 

im  oder  am  Ägäischen  Meer  sich  wieder  einmal  etwas  verschiebt  ? I^l 
Das  sind  nicht  die  Fragen,  die  »Das  Leben«  an  das  Rätselwcsen 
des  orientalischen  Problems  richtet,  Die  Könige  und  Prinzen,  Minister 
und  HelirhoiteD,  Gonerale  und  Obonton,  deren  Namen  anftaaehen  mid 
vergehen,  [231]  überlassen  wir  den  Tageszeitungen,  die  Chroniken  des 
Tagcä,  nicht  der  2yeit  sind.  Wir  sehen  von  weither  aus  Mitteleuropa 
nach  jener  mittelmeenscheu  Wirrnis  hinüber,  und  —  Was  bedeutet 
das  für  Europa?  ist  daher  für  HOB  die  eiete,  die  notwendige  IVngo. 
Und  weiter:  Was  für  die  Welt?  Der  Weg  des  Weltverkelirea,  der  daa 
Mittelmeer  durchschneidet,  in  Sicht  von  Kreta,  macht  noch  nicht  die 
W^eltbedeutuug  dieses  kleinen  Kaumes  aus.  Die  Lage  des  Mittelmeeres 
swiflchen  den  drei  Brdtalen  der  Alten  Welt,  das  Herantreten  aller 
europäischen  GroOmächte,  Deutschland  allein  ausgenommen,  an  seine 
Küsten  und  Inseln,  die  Anziehung  der  Schwaclien  auf  diese  Starken, 
das  Ewige,  was  seit  Jahrhunderten  dafs  Mittelmeer  zum  Spiegel  macht, 
in  dem  wir  das  zusammengedrängte  Bild  der  pohtischen  Konstellation 
«rUidken.  Seitdem  mit  CSaenn  Zügen  nach  Gallien  die  mitteUindiadie 
Welt  aufhörte,  die  Welt  zu  sein,  bewegt  sich  das  geschichÜiche  Leben 
Europas  in  zwei  Strömen,  zwischen  denen  die  Pyrenäen,  die  Alpen, 
der  Balkan  wie  eine  Kette  stiller  Grenzinseln  liegen.  Die  Wellen 
aohlagen  herflber  und  hinüber;  ab«r  ee  bldben  awei  Welten.  Und  das 
niefat  bloß,  weil  die  eine  alt  und  die  andere  neu  ist,  sondern  weil  sie 
grundverschiedene  Beziehungen  zur  Welt  im  ganzen  haben.  Mittel- 
und  Nordeuropa  haben  in  der  Nord-  und  [der]  Ostsee  ihre  Wege  xum 

['  Fragen,  die  der  vom  17.  April  Ins  19.  Mai  1897  geflihrle  grieeUaeb 
tflrkische  Eiieg  ausgelost  hatte.  Der  Hefauageber.J 
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Atlantischen  Oxean,  auf  d«n  die  Kleinheit  und  ungünstige  Lage  dieser 
Nebemneere  ne  hinaui^weist.   Das  Mittelmecr  ist  ein  Schauplatz  für 

eich,  proO  trenne:  »hnrh  die  Angrenzung  Afrikas  und  Asiens  für  den 
Ehrgeiz  mehrerer.  Seit  Roms  Fall  ist  es  keiner  Macht  mehr  gelungen, 
das  ganze  Mittelmeer  zu  beherrschen;  selbst  auf  dem  Gipfel  seines 
Glückes  war  Venedig,  das  dem  Ziele  am  nädisten  kam,  eine  adriatisdi» 
ägäische  Macht.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  selbst  der  Verkehr  nach  Indien 
atlantische  Wege  h^iiclite  —  da  ]a<>  dai<  Mitiehm  er  seitab.  Aber  seitdem 
die  Wege  nach  Indien  und  Usiatrika,  Ostasien  und  Australien  im  Suez- 
kanal susammentreffeD,  ist  das  Mittelmeer  wiedw  dn  Siegespreis  fOr 
den  höchsten  ])o]itischen  Ehrgeiz  geworden.  Das  wird  in  weitesten 
Kreisen  minde.sten?  t?»'abnt.  Als  am  IH.  .Tnni  1895  in  Paris  ein  Comite 
igypUen  gegründet  wurde,  sagte  Deluns-Moutaud:  Heute  ist  die  Frage, 
ob  eine  iUldnherrsdiaft  ühet  LSnder  nnd  Meere  sorn  Nntien  einea 
einzigen  Volkes  sein  soO,  oder  ob  durch  billige  Überdnkommen  jedes 
Volk,  das  nun  in  der  vorderen  Reihe  der  Kulturbewegung  steht,  darauf 
rechnen  kann,  daß  ihni  sein  Platz  unter  Hnr  Sonne  gewahrt  bleibt,  sich 
bis  zu  den  Grenzen  der  Nachbarreiche  zu  entwickeln,  und  ob  endlich 
die  WdtyerkdirBstraßen  allen  gleich  offen  stehen  sollenf 

Ganz  recht;  nur  müßte  Frankreich  von  der  Ctewohnheit  ah> 
lassen,  in  der  Mittelmeer  frage  nur  den  Anlaß  zu  einem  französisch- 
englischen Duell  zu  sehen.  Frankreich  ist  der  KriegsÜotte  nach  die 
sweite  Mittehneermacht,  wenn  England  die  nnsweifelhaft  erste  ist 
Frankreich  teilt  mit  Österreich  das  älteste  historische  Anrecht  auf  Ein- 
fluß in  der  TvCvante,  seitdem  schon  im  16.  Jahrhunilt  rt  (I  r  Schutz  der 
Christen  aus  den  Händen  venezianischer  Konsuln  in  die  französischer 
übergegangen  ist  Frankreichs  Auteil  am  Außenhandel  der  Türkei 
steht  iwar  weit  hinter  dem  Enghmds  zurück,  übertrifft  aber  noch  ein 
■wenig  den  Österreichs.  Die  englische  Flagge  wurde  1895  durch  den 
Suezkanal  von  achtmal  mehr  Schiffen  getragen  als  die  französische; 
selbst  die  deutsche  stand  der  französischen  voran.  So  steht  auch  in 
den  tüikisehen  Tributstaaten  Bulgarien  und  Ägypten  Frankreich  weit 
hinter  England,  und  die  franzo-sischen  Dampfer  sind  selbst  in  den 
syrischen  Häfen  seltener  als  die  österreichi.srhfn  Der  Wert  englischer 
Waren,  die  jährlich  durch  die  Straße  von  Gibraltar  gehen,  wurde  von 
Sir  George  Clarke  auf  214  Millionen  Pfund  Sterling,  der  der  englischen 
Schiffe  im  Mittelmeer  auf  über  50  Millionen  Pfund  Sterling  veran- 
schlagt. E.S  ist  al.so  ein  schwimmender  Wert  [232]  von  über  5  Milliarden 
Mark,  den  allein  der  engUsclie  Handel  in  diesem  Meere  auf  dem  Spiel 
stehen  hat.  Das  bedeutet,  daß  Englands  Poliük  im  Mittelmeer,  wie 
üb^adl,  in  dem  kräftigen  Boden  wirtschaftlicher  Interessen  wurzelt» 
die  jeden  einzelnen  Mann  im  Staate  angehen,  die  jeder  verstehen 
kann.  Das  gibt  seiner  Politik  den  Zug  von  derber  (ie.sundlieit  und 
Bestimmtheit.  Frankreich  hat  in  Algier  und  Tunis  auch  sehr  greifbare 
Interessen;  abw  seine  mittehneerische  Politik  im  ganzen  schwankt 
zwischen  religiösen,  rein  politischen  nnd  wirtschaftlichen  Motiven  ond 
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ist  nicht  stetig:  ihr  größter  Fehler  gegenüber  der  englischeo  und 
[der]  russischen. 

Wir  nennen  Bng^d  und  Rnfiland,  diese  swei  geographiMh  und 

geschichtlich  als  Mittelmeermächte  weit  hinter  anderen  zurückstehen- 
den Staaten.  Es  ist  jedem  klar,  daß  sie  die  eigentlich  großen  Mächte 
auch  in  dem  griechisch-türkischen  Streit  sind.  Sie  sind  unmittelbar 
an  dem  Schicfcnl  Kretas,  Griechenlands,  der  Täikd  interessiert  —  die 
anderen  sind  es  durch  sie  und  ihretwegen,  mittelbar.  Wenn  die  Formen 
der  Diplomatie  (Ins  zulipßcii,  dann  könnten  eigentlich  die  anderen 
Mächte  diesen  beiden  ruhig  überlassen,  die  Verwimmg  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen.  En  ist  ungemein  bezeichnend,  wie  hier  die  Welt- 
verhältnisse  die  öräicben  Interessen  duxchkreusen  und  lahmlegen.  Das 
Uittelmeer  ist  nichts  mehr  für  sich,  ea  gilt  nur  als  ein  kleines  Stüde 
Welt  von  zufällig  wichtiger  Lage. 

Der  Schatten  viel  größerer  Verhältnisse  fällt  darüber  hin.  Für 
RuOland  ist  diese  orientaluche  Frage  von  heute,  die  wir  geneigt  sind 
al.s  die  orientalische  Frage  aufeufassen,  nur  eine  aus  einer  ganzen 
Reihe,  die  aufeinanderfolgen  von  Kreta  bis  Korea.  Sie  haben  alle  das 
gemein,  daß  müde,  zerfallende  Reiche  vor  der  russischen  Landgrenze 
liegen,  die  Türkei,  Pereien,  China,  und  daß  Rußland  bei  dem  natur- 
gemiJIen  Zug,  dm  solche  SohwIEche  auf  dne  starke  Macht  ansäht 
immer  zunächst  mit  England  zusammentrifft,  das  demselben  Zuge 
folgend  von  der  See  her  eingreift.  Man  könnte  den  Vergleich  ins 
emzclne  ausspinuen,  wenn  man  an  die  Eisenbahn-  und  Straßenkon- 
sessionen  Rußlands  in  Pezmen  und  China  erinnert  oder  das  Streben 
Englands  nach  einem  insularen  Stütipunkt  in  der  Koreastraße,  etwa 
Pt.  Hamilton,  mit  dem  nach  einem  Hafen  auf  Kreta  zusammenhielte. 
Es  wäre  nicht  das  erste  Mal,  wenn  einem  Schachzug  auf  dem  Felde 
Mittehneer  einer  au!  dem  Felde  Afghanistan  oder  Nordchina  antwortete. 
In  England  ist  der  Schrecken  unvergessen,  den  das  Erscheinen  einer 
rnssisclicn  Hesandtschaft  in  Kabul  1878  hervorrief,  die  wie  die  Vor- 
hut einer  Armee  dort  auftrat.  Dagegen  dürfte  Rußland  keinen  ebenso 
tiefen  Eindruck  von  dem  Gegenzug  empfangen  haben,  der  in  dem  Trans- 
port einiger  indischen  Begimenter  nach  Iblta  au  liegen  sdbien. 

Der  orientahschcn  Ftegen  Englands  sind  noch  viel  mehr.  Sie 
liegen  nicht  bloß  dort,  wo  es  beim  Näherkommen  der  nissischen  Inter- 
essensphären wetterleuchtet  —  sie  reichen  tief  nach  Afrika  hinein  und 
bis  nach  Australien.  Auch  der  NU  ist  ein  W%  nach  Indien,  wenn 
auch  zunächst  ein  unterbrochener  und  übermäßig  langer.  Aber  indem 
der  Strom  vom  abessinischen  Qucllsoc  an  bis  zur  Mündnng  dem  Roten 
Meer  parallel  fließt,  bildet  er  eine  zweite  Linie  neben  der  Schlagader 
des  englischen  Weltreiches.  So  wie  Ägypten  den  Suezkanal  deckt, 
decken  Nubien  und  Abessinien  die  Fortsetsung  der  IndienstnOe  im 
Roten  Meer.  Man  begreift,  daß  England  die  Annäherung  Frankreiclis 
an  den  oberen  Nil  mit  Mißtrauen  gesellen  hat,  daß  es  Belgien  das 
Sclücksal  des  an  der  Überladung  nüt  Kolonien  zu  Grunde  gegangenen 
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Spaniens  prophezeite,  als  es  seinen  TCongostaat  in  die  einst  ägyptische 
Äquatorialprovinz  einrücken  ließ,  und  daß  es  über  die  Niederlage  der 
fidleiier  in  Abentnien  cSne  [233]  Freude  empftuid,  deren  sehlecM  Ter* 
hehlter  Ausdruck  in  den  sonst  so  get^chickten  englischen  Blättern  dem 
armen  Italien  recht  weh  tat.  Man  begreift  aucli,  daß  zai  den  Plänen, 
die  Chambcrlain  am  energischsten  anfaßte,  als  er  lö95  ins  Amt  kam,  die 
Eisenbahn  Mumbaä-Uganda  gehörte,  die  für  lange  Zeit  nur  politischen 
Wert  haben  wiid  ata  Verbindong  des  großen  NUqueOaees  mit  dem 
Indischen  Ozean  und  als  Mittel  zur  T>ähmimg  der  deutschen  Unter- 
nehmungen in  Ostafrika.  Ägypten  hat  also  nicht  bloß  als  reiches 
Land  den  Wert,  den  es  einst  für  die  Römer  in  dem  Maße  hatte,  daß 
wer  Kaiaer  in  Rom  werden  wollte,  Herr  in  Äg}'pten,  der  GMdqiieUe 
nnd  dem  Weizenland,  sein  mußte.  Es  deckt  den  Kanal  und  den  Nil- 
W^  und  liegt  allen  Wcecn  in  der  Flanke,  die  etwft  auf  den  PnaiBohein 
Meerbusen  zu  indienwärtä  gebaut  werden  sollten. 

England  macht  geltend,  daß,  sobald  es  Ägypten  ohne  Ersatz 
8^er  Trappen  durch  andere  europäischen  Truppen  verlftOt,  das  Land 
in  Unordnung  g-pmten  und  in  .Tahrrsfris-t  alle  Europäer  zum  Verlassen 
des  Landet!  grzwuiim'ii  werden  würden.  Handel  und  Wandel  würden 
in  Stockung  geraten  imd  die  iig^ptischen  Papiere  so  tief  fallen,  daß 
für  die  BeettSier  Verhüte  Ton  Hwiderten  von  Ifilfionen  entstehen  wdzden, 
unter  denen  natfirlioh  Frankreich  am  meisten  zu  leiden  hätte.  Das 
ist  sicherlich  nicht  unrichtig.  Es  könnte  ja  ebensogut  noch  geltend 
machen,  daß  sein  Handel  und  sein  Schifisverkehr  mit  Ägypten  so 
riesig  angewaduen  rind,  daß  heute  mehr  ata  die  HSlfte  dea  Aufim* 
handels  Ägyptens  eng^ch  ist  und  daß  Ägypten  für  die  expanaiTe  Jugend 
seines  T.ande?  ein  weiten  Indien  ata  politiache  Schule  und  VersoigungB- 
anstalt  zu  werden  verspricht. 

Wer  so  große  Literessen  im  südöstlichen  Winkel  des  Mittehneeres 
an  vertreten  hat,  dem  «aehdnt  Kreta  in  etwaa  anderem  Licht  ata 
dem  Griechen,  der  in  die  Ethnike  Hetairia  eingeschworen  ist,  oder 
auch  dem  mitteleuropäischen  Zeitungsleser.  Aber  England  besitzt  ja 
Gypem?  Cypcm  ist  für  England  ein  einst  heißgewünschter,  aber  doch 
in  mehr&eher  EBnsieht  kein  leichter  Beeits.  Die  Staatsonnahmen 
Cypems  betragen  4  Mill.  Mark ;  davon  müssen  1,8  Mül.  Mark  an  den 
Sultan  bezahlt  werden,  die  natürlich  in  keiner  Weise  der  Insel  zu- 
gute kommen,  sondern  vertragsmäßig  an  die  Besitzer  türkischer  Obli- 
gationen übergehen.  5 — 600000  Mark  hat  England  für  die  Verwaltung 
der  Insel  zuzvuKhießen,  und  dabei  klagt  die  Bevölkerung  über  Steuer- 
druck, und  es  geschieht  außerordentlich  wenig  für  die  Verhespcrung 
der  Wiu^.s' rleitungen  und  der  Verkelin?mittel,  einschließlich  der  Hafen 
Cyperus.  Die  Insel  hat  nur  wenige  wirtschafthchen  Fortschritte  unter 
eng^iseher  Verwaltung  gemacht.  Vielldoht  wfirde  der  alte  Gladrtone 
den  Mut  haben,  die  Weggabe  der  Lisel  zu  empfehlen:  nicht  die  Rück- 
gäbe  an  den  früheren  Besitzer,  den  unmögliehen  Türken,  sondern  an 
Griechenland;  vielleicht  noch  lieber  wurde  er  die  Insel  ihr  selbst,  d.  h. 
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den  Gyprioten  übergeben,  die  dann  einen  autonomen  Staat  bilden 
würden.  Auch  andere  Staatemänner  haben  bei  verschiedenen  Gelepcn- 
heiten  den  Wert  Cyperns  sehr  niedrig  veranschlagt.  Harcourt  hat  als 
Staatdcanzler  am  5.  Man  1895  die  Brworbimg  Cyperne  rundweg  als 
einen  Fehler,  eine  verfehlte  Spekulation  bezeichnet.  Die  Unterstellung, 
daß  er  die  Insel  wohl  sobald  wie  möglich  ihrem  früheren  Besitzer 
wieder  zurückereben  iiKH'hte,  beantwortete  er  ausweichend.  Die  bei 
jeder  Beratung  rcgeiiuaJjig  wiederkehrende  Seibötlobrede  auf  England, 
das  das  anne  pypem  der  Tyrannei  dee  Sultans  entrissen  habe  und 
es  nicht  wieder  tndi^eni  dtbrfe,  icheint  nur  dazu  bestimmti  die  dem 
englischen  Herzen  wohltuende  sentimentale  Seite  der  Frage  hervor- 
zukehren. Aber  in  Wirklichkeit  hat  .sie  den  sehr  praktischen  Zweck, 
die  Sympattiien  der  Griechen  zu  gewinnen,  so  wie  einst  die  der  Italien«:. 
Auch  sie  sind  ein  politischer  Wert  vor  allem  in  jttien  (234]  Gegenden,  wo 
die  Völker  jioliti.scli  Kinder  sind.  Auf  Cypem  selbst  sind  zwar  solche 
Sympatliien  nicht  gewachsen  —  dort  haben  sich  vielmehr  die  Engländer  ver- 
haßt gemacht,  und  auch  das  macht  ihnen  die  Insel  nicht  werter.  Die 
Hanpteaehe  ist  aber  die  Lage  vor  dem  syiiech-cOiciaehen  Winkel,  abseit 
von  der  großen  europäisch-indischen  Weltstraße,  auf  die  es  England 
immer  in  erster  Linie  ankommt.  Seine  scldechten  Küsten  machen  e.s 
nach  dem  Eingeständnis  englischer  Staatsmänner  selbst  für  eine  Kohlen- 
statuMi  lueht  geeignet  Düke  hat  die  Insel  schon  bald  nach  der  Er- 
werbung ab  militliiach  völlig  wenfloa  bezeichnet.  Ein  entfernter  Wert, 
den  sie  einmal  gewinnen  könnte,  wenn  in  der  Bucht  von  Alexandrette 
die  indisch-syrische  Überlandbahn  ausmünden  würde,  kann  heute  noch 
nicht  in  Betracht  gezogen  werden  —  neben  Kreta. 

Im  Gegensatz  zu  Cypem  liegt  Kreta  mitten  im  östlichen  Mittel- 
raeer,  gerade  für  den  der  Längpachse  de?  Meeres  folgenden  atlantisch- 
indi.schen  Verkehr  ungemein  wiclitig.  Ks  ist  in  der  Natur  dieses  Meeres, 
daß  es  zwischen  den  südeuropäischeu  Halbinseln  und  nordafrikanischeu 
Hereinngungen  dreimal  eingeengt  ist»  saeist  bei  Gibraltar,  dann  bei 
lialta,  dann  bei  Kreta ;  darauf  folgt  dann  die  letrtfi  und  gidßte  Ein- 
engung, der  künsthche  Suezkanal.  Drei  davon  find  in  englischen 
Händen  —  nur  Kreta  blieb  bis  heute  zu  wünschen,  das  in  seiner  Suda- 
Bucht  den  ungeheueren  Vorzug  eines  Hafens  und  ragletoh  «ner  von 
der  Natur  seihet  befestigten  Reede  hat,  wie  man  sie  nur  in  Kon- 
stantinopel  selbst  wiederfindet.  Die  Eingänge  ins  Adriatische  wie  ins 
Ägäieche  Meer  und  in  das  eigentUche  Mar  di  Levante  mit  Port  Said 
im  Hintergrund  beherrschend,  ist  Kreta  heute  viel  wichtiger  als  Malta. 
Den  Klagen  gegenttber,  daß  Malta  nicht  hinidchend  befestigt  sei,  d«ien 
übrigens  in  den  letzten  Jahren  doch  sehr  viel  Boden  entzogen  worden 
zu  sein  scheint,  ist  angedeutet  worden,  daß  England  einen  von  Natur 
besseren  Platz  im  zentralen  Mittelmeer  sich  sichern  müsse.  Um  Cypem 
konnte  sich'e  daram  nicht  handeln,  nur  om  Kreta,  dessen  Snd»-Bai 
ungefiihr  da?  i.st,  was  Kiel  für  die  Ostsee.  Als  Napoleon  den  Satz  aus* 
sprach;  Wer  Malta  hat>  beherrscht  das  Mittelmeer,  lag  das  Schwer- 
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gewicht  im  westlichen  Mittelmcer.  Frankreich  uiid  Spanien  waren 
damals  noch  große  Seemächte,  und  der  Indienhandel  hatte  das  Mittel- 
mecr  N  erlaseen.  Seitdem  hat  das  östliche  Mittelmeer  wieder  an  Be- 
deutung gewoniieii  und  kann  mit  jedem  Fortschritt  im  ftnOersten  Osten 
nur  weiter  gewinnen,  und  der  Zustand  ist  wieder  eingetreten,  in  dem 
im  gpäteren  Mittelalter  Kreta  durch  »seine  Weltstellung  im  Winkel 
dreier  Enlteile«  (Heyd,  s Levantehandel cc^  Venedigs  Halt  bei  der 
Beherrschung  des  Agäischen  Meeres  und  der  Levante  von  Dauuiette 
bis  Konstantittopel  war.  Bs  Uingt  Ja  sehr  übertrieben,  wenn  gesagt 
wird,  die  Suda-Bai  in  englischen  Händen  werde  den  Wert  von  Kon- 
stantinopel  und  Saloniki  illusorisch  machen.  Wahr  daran  ist,  daß  sie 
durch  Hafen  und  Lage  für  eine  starke,  au  Hilfsmitteln  reiche  Macht 
die  beherrschende  Stellung  in  der  Levante  bedeutet  England  wird 
sicherlich  Ägypten  nicht  frei^villig  aufgeben;  sollte  es  aber  dazu  ge- 
zwungen werden,  dann  ist  Kreta  für  ».s  dasselbe,  w:l«  Cypern  für  die 
lAteiner  in  Syrien  und  Tenedos  für  den  pontischen  Handel  der  itaUe- 
nischen  Seestädte  gewesen  ist:  die  Aufnabniestellung,  aua  der  man  in 
die  alten  Stellungen  bei  günstiger  Gelegenheit  zurückkehrt  Im  Besitse 
Kretas  könnte  England  so  manchen  t^^rritoiialen  Änderungen  in  Syrien 
und  Kleinasien  ruhiger  entgegensehen. 

Wer  könnte  von  Cypern  und  Kreta  sprechen,  ohne  Syriens  zu 
gedenken,  von  wo  aus  «Uese  biseln  einst  ihren  politischen  Wert  emp- 
fingen? Für  Phönizier,  Griechen  und  Venezianer  waren  sie  stets  die 
Si  hwellf'n  7.\\  den  Toren  der  «großen  Handelswege,  die  zwischen  Gaza  und 
Antiochien  ausniün-  [235]  deten.  Und  für  alle  Handelsvölker  war  Syrien 
immer  eines  der  widktigsten  Durchgangsländer  swischen  Europa  und 
Asien,  besonders  Indien  und  Arabien.  Wie  überall  haben  die  Seewege 
auch  liier  den  Landwegen  immer  mehr  von  ihrem  Verkehr  entzogen; 
es  werden  aber,  wie  überall,  auch  hier  die  Eisenbahnen  den  Landwegen 
wiedergeben,  was  sie  ernst  betiaßen,  und  noch  mehr.  Emes  allerdings 
wird  die  Kunst  dem  Lande  nie  geben  können:  mne  gute  Küste.  Nur 
die  großartige  Bucht  von  Alexandrette  könnte  einst  zu  einem  Hafen 
im  großen  Stil  umgebaut  werden.  Aber  Alexandrette  liegt  am  Ende 
der  syrischen  Küste.  Die  größte  Haudelsstadt  Syriens,  Beirut,  hat  seit 
1893  einen  vortrefflichen  Hafen,  der  aber  zu  klein  ist.  Die  meisten 
Kifenplätze  sind  offene  Reeden.  Djus  steigert  natürlich  den  Wert  des 
hafenreichen  Kretas  norh  mehr.  Wie  entwicklungsfähig  aber  Syrien 
ist,  das  zeigt  am  besten  das  Wachstum  von  Beirut,  dessen  Bevölkerung 
sich  in  den  letzten  70  Jaliren  verfünffacht  hat  und  dessen  Aus-  und 
Einfuhr  in  den  letsten  Jahren  um  60  MilL  Reichsmark  schwankte. 
Syrien  tritt  besonders  als  Seidenlieferant  immer  mehr  hervor.  Niemand 
zweifelt  an  den  wirtschaftlichen  Tugenden  der  \m  Kern  immer  semitisch 
gebliebenen  Bevölkerung,  von  deren  zwei  Millionen  vielleicht  5  Prozent 
die  Türken  ausmaohen.  Der  glänzendste  Bdeg  für  deren  Unlust  oder 
Unfälügkeit,  die  Unt<  rwurfcnen  zu  >verturken<l  Die  politisdien  und 
menschlichen  Tugenden  der  Syrier  dagegen  woden  von  jedermann. 
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niedrig  veranschlagt.  Den  Griindrag  der  nichttürkischen  BevÖlknrung 
des  Reiches  —  etwa  10  Mill.  gcf^cn  18  Mill.  Mohiunmcclaner  — ,  dtircli 
inneren  Hader  den  Türken  die  Herrschaft  zu  erleiclitern,  zeigen  die 
Syrier  am  auffaliendslen.  Die  Kämpfe  der  Maroniten  und  Drusen  »iud 
nur  SU  bekannt  Beide  sind  Cfatisten. 

Frankreich  legt  großes  Gewicht  darauf,  daß  es  die  Sympathien 
lateinischer  Cliristen  in  Syrien  hat,  von  denen  allein  die  Drusen  den 
Engländern  eine  unsichere  Neigung  entgegenbringen,  die  durch  Ge- 
odienke  genährt  werden  muß.  Frankreich  handelt  hier  nach  dem 
Grundsatz:  Unser o  Trailitionen  Bind  unsere  Größe  im  Orioit.  Ob  ge- 
rade die  syrischen  Traditionen  praktisch  sind?  Außerdem  weiß  es  aber 
auch  dort  zu  schaffen  und  zeigt  sich  darin,  z.  Ii.  mit  seiner  Bahn 
Beirut-Damaskus-Haiuan,  weit  den  Engländern  überlegen,  die  ihre  lang 
projektierte  Bahn  Beinit«  Haifa •Tlberias  nicht  anstände  bringen.  Es 
hat  den  Engländern  nichts  geliolfen,  daß  sie  ihren  Arger  bis  in  ihre 
Konsulats})erichte  hineintrugen,  in  denen  ihre  Unternehmen  als  nur  auf 
Handelsinteressen  bedacht  hingestellt  wurden,  was  natürüch  die  Ver- 
dächtigung der  franaödachen  Unternehmungen  als  politischer  mit  ein- 
schließt Diese  Metboden  sind  allmählich  dodk  zu  bekannt  geworden, 
als  daß  sie  et^vas  anderes  als  Mißtrauen  hervorzurufen  vermöchten. 
Die  Franzosen  haben  nun  einmal  ihren  Vorsprung,  und  zwar  haben  sie 
ihn  ohne  viel  Gerede  durch  ihre  Kulturleistungen  errungen,  unt«r 
denen  Arbäten  ersten  Ranges  wie  der  Hafen  und  die  Wasserleitung 
von  Beirut  stehen.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  auch  für  die  Weiter- 
entwicklung des  eyri^clien  Eiseidjahnnetzes  ihnen  <li<'  gri>ßte  Aufgabe 
zufällt.  Der  Ausclduß  im  Süden  nach  Jerusalem,  Jaüa  und  ans  Tote 
Meer  und  im  Norden  auf  Adana  zu  wird  Syrien  seine  alte  Weltstellung 
zwischen  Europa  und  Indien  wieder  zurückgeben,  allerdings  nicht  mehr 
als  Monopol,  sonrlern  als  einer  von  den  Wasserfäden,  in  die  der  alte 
Strom  des  Ostverkehres  sich  auflöst.  Durch  seinen  eigenen  Wert,  dem 
der  nicht  abiuschatiende  ISnfluO  der  heiligen  Stätten  zuzurechnen  ist» 
und  durch  diese  erst  wieder  fruchtbar  zu  machende  Weltstellung  steht 
Syri(!n  tmmittelltar  neben  Agyj)t«n.  Daß  es  für  ein  im  Auswanderern 
reiches  Land  wie  Deutschland  ein  herrlu  hes  Kolonialgebiet  besonders 
im  gebirgigen  Innern  wäre,  ist  unzähligemal  gesagt  worden.  Aber  indem 
man  darüber  hin  und  her  [236]  redete,  ist  die  einheimisdie  Bevölkerung 
an  Zahl  und  Regsamkeit  vorgeschritten:  dir  I.ihanon  ist  licute  so  dicht 
bevölkert  wie  Niederbavem.  Da  ist  nur  Platz  für  einzelne  zerstreuten 
Kolonien,  wie  sie  schon  in  Palästina  sitzen.  Das  rraktischstc  und 
Nächstliegende  ist  auch  hier  nur  die  Teilnahme  am  Handel  und  an 
der  wirtschaftlichen  Erschließung  des  Landes  überliaupt,  d.  h.  der  Welt* 
bewerb  zunächst  mit  Frankreich  und  dann  mit  England. 

In  Frankreichs  MittelmeerpoUtik  lebt  nicht  die  robuste  Kraft 
immer  mehr  anschwellender  materieller  Interessen.  Noch  immer  ^ielt 
es  dort  eine  große  Rolle;  aber  seine  Handelsbeziehimgen  und  Geld* 
anlagen  sind  nicht  so  fortgeschritten  wie  die  engliachen  und  deutschen 
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iinf!  7.nni  Teil  auch  die  österreichischen.  In  Frankreich  liat  es  gerechte 
Aufsehen  erregt,  daß  der  französische  Handel  mit  Kreta  hinter  den 
österreichischen,  deutschen,  englischen,  türkischen,  griechischen  und 
itali«iiisclMD  surückgegaiigan  ist  Der  Figaro  verdffenüichte  am  34.  Feb> 
mar  d.  J.  Auszüge  aus  dem  Jahresberichte  des  französischen  General- 
konsuls in  Canea,  die  darülu  r  keinen  Zweifel  lassen,  daß  Frankreich 
auch  hier  viel  Boden  verloren  hat.  1895  hielten  sich  die  Ausfuhren 
nndcreichs  und  OaterreichB  (die  manche  deatBchok  einscUieOen  mögen) 
naidi  der  Türkei  ungefäiir  die  Wage.  Deutschlands  Aiisfuhren  nach 
diesem  Gebiet  haben  sich  von  1880 — 1895  versechsfacht,  nach  Griechen- 
land  verdreifacht.  Für  Ägypten  sind  genauere  Angaben  für  die  früheren 
Jalue  nicht  TOifaanden.  War  indMaen  das  vorMBidie  Buch  des 
k.  u.  k.  Konsuls  Neumann  »Das  moderne  Ägypten  c  (1893)  liest, 
wird  dm  P^indruck  ir'  winncn,  daß  auch  hier  Deutschland  imd  Öster- 
reich auf  Kosten  Frankreich?  sich  ausgedehnt  haben.  Xeumann 
prophezeit  dem  deutschen  Handel,  er  werde  mit  der  Zeit  die  erste 
Statte  in  den  Sgyptisdien  Hauptplätsen  einnehm«i.  Das  ist  vielleicht 
gef(enttber  der  politiedb  begunirtigten  englischen  Wetä)ewerbung  au 
optimistisch. 

Wenn  ilie  eine  große  Tatsache  in  der  Geschichte  der  [letzten  i  Jahr- 
zehnte die  ungeheure  Steigerung  der  Weltstellung  des  östhchen  Mittel- 
meeies  dumh  and  fOr  England  ist,  so  wollen  wir  doch  nicht  übenehen, 
daß  das  Mittelmeer  auf  allen  Seiten  gewonnen  hat  Sein  Glanz  ist  immer 
höher  am  politischen  Horizont  Europas  emporgestiegen,  und  in  dem- 
selben Maße  meint  man  auf  anderen  Seiten  Zeichen  beginnender  Lösung 
mid  Anfhellung  schwerer  Wolken  wahmmehmen.  Jedenfalls  liegen 
die  Zugbahnen  dar  geschichtlichen  Stürme  nicht  mehr  so  einseitig 
über  Mitteleuropa  wie  sonst.  Undenkbar  ist  heute,  daß  Kriege  mit  so 
großen  Zielen,  wie  sie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  gekämpft  wurden, 
nur  in  Deutschland,  den  Niederlanden,  Ungarn  entschieden  werden 
könnten.  In  lütteleaiopa  soUte  man  mdi  manchmal  dankbar  an  ein 
geschichtliches  Datum  erinnern,  das  man  fast  vergep.<?en  zu  haben 
scheint:  den  4.  Juli  1830,  an  dem  die  Franzosen  Algier  cirmahmen. 
Welche  Änderung  hub  mit  dieser  Fußfassung  Frankreichs  an  der  Bais 
bareskenkfiste  anl  Nur  England  selcte  ihr  lebhaftestMi  Widerstand 
entgegen,  der  aber  nicht  über  Reden  imd  Noten  hinauskam,  i)  Es  gab 
eben  damals  keine  mittehneori.sche  Seemacht  mehr  neben  England. 
Hier  vrurde  nun  der  erste  Anfang  gemacht,  eine  neue  zu  begründen. 
Trafalgar  und  Algier  hegen  Lander  ungemein  nahe;  hier  wmde  nea 
angeknäpft,  was  dort  aenissen  worden  war.  Frankreich  ist  nicht  ebenso 
glücklich  in  Ägypten  gewesen,  dem  es  sehn  Jahre  nachher  eine  Art 

')  Ale  der  preußische  Ge«andte  von  Bttlow  in  London  1890  seiner 
negjerang  riet,  krin  VertniveB  anf  englisehe  ffiUe  bei  der  Wiedarhacstellaiig 

der  Niederlande  zu  setzen,  konnte  er  schon  auf  Algier  und  die  Tfllkat  ▼81^ 
weisen,  um  su  zeigen,  wie  England  seine  Freunde  verbuwe. 
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lisch en  Vormundschaft.  Aher  es  hat  doch  jahrzehntelang  dort  den 
weit  überwiegenden  Einfluß  geübt.  Als  es  in  Ägypten  rückwärts  ging, 
hat  Frankreich  in  Tunis  um  so  festeren  Grund  gewonnen.  Völkerrecht- 
Mcb  [237]  steht  es  ja  «of  scinein  Behutivertnig  vom  12.  Mai  1881  ebenao 
unsicher  wie  England  in  Ägjrpten ;  aber  es  bleibt  dort.  Der  erneuerte 
Hafen  von  Biserta  zeigt  der  Welt,  was  Frankreich  politisch  will.  Es 
bedroht  Malta  und  Italien,  indem  es  seinem  eigenen  Besitz  in  Algerien 
die  Flanke  deckt  Zwischen  Korsika  und  Tunis  sind  Sizilien  imd 
Sardinien,  edekte  Organe  des  italieni0(dien  Körpers,  aus  unerträglicher 
Nahe  bedroht.  Da  glüht  der  alte  punisch-römipche  Konflikt  wieder 
auf.  Italien  ist  zwischen  England  und  Frankreich  die  dritte  große  See- 
macht des  Mittelmeeres  geworden,  und  dazu  iäi  es  die  mittelmeerischste 
▼on  den  dreian,  weil  aein  ganiea  Gebiet  im  Mittelmeer  and  swar  in 
der  cntächeidonden  Mitte  liegt,  von  der  aus  einat  Rom  die  Herrschaft 
über  das  Ganze  gewann.  Hier  ist  die  Verbindung  zwischen  18.S0  und 
1870,  die  wir  vorhin  andeuteten.  Von  Deutschland  kann  Frankreich 
hfiehetena  seine  verlorenen  Provinsen  wiedergewinnen  — >  an  Italien  könnte 
aa  von  seiner  Weltmachtstellung  einbüßen.  Ob  England  fortschreitet 
oder  zurückgeht  —  die  Frage  der  Vorherrschaft  im  westlichen  Mittelmeer 
schwebt  zwischen  Frankreich  und  Italien ;  und  da  Italien  auch  Land- 
macht ist  und  dort  Freunde  braucht,  ist  Frankreichs  Stellung  in  Tunis 
an  einem  Bdutdm  dea  Dreibnndee  geworden. 

Wir  wollen  in  diesem  Zusammenhang  auch  Spaniens  nicht  ver- 
geasen;  denn  ein  kleiner  Teil  von  Frankreichs  Größe  ist  Spaniens 
Schii^be.  Und  doch  darf  man  Spanien  nicht  als  einen  Satelliten 
Frankreicha  aoffassen.  Wenn  es  das  leider  kulturlich  ganz  und  gar 
ist  —  politiBch  kann  es  ao  wdt  nidit  kommen.  Was  Tunis  zwischen 
Frankreich  und  Italien,  kann  Marokko  zwischen  Frankreich  und  Sjjanicn 
werden.  Doch  ist  dafür  gesorg^t,  daß  Frankreich  nicht  zu  weit  über 
den  MulujaÜuß  westwärts  sich  ausdehnt.  Marokko  ist  zwischen  Mittel- 
meer imd  AÜantiachem  Oiaan  eine  Stdlnng  ersten  Ranges,  und  Bngland 
hat  Frankreichs  Einfluß  dort  mit  Erfolg  entgegengearbeitet  Aach 
Deutschland  und  Italien  würden  nicht  gleichgültig  zusehen,  wenn  der 
Südpfeilcr  des  Tores  von  Gibraltar  in  fremde  Hunde  käme.  1^1  Und  so 
haben  wir  in  Marokko  eigentlich  das  weatUcbsto  OUed  der  Kette^  der 
orientalischen  Fragen  und  zuglddi  den  Grund,  warum  die  &anaösiach- 
spanische  Freundschaft  nicht  zu  warm  werden  wird. 

In  Summa  hat  also  das  Auftreten  neuer  Mittclmecrnüichte  nei  t  u 
dem  bis  1830  tatsächlich  alleinherrschenden  England  den  grulicn  Erfolg 
för  nna»  die  Au&nerksamkeit  und  Kiifte  Frankreidis  nach  S&den  ab- 
gelenkt imd  damit  Frankreichs  beunruhigende  Vormachtstellung  in 
Mittelearopa  beaeitigt  zu  haben.  Ana  diesem  Geaiehtapunkte  betrachtet, 


[*  EiiM  YoRahnmig  dea  EingreüaDa  dea  Deutachan  Beieba  In  die  marak- 
kaidache  Felitik  lyaakreieh'Bnglanda  im  Min  1906.  D.  B.] 
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ist  TOD  d611  swei  groOen  FeMern,  die  Tbien  der  fttuiriLrügen  Politik 

des  dritten  Napoleun  vorwarf,  der  Begünstigung  der  italieiUBdien  und 
[der]  deutschen  Kitihcit,  jedenfallB  der  erste  der  scliw^rpre  gewesen. 
Wir  sollten  aber  noch  etwas  weiter  zurückgehen  und  an  jene  Zeit  er- 
innern, wo  Frankreich  seine  so  großartig  geplante  Stellung  in  Nord* 
amerilui  und  damit  die  Anwsrtechafi  an!  ein  fraxisösiMlies  Neiiearo|Mt 
im  Westen  einbüßte.  Der  Friede  von  Paris  von  1763  bedeutet  Frank- 
leichs  Verzicht  auf  eine  Stellung  im  nordatlanti^chen  Ozean,  die  der 
englischen  ziemlich  gleichwertig  war.  Deutächiand  und  Österreich 
maOten  damals  verwüstet  und  ausgesogen  werden,  um  diesen  Wettstreit 
zu  cnt<e1)eiden.  Wir  sehen  mit  BeMedigung  auf  das  Ergebnis  hin, 
daß  Frankreich  vom  Atlantischen  Ozean  und  von  Mitteleuropa  auf  das 
Mittelmeer  verwiesen  i^t.  1160  kam  in  Augsburg  eine  anonyme  Flug- 
eduift  von  damals  seltenem  politischen  Blick  heraas.  Der  vielsagende 
Titel  ist:  »Amerikanische  UrqueUe  derer  innerlichen  Kriege  des  be* 
diängten  Teutschlands«,  und  das  Motto: 

>0b  Franz  und  Britto  siept,  ja  tausend  Sklaven  macht, 
Wo  Mohr  und  Skytho  wohnt,  wird  nicht  von  uns  geacht.« 

[238]  Hoffentlich  werden  wir  diesen  Vorwurf  heute  mit  gutem 
€tewis.scn  ablehnen  dürfen. 

Die  ötelluiii;  IluÜl.inds  zu  Mitteleuropa  hat  manches  Ahnliche 
mit  der  Frankreichs.  Auch  Rußland  tritt  von  Norden  an  das  Mittel- 
meer heran,  wo  es,  nach  freierer  Ausdehnung  strebend,  auf  England 
trifft,  das  vor  allem  ihm  den  Weg  ins  freie  Mitt^lmecr  verlegen  möchte. 
Für  flirM  ii  Zweck  hat  England  die  ^^rriUti  n  Opfer  gebracht  und  andere 
Mächte  veranlaßt,  nocli  größere  zu  bringen.  Es  ist  ihm  gelungen,  den 
Satz,  daß  der  Besitz  von  Konstantinopel  die  Weltherrschaft  bedeute, 
in  wnteeten  Kreisen  glaubhaft  au  madien.  Der  Krimkrieg  war  der 
Höhepunkt  dieser  Politik;  mit  der  Becndigtmg  dieses  Krieges,  ohne 
daß  Kußland  nocli  empfindUcher  gedemütigt  wurde,  hub  der  Nieder- 
gang dieser  PoUtik  an.  Osterreich  ist  am  tiefsten  in  diese  Auffassung 
vecflodkten  gewesen.  Wenn  heute  ein  ostendehiBcher  Staatsmann  den 
Zustand,  den  wesentlich  die  russische  Politik  auf  der  Balkanhalbinsel 
geschaffen  hat,  mit  dem  v«>r  40  Jahren  ver^rlcicht,  .so  kann  er  drei 
Dinge  nicht  leugnen:  (Xsterreich  liat  seine  eigene  iStellung  durch  die 
Ausdehnung  über  die  Save  verstärkt;  in  seiner  Umgebung  sind  Zünd- 
stoffe weggeräumt,  die  frübor  beständig  mit  Störungen  ^bten;  und 
endlich  hat  sich  den  ßelb.ständig  und  lialbselbständig  gewordenen 
Balkanstaaten  ein  ausgiebiges  Handels-  und  Verkehrsgebiet  erschlossen, 
dessen  Bezieh imgcn  zu  Österreich  und  Deutschland  von  Jahr  zu  Jahr 
enger  und  gewinnbringender  werden.  Auf  diesem  Oebiet  ist  von  russi- 
scher Suprematie  nichts  zu  spüren;  wohl  aber  geht  eme  andere  stetig 
rückwärts:  das  ist  die  des  englisehcn  Handels,  der  diese  Länder  von 
der  See  her  fast  ohne  W  ettbewerb  ausbeutete.  GlückUcherweise  greift 
die  Erkenntnis  ünmer  mehr  um  sich,  daß  ICttdienropA  und  dBe  Bidkan- 
länder  aufeinander  angewiesen  sind.  Deutschland  und  Ostenreich  haben 
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ihnen  gegenüber  gleiche  Intereseen.  Boentw  und  die  Henegowina  sind 

auch  ein  Eckstein  des  Dreibund«  s,  aber  im  anderen  Sinn  alsTmiisI 
Und  auch  auf  dieser  Seite  frommt  es  Mittfleuropa,  wenn  sein  großer 
Nachbar  sich  freier  nach  dem  Mittelmeer  zu  ausdehnt  als  nach  Westen. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Albert  Schäffle  das  orientalische  Problem 
in  dem  Buche  »Deutsche  Zei^  imd  Kemfragenc  (1894)  in  freiem  Geist 
behandelt,  dessen  Wehen  klärend  den  Dunst  aufwirbelte,  der  noch 
für  viele  Augen  den  Blick  in  die  eigenen  und  }>esonderen  Interessen 
Mitteleuropas  verhüllt,  Isolierung  Englandif:,  BeineUigung  der  natur- 
gemäßen Wünsche  Roflland«,  Bestreben,  die  Reste  des  tärkiwhen  Reiches 
ein  freies  Feld  für  gemeineDropäische  \Mrtschaftö-  und  Kolonisation*- 
tätigkeit  werden  zu  la«i?en :  das  sind  die  Grundgedanken,  die  8ich  ihm 
für  die  mitteicurupäischen  Mächte  aus  dem  heutigen  Zustand  ergeben. 
Soweit  man  sehen  kann,  sind  ja  das  die  leitenden  Gedanken  der 
deutschen  nnd  österreichischen  Staat^sraänner  in  den  Kreta- Verhand- 
lungen 'j:t'wr<en,  und  daß  sif  nich  dabei  mit  Rußland  einig  fanden  und 
England  gegen  sieh  hatten,  das  kann  uns  nur  beruhigen.  Rußland 
hat  ja  ganz  andere  Motive,  das  Türkische  Reich  zu  erhalten,  und  viel- 
l^cht  vi^i^t^chere  sb  dto  mittdeuropaisf^n  M&chte.  Bd  ihm  ftUt 
besonders  das  Bedürfnis  der  Sammlung  nach  einer  Periode  der  P^xpansion 
ins  Gewicht.  Es  lebt  in  einer  Zeit  innerer  Arbeit  und  muß  auch  seiner 
Armenier  sicherer  sein,  ehe  es  ihnen  andere  hinzufügt.  Die  mittel* 
europäischen  l^hte  haben  ihierants  nidit  hloß  wirtschaftliche  QrQndei 
die  ihnen  die  Times  (12.  Mai  d.  J.)  als  die  ausschlaggebenden  zuschieben 
möchten;  docli  liegt  es  ja  offen,  daß  sie  eifrig  bestrebt  sind,  an  der 
Kulturarbeit  in  Vorderasien  überall  sich  den  Anteil  zu  sichern,  den  ihre 
Lage  ihnen  verspricht.  Daß  dazu  die  Ruhe  der  Türkei  nnd  £e  Freunde 
Schaft  der  [239]  Türken  dienlich  smd,  versteht  sich  von  selbst.  Tragt 
ihre  Politik  dazu  bei,  die  Gefahr  einer  unmittelbaren  Übereinkunft  Eng- 
lands mit  Rußland  zu  vermindern,  so  ist  sie  doppelt  zu  lohf  n.  Deut 
schland  hat  vor  allem  Ursache,  auf  diese  Gefahr  zu  achten,  die  großer 
w9ie  als  die  ra8si8ch>lTanaöeiBche  AUians.  Wüie  erst  die  von  Oladstone 
vertretene  Verständigung  in  der  orientalischen  Frage  zur  Wahrheit  stets 
geworden,  dann  würde  nieh  das  Gefidd  der  Interessengemeinschaft 
zwischen  diesen  beiden  Mächten  Europas  und  Asiens  rasch  haben 
verstiuken  können.  Die  ganze  radikale  Paita  in  England  hat  die  Lehre 
in  ihr  Credo  auf;:;«  nommen,  die  Interessen  Englands  und  Rußlands 
seien  in  der  orientalischen  Frapjo  nicht  unvereinbar.  Eine  Abmarhnn;^: 
zwischen  beiden  mit  Übergehung  der  mittleren  Mächte  war  also  keine 
Unmöglichkeit,  ehe  die  heutige  Konstellation  sich  bildete. 

* 

Unter  den  Wechselfällen  des  Krieges  und  der  thplomatischen 
Verhandlungen  geht  die  Kulturarbeit  ihren  Gang  fort.  Sie  wird  ge- 
stfirt;  aber  sie  ninmit  ihre  Werke  wieder  snt  und  oft  folgt  «af  die 
Unterhrediung  ein  um  so  kiäftigerer  UmscfawuDg.  Der  Zeitongsleeer 
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erfährt  natüilioh  nur  ▼on  Krieg  und  Frieden  und  geht  lO  «adflMn 
Begebenhcitrn  üheT,  wenn  ein  Konflikt  beigelegt  ist.  Aber  was  man 
Beilegung  nennt,  dm  ist  ja  nur  eine  oberflächliche  Ausgleichung  und 
Beruhigung;  darunter  kann  tücii  in  aller  Stille  so  viel  ändern,  dali  beim 
nftchilMi  Konflikt  gaas  andere  Krifte  in  Wirksamkeit  treten.  Bb 
kommen  neue  Kräfte  zum  Vorschein,  die  erst  hervorgebracht  wurden, 
und  alte,  die  früher  nicht  in  Tätigkeit  gewesen  waren.  Man  muß  also 
die  Kulturfragen  von  den  Fragen  der  politischen  Begeben- 
heiten trennen.  Über  die  Stdlnng  der  beiden  Völker  in  den  mittel* 
meerischen  Angelegenhelten  können  sowenig  vrie  die  kriegerischen 
Erfoltjp  der  Türken  die  Mißerfolge  der  Griechen  endgültig  entscheiden. 
Ruhige  Beurteiler  werden  ja  ohnehin  durch  den  Glanz  der  türkischen 
Siege  nicht  darüber  geblendet  worden  sein,  daß  die  Griechen  die 
Schwächeren  waren  und  dazu  nooh  ihr  schlecht  organisiertes  Heer  anf 
drei,  weit  vtnirinuiulor  gelngone  Kricgsschauj)lätze  verzettelt  hatten. 
Gerade  in  den  Ländern  des  Ostens  ist  e?  ja  so  häufig,  daß  ein  im  Krieg 
niedergeworfenes  Volk  sich  durch  Triumphe  seiner  friedlichen  Arbeit 
entschädigt  Würden  flbrigens  die  Romiiien,  an  deren  Kriegstüchtig- 
keit seit  Plewnn  nicht  mehr  gezweifelt  wird,  sich  aus  eigener  Kraft 
die  Unabhängigkeit  haben  erkämpfen  können?  Es  gab  eine  Zeit,  WO 
alle  Welt  einig  war,  daß  sie  ein  ganz  unkriegerisches  Volk  seien. 

Griecheiämd  hat  ftberall  Fortschiitte  gemacht,  wo  eehie  mi- 
heilvolle  Parlainentsregienrng  nidlt  eingriff,  ünter  den  wirtschaft- 
lichen Emmgensr  hafteii  nennen  wir  seine  Handelsflotte,  die  mit  312000 
Tonnen  (162  Dampfern)  heute  wieder  eine  der  größten  des  Mittelmeeres 
ist.  Sein  Außenhandel  ist  trotz  des  Staatsbaukerotts  und  des  Fallens 
der  Korintb«apreise  grOOw  als  der  Berbims  und  Bd^anens.  Die 
Landwirtschaft  verbessert  ihre  Methoden ;  dafür  zeugen  vor  allem  der 
griechische  Wein  und  die  Abnahme  der  Getreideeinfuhr.  Die  Erfolge 
der  griechischen  Kaufleute  im  Ausland  sind  allbekannt.  Auf  dem 
geistigen  Gebiet  hat  sich  Griechenland  noch  immer  etwas  von  den 
alten  Schulmeistemeigungen  bewahrt.  Der  Elementarunterricht  ist  im 
Verhältnis  zu  den  sonstigen  Staateeinrichtungen  fast  zu  gut.  Athen 
ist  nicht  bloß  ein  geistiger  Mittelpunkt  für  Griechenland,  sondern  für 
das  Griechentum  überhaupt.  Die  glänzenden  Anstalten  und  Sammlungen 
für  die  wissNUchsfUichen  Stadien  mid  die  hervorragenden  Gelehrten 
der  Universität  tratren  allerdings  auch  zu  der  politisch  bedcnklirlien, 
überragenden  Stellung  Athens  bei.  Die  vielgepriesene  Freigebigkeit 
reicher  Griechen  ist  zu  einseitig  der  Hauptstadt  zugewendet  worden. 
Das  Klein'Fans,  das  man  hi«r  heranpflegt,  steht  gans  anfier  VerhSltnis 
zu  der  Eänfadiheit  des  [240]  Tandes.  Dagegen  fehlt  es  in  den  Provini- 
Städten  an  guten  Mittelschulen.  Ein  Rildungsproletariat  bereitet  im 
heutigen  Griechenland,  wie  einst  im  alten,  den  Boden  für  die  politische 
Korraption.  Zahhreiche  Berichterstatter  aller  L&nder  haben  in  diesen 
leisten  Monaten  ihre  griechuohen  Eindrücke  wiedergegeben,  und  der 
sinnige  Deutsche,  dem  Zeitungen  nicht  genugtun,  luvt  aioh  die  alten 
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Bücher  von  Fallmerayer,  Ritter,  Roß,  Steob  toih  obeisten,  staubigstem 
Bücherbrett  heruntergeholt,  um  die  griedusdien  Eindrücke  einer  ent> 

schieden  philhellenischen  Generation  zu  vergleichen  mit  denen  seines 
eigenen  Geschlechtes,  dm  auch  diosen  Blütenstaub  gänzlich  abgestreift 
hat.  Hat  uns  doch  Fallmerayer  die  erste  Beschreibung  des  viel- 
genannten ICelnnapassee  gegeben !  Das  Endnrtol  ist  merkwttrdigerweiM 
immer  und  bei  allt  ii  t^ehr  günstig  für  den  hart  arbeitenden,  in  engem 
Kreise  und  mit  schmalem  Lohne  leicht  befriedigten  Griechen  aus  dem 
Volke  und  wird  immer  ungünstiger,  in  je  höhere  Schichten  es  auisteigt. 
Die  Menschen  der  St&dte  an  der  landschaftlich  so  schOnen  griechiaehen 
Küste  gefallen  den  Beobachtem  viel  weniger  als  die  der  rauhen  Geboige 
und  Karstflächen  des  Inneren.  Darin  sind  also  die  Griechen  ganz 
Orientalen,  daü  sie,  mit  seltenen  Ausnahmen,  d'w  Kultur  nicht  ver- 
tragen können.  Die  Griechen  des  Inneren  suid  keine  Europäer  und 
wollen  ea  nicht  sein.  Sie  fürchten  instinktiv  den  Eänfluß  dea  Westens^ 
der  ihrem  einfachen,  abgeschlossenen  Leben  gefährUch  werden  wird. 
Den  kindlichen  Glauben  und  Aberglauben,  in  don  sie  3ich  oingesponnen 
haben,  wird  der  Hauch  aus  Westen  zum  Welken  bringen.  Diese 
Banem  des  Gebirges  waren  gar  nidit  so  tSricht,  daO  sie  die  Straßen 
verfallen  ließen,  die  die  Politiker  ihnen  bauten ;  ihre  Saumwege  genügen 
für  ihren  Bedarf  und  sorgpn  für  eine  heilsame  Beschränkung  dee 
völkervermischenden,  abschleifenden  Verkehrs.  Wären  nur  die  Wege 
aus  Europa  nach  AÜien,  Patras  usw.  ebenso  schwierig  und  der  Fort> 
schritt  in  der  Politik,  den  Wahlmifibrftachm,  der  ^tongslüge,  der 
Bestechlichkeit,  dem  Volks-  und  Hofschranzentum  ebenso  langsam  ge- 
wesen !  Aber  so  hat  sich  nun  ein  europiiiscli  antrehauchtes  Griechen- 
land mit  den  Fehlem  des  Kultiur-Emporkommliugs  gebildet,  das  in  den 
Städten  lebt  nnd  dem  das  Veistindids  für  das  alte,  dirfich  arbeitenide 
Griechenland  des  Inneren  immer  mehr  verloren  gdll  Diese  Klnlt  iai 
nicht  neu,  sie  ist  schon  einmal  weltgeschichtlich  gewesen,  als  sie  Athen 
von  Böotien  und  Korinth  von  Achaja  schied.  In  der  Armee  derselbe 
Zustand:  dn  tüchtiges  Material  für  Soldaten,  schlecht  geschult  tmd 
geführt  Das  ist  doch  genau  dasselbe,  was  uns  die  Völker  des 
Orients  zeigen,  vor  allem  die  Türken  selbst,  die  allerdings  vor  den 
anderen  den  hoch  liinauf  wirksamen  Vorzug  haben,  das  Kriegsvolk 
ihres  Landes  zu  sein  und  sich  als  solches  zu  fühlen.  Es  ist  das  Bild 
dner  Pflanae,  die  kriftig  ist^  solange  sie  am  Boden  Ueibt,  nnd  deren 
Schosse  sofort  verwelken,  wenn  sie  sich  höher  in  das  Licht  hincinrecken 
wollen,  als  die  Natur  und  die  Gewohnheit  ihr  verstatteii  Mit  den 
Völkern  des  Westens  verglichen,  ermangeln  die  Orientalen  alle  der 
Bnergie,  die  ans  der  Kultmtttmosphize  Kraft  schöpft,  statt  in  ihr  sa 
erschlaffen.  Daher  in  Ägypten  und  Sjnirai  wie  in  Griechenland  und 
Kleinasien  die  Klage  über  die  Verheerungen  der  europäischen  Bildung, 
denen  das  dortige  Christentmn  wenig  entgegenzusetzen  hat.  Folge- 
richtig erscheint  der  Levantiner,  an  Blut  und  Bildung  Halbeuropäer, 
vielen  als  der  schlechteste  unter  den  fast  unühligen  nationalen  nnd 
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religiösen  Typen  des  Oriwto.   Und  was  man  auch  von  der  Zukunft 

dieser  Völker  denken  mag  —  sicherlich  bilden  gerade  die  erwähnten 
Eigenschaften,  zusammen  mit  der  alle  zerkiüftenden  nationalen  \md 
religiösen  Eifersucht,  den  Grund,  auf  dem  die  Macht  der  Türken  einst- 
weilen noch  riemlich  feat  mM. 

[241]  M'cnn  wir  uns  ein  Bild  von  der  go^omvärtigen  Stellung  der 
Griechen  in  Europa  bilden  wollen,  so  lassen  wir  die  einst  so  leiden- 
schafüich  erörterte  Mischungsfrage  am  besten  ganz  beiseite.  Die  alten 
Griechen  waren  so  wenig  eine  reine  Rasse  wie  die  neuen,  deren  alba- 
nische, slavische  und  romanische  Elemente  niemand  mehr  leugnet. 
Was  helfen  uns  für  das  praktische  {)oIitische  Urteil  diese  unzuverlässigen 
Auseinanderfaserungen  der  Völkerelemcnte,  wenn  uns  z.  B.  die  Ge> 
schichte  und  Spraehwiasenaelnft  erklären,  daß  ein  großer  Tal  der 
tKemtüiken«  Kleinaaiens  und  auch  Kretas  vertürkte  Griechen  sind? 
Die  II:iu])tsaehe  ist  uns,  daß  die  2.2  Mill.  Bewohner  dos  Köniijreiches 
sich  für  Griechen  halten  und  diiß  nicht  bloß  die  130 OOU  grieclnschen 
Untertanen  im  Ausland,  sondern  auch  die  4  Mill.  Griechen  der  Türkei 
(naoh  griechischen  Quellen  sechs!)  ihren  gustigen  Mittelpunkt  in  Hellas 
sehen.  Das  gibt  den  Griechen  der  Türkei,  besonders  vor  ihren  dfrigsten 
und  skrupelloses^ten  Wettbewerbern,  den  Armenierr),  einen  großen  Vor- 
teil. Dieses  Griechenland  zu  heben,  dessen  EinHuß  ilnien  schon  als 
Schutz  gegen  türldsohe  Bedrückungen  zugute  kommt,  und  die  Ver- 
bindung mit  ihm  immer  enger  su  knüpfen,  ist  ein  ungemein  ver- 
stiiii  Iii 'her  politischer  Plan,  an  dessen  V  erwirklich  luig  besonders  viele 
kluinasiutischen  Griechen  mit  großen  Opfern  arbeiten.  Das  nächste  Ziel 
scheint  ja  die  Zufügvmg  jener  epirotischen  und  mazedonischen  Gebiete 
sein  SU  mOssen,  die  von  Griedben  bewohnt  sind.  Aber  solange  die 
Türken  eine  Armee  haben,  werden  sie  am  wenigsten  auf  die  the.'^.sali.'^ch- 
mazedonische  (Jehirgsgrenze  verzichten,  deren  Verlauf  zwischen  Olympus 
und  Üxya  sich  ihnen  schon  jetzt  militärisch  sehr  günstig  gezeigt  liat; 
sie  werden  sie  womöglich  nodi  verbessern.  Sie  werden  weder  Janina 
aufgeben,  noch  Griechenland  bis  an  die  Tore  von  Saloniki  sich  aoi^ 
breiten  ht^.sen.  Hier  liegen,  seit  O^^trunielicii  verloren  ist,  die  besten 
Stellungen  der  Türken  in  Europa.  Albanien  ist  für  sie  in  Europa, 
was  Kleinaden  in  Asien.  Griechenland  muO  also  hier  auf  das  bequeme 
Mittel  verzichten,  seine  Macht  durch  Landzuwachs  zu  vergrößern.  Bs 
tröste  sich  mit  der  Schweiz  und  Belgien,  die.  statt  Quadratmeilen  zu 
verlangen,  durch  innere  Arbeit  gmü  geworden  sind.  Die  Hoffnungen 
der  Griechen  auf  die  Gräzisierung  der  Bulgaren  südlich  des  Balkans, 
vidleicht  des  ganzen  Maritsabeckens,  sind  vereiteli  Wer  in  Jireidu 
»Bulgarien«  liest,  wie  die  immer  wiederholten  Versuche,  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  ausnahmslos  geschcili  rt  sind,  kann  nicht  geneigt  sein, 
dem  griechischen  Einfluß  in  Thrazien  auch  künftig  mehr  als  den  Küsten- 
stridi  zuzugestehen.  Und  in  Masedonien  ist  nur  das  'Wistritzagebiel 
d&a  geschlossenen  Griechentum  zuzurechnen.  Saloniki  gehört  ebenso* 
wenig  daau  wie  jene  Striche,  die  die  Griechen  in  I^irus  sum  Schaden 
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der  Kutzowlachen  für  f^idi  in  AnRpruch  nahmon.  Man  könnte  es 
erleben,  daß  die  nicht  unbedeutende  türkische  Insel  um  Larissa  gegen 
daa  Griechentum  Thessalienä  geltend  gemacht  wird.  Wir  stehen  da 
der  anffallenden  Tatoache  gegenüber,  &iß  die  Oriecbeii  seit  dem  A]te^ 
tum  ihre  Verbreitung  nur  unbeträchtlicb  ge&ndert  haben.  Sie  sind 
auch  heute  außerhalb  des  Königreiches  immer  noch  das  Insel-  und 
Küsten vülk;  und  wie  einst  die  Grußmacbtpolitik  Athens  an  der  su 
scbmalen  geographisoben  Basie  za  Grunde  ging,  so  werden  die  gro8- 
griechischen  politischen  Bestrebung« n  an  dem  Mangel  der  susammen- 
hängenden  Verbreitung  des  griechischen  Volkes  scheitern.  Eine  Politik 
der  Seebeberrschung  von  Küsten  und  Inseln  aus  läßt  sich  nicht  mehr 
mit  kleinen  Mitteln  machen.  Selbst  England  hält  sie  nur  aufrecht, 
weil  es  die  wirtechafäiche  Übermacht  bat  und  noob  immer  melir  Laad 
in  ihren  Dienst  zu  stellen  sucht.    Und  doch  wie  mühsam! 

Die  Stellung  der  Griechen  in  Konstantinopel  und  Kleinasien  ist 
durch  die  gründlich  veränderte  Stellung  der  Armenier  zur  berrscbenden 
Rasse  in  den  letalen  [242]  Jabren  bedeutend  venKihoben  worden.  Znerst 
winkten  nur  Vorteile.  Bi  ist  ja  kein  Geheimnis,  daß  die  Griechen 
die  Armenier  bitter  hassen  und  daß  unter  ihnen  die  Schadenfreude 
über  die  armeniacben  Metzeleien  weit  verbreitet  war.  Wird  aber  die 
Hinabdrfickong  der  Annenier  fnr  die  Giiecben  politisch  vorteilhaft 
sein,  weil  sie  sie  wirtscbafUieb  fördert?  Schwerlich.  Die  Veraochuig 
für  die  Griechen  wird  hinfort  noch  größer  sein,  sich  in  die  Stellungen 
einzudrängen,  die  die  Armenier  von  der  Schreib-  und  Zollstube  bis 
hinauf  zu  den  Muiistenen  als  fähige,  gewandte  und  politisch  charakt^- 
looe  Diener  der  tfirkiseben  Herrschaft  eingenommen  hatten.  Moraliscli 
k&inen  sie  dadurch  nur  v^lieien.  Sie  sind  aber  poüAiach  viel  sa 
▼erdachtig,  als  daß  sie  es  den  Armeniern  gleichzutun  vermöchten, 
deren  Vorzüge  in  den  Augen  der  Türken  eben  ihre  Vaterlandslosigkeit 
und  der  Umstand  waren«  daß  keine  Madit  Enropas  ridi  entsehiedan 
fttr  sie  interassierte.  Massenhafte  Übertritte  zum  Islam  sorgen,  wie 
schon  oft  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  dafür,  daß  dem  Türkentum 
neue  Kräfte  zufließen ;  außerdem  strömt  das  gebildete  Proletariat  der 
Syrier  imd  Levantiner  in  die  Lücken  ein,  und  um  die  besten  Stellen 
in  den  KanflAiissni  fehlt  es  nidit  an  europüsdier,  beeondera  auch 
an  deutscher  Bewerbung.  Es  scheint  also  auch  in  Asien  den  Griechen 
nichts  übrigzubleiben,  als  die  friedliche  Arbeit  wieder  aufzunehmen, 
für  die  sie  am  besten  beaulagt  sind,  und  den  politLscben  Utopien  zu 
«ütiagen.  Resignation  mnO  auch  ihre  Ktrchenpolitik  lernen,  damit 
nicht  das  Maß  des  Hasses  der  slavischen  Mitchriaten  eines  Tagee 
überlaufe.  In  der  ruhigen  Arbeit  li^  ihre  ganze  Zukunft.  Dadurch 
werden  sie  die  Türkei  endUch  überwinden;  denn  kein  Volk  hat  die 
Herrschaft  über  ihm  kulturlich  weit  überlegene  Völker  auf  die  Dauer 
featsuhaltm  vermocht  Die  Türken  machen  abor  durchans  keine  Miene, 
fortzuschreiten.  Auf  diesem  Boden  treffen  die  Griechen  auch  mit  den 
anderen  Kulturmächten  zusammen,  für  die  sie  durch  Lage  und  An- 
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läge  die  geborenen  Vermittler  mit  dein  Orient  sind.  Das  alte  Griechen- 
land vermittelte  im  wpltprschichtlichen  Sinne  zwischen  den  alten 
Kulturen  des  Ostens  und  den  jüngeren  Völkern  des  Westens;  dieselbe 
Aufgabe,  im  Lftnf  d«r  Zot  vetnimdart»  hat  das  moderne  Gxiöbhentitiii 
mit  oehrIrtB  gerichtetem  Angeeidit  m  erfOllen. 

Za  den  Lehren,  die  ans  der  Beobachtmig  dee  Gangee  der  Politik 

so  ziehen  sind,  gehören  auch  die  Beiträge  zur  praktischen  Völker* 
Psychologie.  Die  Haltung  der  Völker  in  irgend  einem  Konflikt  unter- 
richtet uns  über  ihre  Sympathien  und  Antipathien,  einigermaßen  auch 
über  dm  Grad  ihres  poUtiscben  Verattndni8Bes.W  Da  bietet  denn 
die  Haltung  der  Deutschen  zu  dieson  letzten  griechisch  -  türkischen 
Zusammenstoß  manrh»>s  Bcmcrkenswerto.  Die  in  West-  und  Süd- 
europa so  weit  verbreiteten  phiUiellenischen  Sympathien  regten  sich 
nur  bei  wenigen  Einzelnen.  In  meinem  ziemlich  weiten  Bekannten- 
kreiee  im  Norden  und  Süden  dee  Landes  warra  nw  einige  klaswanhe 
Philologen  und  einige  entschiedenen  Christen  solchnr  Regungen  ver- 
dächtig. In  der  öffentli»  hkuit  kamen  sie  kaum  zum  Ausdruck.  Der 
bekannte  unberechenbare  Tolitiker  Sepp  in  München  wurde  sofort 
si]rü<Agewieeen,  ab  er  ein  paar  warme  Worte  fflr  die  Uriechen  in 
einen  Vortrag  einfließen  ließ.  Die  Presse  beeilte  sich,  ihn  zu  belehren, 
daß  man  nicht  für  Verächter  des  Völkerrechts  Partei  zu  nehmen  habe. 
Unter  den  größeren  Zeitungen  verlor  die  immer  unabhängige  Frank- 
fnrter  gelegenfUeh  ein  Wörtchen  für  die  Griechen.  Sie  hake  sogar 
den  Mut,  Taktlosigkeiten  Deutscher  gegen  Griechen  zu  rügen.  Dagegen 
haben  große  Zeitungen,  die  für  Thron  und  Altar  kämpfen,  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Altar  ganz  vergessen,  wo  doch  Christentima 
gegen  Islam  stand.  Die  Zentrumsblätter  zeigten  durchaus  mehr  £mp- 
findong  för  diese  Seite  des  Kampfes  als  die  ptotestantaaohe  Presse; 
doch  [S48]  blieb  sie  auch  kähL  Unabhängige  Zeitechriftai  wie  die  >Grens> 

['  Mit  diesem  Satze  hat  Theophil  Zolling  die  allem  Anscheine  nach 
vornehmlich  durch  den  vorliegenden  Aufsatz  angeregte  Umfrage  > Griechen- 
land und  DeutDcblandc  eingeleitet,  deren  ErgebniHHO  er  in  Nr.  39  des  IIL.  Bands 
aeiner  »Gegenwart«  vom  25.  Sept.  1897  auf  S.  193—197  zu  veröffentlichen 
begaim.  Naeh  den  Antworten  EdoaidB  ▼tm  BMmann,  Tnt  J.  N.  Seppe» 
D.  Victor  Schnitzes,  I*rof  W.  v.  ThristH,  Prof.  S.  Günthers  und  dos  Stadt- 
pfarrers Otto  Uoifrid  folgten  dann  in  Nr.  40  der  »Gegenwart«  vom  2.  Okt.  1897 
anf  8.  S19— 814  anter  dem  veränderten  Kennworte  >Die  grieehiaehe  Fragec 
Gutachten  von  Fr.  Ratzel,  Theodor  Momnison,  F.  Max  Müller,  K.  Krumbachor, 
M.  V.  Pettenkofer,  Hans  Hoffmann  und  A.  Thumb.  Obwohl  seit  dem  über- 
raschend kurzen  Krie^  inzwischen  beinahe  vier  Monate  yerfloosen  waren, 
brauchte  Ratzel  auf  Zollinga  EWtge  am  7.  Sept.  nichto  andres  zu  tun,  als  aas 
den  obenstehenden  Betrachtungen  das  Stück  von  dem  Satze  »Daß  es  sich 
nicht  bloO  um  Völkerrecht  und  Bankerott  handelte«  bis  zu  dem  Satze  »Hier 
fehlt  es  noch  sebrc  fast  wOrUicb  einzusenden:  ein  schöner  Beleg  fflr  die 
ItoffincherheiU  aeiaes  poUtisoihen  Initinkt«.  Der  Heraiugeber.] 
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boten«  brachten  einmal  einen  Artikel,  um  das  Geeidirei  gegra  Griecben- 
Ittnd  zu  dämpfen ;  natürlich  wurden  sie  nicht  gehört.  Dafi  68  rieh 
hier  nicht  bloß  um  Völkerrecht  und  Bankerott  handelt«,  Hondem 
auch  um  große  Kulturfragen,  die  uns  rein  menfichlich  ergreifen,  schien 
gnr  nicht  empfunden  ta  werden.  Wie  auf  Verabredung  behandelteii 
dieselben  Zeitungen,  die  gern  von  deutscher  Weltpolitik  reden,  die 
großen  Kultm"fraü;en  dea  Orients  so  subaltern,  als  ob  ihre  Redakteure 
Beamte  1^1  niederen  Ranges  wären,  die  nur  von  Rechtsverletzungen  und 
Strafen  träumen.  Es  herrschte  etwas  wie  ein  bureaukratischer  Ärger  gegen 
Griechoiland.  FQr  die  edlen  Motive  ein«  opferreichen  naücoalen 
Erhebung  kein  Wort  des  Verständnisses,  für  die  Vorlnste  und  Ent- 
täuschungen kein  Funke  von  Mitgefühl.  Wohl  aber  zweckloser  und 
dazu  meist  platter  Hohn  in  Fülle.  Die  Weltpolitik  wird  aber  nicht 
mit  Grobheiten  gemacht,  and  ein  Volk,  das  aidi  ohne  Not  Haß  erregt^ 
handelt  höchst  unklug.  Unsere  DiplonUktia  mag  tankend  Gründe 
gehabt  haben,  auf  die  Seite  der  Türkei  zu  treten,  und  die  Nation 
mag  diese  Politik  biUigen,  auch  wo  sie  sie  nicht  im  einzelnen  versteht.  W 
Darum  ist  aber  doch  nicht  gesagt,  daff  die  ganse  öffentlidie  Meinung 
sich  gleich  auf  dieselbe  Seite  schlägt.  Ist  es  nicht  eine  Gefahr,  wenn 
ein  Volk  mit  jeder  Phase  seiner  Diplomatie  sich  identifiziert?  Unsere 
Zeitungen  suchen  üirem  Publikum  zu  gefallen,  indem  sie  ihm  eine 
Realpohtik'  vormachen,  die  den  hartgesottensten  Diplomaten  beschämen 
kann.  Bb  ist  «in  bedenkUches  Zddien  der  Zeit,  dafi  auch  hioin  die 
Brutalität  für  populär  gilt.  Und  ist  denn  diese  PreßpoUtik  so  praktisch? 
Ich  halte  sie  eher  für  kurzsichtig.  Europa  hat  durchaus  keinen  An- 
laß, die  Griechen  herabzudrücken  —  es  kann  sie  vielmehr  sehr  wohl 
bninchen;  und  das  gilt  nicht  am  wenigsten  von  dm  mitfcelearoi^bischen 
Mächten,  denen  große  wirtschaftUche  Aufgaben  im  Orient  winken. 
Von  einem  Verständnis  dieser  Tatsache  htit  man  wenigstens  in  der 
deutschen  und  österreichischen  Presse  sehr  wenig  bemerkt.  WoUen 
wir  die  wirtochaftlichen  Früchte  der  Politik  unserer  Diplomaten  z.  £. 
in  Kleinasien  ernten,  so  ist  ebenso  wichtig,  mit  den  TQikai  befceundet^ 
wie  mit  den  Griechen  nicht  verfeindet  zu  sein. 

Die  nutteleuropäischen  Mächte  haben  im  Orient  dieselbe  Auf- 
gabe, der  sich  Frankreich  in  der  besten  Zeit  der  Pohtik  des  dritten 
Napoleon  widmete:  zwischen  Rußland  und  England  das  Interesse  za 
wahren  des  nicht  asiatischen  Europas  1*1  an  der  Offenhaltnng  der  Leirante 

als  eines  großen  freien  Fehles  für  die  Kulturarlirit  der  Völker  des 
Westens.  Darin  unterscheidet  sich  besonders  nicht  Deutschlands 
Aufgabe  von  der  der  anderen.    Und  wir  sehen  es  glückUcherweise 


['  »Polizeibeamtec :  so  in  der  »Gegenwart«  IDL,  Nr.  40,  8.  212.    D.  H.] 
[*  >Drn  Blick  füre  Große  des  Staates  glaubt  der  Doatacho  aeinon  Staats- 
männern überlassen  zu  können:  S.  897  der  »GlOcksinseln  und  Tr&umec,  aas 
den  «Briefen  eines  Znrttckgekehrten*  vom  81.  JoU  1899.  D.  H.] 

^  »des  ftbiigen  Europas«:  in  der  >Qegeawart<  1897,  8.  212.  D.  H.] 
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auch  rüstig  TorwSrti  arbeiten.  Wosa  also  die  gehässige  Haltung  der 
deutschen  Presse  in  der  großen  Mehrzahl  ihrer  Organe?  Sie  hat  doch 
nicht  bloß  den  Ärger  der  verkürzten  Staatsschuldner  Ghecbenlanda 
MumdradEfln.  Nwä  weniger  bat  aie  anf  den  Bei&U  dar  Tfldcan  wa 
9ekaIiflnii.M 

Im  Gegenaate  an  den  Deatschen  and  ESn^lander  und  Franaoeen 

vollkommen  darin  einig,  daß  sie  alles  tun,  um  die  Sympathien  der 
Schwächeren  und  Kleineren  zu  gewinnen.  .Sie  sind  philhellenisch, 
aimenier-,  maroniten-,  drusen-,  fellahfreundlich,  sowie  sie  einst  den 
Bnmlneo,  Bulgaren  and  Serben  aar  SeHMtindiglceit  verbolfen  haben 
oder  wenigstens  »ao  tatenc  Es  scheinen  sponüuv  ÄusbrAoha  von 
warmherziger  Menschlichkeit  zu  sein,  der  in  England  immer  auch 
christhche  Gefühle  beigemengt  werden;  aber  es  ist  Methode  darin. 
Wenn  die  große  Politik  einmal  einen  ganz  anderen  Gang  geht,  als 
dieae  aentimentale  Pohtik  der  Zeitungen  und  Volksversammlungen, 
dann  ist  erst  recht  Methode  darin.  Gerade  in  England  ist  ja  alles, 
was  poütisch  spricht,  schreibt  und  handelt,  soviel  enger  verbunden, 
versteht  sich  soviel  besser  als  bei  uns,  [244]  daß  in  allen  großen  Fragen 
die  allerverBchiedenateD  Kandgebongen  von  dmnadben  inatudctiven 
Gefühl  für  Englands  wahres  Interesse  getragen  werden.  Wir  sehen 
ja  nicht  in  die  Geheimnisse  der  englischen  Presse  hinein.  Doch  müssen 
wir  gestehen,  daü  es  uns  eigentümlich  berührt,  wenn  in  den  durch 
politächa  Kundgebimgen  dw  Leiter  der  Politik  manchmal  namhaft 
gewordenen  MaiTenammlnngen  der  Netospapers  Society  die  Vertreter  der 
Zeitungen  erklären  oder  durch  eine  schmeichelhafte  Ministerrede  er- 
klären hu^-sen,  die  englische  Presse  sei  vollkommen  nnabhäiigig  von  der 
Regierung  und  frei  von  jedem  Verdacht  der  Bestechung.  Wozu  diese 
dansh  kdne  Beaehaldigang  hervorgerafene  WeiOwaacfaang?  Dodi  daa 
nebenbei.  (^1  Die  philhellenischen  Kundgebungen  in  England  und  [in] 
Frankreich  haben  jedenfalls  ein  solches  ül>ermaß  von  Sympathien  zum 
Anadruck  gebracht,  daß  England  und  Frankreich  nun  ruhig  das  offizielle 
Gfiecibenlaxid  aeinem  Schickaaltkbeilaaaen  können;  es  bidbt ihnen  doch 
die  dankluire  Freundschaft  dea  Volkes.  Ja,  sie  würde  ihnen  in  ver> 
doppeltem  Maß  zuteil  werden,  wenn  dieses  Vi>lk  eines  Tages  sein  eigener 
Souverän  werden  sollte.  Dann  würde  es  bei  diesen  Freunden  Schutz 
für  seine  Schwäche  suchen.!')  Stellt  aach  mit  der  Zeit  viel  von  diesen 
Kandgebungen  aidi  als  unecht  und  beacmdeia  ganz  unwirksam  heraus, 
00  Ucibt  dodi  weitvetbreite*  die  Aoftaang  vomSddmat  der  Bngiiinder 


['  >Sie  hat  aber  den  Charakter  eioe.s  großen  Volkes  SQ  vertretenes 
ZoaaU  in  der  ,Ge>?enwart'  vom  2.  Okt  1897.    D.  H.] 

[*  Die  längere  Einacbaltung  von  dem  Satse  >Sie  sind  phiiheUenischc . . . 
aa  Us  .  .  .  »nebenbei«  feUt  in  der  .Gegenwartf.  D.  H.] 

[«  Auch  dieee  beiden  letsten  Sitae  sind  fOr  die  ,Gegenwnf  gartriehen 
werden.  D.  U.) 
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und  {der]  ¥te«)Wn.U]   Daß  diese  sich  nicht  so  en  mam  um  Getfimmal 

hineingeworfen  haben  wie  die  Italiener,  nützt  ihnen  nur;  denn  sie 
kamen  dninit  nicht  in  die  Lage,  sich  mit  den  griechischen  Freunden 
herumschlagen,  ja  herumschießen  zu  müssen.  Wie  unlogisch  die  Völker 
aindl  Sie  sind  es  so  sehr,  daß  der  aicherlich  keine  gute  Pblltak  mflcht^ 
der  nicht  mit  dit  soni  Mangel  an  Logik  rechnet.  Wir  möchten  Jedem 
Volk  zurufen :  Ijiß  deinen  Staat  seine  PoUtik  machen,  und  mache  du 
die  deine;  geht  es  mit  rechten  Dingen  zu,  dann  tre£Een  endlich  beide 
bdm  gleichen  ZkA  soMmmen. 

Tn  aadeien  Dingen  sind  mis  manche  kund  ge- 

worden. Böer  fehlt  es  noch  sehr.  P]  Wir  werden  wohl  nie  lernen  oder  auch 
nicht  lernen  wollen,  die  Sympathien  der  breiten  Ma.<;.«en  in  der  Tiefe 
aufzuregen  und  zu  gewinnen,  wie  Frankreich.  Frankreich,  das  bis 
auf  den  heutigen  Tag  mit  diesem  höchst  ergiebigen  Kapital  bd  den 
romanischen  Völknm  wuchert  und  neue  Anlagen  nicht  ohne  Glück 
bei  nicht  stamm-,  aV>er  seelenverwandten  Slaven  und  Griechen  ver- 
eucht,  das  mit  dt  n  »Schätzen  geiner  Kun.st  luid  Literatur,  mit  seinem 
Kathohzismuä  und  »elbst  mit  den  Reizen  von  Paris  volibewuüt  poUtisch 
tarbeitotc,  ist  ttbwhanpt  darin  unfibertroffen.  Etwas  AhnlidieB  gab 
es  nur  in  der  Alten  Welt,  wo  das  ohnmächtige  Griechenland  mit 
dem  Höchsten  und  Niedersten  seiner  verfeinerten  und  raffinierten 
Kultiir  das  mächtige  Rom  bestach.  Uud  doch  ist  auch  Englands 
unpolitische  Ansiehungskraft  nicht  za  untenchStxen.  Imponiert  sie 
mehr,  als  sie  sich  einschmeichelt,  so  hat  sie  dafür  von  vornherein  an 
größeres  Publikum  von  unerreichter  Anhänglichkeit  und  Glaubens- 
freudigkeit in  den  Angelsaciisen  der  ganzen  Erde.  Wo  aber  England 
über  diesen  weiten  Kreis  hinauswirkte,  den  es  mit  seinem  Ansehen 
ganz  erfüllt^  da  bat  es  nicht  die  SoUeditestsn  und  Niedrigrten  an  sich 
gezogen.  Die  Anglomanie  höherer  und  höclister  Kreise  ist  zeitweilig 
besonders  bei  den  Germanen  des  Kontinents  politisch  ungeheuer  ein- 
flußreich gewesen.  £s  mutet  uns  wie  eine  Entdeckung  an,  wenn 
Cksthe  einmal  (18S8)  an  Zelter  schreibt  Aber  Scotts  »Leben  Napdeonsc, 
das  in  r^i  rlin,  wie  sonst  auf  dem  Kontinent,  mit  Unrecht  ganz  ver- 
nichtend beurteilt  wurde:  »Daß  Walter  Scott  gesteht,  der  Engländer 
tue  keinen  Schritt,  weuu  er  nicht  ein  mglish  otgect  vor  sich  sieht^ 
ist  ganz  allein  yiele  Rinde  wett*  Unser  Didbter,  der  auch  sonst  einen 
ebenso  scharfen  BUck  und  lobhaften  Sinn  für  das  W^esenthche  und 
Wirkliche  der  Politik  zeigt,  [245]  ^vie  er  ihn  für  das  Menschenherz  und  das 
Walten  der  Natur  besaß,  beschämt  viele  Staatsmänner  jener  Zeit  und 


[*  »mit  der  die  Staatsmänner  dieser  Nationen  bekanntlich  za  arbeiten 
wiBSen«:  Zusatz  in  der  .Gegenwart'.  DafQr  fehlt  dort,  wie  schon  drei,  sonst 
kanm  vorstAndlichc  Punkte  andeuten,  der  folgende  Sats  Ober  die  Italieaer. 
Der  üerauageber.J 

[•  Bis  hieher  reicht  die  Wiederholung  von  BatKla  Urteil  Aber  die 
»grleeÜache  Frage«  in  der  .Gegen warf  vom  8.  Okt  1887.  D.  H.] 
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späterer  Jalirzehnte,  die  den  Kern  der  englischen  Politik  nicht  so  klar 
erkannten.  Die  Welt  hat  seitdem  unendlich  viel  mehr  Erfahrungen 
Über  die  brutale  Härte  der  Ausbeutungspolitiic  des  offiziellen  EagLands 
Mininalfi  können.  Und  dodi,  wie  ilele  tiUiaoht  noch  immer  der 
Schleier,  den  die  Fülle  der  religiösen  und  philanthropischen  Worte  und 
Werke  des  nichtoffiziellen  Englands  über  diese  Politik  breitet!  Es  ist 
»OM/c  dabei,  es  spielt  sogar  manchmal  politische  Absicht  hinein;  aber 
ei  bekundet  eich  darin  enoh  viel  eoihtee  Mitgefühl  tmd  wahree  duiston- 
tarn.  Weldien  Gewinn  an  Sympathien  hat  England,  um  nnr  eines 
zu  nennen,  durch  die  Bekämpfung  des  Sklavenhandels  gemacht  und 
zugleich  aber  auch  welche  Ernte  an  wirtechaftUchem  und  politischem 
Einfluß  damit  eingeheimst! 

Leipiig.  Professor  Friedrich  RatseL 


Flotteüfrage  nnd  Weltlage. 


UBmOmsr  Smmit  Ntukridiien.  ßl.  Jahrg.  Nr.  4  vom  4.  Jammr  tB88.  YwnAmi- 

Blatt,  S.  1  u.  2. 

[ÄbgtmU  am  SO.  Du,  ISST.] 

.  .  .  Der  Geograph  wird  nidit  die  mifitBrisehen  und  Wirtschaft* 

liehen  Gründe  für  die  Vermehrung  der  deutschen  Kriegsflotte  entwickeln ; 
sie  dürften  nachgerade  allen  V)ekannt  geworden  ßein,  die  sich  für  die  Sache 
interessif  ren.  In  seinem  Bereiche  liegt  es  aber  wohl,  die  Machtver- 
teilung zu  studieren,  die  diese  Vermehrung  notwendig  gemacht  hat, 
die  Weltlage  im  weitesten  Sinn.  Und  darüber  kann  man  allerdings 
noch  einiges  Aufklärende  allen  denen  sagen,  die  da  meinen,  die  Flotten- 
vermehrung sei  nur  ein  plötzlich  entstandener  dringender  Wunsch,  nah 
verwandt  einer  Laune,  oder  man  folge  darin  einer  Mode.  Wer  dieses 
^anbt,  den  möchto  ich  bitten,  mich  auf  «inen  Ptmkt  an  b«gileiten,  der 
Bo  lioch  liegt,  daß  Deotscdilaad,  Frankreich  and  Otttertflieh  nur  noch 
als  Mächte  von  mittlerer  Größe  erscheinen,  eng  zupammengedrängt 
zwischen  den  ungeheuer  ausgedehnten  Gebieten  Rußlands  im  Osten, 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  im  Westen  und  des  englischen 
Weltreiches  in  allen  Erdteilen  und  allen  Meeren.  Denn  wenn  aneh 
der  Blick  vieler  Politiker  nicht  über  Mittel-  und  Westeuropa  hinaus- 
reicht und  als  die  brennende  Frage  der  europäischen  Politik  noch 
immer  die  des  Verhältnisses  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  an- 
Bieht  —  fOr  den  politischen  Geographen  ist  die  politische  Lage  der  Gegen- 
wart in  erster  Linie  bestimmt  durch  die  abnorme  Verteilung  der  poli- 
tischen Räume  und  der  Machtmittel,  die  in  und  mit  diesen  Räumen  ge- 
geben sind.  Das  pohtische  Gleichgewicht,  der  SOOjähiige  Traum  euro- 
pSiaeher  Staatsmänner,  ist  nnr  ein  hoUea  Wort,  wenn  das  msrisolie 
Reich  45  mal  so  groß  ist  wie  Deutschland  oder  Frankreich  imd 
Deutschland  mit  seiiien  Kolonien  immer  nur  ein  Achtel  des  englischen 
betlägt.  Und  es  ist  doch  auch  wieder  mehr  als  ein  hohles  W^ort;  denn 
in  dem  Streben,  diese  Ungleichheit  ins  Gleichgewicht  zu  bringen,  liegt 
die  politische  Unruhe  tmaoer  Zeit  Von  der  bralden  Brobenmg  Ibs 
zum  BSiMchleifthen  in  «ine  fremde  Binfinlbphire,  von  den  Fmier» 
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tehiflien  bis  zu  den  Allianzen  und  Handels*  und  Freundschaftsverträgen 
gibt  ('S  kein  Mittel  der  Ausbreitung  der  ])olitischen  Macht,  das  nicht 
im  Wettbewerb  der  Staaten  um  Raum  und  höhere  Volkazahlen  und 
Machtziffem  in  Anwendung  kommt 

Ak  Graf  Caprivi  im  Dezember  1891  dem  Deutschen  Reidisteg 
die  Erweiterung  des  Schauplatzes  der  Geschäfte  und  die  damit  gege- 
bene Veränderung  der  pohtisdien  Proportionen  als  eine  weltgeschicht- 
liche Erscheinung  bezeichnete,  mit  der  der  praktische  I'ohtiker  rechnen 
milass,  war  dieses  Wachstamsstreben  noch  lange  nicht  so  allgemein 
klar  geworden,  wie  heute,  wo  der  östmeichisch  ungarische  Minister 
des  Auswärtigen  jüngst  in  <lon  Drlf'<j;:itionon  Hchon  in  nnmiÜvcrständ- 
lieber  Weise  von  der  Notwendigkeit  des  wirtäciialtiicheu  Zusammen- 
schlusses der  mitteleuropSischen  Staaten  gegenüber  den  mehr 
sich  absoliließenden  und  dabei  noch  weiter  wachsende  wahren  Welt- 
reichen sprechen  konnte  Gerarle  s  »  konnte  letzten  Sommer  in  En;^land 
beim  Diamantjubiläum  der  Königin  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
der  Gedanke  des  engeren  Zusiimuien^chlusses  des  Muiierlandes  und 
der  Kolonien,  mit  allein,  was  an  ZoUverein,  Reichsverknüpfung  (In^erud 
Connections) ,  Vertretung  der  Kolonien  im  Parlament  u.  dgl.  daraus 
hervorgekeimt  ist,  vor  einem  Menschenalter  noch  neu  war  und  in  der 
ersten  Hälfte  der  Kegienmg  der  Königin  gar  nicht  verstanden  worden 
wire.  Dilkes  *Gmier  Biibdn*  (1868  suerst  endhienen)  hat  den  Ge> 
danken  zuerst  populär  gemacht,  der  heute  als  die  »JSm|nivc  »Idee  die 
auswärtige  Politik  Knglands  beherrscht. 

Der  Kern  dieser  neuen  poütisclien  Gedanken  ist  eine  viel  größere 
Raumauffassung,  als  früher  da  war.  Man  sieht  weiter  und  sieht 
das  Ferne  doch  zugleich  schärfer.  Für  Buropa  bedeutet  das 
die  wachsendp  Bedeutung  der  außereuropäischen  Verhältnisse.  In 
Europa  finden  die  neuen  Entwürfe  den  Raum  nicht,  den  sie  hranehen. 
Dagegen  hat  die  Machtverteilung  in  den  außereuropäischen  Landern 
Ton  jeher  einen  grofien  provisoiiBohen  Charakter  gehabt,  und  heute 
hat  sie  ihn  mdur  denn  je.  Während  die  Staaten  Euroj)as  diclit  ge- 
drängt neben  einander  liefen  und  jeden  Quadratkilometer  Lands  mit 
allen  Kräften  festhalten,  so  daß  in  diesem  eingeklemmten  Zustand, 
wie  eben  wieder  der  tflxldseh-griediisohe  Krieg  gezeigt  hat,  temtortale 
Verftnderungen  so  viel  wie  mögUch  verhütet  werden  müssen,  ist  in 
den  so  viel  weiteren  Räumen  Außereuropas  alles  in  Gärung.  Auch 
wo  die  Formen  der  politischen  Zuleihmgen  noch  vorhalten,  gehen  im 
Wesen  dieser  Staaten  ununterbrochen  Veränderungen  vor,  die  früher 
oder  später  ihren  Ausdruck  in  dner  geänderten  Verteilung  der  Gelnete 
finden  werden.  Welche  Umwälzungen  sdgt  allein  Afrika!  Seit  einem 
halben  Menschenalter  ist  dort  alles,  von  Ägypten  bis  zum  Kap  der 
Guten  HofEuung  und  vom  Senegal  bis  zum  Somaliland,  pohtisch  um- 
gewanddt  oder  harrt  der  Umwandelung  in  neue  Staaten  und  Kolonien, 
des  Abfalles  von  alten  Heiren,  des  Zufailens  an  neue,  der  Vereinigung, 
der  Zarteilung.  Nicht  ganz  so  flüssig  sind  die  Verhältnisse  in  Asien« 
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doch  sind  auch  hier  die  englischen,  russischen  und  französischen  Gebiete 
im  beetiiidigen  Fortschfeiten;  Japan  bat  sich  nach  jahrhundttteUmger 

AbeehlieOong  der  Ausbreitung  angeschlosBcn,  ^vährend  von  den  noch 
selbständigen  St<aaten  Persien  wie  eine  russische,  Afghanistan  wie  eine 
englische,  Siam  wie  eine  französische  Dependenz  behandelt  wird  und 
ddna  a]a  «n  lerfallender  Bicoonorgapiemi»  enoheint,  von  dessen  ge* 
waltigem  Körper  Rußland  die  Mandsclmrei,  Frankreich  und  Englaad 
die  an  Birma  und  Tonkin  grenzenden  Tribntär  Gf^bir  tp  sirh  hrreits  ge- 
sichert haben.  Selbst  in  die  nächsten  Provinzen  hal)rn  me  r^ich  Vor- 
zugswege durch  Eisenbahn-  und  Flußschi  ff  f  ah  rtsverträge  gebahnt.  Der 
australisclie  Kontinent  acheint  ja  den  BSnt^iiidevn  su  gehöxen;  ver- 
gessen wir  aber  nicht,  daß  von  allen  sich  selbst  regierenden  Kolonien 
Englands  die  australischen  schon  hcntoli!  die  selbständigsten  sind,  die 
von  ihrem  Mutterlande  unvergleichlich  viel  weiter  abstehen  als  Kanada; 
eigentlich  hftlt  sie  nor  noch  das  Schiitsbedflrhiis  mit  ihm  snsammen. 
Und  daß  endlich  in  Südamerika  Spanien  und  Portugal  nicht  die  dau- 
ernden Grundlagen  einer  neuen  F^ntwickelung  gelegt,  sondern  nur 
Vorübergehendes  geschaffen  haben,  das  von  höheren  kulturlichen  und 
politischen  Entwicklungen  verdrängt  werden  wird  und  muß,  ist  klar. 
Dem  Versuch  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  aber,  dieses  vid- 
versprechende  Feld  politisch  und  womöglich  auch  mrtschaftlich  zu 
monopolisieren,  wird  von  den  europäischen  Mächten  ebensowenig  Be- 
rechtigung zuerkannt  werden,  wie  Japan  geneigt  ist,  ihnen  die  KoUe 
einer  Voimacht  im  mittleren  Stillen  Oiean  insugeBtehen. 

Wohin  wir  sehen,  wird  also  Raum  gewonnen  und  Raum  verloren. 
Rückgang  und  Fortschritt  an  allen  Enden.  Wie  töricht  wäre  ein  Volk, 
das  glaubte,  über  sein  Schicksal  sei  vor  Jahrhunderten  entschieden 
worden,  als  die  ersten  Verteilungen  der  fremden  Länder  und  der  Macht 
imd  des  Einflusses  hei  fremden  Völkern  geschah«!  1  Sehr  oft  ist  in 
Deutschland  derartiges  ausgesprochen  worden.  Weil  wir  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  die  güns-tigcn  Gelegenheiten  zur  Kolonisation  in  den 
gemäßigten  Zonen  verpaßt  haben,  sollten  wir  dazu  verurteilt  sein,  am 
Ufer  des  Stromes  der  Geschichte  sitxend,  die  glückbringenden  Wogen 
an  uns  vorüberrauschen  zu  lassen?  Es  wird  immer  herrschende  und 
dienende  Völker  geben.  Auch  die  Völker  müssen  AmhoO  oder  Hammer 
sein.  Ob  sie  das  eine  oder  das  andere  werden,  liegt  in  der  rechtzeitigen 
Erkenntnis  der  Forderimgen  der  Weltlage  an  ein  eniporatrebendes 
Volk.  Es  war  dne  andere  Aufgabe  för  das  Preoflen  des  18.  Jalo^ 
hunderts,  in  der  Sfitte  dffir  emrc^^dschen  Koiuiucntalmächte  sich  seine 
Großinachtstellung  zu  erobern,  als  für  das  Deutschland  des  19.  Jahr- 
hundert^ unter  Weltmächten  sich  zur  Geltung  zu  bringen.  Diese  Auf- 
gabe kann  nicht  mehr  in  Europa  allein  gelöst  werden;  Deutschland 
kami  nur  als  Weltmacht  hoffen,  s^em  Volk  den  Boden  zu  sichern, 
den  es  zum  Wachstum  nötig  hat  Es  darf  nicht  den  in  allen  Etdr 

['  Vgl.  oben.  S.  309,  Anmeriraiig.  D.  H.] 
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teilen  vor  sich  gehenden,  ach  ankündenden  Umgeiteltimgen  und  Neu* 

Verteilungen  fern  bleiben,  wenn  es  nicht  wieder,  wie  im  16^  Jahrhun* 

dort.  (Jefalir  laufen  will,  für  eine  Reihe  von  Generationen  in  den 
Hintergrund  godriiugt  zu  werden.  Woltnmcht  ^ein  heißt  aher  l^ecmaoht 
sein  i  und  darin  liegt  nun  die  ent^cheideudu  Bedeutung  der  Flotten- 
frage  für  DentBchUmd. 

Eng  verbunden  mit  den  Ausbreitungsbestrebungen  der  großen 
Mächte  ist  die  zweite  der  die  heutige  Weltlage  bezeich- 
nenden Tatsachen:  der  Niedergang  der  Seeherrschaft 
Englands.  Europa  hat  die  Vorhemchaffe  der  Hanse  in  der  Ostsee, 
Venedigs  und  Grenius  im  Hittelmeer,  Spaniens,  der  Niederlande  steigen 
und  sinken  sehen;  es  ist  Zeuge  des  Verfalles  des  »Systems  der  See- 
iniiclite«  und  des  Emporsteigens  Englands  über  die  Niederlande  ge- 
wesen. Es  hat  in  den  Jahrzehnten  nach  der  Zerstörung  der  Flotten 
der  kcntmentaleii  Iffih^te  durch  die  englisehe  das  ganse  Weltmeer  in 
den  Hiindep  floglands  und  ein  maritimes  Weltreich  von  nie  gbaAßaUk 
Dimensionen  sich  bilden  sehen.  Heute  kündigt  sich  eine  neue  große 
Wandlung  an,  deren  Anfang  zurückreicht  bis  zu  dem  Wiederauftreten 
Fhmkrddbs  als  mittelmeeiiBober  See>  und  Kolonialmacht  in  der  Er 
obenmg  Algiers  im  Jahre  188(X(^1  Der  gegenwärtige  erste  Lord  der  Ad- 
miralität, Gosohcn,  hat  den  neuen  Zustand  letztes  Frühjahr  am  deut- 
lichsten bezoiclmet,  indem  er  von  einem  Gleichgewicht  der  Seemächte 
sprach,  das  darin  besteht,  daß  Englands  Kriegsflotte  den  Flotten  der 
bdden  nidisten  mittleren  Seemächte  überlegen  bleibt,  so  lange  diese 
keine  »abnormem  Anstrengungen  machen.  Sowie  dieses  geschieht, 
muß  England  seine  Flotte  vergrößern.  Wir  sind,  mit  anderen  Worten, 
längst  über  den  Zustand  der  absoluten  Vorherrschaft  Englands  hinatis. 
Auch  die  Zeit  li^  lange  hinter  mu,  wo  miter  allen  enroiritiechen 
Mächten  nur  Frankreich  eine  beaehtenswerte  Kriegsflotte  der  englischeit 
entgegenzustellen  hatte.  Die  französische  Flotte  ist  tüchtig  gewachsen , 
aber  neben  ihr  sind  die  Kriegsflotten  Italiens,  Österreichs  und  Ruß- 
lands im  Mittelmeer  emporgekommen,  während  im  Norden  Deutschland 
und  Rußland  sich  anschicken,  tmgefähr  die  Stelle  einsnnehmen,  die 
einst  die  Niederlande  und  Schweden  hatten.  Die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  und  Japan  sind  in  Gebieten  seeherrschend  geworden, 
wo  einst  keüi  Kahn  sich  England  entgegenstellte.  Und  alles  das 
wftcbst  fort  und  fort  und  drSngt  England  mit  seinem  Gleichgewicht  in 
eine  immer  mehr  ^abnorme«  Lage. 

Für  Deutschland  handelt  es  sich,  hr-i  dieser  unwiderstehlich  sich 
vorbereitenden  neuen  Verteilung  der  Meeresgeltmig  zur  Stelle  zu  sein. 
Dam  genügen  nicht  seine  Reeder  und  Kaufleute,  die  schon  lange  vor* 
angegangen  sind  ~  dam  bianoht  es  eine  Kziegidotte,  die  Jene  sch&tst 
und,  wo  es  nötig  ist,  die  nur  mit  Macht  zu  vollendenden  Fußfassungen 
vollzieht  Möge  das  deutsche  Volk  sich  dabei  von  seiner  Geschichte 

[*        oben,  8.  868.  D.  H.] 
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belehren  lassen  i  Das  so  oft  vorgeschobene  Gedeihen  und  Fortachreiten 
der  HaiiMflttdte  im  Seeverkehr  ohne  den  Bdmte  von  KriegsschÜleii 
reichte  eben  nur  bis  zu  der  Abwicklimg  der  oseanischen  Frachtge- 
Schäfte,  die  dabei  unter  Umständen  von  imponierender  Groiieitigkeü 
und  meist  auch  recht  ertragreich  soin  können. 

Sie  bleiben  aber  immer  abhängig  von  dem  guten  Willen  derer, 
die  entweder  im  Besitz  des  Landes  und  der  H&fen  oder  dnreh  Kriegs* 
schiffe  zur  See  mächtig  sind.  Erinnern  sich  die  Bewunderer  des  waffen- 
losen Gedeihens  der  Hansestädte  nicht  mehr  damn,  daß  Dänemarks 
kleine  Kriegsflotte  diese  imgeschützte  Blüte  in  wenigen  Wochen  des 
Jahres  1848  m  knicken  yermoeht  hat?  Man  könnte  ja  bis  auf  die 
Wciserschen  Untemehmimgen  in  Venezuela  sorSidEgehen,  die  groO  ge* 
dacht  und  in  erstaunUch  großem  Stile  heponnen  waren,  aber  bei  dem 
Mangel  eigener  geschützter  Verbindungen  mit  Deutschland  ganz  dem 
guten  ll^en  spamischer  Beamten  mid  Soldaten  anhomgegeben  waren, 
die  de  trotz  aÜer  Verträge  der  Welser  mit  der  Krone  Spaniens  nicht 
aufkommen  ließen.  Deutschland  sieht  sich  durch  seine  rasch  wach- 
sende V'nlkjH/.ulil  und  Peine  damit  fortechreitende  Industrie,  durcli  meinen 
Handel  und  Verkehr  vor  allen  anderen  Mächten  gezwungen,  an  diesem 
Streben  nach  erweiterter  Seegdtong  teilzunehmen,  das  zwar  zonftchst 
Englands  Vorherrschaft  zurückdrängt,  aber  auch  anderen  Seemächten 
gegenüber  sich  seinen  Anteü  an  den  AuBbreitungsmöglichkeiten  sichert, 
die  die  iiirde  bietet. 

Wenn  mm  in  England  immer  mehr  Deutschland  als  der  besb> 
gehaßte  und  meistgefürchtete  unter  allen  Wettbewerbern  erscheint» 
so  hat  das  neben  dem  allen  See-  und  Handelsmächten  von  Natur  inne- 
wohnenden Mißtrauen  und  neben  der  Hau delseif ersucht  noch  einen 
ganz  besonderen  Grund.  Das  Erscheinen  Deutschlands  unter  den  ta- 
tigen Iffikhten  ist  von  yiel  gröflerem  ond  aaeh  tiefer  empfondeneni 
Einfloß  auf  die  Geschicke  Englands  gewesen,  als  man  nach  den  Freund- 
schaftsergüssen englischer  Staatsmänner  und  Zeitimgen  nach  1871  ver- 
muten sollte.  In  der  PoUük  reden  nicht  Worte,  sondern  Taten  und 
TalHachen.  Und  da  ist  denn  vor  allem  das  Bine  nicht  za  leugnen, 
daß  England  an  d«r  Sdiwäche  Frankreidis  zur  See  sich  zu  seiner 
größten  Stärke  herangenähert  hat.  Solange  Frankreich  die  einzige 
starke  Seemacht  des  Kontinents  war,  konnte  England  ruhig  sein; 
denn  die  überlieferte  Neigung  Frankreichs  zu  kontinentaler  Ausbreitung 
sorgte  dafür,  daß  es  den  Uberschuß  seiner  Krftfte  nach  Osten  gegen 
Deutschland  imd  Österreich  wandte  und  England  den  Ozean  überließ, 
Frankreich  in  seiner  Stellung  vor  1870  war  gerade  dai^,  was  England 
in  Europa  brauchte.  (^1  Stark  genug,  um  den  ganzen  Kontinent  in  Un- 
ruhe  nnd  Spaltung  zu  erhalten,  und  doch  so  schwach  und  auch  zu 
peripherisch  gelegett,  um  Um  kraftroll  susanunensnf^aBen:  •äraÜUt  mUre 


Vgl.  oben,  S.  297,  und  die  Aufsatzreiho  >Zor  Kenntnis  der  engUBchen 
Wel^^mik«  im  9L  Jahrgänge  der  »Grensboten*  Ton  1896.  D.  H.] 
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les  infiuences,  qid  fatäreni  imt»  la  wm,  €t  etBm  qui  f «»  dikmmmt*,  wie  «• 
neaerdings  Vidal  de  la  Blache  in  seinem  vorzüglichen  Bache  >L* 

France<^  (1897)  gosc  hildert  hat,  vermochte  Frankreich  weder  den  Kon- 
tinent kraftvoll  dem  Inselreich  gegenüber  zu  stellen,  wie  der  erste  Na- 
poleon geträumt  hatte,  noch  Bnf^knds  Wachrtom  m  hemmen.  Man 
denke  an  den  selteam  verhängnisvollen  und  doch  aus  dieser  Lage  leicht 
verständlichen  Gang  der  Dinge  in  Ägypten.  Deutschland  hat  also 
England  nicht  bloß  durch  die  Steigenmg  seiner  industriellen  Handels- 
und Verkehrsarbeit  eine  Wettbewerbung  bereitet,  die  sicherlich  schwer 
empfunden  wird,  wenn  sie  aneh  nooh  nidit  zu  grofi  vi,  wie  die  ge- 
fli^ntlich  iil« Ttrc  lhende  enj^todbe  Fnue  sie  danustellen  lieht  Bs 
hat  England  nicht  bloß  als  junge,  spät  und  imerwart^t  kommende 
und  dadurch  doppelt  unbequeme  Kolonialmacht  in  Afrika  und  Ozeanien 
in  die  Wege  treten  mfiasen.  Bs  droht  anch,  den  eoropaieoben  Kon- 
tinent vwü  selbetftndiger  dem  Inselreich  gegenüber  zu  etellen,  ak  es 
je  vorher,  so  lange  es  ein  Europa  gibt,  mö^'üch  war.  Indem  ee  selbst 
seeniächtig  werden  mußte,  hat  es  zugleich  Frankreich  zu  einer  kräfti- 
geren Entwicklung  seiner  ozeanischen  und  besonders  seiner  mittel- 
meerischen  und  kolonialen  Stellung  geswungen.  DeatscUand  gab  also, 
ohne  es  anzustreben,  den  Anstoß  zu  einer  Umwälzung  der  Seemacht^ 
Stellung  der  europäischen  Mächte,  die  den  Kontinent  stärken 
und  in  demselben  Maße  England  schwächen  muß. 

Dieses  Anwachsen  der  Seenächte  auf  allen  Seiten  trifft  mit  in- 
neren Vorgängen  des  englischen  Weltreiches  snsammen, 
die  zwar  in  einem  zur  größten  Lanflniiu  ht  aii*gowach?enen  kleinen 
Inselreiche  natürlich,  aber  nichtsdestoweniger  für  die  Engländer  selbst 
überraschend  und  beängstigend  sind.  Schon  heute  ist  Englands  Stellung 
sch^riUsher,  als  man  denkt»  und  so  manche  Maßregeln  und  Bestrebungen, 
die  auf  dem  Kontinent  noch  als  Äußerungen  der  überschwellenden 
Kraft  eines  Staates  aufgefaßt  werden,  der  ins  Ungeme.H.sene  fortwachsen 
wird,  sind  in  Wirklichkeit  schon  Eingebungen  der  Furcht  und  Sym- 
ptome des  Rückgangs.  Man  mag  die  Fut^t  Vorricht  und  den  Rück- 
gang Konzentration  der  Kräfte  nennen;  es  kommt  doch  darauf  liinaus^ 
daß  auch  dieser  mächtigste  Staat,  den  die  NS'elt  gesehen  hat,  dem  Ge- 
setze des  Reifens  und  Altwerdens  unterhegt.  Ich  nenne  nur  die  wach- 
sende Sdlbständigkdt  der  sich  selbst  regierenden  Kolonien,  deren 
Anforderimgen  an  den  Schutz  des  Mutterlandes  im  Kriegsfall  unerfüllbar 
siiiil,  fernt  r  di'  offenbare  Unmöglichkeit,  die  amtliche  und  Wirtschaft- 
hche  Ausbeiituiit^'  Indiens  in  der  bisherigen  Weise  fortzusetzen,  imd 
endhch  die  starke  Tendenz  des  Welthandels  zu  direkten  Verbindungen 
unter  Umgehung  des  englischen  Weltmarktes.  Auch  die  von  Rußland 
ungemein  klug  genährte  Tendenz  zur  Ausbreitung  in  Zentral  -  Asien 
hat  mit  jedem  Schritt  vonvärts  neue  verwnnd])arc  Stellen  geschaffen, 
indem  England  von  seiner  vorwiegend  maritimen  Basis  zu  einer  seinen 
Anlagen  fremden  Entwicklung  eines  großen,  ans  nnsuTerliisalgen 
Blementen  bestehenden  Landheeres  einlenkt  wurde.  Angesidits 
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■oldker  Encfaeintingen ,  die  durch  kleinere  Symptome  des  ZvrQok* 
W^MsllflllS  im  Japanischen  Meer,  in  Zontral-Amerika  und  anderwärts 

noch  7U  vorvollständigen  wären,  braucht  Deutschland  gelegentliche 
Ausbrüche  des  Unmutes  seiner  Vettern  jenseit  des  Kanales  nicht  so 
tratsch  zn  nehmen»  wie  es  z.  B.  Dietrich  Schäfer  in  seiner  sonät  treO- 
lichen  [S]  htstoriMhen  Studie  »Deiitseliland  zur  See«  (1897)  getan  hat 
Deutschland  hat  es  allerdings  auch  nicht  nötig,  bei  England  den  Glau- 
ben aufkommen  zu  la^^en ,  daß  c=  den  natumotwendigen  Prozeß  der 
Schwächung  und  Isolierung  Englands  beschleunigen  oder  sich  an  die 
SpitM  seiner  Gegner  stellen  wolle.  Dieser  FlKweß  geht  ganz  von  selbst 
seinen  Gang.  Deutschland  hat  aber  die  Pflicht  gegen  sich  selbst,  sieh 
so  Btark  zu  erhalten,  wie  nötig  ist,  um  aus  diopen  Ver;ln(Ierunc:;en  den 
Gewinn  zu  ziehen,  den  ihm  frühere  Jahrhunderte  wegen  seinen  Mangels 
an  BereitBchaft  fuglich  versagt  haben.  M 

Friedrich  Ratsei. 


[•  Genulo  weil  Friedrich  Ratzel,  einer  der  berufensten  GewiBsenswecker, 
nicht  mehr  unter  uns  Lebenden  weilt,  möchte  ich  im  Anschloß  an  seinen 
Mahnruf  einen  andern  wiederholen«  den  ich  —  nachdem  ich  die  haaptalehlidh 
sn  berührenden  Punkte  mit  ihm  persönlich  (hirchgesprochen  hatt«  —  im 
>Tagf  vom  8.  April  (Ostersonntag)  1904  erlassen  habe.  >  .  .  .  Weil  in  solchen 
Dingen  der  Einselne  nidite  vermag,  veraprecfae  ich  mir  eine  greifbare  Wfakniiy 
des  von  mir  geforderten  idealen  KomplomcntH  zur  ökonomischen  Vorherrschaft 
allein  durch  eine  Organisation  von  gebildeten  ll&nnem,  die  sich  zu  dem 
Zwecke  TOaammenlkndeii,  der  verkOmmerten  Ifodit  des  Gaste«  in  der  FoHtik 
wieder  zu  ihrem  angestammten  Rechte  zu  verhelfen.  Diese  Gruppe  denke 
ich  mir  ähnlich  zusammengesetzt  wie  die,  in  deren  Auftrage  wahrend  jener 
Honate,  da  der  Flottenbegoisterung  Wogen  hochgingen,  die  unter  der  Flagge 
8chmoller-Sering -Wagner  Begelndo  IJteratiir  da«  deutsche  Volk  rasch  und 
nBchhaltip  helehrt  hat.  An  Belehrung  jegüchor  Art  fehlt's  auch  Jetzt  nicht .  .  . 
Aber  die  >i  ach  Wirkung  dieser  tüchtigen  Abhandlungen  entspricht  nach  meinem 
DafOihalten  gaas  vnA  gar  nidii  Ihiem  ianera  Werte,  weO  sie  sn  gelegentlldi» 

zu  zufällig  auftauchen.  Was  mir  da^erren  vorschwebt,  ist  eine  zu  dauernder» 
unter  Umständen  sogar  sehr  geschäftiger  Tätigkeit  bereite«  lebenafahig  org&ni- 
iieite  Vereinigung  von  vemllndigeB  Miiiiiem«.  .  .  —  Ein  neuer  IdeaUnmis 
der  Tat  ist  ch,  was  Kiirl  I^raprecht  von  der  Parteipolitik  der  nächsten  Zu 
ko&ft  fordert:  »Zur  jOngsten  deutschen  Vergangenheit«  II,  2,  namentlich 
8.  404  t.  »Mehr  Geist It  das  war  anch  die  hewegliche  Mahnung,  die  kflidich 
—  am  18.  November  1005  -  Richard  Ebffeikbeig  dem  Vereine  dar  IndoBferielleii 
SQ  Kflln  vorgehalten  hat.  D.  H.J 


(3^1      Sie  deutselie  Ttebee-Expedition.') 


Von  Friedrich  Ratzel. 

WintHteki/aieke  Beilage  der  Leipeiget  ZeUumg.  Nr.  6  vem  IS^Jamar  1898, 

8,  91—83. 

[Äbieemtdt  am  13.  Jon.  XB98.J 

Die  Nachricht,  daß  die  KegieruDg  vom  Reichstag  die  Mittel  zu 
einer  Expedition  rar  Erforschung  des  südatlantischen  und  des  sfid- 

lic-}irn  Indisclien  Ozeans  verlangen  wolle,  rief,  als  sie  vor  einigen 
Woclu'ii  durch  die  Blätter  ging,  wohl  nur  in  engen  Kreisen  ein 
lebhaftes  Interesse  wach.  In  weiteren  überwog  vielleicht  das  Staunen 
darüber,  daO  die  Regierung  mitten  in  den  Vorbereitungen  für  den 
folgenschweren  Kampf  mn  die  Flottenvermehrung  mit  emet  so  aka- 
demisohf'T:  Forderung  hervortrat.  Ich  habe  dieses  Staunen  nicht 
gotf'ilt;  denn  die  Macht  zur  See  oder,  wie  ein  bezeichnendes,  neu  p> 
echunedetes  Wort  sagt,  die  äeegeltung,  ist  glücklicherweise  von  allen 
großen  Seevölkem  nidit  bloß  durch  den  Wettkampf  der  Handds* 
flotten  und  SeeschlSQfatsn  betätigt  worden.  Auch  die  Vertiefung  und 
Erweiterung  unserer  Kenntnis  der  Erde  durch  die  Erforschting  der 
Meere  ist  ein  Ruhmestitel  seemächtiger  Völker.  Das  ist  übrigens  nur 
ein  VaH  des  großen  geschiditliclien  Gesetzes,  daß  £e  Wißbegier  und 
die  Gewinnsndit»  die  Wissenschaft  und  der  Handel  der  {  olitischen 
Ausbreitung  zuerst  vorangehen  und  vorar})pitf'n,  ebenso  wie  sie  dann 
im  engsten  Wechselverkehr  mit  der  politi.^chen  Macht  jrebcnd  und 
nelimend  weiter  arbeiten.  Mau  sollte  sich  freuen,  daß  in  derselben 
Session  mit  der  Flottenvoriage  dieser  Plan  einer  nidit  unbedeutenden 
wis-senschaftlichen  Meereaexpedition  an  den  Reichstag  gelangt.  Vielleicht 
ging  es  bei  diesem  Zusammentrefffn  auch  Anderen  wie  mir,  daß  sie 
sich  an  die  2^it  erinnerten,  wo  mangels  anderer  Möglichkeiten  selb- 
ständiger deutscher  Leistungen  cur  tSee  (!Be  beiden  deutschen  Polsr» 

'}  Vortrag  im  Vercm  für  Erdkunde  zu  Leipzig  am  12.  Januar 
[VgL  desMn  ^tteilnngcu',  Leipz.  18ü9,  8.  XI  u.  XII;  aadi  8.  8ft-«  das 
47.  Jahigaiiga  der  (Natai*.  O.  SL] 
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expedltionen  van  1868  und  1869/70  als  nationale  Angelegenheit  ant* 

gefaßt  und  untentütst  wurden.  Damals  sagte  man:  Wir  haben  zwar 
keine  deutsche  Flotte;  aber  wir  haben  drut-'^cVir  Srolcute,  die  vor  den 
größten  Gefalircn  der  Polarwelt  so  wenig  znrücksclirei  ken  wie  die  der 
eeemächtigsteu  Nutionen.  Geben  wir  ihnen  Gelegenlieit  zu  zeigen, 
was  sie  können  I 

Gerade  wegen  dieser  nationalen  Beziehung  wäre  uns  ein  größerer 
Plan  willkommen  gewesen,  der  deutschen  Forsehern  und  Schiffern  ein 
wissenschaftlich  und  zugleich  nienschüch  hohes  Ziel  in  den  unerforschten 
Regionen  deä  südüchen  Eismeeres  gesetzt  hätte.  Ul  Der  Plan  des  Pro- 
fessoiB  CShnn  in  Breslau,  den  die  Begiening  aufgenommen  hat,  sieU 
auch  nach  Süden,  will  aber  den  weißen  Fleck  der  unbekannten 
Antarktis  nicht  berühren.  Da  der  Vorsclilag  zu  dieser  neuen  Tiefsee- 
Expedition  von  einem  Zoologen  ausgegangen  ist,  so  ist  es  auch  sehr 
yerständlich,  daß  er  biologische  und  nieht  geographische  IVobleme 
in  den  Vordergrund  stellt.  Zum  Glück  sind  beide  nidbt  an  kennen. 
Nacli  den  Aufzügen  aus  der  Reichstagsvorlage  konnte  man  glauben, 
daß  es  sich  im  Grunde  nur  wieder  um  eine  erweiterte  Plankton- 
EIxpeditioD  handeln  solle.  Gegen  die  Verwendung  einer  großen  Summe 
ans  öffenUiohen  Mitteln  für  einen  so  beeohiänkten  Gegenstand  würden 
wir  uns,  und  mit  uns  viele,  entschieden  ausgesprochen  haben.  Denn 
es  ist  nicht  Sache  der  Regierungen,  die  Arbeiten  der  Spezialisten  zu 
unterstützen,  die  manchmal  auf  Liebhabereien,  wifisenschaftUche  Mode- 
und  Sportaachen  hinaudaufen.  Der  Chunsche  Vortrag,  der  in  dem 
allgemeinen  Teil  der  Verhandlungen  der  Gesellflchaft  deutscher  Natur* 
forscher  und  Arzte  gedruckt  ist,  stellt  doch  etwas  größere  Aufgaben. 
Da  werden  die  Studien  über  das  Reüef  des  Meeresbodens  als  die  not- 
wendige Grundlage  der  biologischen  voraosgesetzt  Man  kann  als  setUisl- 
verständlich  annehmen,  daß  auch  die  gründlichsten  Messungen  der 
Temperatur  des  Meeres  in  verschiedenen  Tiefen  damit  verliunden  sein 
werden,  und  die  Erforschung  der  physikalischen,  mmeralogischen  und 
chemischen  Zusammensetzung  des  Tiefseebodeus  ist  eine  selbstverständ- 
liche Aufgahe,  da  ja  d&e  Qiganiamen  deae  Tiefsee  auf  diesem  Boden 
leben  und  mit  ihren  Resten  diesen  Boden  bilden  helfen.  0ie  Dichtig- 
keit und  die  chemische  Zusammensetzung  des  Meerwassers,  endUch 
das  nach  der  Tiefe  zu  so  rasch  abnehmende  Licht  sind  zu  wichtig 
für  das  Leben  auf  jeder  Stufe  und  in  jeder  Form  und  Größe,  um  nicht 
uu  h  von  einer  biologischen  Exjjcdition  gründliche  Beachtung  zu 
heischen.  Für  Chun  liegt  aher  allrrdings  das  Scliwergewicht  auf  der  rein 
biologischen  Seite.  Wer  möchte  leugnen,  daß  hier  viel  zu  tun  bleibt? 
Die  bisherigen  Forschungen  über  das  Leben  der  Tiefsee  haben  mehr 
einen  vorbereitenden  Charakter  gehabt;  sie  haben  sich  ganz  besonden 
mit  der  Systonatik       Oiganismen  der  Tiefsee  und  sur  Not  nodi 

[*■  Vgl.  den  am  30.  Mai  1899  abgesaudlcn  Artikel  »Die  geplante  deutsche 

8adpoIa^]bEpedittonc,  fedrackt  in  der  ^Obuischen  Zeitmg'  Nr.  488,  D.  H.1 
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mit  der  gröberen  Anatomie  deraelbeD  beschäftigt   Die  grollen  Fingen 

der  Batvricklung,  der  Ernährung»  der  Wechselbeziehungen  dieser  unter 
80  ganz  eigcntünilicheii  Bedintrungen  lebenden  Tiere  und  Pflanzen 
sind  noch  zu  beantworten.  Ebenw)  die  Fragen  des  feineren  Baues, 
die  ebenso  schwierig  wie  wichtig  besonders  bei  den  in  der  Lichiarmut 
der  dunkeln  Tiefe  entweder  verkümmerten  oder  enorm  entwiekdten 
Sehorganen  sind.  Ks  handelt  sich  dabei  überall  um  Probleme,  deren 
Tragweite  nicht  von  den  Grenzen  der  Zoologie  oder  Botanik  umfaßt 
wird.  Ich  will  nur  einige  davon  hervorheben.  Sie  haben  an  dieser 
Stdle  den  lluster  der  Ozeanographie,  Profeesor  EjQmmel  ane  Kiel, 
fiber  die  Plankton-Expedition  von  1889  sprechen  hören  und  erinnern 
sich,  daß  man  unter  Plankton  alle  in  oberflächlichen  imd  tieferen 
Schichten  schwimmenden  Organismen  versteht  Jene  erste  Plankton- 
Expedition  wies  mm  nach,  daß  die  Hanptmasee  flottierender  Organismen 
in  der  Nähe  der  Oberfläche  bis  zu  200  m  Ti^e  UihA,  gewissermaßen 
eine  organische  Oberflächenschicht  des  Meeres  bildend.  Zugleich  aber 
hat  sie  bestätigt,  daß  aurli  die  tieferen,  unbeleuchteten  Regionen  nicht 
unbelebt  sind.  Schwärme  von  Krebstieren  der  verschiedensten  Ord- 
nwigen  bevölkflni  die  Tiefe;  dasa  kommen  Würmer,  Weichtiere, 
Protozoen,  Echinodermen,  Siphonophoren.  Es  hat  den  Anschein,  als 
ob  unmittelbar  über  dem  Boden  des  Meeres  wieder  eine  Verdichtung 
des  Lebens  stattfinde,  die  vielleicht  vorwiegend  aus  Copepoden  be- 
Btehi  Diese  Lebewelt  der  Tiefe  nihit  eich  wahreebeinlich  von  den 
Besten,  die  aus  der  Planktonschicht  ununterbrochen  hinabsinken. 
Aber  wie  lebt  und  wie  entwickelt  sich  und  wächst  diei?e  überraschend 
reiche  und  mannigfaltige  Welt  von  Organismen?  Unter  dem  Druck 
▼on  mehreren  hundert  Atmosphären,  bei  Temperaturen,  die  nahe  dem 
Knllpankt  liegen  und  in  den  arktisofaen  nnd  antarktischen  Meeren 
stellenweise  auch  darunter  gehen,  in  absoluter  Nacht,  denn  die  letzten 
Lichtmen^en  hören  für  unseren  Nachweis  schon  in  der  Tiefe  von 
500  bis  60Ü  Iii  auf,  endlich  bei  wesentlich  anderer  chemischer  Zusammen- 
aetamig  des  Waasen  mSasen  andere  Lebenebedingimgen  henadien,  als 
sonst  irgendwo  auf  der  Erde.  Und  dabei  bleibt  immer  die  größte 
Tatsiiche  die,  daß  die  Organij^nien  des  Meeres  eine  an  manchen  Stellen 
8000  m  mächtige  Schicht  beleben,  während  das  Leben  am  Lande 
großenteils  einen  nur  dünnen  Überzog  des  Bodens  bilde!  Dieaa 
biologische  Expedition  soll  non  anefa  nach  Süden  gehen,  tmd  zwar  von 
Südafrika  aus  auf  der  interessanten  Grenzscheide  zwischen  dem  Atlan- 
tischen und  [dem]  Indischen  Ozean.  Zunächst  sind  es  auch  wieder  biolo- 
gische Fragen,  die  nach  Süden  locken.  Das  antarktische  Plankton  soll  ein- 
gehender untenmdit  werden.  Es  handdt  sich  hier  zugleich  um  ans  der 
interessantesten  biographischen  Probleme.  Sowohl  in  der  Tiefe  als  sa 
[auch]  der  [22]  OI)erfläche  leben  im  Südüchen  Eismeer  und  [in]  seinen 
Grenzgebieten  Organismen,  die  im  Nördlichen  Eismeer  wiederkehren  oder 
dort  duxdh  sehr  n^  Venrandte  cnetet  wstden.  In  den  weiten  ds<> 
swischenliegenden  mxmen  Meoen  sind  sie  sum  T«l  noch  mdott  nach- 
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gewiesen.  Deshalb  ist  die  Hypothe  se  aufgestellt  wurden,  die  Abkühlung 
an  den  beiden  Pol«ii  der  BMe  habe  in  der  Tertiftrseit  begonnen,  ond 
es  hatten  sich  dabei  aus  einer  firfiher  gemeanaamen  Meeresfauna  i£e  an 

die  Kälte  sich  gewölinenden  Formen  nach  Norden  und  [nach]  Süden  aus- 
geschieden, während  in  den  dazwischenliegenden  Meeresraumen  die 
Formen  dea  wannen  Hewea  übrig  geUieben  seien.  Diese  Hypottieee 
ist  für  diesen  Zweck  wahrscheinUch  zu  kühn.  Es  ist  viel  wahrscheinUcher, 
daß  die  arktischen  und  [die]  antarktischen  Lebensformen  sich  in  den 
kalten  Tiefen  begegnen  und  austauschen.  Die  gerade  aus  der  Antarktis 
in  der  Tiefe  und  an  der  Oberdache  so  mächtig  ä^uaturvvärtä  drängenden 
Maasen  kalten  Waaaora  erleiditera  das  Vovdiingen  antarktischer  Fennen 
nach  Norden.  Kann  man  doch  das  kalte  antarktische  Waaser  in  den 
Tiefen  der  Meere  weit  über  den  Äquator  hinaus  nachweisen.  Die  neue 
Tief  see-Expedition  will  sich  besonders  die  Aulgabe  stellen,  das  Vordringen 
antarktischer  Arten  in  den  kalten  Tiefen  nnd  in  den  kalten  Strfimnngen 
zu  prüfen.  Dazu  sind  ja  die  örtlichkeiten  trefiOicb  gewählt;  denn  an 
der  Spitze  von  Afrika  tritt  der  kalte  Benguelastrom  auf,  den  wir  vor  der 
südwestafrikanischen  Küste  bis  in  den  Meerbusen  von  Guinea  ver- 
folgen können.  Es  wird  sich  dabei  besonders  um  die  Erforschung 
der  mittleroi  Tiefe  mit  Sohließnetzen  handeln,  die  nnr  den  Fang 
einer  bcBtimraten  Tiefenzone  ans  Licht  bringen.  Man  wird  auf  diese 
Weise  sehen,  ob  der  Fall  jenes  Pfeilwurmes,  der  Sngitta  hamafa,  sich 
wiederholt,  der  im  NördUcheu  und  [im]  Südüchen  Eismeer  häuhg  an  der 
Oborfl&die  ist  nnd  daswiachen  in  den  kalten  Tiefen  vorkommt  Das 
ist  nur  eines  von  den  biographischen  Plroblemcn,  auf  deren  Gesamt- 
heit ich  wenigstens  größeres  Gewicht  legen  möchte  als  auf  die  rein 
biologischen.  Gleich  den  früheren  Tiefsee - Expeditioueu  wird  auch 
£aae  neugeplante  neue  Lebensformen  vor  uns  erscheinen  lassen,  die  mt 
Bingat  im  Kalkstein  der  Jura-  oder  Kreideformation  begraben  wähnten. 
Die  aJtertümUchsten  Formen  haben  sich  in  diesen  Tiefen  erhalten.  Neben 
ihnen  aber  ist  eine  reiche  neue  Lebewelt  entwickelt  mit  erf-iaunlichen 
Anpassungen  an  die  eigentümhchen  Lebensbedingungen  der  Tiefe, 
Diese  steUen  vor  die  FVage:  Wie  ond  wo  entstanden  de  nnd 
fanden  die  Möglichkeit  der  Absonderung,  in  der  allein  die  Befestigong 
nnd  Steigerung  ihrer  neuen  Eigenschaft  uns  mögUch  deucht? 

Und  diese  Frage  führt  wiederum  auf  die  geographischen 
Aufgaben  der  Tiefen»  nnd  Tempeiatimnesaungen  nnd  der  Chemie 
nnd  Physik  des  TiLf.-;ce\va--;ser8.  Die  geographischen  Aufgaben  der 
neuen  deutschen  Tiefsee  Expedition  müssen  in  allererster  Linie  Tiefen- 
messungen sein.  Darauf  haben  vor  Jahren  schon  Neumayer  und  jetzt 
wieder  Chun  hingewiesen,  daß  gerade  im  Indischen  Ozean  noch  sehr 
groOe  JAtken  nnd.  Die  Tiefen  von  der  Spitae  Afrikas  Ober  lfoda> 
gaskar  und  vor  der  deutsch  -  ostafrikanischen  Küste  sind  nur  ober- 
flächlich bekannt,  und  der  Boden  des  Indischen  Ozeans  ist  überhaupt 
sicherhch  nicht  so  ungeheuer  einförmig,  wie  er  heute  noch  gezeichnet 
ni  werden  pflegt  8<dien  wir  von  beamidaen  Aulgaben  ab,  ao  ist  ün 
Bftts«l,  KMM  Belalflw.  a  95 
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fl]]g^emeii  unser  Wiesen  von  der  Gestalt  dieser  7i%  unserer  Brd> 

Oberfläche  noch  sehr  lückenhaft.  Wir  werden  nie  so  genaue  Karten 
von  dem  Meeresboden  haben  können  wie  jetzt  von  den  meisten 
Ländern  Europas.  Einer  engen  Skala  von  Höhenverschiedeulieiiea, 
wie  sie  den  Boden  des  Norddeutschen  Tieflandes  noch  demlioh  mannig- 
iaÜ&g  gestalten,  sind  unsere  Meßwerkzeuge  in  der  lie&ee  nicht  ge> 
wachsen.  Die  Tiefen  des  Mrerephodens  erscheinen  uns  also  noch 
einförmiger,  als  sie  sind.  Es  ist  kein  Grund,  anzunehmen,  daß  die 
Verbesserung  lier  Werkzeuge  rar  TielBeemessung,  die  seit  Jahren  fort- 
geschritten ist,  mehr  durch  englische  und  amerikanische  als  deutsche 
Leistungen,  sobald  Halt  machen  werde  Alu  r  <Iii  Fortechrittt-  können 
eben  immer  nur  durch  neue  Exixilitiuiien  bewirkt  werden,  die  neue 
Werkzeuge  erproben,  neue  Aufgabtn  blellen,  Fehlerquellen  entdecken. 
Daß  die  Zahlen  für  die  mittleren  Tiefen  des  Oteans  bei  den  einseinen 
Berechnern  in  den  letzten  Jahren  nur  noch  wenig  zu  schwanken 
schienen  (TCriimmol  1879  3440,  Karsten  35(X)),  kann  keinen  Eindruck 
machen,  wenn  wir  uns  eriimeru,  wie  unerwartet  die  Tiefen  von  3600  m 
gekommen  sind,  die  Neusen  im  nordribliischen  SSsmeer  gemessen  hat» 
und  wie  die  größten  jetzt  bekannten  Tiefen  von  9400  m  im  südHcben 
Stillen  Ozean  hart  neben  den  ausgedelmton  westpazifischen  Erhebungen 
liegen.  Es  ist  eine  der  erlaubtesten  Deduktionen,  daß  der  Meeres- 
boden von  dem  Festlandboden  sich  durch  den  Mangel  der  Erc^ions- 
wirkungen  des  fließenden  Wassers  unterscheidet  Die  Millionen  und 
Abermillionen  von  Tälern,  anpefangoji  von  den  engen  Rinnen  der 
Quellbäche  (und)  bis  hinab  zu  den  breiten  Kanälen  der  Ströme  und 
den  Erweiterungen  der  Binnen,  in  denen  Seen  stehen,  die  Mulden 
der  Oletecher,  die  indirel^n  Wirkungen  der  Auswaschung  und  Aus- 
nagung,  wie  Höhlen,  Kanen,  Einstürze,  werden  fehlen.  Auch  werden 
die  Dünen  und  die  Formen  folilen,  die  die  Luft  in  den  Felsen  aus- 
höhlt, gegen  die  sie  scharte  Sandkörner  schleudert.  Gemeinsam 
werden  d<Hm  Meeres-  und  [dem]  Fesflandboden  sein  alle  Wirkungen  der 
unterirdisdhen  Kräfte:  die  Gebirgsfaltungen ,  die  vulkaniselien  Er> 
hcbungen,  die  Abstürze  und  Einstürze  der  Felsmassen.  Dalier  werden 
auch  che  großen  Züge  der  (Irstalt  den  Meeresbodens  denen  des  festen 
Landes  sehr  ähnhch,  die  Ehizelheiteu  aber  sehr  unähnhch  sein.  Wir 
setsen  dabei  Torans,  daß  die  von  innen  heraus  die  Erdrinde  gestaltenden 
KriUte  auf  den  Meeresboden  gerade  so  wirken  wie  auf  das  Land, 
was  allerdings  nicht  allgemein  angenommen  wird.  Und  da  die  un- 
&blääsigeu  Bewegungen  der  Luft  und  des  Wassers  nicht  bloß  Formen 
schaffen,  sondern  auch  Temichten,  so  werden  w&  auf  dem  Meere»- 
boden  nicht  bloß  weite  Ebenen  und  flache  Mulden,  sondern  auch 
schrolTe  Wände  und  tiefe,  talförmige  Klüfte  und  Gräben  finden  So 
hal)en  wir  im  Atlantischen  Ozean  mehrere  Längstäler  von  über  öOÜÜ  m 
Tiefe,  die  lange  Strecken  in  der  allgemeinen  Richtung  dieses  Meeres 
sehen.  In  der  KanubisGben  See  haben  wir  admiale  und  ungemein 
tiefe  Gliben  neben  schroffm  Eriiebungen,  deren  Gipfel  Bänke  oder 
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KonUenüiseln  tragen.  Vereiiuelte  schroff  anftteigeiide  Berge,  die  an 
manchen  Stellen  nur  60  m  über  rieh  haben,  also  Bänke  bilden,  kommen 

in  allen  Meeren  vor  und  werden  wohl  meistens  aus  vulkanischen 
Kegeln  bestehen.    Daneben  liegen  die  gewaltigen  kesselartigen  Ver- 
tiefungen des  Indischen  Ozeans  in  dem  Inselmeer  zwischen  Asien  und 
Australien.   Diese  Form-  mid  Höhennntexschiede  des  Meereahodena 
sind  nicht  bloß  merkwürdig  an  sicli.    Man  bedenke,  daß  die  Tiefen 
des  Meeres  der  Schauplatz  gewaltiger  Bewegimgen  sind,  die  das  kalte, 
schwere  Wasser  der  Polargebiete  sich  äquatorwärta  überallhin  ver^ 
breiten  laaeen,  wo  keine  nntenneenaehen  Erhebungen  im  Wege  stehen, 
und  daß,  wie  die  Verteilimg  der  Wärme-  und  Dichteunterst  hiede,  auch 
die  Lebensentwicklung  durch  die  Höhenstufen  des  Menresbodens  reicher 
gegliedert  werden  muß.    Die  Wärmemessungen  in  der  Tiefsee 
sind  vieUeicht  noch  wichtiger  als  die  Tiefenmeafinngen ;  dann  sie  be- 
stimmen eine  weithin  wirkende  Kraft,  während  diese  nur  WkBa  Zu* 
stand  feststellen.    Während  die  Wärme  in  den  Boden  nur  langsam 
und  SU  wenig  tief  eindringt,  daß  in  der  gemäßigten  Zone  in  10  m 
Tiefe  die  Temperatur  konstant  wird,  hat  die  größere  spezüiäche  Wärme 
des  WassM»  die  Folge,  daß  sieh  das  Meer  langsam,  abw  stetig  er> 
wärmt  und  langsam  abkühli    Wenn  KOch  die  Verdunstung  und 
die  Strömungen  den  Effekt  der  Erwärmung  verringern,  so  reicht  doch 
die  W^ärme  viel  tiefer  als  am  Lande.  Die  Jahrestemperatur  der  Luft  über 
dem  Meer  ist  inamer  höher  als  die  der  Luft  fiber  dem  Lande  in  gleidier 
Breite.   In  der  Tiefe  nimmt  die  Wärme  des  Meeres  bis  700 — 1000  m 
ab»  wo  die  Temperatur  von  4*^  erseheint,  imter  die  nun  in  geringem 
und  wechselndem  Maße  die  Temperaturen  in  den  tieferen  Schichten 
nodh  herabsinken.   So  sind  im  Indischen  Ozean  bei  3375  m  1,7  bei 
4665  m  1,4  <^  gemessen.  Diese  niedr[ig]en  Temperaturen  sind  nicht  an 
allen  Stellen  dieselben.    Ihre  Verteilung  weist  auf  große,  langsame 
Bew(  puntren  der  Wasserma<ssen  in  der  Tiefe  der  Meere  hin.  Wenn 
z.  B.  am  Boden  des  warmen  Meerbusens  von  Bengalen  0,9^  gemessen 
wird,  so  ist  das  genau  dieselbe  Temperatur,  die  am  Boden  des  ^dischen 
Ozeans  in  50 o  südl.  Br.  gemessen  worden  ist;  und  es  besteht  eine 
große  Wahrsclieinlichkeit,  daß  kaltes  dielitfs  W^asser  in  den  höheren 
Breiten  des  indischen  Ozeans  zu  Boden  getsunken  ist  und  seineu  Weg 
bis  in  diese  nördlichen  Teile  in  der  Tiefe  sur&ckgelegt  hat.  Dali 
indessen  diese  Tktuschbewegung< n  nicht  so  einfadi  nur  Wirkungen 
der  Temi»eratnruntersrhipcle  sind,  lehren  uns  die  sehr  genauen  ße- 
obachtmigen  der  Norweger  im  Nordmeer,  die  warmes  Wasser  in  der 
Tiefe  und  darüber  kälteres  fanden;  jenes  warme  stammte  aus  dem 
(Golfstrom  und  sank  in  die  Tiefe,  weil  es  dichter  ist  Diese  Schwankungen 
der  Temperatur  in  den  größten  Tiefen  sollten  durch  möglichst  zahlreiche 
Beobachtungen  viel  genauer  bestimmt  werden,  als  es  bis  heute  ge- 
schehen ist.   An  sie  knüpft  sich  nämlich  eine  Frage  von  der  aller- 
größten Bedeutung,  die  idi  nur  SU  streifen  wage.  Wie  vwhftlt  sioh 
die  IS^wSnne  der  Ecde  su  diesen  gewaltigen  Messen  eiskalten  Wassens 
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das  die  Tiefe  der  Meereebecken  «laflint  imd  nq^eich  [23]  die  Flanlnii 

jener  W'eltinseln  bespiUt,  die  die  Grundmauern  iinserer  Kontinent« 
Bind?  Die  Erde  zeigt  überall,  wo  wir  in  ihre  Tiefe  vordringen,  eine 
ziemlich  regtlmüßifxf  und  rasche  WiirmczuiiaJime.  Wir  dürfen  an- 
nehmen, daß,  wenn  wir  von  hier  auü  geraden  Wegs  7000  m  in  die 
IMe  bofaiBD  kdnDteD«  wir  eioe  Temperatur  ▼on  mehr  als  MO*  C  finden 
würden«  Im  Meere  finden  wir  aber  in  derselben  Tiefe  eine  Temperatur, 
die  nur  wenig  über  dem  Gefrierpunkt*»  liegt.  W'elchen  Einfluß  übt 
nun  der  nicht  bloÜ  am  Boden,  sondern  auch  an  den  Wänden  des 
Meeres  immer  fortgehende  llHürmeverlust  auf  das  Meer,  dem  Wirme 
zugeführt  wird,  und  auf  die  Schichten  der  Erde,  die  Wärme  yerlieren? 
Nansen  hat  das  fortwährende  Ahschinclzcn  der  grönländischen  Fim- 
und  Eindecke  auf  die  Wirkung  der  Erdwärme  zurückgeführt,  und 
neuerlich  glaubte  Eduard  Richter  die  Temperaturen  in  der  Tiefe 
öeierreichiecher  Alpenseen  nur  auf  die  anastrahlende  Erdwinne  Barüdk- 
führen  zu  können.  Diese  Ansichten  müssen  an  den  Tiefseetemperaturen 
geprüft  werden.  Dabei  mag  d»  r  Hoffnung  Ausdruck  gegeben  werden, 
daß  man  Mittel  finden  wird,  dae  Temperaturen  nicht  bloß  an  der 
Oberflache  des  IHefaeeecUiimmeSf  aondem  auch  in  gewissen  Tiefen 
desselben  zu  messen,  ebenso  wie  die  pthysUcaliBehe  Und  diemiaofae 
Untersuchung  des  Tiefseeschlammes  wohl  nicht  immer  an  seiner  Ober- 
fläche haften,  sondern  auch  in  seine  tieferen  ädiichten  einzudringen 
wissen  wird.  Nur  ein  Wort  über  die  physikalischen  und  che- 
mischen  Untersuchungen  des  Tiefseewaasers.  Daß  die  Didite 
eine  große  Rolle  bei  den  radialon  tind  tangentialen  Bewegungen  in 
den  Meerestiefen  spielen  muß,  ist  klar.  Sie  wird  einmal  der  Wärme 
entgegenwirken,  dann  auch  wieder  zur  Wärme  sich  summieren.  Auf 
die  Obeifläeh«  des  Meeres  wiricen  Sonne  und  Winde  und  madien  das 
Wai«er  durch  Verdunstung  salzreicher.  Das  dadurch  schwerer  ge* 
wordene  Obertlächenwa.sser  sinkt  nun  in  die  Tiefe.  Soweit  wir  heute 
wissen,  liegt  im  offenen  Meer  salzreichcres  Wasser  an  der  Oberfläche; 
dann  wird  es  salzärmer  bis  2000  m,  und  von  da  an  steigt  der  Sali- 
gehalt  wieder  etwas.  In  diesem  Salzgehalt  wiegen  Chlorverbindungen 
vor,  während  in  dem  der  Ströme,  die  sich  ins  Meer  ergießen,  kohlen- 
saure Salze  in  der  Mehrheit  sind.  Das  Meer  ist  also  etwas  ganz  anderes 
als  nur  eine  Koncentration  der  ununterbrochen  zu  den  tiefsten  SteUm 
der  Erde  hinrinnenden  Süßwasser.  Es  hat  seine  eigene  innere  Eni> 
wicklungsgeschichte,  die  zugleich  ein  großes  Stück  Erdgeschichte  ist. 
Wie  hat  sich  das  Meerwasser  zu  di^'scr  im  ganzen  so  konstanten 
Lösung  von  Chiornatrium,  Chlormagneaium  Uäw.  entwickelt?  Und 
welobe  BoUe  spielt  dabei  das  organische  Leben,  durch  das  diese  Stoffs 
zersetzt  und  umgeMldet  werden?  W^ie  wirkt  nun  wieder  di^es  W' asser 
und  wie  wirkt  besonders  die  in  der  Tiefsee  reichlich  in  ihm  enthaltene 
Kohlensäure  auf  die  Niederschläge  ein,  die  sich  ununterbrochen  auf 
dem  Boden  des  Meeres  sammeln?  Das  sind  alles  große  Fragen  ans 
der  Geschichte  der  Brde  und  des  Lebens  anf  der  Erde.   Auf  den 
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ersten  Blick  erw^eiiit  uns  das  Meer  immor  als  ein  imgehener 

förmiges  Ding,  überall  wesentlich  dieselben  Eigengcliafton  zti>,M  nd, 
daher  wohl  auch,  meint  man,  der  Forschung  entsprechend  t  in fache 
Probleme  bietend.  Von  diesem  ersten  Eindruck  hat  der  Gang  der 
Meeresforachungen  nur  eine  Eigenschaft:  die  der  räumlichen  Größe, 
flbtiggelassen.  Diese  allerdings  wird  allen  Meeresforschungen  jedeneit 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  verleihen.  Das  Meer  steht  zum  I^nde 
nach  den  neuesten  Schätzungen  wie  72  :  28.  Die  Meeresforsc^hungen 
beschlagen  demnach  fast  drei  Vierteile  unserer  Erdkugel.  Es  folgt 
darans,  daß,  wenn  wir  den  morphologlBchen  Geeamtchankter  unseras 
Planeten  erkumen  wollen,  die  Erfoistdning  des  Meeresbodens  allem 
anderen  vorauggelien  muß.  Denn  wenn  wir  uns  das  Wasser  weg- 
denken, das  in  iluasigem  und  festem  Zustande  unsere  Erde  umgibt, 
so  treten  drei  Vierteile  des  EMbodens  in  ihren  festen  Formen  «rst 
zutage.  Wollten  die  Geographie  und  die  Geologie  ihre  Schlüsse  über 
Bau  und  \\'er(lcn  der  Erde  nur  auf  das  eine  trockenliegende  Vierteil 
gründen,  so  wären  sie  nur  Fragmente  einer  Wissenschaft  von  der 
Erde  oder  Wissenschaften  von  einem  Fragmente  der  Erde. 

Es  kann  also  vieles  und  sehr  Bedeutendes  von  einer  gut  ge- 
leiteten l^efsee- Expedition  erwartet  werden.  Und  darum  wäre  es 
ebenso  engherzig  wie  kür/gichtig,  wenn  die  Geograj»liPn  der  Verwirk- 
lichung eines  so  schonen  Planes  Schwierigkeiten  machen  wollten,  weil 
er  sich  nicht  jene  Ziele  setzt,  die  heute  einer  geographischen  Ex- 
pedition auf  der  Südhalbkagel  lüs  die  bedeutendsten  eracfaeiiMn  mOssen. 
Es  hegt  ja  etwas  Enttäuschendes  darin,  daß  wir  nun  seit  bald  einem 
Menschenalter  eine  Expedition  zur  Erforschung  der  geographi.«?chen 
Verhältnisse  der  antarktischen  Gebiete  anstreben  und  nicht  erreichen 
können,  und  daß  dafflr  eine  zoologische  Expeditton  bis  an  die  Grensm 
der  Antarktis,  dieses  Gelobten  Landes  der  geographisch-physikalischen 
imd  poolotj^sch^'n  Probleme,  im  Handumrirehcn  verwirklicht  werden 
soll.  Allein  verstimmen  darf  uns  das  nicht.  Wir  wollen  es  genau  so 
halten,  wie  wenn  wir  im  täglichen  Leben  eine  Enttäuschung  erfahren : 
wir  bestreben  uns,  es  das  nächste  Mal,  so  viel  an  uns  ist,  besser  sa 
machen.  Wir  werden  also  dio  T.ehre  daraus  ziehen,  daß  man  mit  den 
schönstrn  Reden,  auch  wenn  sie  jedes  Jalir  auf  jeder  Naturtorscher- 
versainailung  und  jedem  Geographentag  wiederholt  werden  HoUten,(M 
keine  Südpolar-Ezpeditikm  sostande  bringt  Mit  ^em  bestimmten 
Plan,  <ler  Ziel  wid  Mittel  klar  erimnnen  läßt  imd  darum  auch  nicht 
zu  großartig  sein  darf,  muß  man  an  die  Stellen  und  Personen  heran- 
treten, die  zur  Verwirkhchung  am  meistern  beitragen  können.  Es  ist 
schön  und  dankenswert,  in  großen  heterogenen  Zuhömsohaften  die 


['  Vgl.  vor  allem  Ratzels  >.\ufgaben  geographiHcher  ForHchung  in  der 
Antarktis«,  in  den  Verhandlungen  des  V.  Deutschen  Geogr.-Tags  sa  Hamborg 
1865,  sowie  die  Verbandlangen  der  Orappe  V*  »iuntarictisc  ianeilialb  das  VIL 
luteraattonalen  Qeogr.*Koiigre«ee  lo  Beilin  1889.  D.  H.] 
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Die  deutsche  Tiefaee-Expedition. 


ObenengODg  wachxnraf«!,  daß  die  lUoiBchong  der  Südpolargebuto 

der  größten  Opfer  und  Anstrengungen  wert  sei.  In  der  Regel  kann 
aber  eine  feste  Überzeugung  dieser  Art  nur  das  Ergebnis  von  tieferen 
Studien  sein.  £e  kommt  deswegen  für  die  praktische  Verwirklichung 
grofier  FtoxBohiingqtliaie  auf  etwaa  gans  aadefw  an,  nimliob  aal  das 
VertraneD,  das  die  Vertreter  einer  solchen  Idee  bei  der  Regierung 
oder  bei  einzelnen  opferfähigen  Bürgern  zu  erwecken  wissen.  Die 
Beiträge  weiterer  Kreise  sollen  gar  nicht  gering  geachtet,  im  Gegen« 
teil:  gerade  die  Uetnaten,  die  abgesparten  sollen  am  dankbarsten  an- 
genommen werden.  Aber  sie  allein  machen,  wenigstens  in  Deutseh* 
land,  noch  keine  kostf^pielige  Expedition  ni(ifrlich  Man  muß  nun 
einmal  mit  der  Tatsaclio  rechnen,  daß  in  Deutschland  bisher  mit  der 
Zunahme  des  KeichtumB  uiciit  in  gleichem  Maße  die  Freigebigkeit  für 
viaMmaehaftliche  Zwedce  gewachsen  ist  Die  eo  viel  kleineren  ekan- 
dinavischen  Völker  beschämen  uns  darin.  Schweden  imd  Norwegen 
haben  solche  Helden  der  Polarforschung  wie  NordenskioM  und  Nansen 
nicht  bloß,  weil  sie  die  Männer  erzeugt  (haben),  sondern  auch,  weil 
diese  Mfoner  ffir  ihre  Fl&ne  stete  die  bereitwillige  rasche  Hilfe  frei- 
gebiger Gönner  gefimden  haben.  Hoffen  wir  also,  daß  die  neue 
deutsche  Tiefsee- Expedition  zustande  kommt,  und  begleiten  wir  sie 
mit  unseren  besten  Wünschen,  wenn  sie  ihrem  Ziele  zuschwimmt. 
Nehmen  wir  uns  aber  zugleich  vor,  noch  eifriger  als  bisher  und  vor 
allem  praktischer  für  die  Südpolor-Expedition  tätig  zu  sab,  die  sich 
noch  in  diesem  Jahrhundert  verwirklichen  muß,  wenn  ^vir  es  n'cht 
anfangen,  und  die  dann  hoffentUch  schon  von  reichen  Erfahrungen 
der  neuen  deutschen  Tiefsee-Expedition  Nutzen  ziehen  kann. 


[825] 

Der  Ursprung  der  Arier  in  geograpbisclieia  Lieht. 

Von  Prof.  Dr.  Frfwlrieii  Ralzel. 

Die  ümBchau.  Übersicht  über  die  Fortschritte  und  Beu-rtfungen  auf  dem  Gesamt- 
gebiet  der  WiaaenKhtift,  Technik,  Literatur  und  Kumt.  Herauageg.  von  Dr. 
J.  S.  BedüM  Iii.  Jaftr;.r  Kr.  42  u,  tö,  FnmJtf.  a,U.  (14     Sl.  Ott,) 

18».  8.  m—ar  u.  889—841. 
[Vorgetragen  in  der  4.  aÜg.  Sitzung  des  VII.  Intern.  Geogr.»Kinigr«$»e»  «m 
3.  Okt.  1899  umd  m  imnUkm  Tag  tm  di€  ^üm$ekem<  gnamät] 

Nach  den  Verauchen,  den  Uisprung  der  Arier  mit  den  Ifitteln 

der  G^chichte  und  Sprachwissenschaft  aufzuhellen,  ergreift  die  Geo- 
graphie das  Wort,  nicht  wähnend,  das  irT^oße  Rätvsel  zu  lösen,  wohl 
aber  hoffend,  es  wesentlich  fördern  zu  können.  Dtus  Koc-ht  der  Geo- 
graphie, an  dieser  Arbeit  mitzuwirken,  hegt  darin,  daß  alle  Völker- 
bewegnngen  vom  Boden  abhiogig  sind,  anf  dem  ne  neh  voUaefaen. 
Es  muß  also  auch  im  Ursprung,  in  den  Wanderungen  und  in  den 
Festsetzungen  der  Arier  ein  geographieches  Element  eein,  das  man 
isolieren  und  darstellen  kann. 

Wir  verstehen  unter  Ariern  die  Gesamthdt  der  Völker,  die  die 
Sprache  des  arischen  Stammes  sprechen  und  zur  hellen  Rasse  gehören. 
Alle  sind  zu  irgend  einer  Zeit  in  der  Geijchichte  der  Menschheit  her- 
vorgetreten, alle  haben  einen  hohen  Grad  von  Kultur  erworben,  viele 
haben  Kultor  geschaffen,  seit  2Va  Jahrtausenden  sind  Arier  die  Tiäger 
der  höchsten  Kultur.  Unter  dem  I^blem  der  Rasse  hegt  uns  daher 
das  Frohlpm  der  Kultur  und  unter  diesem  dai«  Problem  der  Sprache. 
Von  (iic.Hen  dreien  ist  die  Bassenfrage  die  älteste,  die  Spzachen&age 
die  jüngste. 

Die  Rassenf  rage.  Die  helle  Rassel^l  kennen  wir  ans  der  Ge- 
schichte als  die  Rasse  Buropas,  Nordafrikas  und  Vordegrasiau.  Sie  w<^t 


['  Im  Zweitdruckc  nicht  hervorgehoben  :  Verhandlungen  des  Siebenten 
Internationalen  Geographen'goBgwwwes,  Berlin  1899.  Zweiter  Teil  Berlin  1901, 
&676.  Per  flenoiieber.] 
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nSidliob  von  der  NegernuBe^  westlich  und  südlich  von  der  mongololden 

RaBse.  Sio  ist  nach  ilirer  ureprönglichsten  'i^  Verbreitung  Pine  Rasse  der 
Nordhaibkugel,  und  zwar  ihrer  öeUicheD  Hälfte.  Den  äuliersten,  höchsten 
imd  Tiellddit  sndi  jüngsten  Zweig  am  Baun  dieser  Rasse  bildet  die 
weiße  oder  blonde  BiuBse,  die  noch  entschiedener  nOrdlicbe  Wohn* 

eitzo  hat.  Sie  tritt  uns  zuerst  in  den  skandinavischen  Landern,  [in] 
Norddeutschland  und  im  westUchen  Rußland  entgegen,  dem  Ausgangs- 
gebiet der  drei  großen  blonden  Völker  der  Geschichte.  Mit  Unrecht 
beidciinet  man  die  helle  Rasse  wohl  anoh  als  aiiselie  oder  als  indo- 
germanische. Die  arische  Sprachfamilie  umschließt  nur  einen  Teil  der 
Völker  der  hellen  R^isse,  und  die  nfiatischen  und  osteuropäischen  Arier 
gehören  zum  Teil  anderen  R{U5:*en  an. 

ludern  wir  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  hellen  und  der 
weiOen  Rasse  aafwerfen,  müssen  wir  mis  klarmachen,  dafi  ihre  Beantr 

wortung  nur  unter  zwei  Voraussetzungen  möglich  i.-^t.  Der  Ursprung 
der  hellen  Rasse  reit  ht  in  eine  Zeit  zurück,  wo  das  heutige  Europa 
noch  nicht  bestand.  Dieser  Ursprung  hat  sich  in  einem  älteren  Europa 
abgespielt,  das  wesentiich  anders  war  als  nnsert^  Europa,  Und  er  ist 
nur  denkbar  auf  einem  .'^ehr  weiten  Raum.  DaB.^flhr-  gilt  anoh  für 
den  Ursprung  der  weißen  Rasse.  Man  muß  der  Hoffnung  entsagen, 
diese  U^^p^ünge  in  dem  Europa,  wie  es  heute  ist,  und  hier  in  engen 
Gebieten,  wie  Skandinavien,  im  Inneren  Rußlands  oder  am  Kaukasus, 
m  finden.  Dw  Raum  gehört  nicht  nur  zur  Entstehung,  sondern  andi 
SUr  Erhaltung  einer  Rasse. I"l  Rassen  in  engen  Räumen  verkümmern; 
nur  in  weiten  Räumen  treiben  sie  Äste  und  Zweige  und  bilden  einen 
mächtigen  Stamm  wie  die  Arier. 

Die  helle  Rasse  komite  sich  auch  nur  du  entwickeln,  wo  die 
lOsdiung  mit  mwgoAioiSdea  und  negroiden  Elementen  anegeediloBsen 
war.  Sie  muß  von  bdden  Rassen  schiifer  getnnnt  gewesen  sein  als 
hente. 

Die  (ieschichte  Europas  zeigt  uns  nun  eine  Zeit,  wo  Meer,  Eis,  Seen 
und  Sümpfe  Nordasien  von  Osteuropai^)  sonderten;  Europa  war  damals 
nicht  eine  Halbinsel  Ton  Nordasien,  sondern  von  VordeEBsien,  und 

außerdem  hing  es  mit  Afrika  zu.sanimcn;  aber  [826]  bald  legte  sieh  die 
Wüste  zwischen  Nordalrika  und  Innerafrika.  I-"»!  So  war  ein  irroßes  und 
ziemlich  geschlossenes  Lieblet  gegeben,  in  dem  die  heUe  Ka^e  ihre 
Sondermerkmale  ansbilden  konnte.  Wir  i^ben  also,  daO  die  helle 
Basse  in  Buropa,  Kordabika  und  Vorderasien  entstanden  ist.  Inwie- 
weit Nordasien  an  dieser  Entwickelung  beteiligt  war,  werden  künftige 
Forschungen  zu  zeigen  haben.    Wir  halten  es  einstweilen  nicht  für 


['  Zweitdniek:  OV^rfliigUehen.    D.  H.) 

[»  Von  >iuc  biB  >unRer€  jrespcrrt :  Zwfiitdradc,  ä.  676.   D,  iL] 
[■  Im  ZwüiUiruckü  genperrt.   D.  iL] 
[*  .Verhandlongen*  usw.:  Osteuropa  von  Noidarien.  D.  H.] 
[»  Ebenda:  Innenafrik».  D.  H.] 
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wahzBcheinlidi,  weil  sonst  die  helle  Raese  ihren  nach  Nord« 
ameriku  hätte  finden  müssen,  das  in  einem  Abechnitt  der  DflaTialseit 

mit  NordaFicn  zusammenhing. 

Als  das  Eis  sich  von  Nordeuropa  zurückzog,  ließ  es  einen  weiten 
Raum  frei,  nach  dem  nun  Einwanderungen  von  Süden  und  Südosten 
flttttt&id«i  konnten.  Wir  finden  von  der  neolifhisohen  (jüngeren 
Stein  )  Zeit  an  eine  Bevölkerung,  die  der  heutigen  an  körperlichen 
Merkmalen  gleicht,  in  Nordeuropa,  in  einem  großen  Teile  des  Nord- 
deutschen Tieflandes  und  im  Donaulaud.  Es  ist  wahrscheinUch,  daß 
«nf  dieeem  Boden,  also  auf  Neuland,  die  weifle  Rasse  sich  entwickelt 
hat,  eine  echt  koloniale  Ilasse,  hegünstigt  durch  den  weiten  Raum,  die 
entfernte  La^e,  den  jmigfräulichen  Roden  und  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Südosten,  wo  die  höchste  Kultur  in  Vorderaäien  und  Nord- 
afrika aufblühte,  deren  Keime  Ul  sich  in  derselben  Zeit  entfaltet  haben 
mögen,  in  der  Eis  die  Nordhälfte  Europas  bedeckte.  Diese  Verbindung 
wurde  durch  das  Steppenland  Südoeteuropas  nach  Innerasien  und  nacli 
den  Kaukasualändem,  durch  dia  Balkanhalbinsel  nach  Kieinasien 
zu  vermittelt. 

Die  Reinheit  der  Merkmale  dieser  Rasse  zeigt,  daß  sie  nodi  femer 
von  fremden  Beimischungen  sicli  entwickelt  hat  als  die  belle  Rasse, 

von  der  sie  einen  Zweig  bildet,  Abi  r  indem  sie  nun  nach  Süden 
vordrang,  begegnete  sie  älteren  Völkern  der  hellen  Rasse,  die  in  lun 
80  größerer  Menge  afrikanische  Elemente  aufgenommen  hatten,  je 
weiter  südlich  ihre  Sitze  lagen.  Es  entstanden  Durchdringungen  der 
älteren  und  der'  jüngeren  Glieder  (\v.r  bellen  Rai?se,  deren  Wirkungen  wir 
in  den  aihiiiihlicben  Übergängen  der  beiden  in  der  Bevölkerung  Kuropas 
sehen.  Deren  Kaä:>enextreme  liegen  im  Süden  und  [im]  Norden  und  sind 
daswischen  aber  breit  vermittelt  Für  die  BikUürung  der  aftikanisehen 
Elemente  in  den  süd-  und  westeuropsuscben  Gliedern  der  weißen  Rasse 
muß  die  erst  in  spätquartärer  Zeitl^l  gelöste  Verbindung  Afrikas  mit 
Europa  herangezogen  werden,  und  es  muß  erinnert  werden  an  die 
alte  Bewohnhukdt  der  Sahan,  wo  damals  statt  emes  Saadmeetes  ein 
Völkenneer  fluten  k<mnte. 

Von  der  neolithischen  Zaitt^l  an  geht  die  Entwickelung  in 
dem  Europa  vor  sich,  das  wir  vor  uns  sehen,  t^l  Damit  fängt  die  Ge- 
schichte an,  an  deren  Fortsetzimg  wir  heute  weben.  Dieselbe  Kultur, 
deren  BSlemente  uns  in  den  ältesten  neo1ithisch<m  CMKbem  und  Pfshl- 
bauten  entgegentreten,  ist  auch  unsere  Kultur.  Ein  großer  Teil  der 
Kulturgeschichte  Europas  ist  die  Vorpflanzunfr  orinntalischer  Keime 
auf  europaisf-ben  Briden.  Von  der  VihIkmi  Kultur  im  Südosten  geben 
mächtige  ströme  nach  Europa  hinein   und  breiten  sich  iiier  aus. 

[»  ZweiUlrnck,  S.  T)??  :  erste  Keime.    D.  H  ] 

^  Ebenda:  vielleicht  erst  in  qoartaror  Zeit.   D.  U.] 

[■  Im  SSweitdrodce  nicht  hervoiselioben.  D.  H.] 

[*  Von  tin*  Ua  »Mhenc  im  Zw^dmeke  geqMRt.  J>.  IL] 
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Buropa  ist  durch  (Jalir)tan8ende  von  Jahren  dn  Kolonialland  fOrVorder- 
naien,  au  dem  ea  in  voller  knlturKdier  Abhängigkeit  steht 

Dabei  war  noch  ein  einzige?  mächtiges  Hindernis  zu  überwinden: 
der  W'iild.    Kin  großer  Teil  der  europäischen  Kulturarbeit  der  letzten 
Jahrtausende  ist  ein  Kampf  mit  dem  Wald.   Anfangs  liegen  die  Wohn- 
sitze der  Menschen  nur  auf  den  liditungen,  an  Flufiläufen,  an  Seen, 
ala  Kahlbauten  im  Wasser.    Der  weißen  Iul^si  iet  dieser  Kampf  ge- 
lungen :  si<'  hat  aus  dem  Wald  ein  Kulturland  pr-mucht ;  der  hinter 
ihr  in  Osteuropa  wohnenden  finnisch-ugrischen  ist  es  nicht  gelungen: 
sie  ist  eine  Familie  von  kultararmen  Waldvölkem  geblieben.  In  diesem 
Kampfe  war  eine  andere  Vegetationsform,  die  Steppe,  der  Bondee- 
genösse  der  weißen  Rasse.    In  Europa  liegen  Steppen  als  Reste  eines 
postglazialen  Steppenlandes.     Größere  Stej)])en  liegen  hinter  diesen. 
Bewegliche  Hirtenvölker  bewohnten  diete  »Steppen.  Einst  gab  es  arische 
Nomaden,  die  auch  geschichflich  nachraweisen  sind  und  die  die  Ver- 
bindung zwischen  den  europäischen  und  [den]  asiatischen  Ariern  aufrecht> 
erhielten.     Mit  der  Bronzezeit  erscheint  das  Pferd  als  Haustier  in 
Europa,  damit  Keitervölker.    bo  verbindet  sich  mit  dem  an  den  Boden 
sich  fesselnden  Ackerbau  das  Hirtenleben;  der  Nomadismus  wirkt  als 
gescfaichüiche  Unruhe,  n<nnadisehe  Völker  dringen  ein,  bilden  Staaten, 
wo  es  vorher  nur  Familiengtämme  gab.    Und  dabei  muß  man  erwägen, 
daß  hinter  der  besclirünkten  Steppe  Europa.'^  die  viel  größeren  Stepf>en 
Asiens  liegen,  deren  Völker  nach  Europa  hindrängten  und  in  Europa 
atzen  blieben.  In  der  innigen  Verbindung  Buxopas  mit  dem  Hirten* 
leben  wandernder  Völker  in  dem  Steppenlimd  am  Pontus  und  Turans 
liegt  eine  der  ai;B7,eichnenden  Ausrüstungen  Europas  für  eine  höhere 
£ntwickelung  seiner  Völker,  besonders  im  Gegensatze  zu  Amerika  und 
Australien,  t^l 

Die  Entwickelung  der  Bevölkerungl^  Europas  ist  auch  in 

der  vorgest'hichtlichen  Zeit  den  allgemeinen  Gresetzen  der  Bevölkerungs- 
entwicklung unterworfen:  mit  der  Kultur  wächst  die  Volkszahl,  und 
dieses  Wachstum  bedingt  [Ö27J  eine  steigende  Mannigfaltigkeit  der  Arbeit, 
der  Lebrasweise,  der  Ernährung  und  der  geographischen  Verteilung. 
Aus  einem  früheren  Zustand,  wo  wenig  zahlreidhe  Völkchen  über  weite 
Räume  verteilt  sind,  entwickelt  sieh  ein  anderer,  in  dem  die  Völkchen 
z\i  X'f'ilkern  geworden  sind,  die  wenig  Raum  mehr  zwij^ehen  sieh  lassen. 
Die  Räume  füllen  sich  aus,  mid  die  Völker  berühren  sich.  Damit  steigert 
sich  der  Verkehr  und  alles,  was  knlturfördemde  Wechselwirkung  h^At 
Zugleich  wurzeln  sich  die  Völker  inuner  fester  in  ihrem  Boden  ein. 
Je  dichter  sie  wohnen,  um  so  schwerer  finrlen  es  andere  Völker,  sie 
zu  verdrängen  oder  auch  nur  zwischen  ihnen  durchzudringen.  Der 
pattolitbische  Mammut-  und  Renntierjäger  war  heimaflos  im  Veigleieh 

['  Vgl.  oben,  S.  58.    D.  H.] 

[•  Im  Zweitdrucko,  S.  678,  nicht  bcrvorgeholwn.    D.  H.] 
['  VoD  tOeaetMa«  wn  geapenrt  im  Zwehdnidce.  D.  H.] 
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mit  dem  neolithiscben  Pfehlbsiier.  Selbet  Grftber  ans  diesw  Zeit  ge> 

h,(lreii  zu  den  größten  Seltenheiten.  Und  der  Mann  der  Bronxekultur 
war  um  so  vit'l  Bcßhafter,  als  sein  Ackerbau  entwickcltor  war.  Den 
Hauptanteil  an  diesem  W  achstum  hat  sicherlich  der  Ackerbau  in  Ver- 
bindung mit  jener  seßhaften  Viehzucht,  deren  Zeugnisse  wir  in  den 
Pfablbwiten  fiiiden.  Rohe  Steüigexite  und  ^echlifEene  Steingerftte 
mögen  t;ut  sein,  um  die  paläolithische  und  neolithische  (ältere  vmd 
jün<rpn  Stein)  Zeit  zu  unterscheiden;  sie  sind  doch  nicht  viel  mclir 
als  Öynibole  wichtigerer  und  wirksamerer  Uaterächiede.  Die  paluo- 
Efhieche  Zeit  kennt  den  AcJcerbmi  noch  nicht  —  die  neolithische  be- 
treibt ihn  pchon  mit  einer  rächen  Auswahl  von  Kulturpflanzen  und 
Haustieren.  Darin  liegt  di\a  w^entliche  des  Unterschiedes  (Ut  beiden 
Hauptperioden  der  Vorgeschichte.  Die  paläolithische  Zeit  ist  eine 
Zeit  der  Wildoi  ohne  Geschichte  in  dem  Smne,  ivie  wir  Geschidite 
verstehen;  die  neolithische  Zeit  ist  eine  2^it  kuiturlicher  Entwickelung, 
die  im  ganzen  und  großen  stetig  fortschreitet  iinrl  noch  andere  Epochen 
hat  ale  die,  welche  man  nach  geachlifienem  SSteio,  Tonwaren,  Kupfer 
u.  dergl.  unterscheidet. 

Eb  gehört  zu  den  bemerkenswertesten  Ergebnissen  der  vorge- 
BchichtiichMi  Forschung»  daß  sie  uns  die  Verdichtung  der  Be- 
völkerung und  die  damit  Hand  in  Hand  ^'f  fiende  geographische 
Dif  f  erenzierun^^^''  anfweipen  kann.  Wir  iirn  z,  B.,  wie  selbst  die 
Alpen  in  der  neolithisciien  Zeit  in  den  llaupttaleru  besiedelt  sind, 
wie  aber  in  der  Bronzeieit  schon  die  innersten  Tller  Ton  Tirol  bewohnt 
und  die  Alpwirtßchaft  in  2000  m  Höhe  betrieben  wurde.  Dabei  war 
der  Pfidabhang  der  Alpen  schon  damals  bevi»lkerter  al-  der  Nord- 
abhang und  im  Innern  des  Gebirges  wohnten  ärmere  Leute  als  in  den 
groOen  Tilem.  In  derselben  Weise  treten  uns  die  großen  Under  als 
immer  ausgesprochenere  Individualitilten  entgegen.  Nördlich  von  den 
Alpen  .«ind  die  Vorlands  di  r  Alpen  und  Ungarn  Stätk-n  hofier  Knt- 
wickelung;  im  Norden  tritt  Skandinavien  mit  einer  überraßchenden 
Blüte  der  Stein-  und  Bronzekultur  hervor.  Man  nimmt  selbst  merkliche 
Unterschiede  swischen  benachbarten  Pfoblbauten  wahr,  denen  Arbeits- 
teilung und  Besitzverschiedenheiten  zugrunde  liegen.  Immer  mehr 
machen  sich  Unterschiede  der  Begabung  der  Völker  geltend,  wie 
denn  die  Blüte  der  Stein-  und  Bronzeindusthe  des  Nordens  durch 
äufiere  Verhiltnisse  allein  nicht  erklSrt  werden  kann.  Diese  Differenz 
zierung  bat  aber  ihre  Qrenxen*  Wir  können  vorau^^setsen,  daß  es  damsUs 
in  Mittel-  und  Nordeuropa  Jäger.  Fischer.  Ackerliauer  und  Hirten  gab, 
daß  Gewerbe  und  Handel  betrieben  wurden.  Aber  wir  finden  keinen 
einzigen  Rest  einer  Stadt  oder  eines  Städtchens,  eines  Schlosses,  eines 
gottesdienstlichen  Baues,  eia&t  Straße,  einer  Brücke.  Und  das  in 
einer  Zeit,  wo  in  Vorderasien  Weltstädte,  riesige  Paläste,  Tempel  und 
Pyramiden  gebaut  wurden.  Europa  nördlich  der  Alpen  war  ein  städte- 

9Verliaiidlii]igenc  usw.,  8.679,  nicht  gesperrt  D.  H.] 
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loses  Land.   DoIxumi  und  Siempfeiler  sind  seine  Baudenkmäler.  Statt 

in  ummauerten  Städten  suchte  man  Schutz  in  Pfalilbauten  oder  auf 
Borpen,  die  von  Rint,nvällen  umgeben  wurden.  Dadurch  allein  ist  ein 
großer  unmittelbarer  Verkehr  mit  den  damaligen  Trägern  der  vorder- 
aaiatiächen  KnUor  amgeechloaBen.  Europas  Kultur  ist  nur  eine 
Teilkultur.  Eoxopa  hat  niemals  die  ganze  Kultur  Babyloniens  oder 
Ägyptens  empfangen,  nondem  nur  Teile  davon,  die  sich  leicht  trans- 
portieren ließen  und  auch  von  Leuten  niederer  Lebenslage  geschätzt 
wurden,  besonders  Waffen,  Geräte  und  Scbmucksachen.  Und  auch 
das  empfing  Europa  nidit  ans  erster  Hand,  sondern  durch  andere 
Völker  die  den  Verkehr  vormittclten.  Es  niög^n  deren  im  I^ufe 
dieser  Jalirtausende  umfassenden  Entwickelung  manche  gewesen  sein. 
Unserem  Blicke  sind  nur  die  Phönizier,  Griechen  und  einige  nord- 
itaüenischen  Völker  eikennbar,  wie  Etnisker  und  Veneter. 

Die  Kultur  Europas  hat  sich  also  auf  zweierlei  Art  verbreitet : 
Ackwbauer  und  Viehzüchter  sind  langsam  von  Ort  zu  Ort  gewandert, 
haben  sich  an  günstigen  Stellen  niedergelassen,  und  ihre  Nachkommen 
sind  wenn  sie  z\i-^  zahlreich  wurden,  w^teigewandert.   So  nnd  ne 
endlich  bis  Irland  und  Norwegen  gekomm«ii.    Dieser  langsamen, 
kultivierenden    und  kolonisierenden  Bewegung  verdanken   wir  die 
wichtigsten  Getreidearten  und  [die]  Haustiere.    Die  ältesten  Kultur- 
pflanzen und  Haustiere  aber  weii?eu  auf  eine  südüsthche  Heimut  zurück, 
während  jünger«  auf  Osteuropa  und  Innerasien  deuten. 

[839]  Auf  dassdbe  Gebiet  führten  auch  andere  Kulturerztu^niase 
zurück,  die  der  Verkehr  gebracht  hat.    Vor  allem  smd  da.-  Kupfer, 
die  Bronze,  das  Gold  und  das  Eisen  in  iliren  äußersten  Spuren  orien- 
talisch.  Babylon  und  Memphis  hatten  überüuß  an  Kupfer  und  Bronze; 
die  Sinaihalbinsel,  der  AltM  und  der  KaukasuB  waren  Gebiete  eines 
groOen  voigeschichtlichen  Bergbaues  und  einer  großen  Metallindustrie. 
Auch  Eisen  ist  hier  früher  bearbeitet  worden  als  in  Europa,  und  es 
ist  bezeichnend,  daß  es  eine  Zeit  gab,  wo  das  Eisen  nördlich  von  den 
Alpen  verbreiteter  war  als  im  sfidwesUioiien  Buropa.  Alle  diesen  und 
viele  andern  ErseugmaBe  des  Orients  hatten  zwei  Hauptwege  nach 
Westen :  das  Mittelmeer  und  die  Donau,  die  im  Verhältnis  von  Seeweg 
und  Landweg  standen.    Der  Sfr  verkehr  war  schneller,  berührte  die 
Länder  aber  nur  an  der  Penphcrie;  der  Landverkehr  schritt  langsam 
vor,  durchdrang  aber  die  Länder  im  Innern  und  verpflanste  Gewerbe 
und  Künste  m  deren  Völkern,  die  er  langsam  umwandelte,  deren 
körperliche  und  geistige  Eigenschaften  sogar  er  veränderte.  Die  östlichen 
Bernsteinwege  sind  erst  später  beschritten  worden,  besonders  die  Rich- 
tung Ostsee  Pontus,  die  später  die  verkehrsreiehste  wurde.  Der  viel- 
begehrte Bernstein  ging  suerst  von  der  Kordsee  elb-  und  rheinaufwärts, 
rhöneabwärts.   Doch  müssen  für  den  Verkehr  mit  Kupfer  un<l  Bronze 
von  der  Donau  nordwärts  auch  noch  manche  andere  Wege  in  Gebrauch 
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gewesen  sem.  Jeder  Fund  sdgt  mm  von  neuem,  daO  wir  une  dieeen 

präblstoriBchen  Yericehr  nicht  zu  klein  denken  dürfen J^l 

Vor  kurzem  noch  standen  zwei  Meinungen  unter  den  Prahistori- 
kern  einander  entgegen:  Verkehr  oder  Völkerwanderung? 
Die  eine  führte  jeden  Fortschritt  auf  den  Verkehr  zurück ;  die  andere 
ließ  mit  jedem  neuen  G^jenstand  ein  neuee  Volk  einwandern.  Wix 
sind  nach  der  ethnographischen  Analogie  und  wegen  der  ^nelen  Zeug- 
nisse, daß  es  auch  im  prähistorischen  Europa  Völker  von  stetiger  Ent- 
wickelung  gab,  mehr  für  den  einst  unterschätzten  Verkehr,  ohne 
leugnen  so  können  oder  sa  wollen,  daß  ea  an  Völkerwanderungen 
imd  Verschiebungen  gefehlt  habe.  Zugleich  abtt  lehrt  uns  die  Geschichte 
des  Verkehrs,  daß,  je  weiter  ^vir  zurückgehen,  um  so  mehr  der  Verkehr 
selbst  eine  Völkerwanderung  wird.  Die  großen  Bronzemassen,  die 
durdi  Eorofia  tnziQ»ortiert  winden,  erforderten  Hunderte  von  Trügern, 
sie  erforderten  bewaffneten  Schatz,  und  im  Tauschgeschäfte  hatten 
die  Völker  Europ-is  <,'owiß  nirht  viel  anderes  als  Sklaven  zu  bieten, 
die  ja  noch  in  gesrhichtlicher  Zeit  aus  Rußland  auf  die  Märkte  des 
Orients [21  von  Chiwa  bis  Cordoba  gefuhrt  wurden.  Das  war  also  ein 
Handel  vergleichbar  dem,  der  in  Afrika  bis  vor  wenigen  Jahren  ge- 
führt wurde,  wo  der  Kaufmann  Feldherr  und  seine  Niederlage  eine 
große,  befestigte  Siedelung  war,  von  der  aus  er  als  Fürst  über  einen 
weiten  Bereich  gebot  Ein  solcher  Handel  wu-kt  völkerverschiebend, 
Tölkeraetaetiend  und  T63kerumlHldend.  Vom  Seererkehr  wiesen  wir, 
daß  der  Norden  in  der  Bronzezdt  Schiffe  hatte  und  daß  einige  der 
reichsten  vorgeschichtliclien  Funde,  so  am  Mittehiieer,  wie  an  der  Ostsee, 
in  der  Nähe  des  Meeres  gemacht  worden  sind.  Das  Gold  des  Nordens 
dürfte  damals  zu  einem  großen  Teil  aus  Irland  gebracht  worden  aem. 

XMesen  Bewegungen  lag  Europa,  wie  es  nach  der  Diluvialseit 

sich  gestaltet  hatte,  mit  drei  natürUchen  Zugänge n  gegenüber.  Der 
eine  öffnet  sich  von  Gibraltar  bis  Kolchis  nach  dem  Mittehneer;  den 
zweiten  bildet  die  nach  Vorderasien  sich  hinstreckende  Balkanhalb- 
insel, den  dritten  das  Steppenland  nördlich  vom  Schwarzen  Meer. 
Nur  dieser  pon-  [840]  tische,  an  der  Donau  hin  ins  Herz  Buropas  führende 
Weg  ist  ein  Landweg,  auf  dem  große  Völkerzüge  pich  nach  Europa 
ergießen  konnten  und  der  zugleich  dem  Verkehr  günstige  Pfade  bot. 
Die  titeppe  greift  von  Südoeteuropa  herein.  Von  der  Balkanhalbinsel 
fOhren  die  einzigen  unmittelbaren  Land^erbindungen  mit  Afitteleuropft 
durch  das  Donangebiet  und  nach  dem  Donaugebiet  strebten  die  Handels» 
wege  aus  dem  Norden.  Die  Gebirge  de.«  Donaulandes  sind  erzreich 
und  haben  schon  frühe(r)  Gold,  Kupfer  und  äalz  ergeben.  So  finden 
wir  auch  in  diesem  Gebiet  seit  der  nedithischen  Zsit  eine  Reihe  y<» 
edbetilndigen  Eutwickdungen,  deren  Bdehtnm  in  der  Kupfer^  und 

['  >Je<ier  Fand  mahnt  ans  von  Neueai,  vir  möchten  una  diesen  prtt- 
historisdieii  Veikehr  nidift  an  Uean  denken« :  Zwrttdradc,  8.  fi8().  D.  H.] 
[*  »Ynhaiidliiiigeii*  usw.,  &  661:  der  iatamitiseheii  WdL  D.  H.] 
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Bronzezeit  ausgezeichnet  ist.  In  d'T  Bronzezeit  ist  Ungarn  eins  der 
reichsten  Länder  pjuropas  gewesen.  Die  BalkanlialbiiiBel  zeigt  auf 
der  Öchwellc  der  Geschichte  ihre  Bedeutung  für  den  Vülkerverkehr 
durch  die  tlualdBch>phi3^;i0cben  Benehongenu  Auch  bn  anderen  klein- 
aeiatischen  ^'ölkern  des  Altertums  dürfen  wir  Herstammung  aus  der 
Balkanhalbinsel  vermuten  Aber  die  ('bergiinge  aus  dieser  Halbinsel 
in  das  Innere  Europas  sind  großeut^ilä  nicht  leicht. 

Das  Mittelmeer  erldchterte  durch  seine  Lage  den  Verkefar 
Südeuropaa  und  dann  auch  Westeuropas  mit  dem  Orient.  Die  Kaltor 
Vordenisiens  und  Nordafrika«  tritt  hier  voU.ständiger,  reicher  und 
früher  auf  als  im  inneren  Europa.  Aber  die  arischen  Völker  erscheinen 
nicht  auf  demselben  Wege  wie  diese  Kultur,  sondern  sie  übersteigen 
die  Gtebiige,  die  die  südeuropftischen  Halbinseln  yom  Festland  trennen, 
un<l  dringen  langsam  von  Norden  her  in  diese  Halbinseln  ein.  Am 
frühesten  wird  Grieehenland  arisch,  dann  folgt  Italien ;  Spanien  ist 
die  einzige  von  diesen  Halbinseln,  die  voraiische  Bevölkerungen  bis 
heute  beherbergt.  Das  entopricht  ganz  seiner  westlichen  Lage.  Die 
Dämmerung  der  Geschichte  zeigt  uns  in  allen  drei  Halbinseln  vor* 
arische  Völker.  Die  Arier  erscheinen  als  nordische  Barlxiren,  die  nur 
einen  kleinen  Teil  von  der  Kultur  haben,  die  m  Griechenland  schon 
vorher  Fuß  gefaßt  hatte;  und  sie  treten  in  ein  seit  Jahrtausenden  ge* 
schichtlichee  Gebiet  als  geschichtslose  Völker  ein.  Für  die  Entwicke- 
lung  der  arischen  Kultur  ist  da.s  Mittolmeer  höchst  wichtig  —  für  die 
Verbreitung  der  arischen  Völker  bedeutete  e.s  in  alter  Zeit  wenig  bis 
zu  dem  Augcitblick,  wo  die  Körner  ansehe  Sprache  uud  Kultur  vom 
Zentrum  des  Mittelmeeres  nach  West-  und  Nordweeteuropa  verpfiansten. 
Die  Vo^geechichte  hat  die  ttl>crschilteung  des  Mittehneeree  korrigierti 
an  der  unsere  Gesehichtsauffassung  mangels  ^iner  liinreichend  weiten 
Perspektive  krankte.  Sie  zeigt  uns,  wie  jung  die  gnechisch-römischen 
Einflüsse  auf  daa  nordalpine  Europa  sind,  und  daO  wir  hier  die  wichtig- 
sten Kulturelemcnte  auf  nördlicheren  Wegen,  bt^sonders  durch  das 
Donau  landti]  empfangen  iiaben,  da.-  walirsdieinlich  in  den  arischen 
Wandermigen  die  Rolle  eines  sekundären  Au:>gangsgebiete8  gespielt  hat. 

Wenn  wir  unsere  Blicke  nach  den  Sternen  richten,  die  vor  4 
und  6  Jahrtausenden  der  Völkerwelt  Europas  erglänzten,  so  sehen  wir 
nur  den  afrikanischen  und  den  babylonisch-assyrischen  Stern.  Ost* 
asien  imd  Indien  strahlt  nicht  soweit  hinaus.  Der  afrikanisehe,  dessen 
Licht  die  ägyptische  Kultur  nährte,  erleuchtete  die  Länder  um  das 
Mittelmeer ;  der  babylonisch-assyrische  aber  sandte  seine  Strahlen  bis  in 
dm  hohen  Norden  und  den  fnrnen  Westen  unseres  Erdteib.  Europa 
nördlich  von  den  Alpen  gehörte  m  den  mesopotamischen  Kulturkreis. 
Allerdings  stand  es  in  diesem  sehr  weit  vom  Mittelpunkt  ab  und  hat 
daher  auch  nur  einen  kleinen  Teil  seines  Lichtes  empfangen  und  auch 
diesen  nur  mittelbar  aus  den  LSndem,  die  den  Ausstrahlungspunkten 

yVerhandlimgen'  osw.,  S.        nicht  hervoi]gehoben.  D.  iL] 
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«m  Euphrat  und  Tigris  iilihcr  lagen  wie  der  Kaukasus,  Armenien, 
Kleinasien,  das  westliche  Zentralasien.  Auf  sie  w(  isrn  <?f^Hchichtliche 
Nachricht  und  Funde  als  auf  alte  Bronze-  und  EiscuUiuder  hin.  Jeden- 
falls hat  Europa  nicht  blofi  Gegenstände,  sondern  auch  Völker  samt 

Haustieren,  Kulturpflanzen  und  viele  Fertigkeiten  empfangen,  die 
lan^'c  in  (lor  Nälir  der  Kultumüttelpunkte  am  Euphrat  und  Tigris  ver- 
weilt haben  niulitcn. 

Indem  ein  Ötrom  sich  vertieft,  nimmt  er  imiuer  mehr  Zuflüsse 
in  sich  auf;  sein  Gebiet  wichst  nach  allen  Seiten,  sein  Tal  wird  eme 

zentrale  Rinne  für  viele  Bäche,  die  vorher  getrennt  zum  Meere  flössen. 
8i>  sehen  wir  in  i\on  Kulturstrom,  der  von  \'i>nlerat)ien  sieh  nach 
Europa  ergüß,  im  Laufe  der  langen  Jahrtausende,  die  er  geflossen  ist, 
iumier  neue  Zuflüsse  sich  ergießen.  Wenn  er  zuerst  aus  den  nordlichen 
Nachbaigebieten  des  babylonisch-assyrischen  Kulturkreisee  alldn  kam, 
so  begegnen  wir  mit  der  Zeit  Zuflüssen,  die  von  Äg}^ten,  Syrien  und 
Cypem  hergekommen  sind.  Europa  hlieh  nicht  rein  empfangendes 
Kolonialland  der  vorderasiatisciieu  Kultur,  sondern  trat  selbstschafEend 
anf  und  sandte  ans  dem  Bonanland,  dem  Alpenland  und  ans  dem 
Norden  Bächlein  von  aus{.M  -prccliener  Eigentümlichkeit.  Später  er- 
kennen ^vir  sogar  ostasiatische  Wellen,  die  Asien  durchquert  haben 
mußten.  Vor  allem  aber  ist  e.s  wichtig,  daß  über  die  ursprüngliche  vorder- 
asiatische Strömung  sich  mit  der  Zeit  eine  innerasiatisch  -  pontische 
[841]  mit  immer  größerer  Kraft  gelegt  und  sie  in  großem  Bfafie  bereichert 
hat.  Der  Roggen,  der  Hafer,  das  Pferd,  viellei(  lit  rl;us  Eisen  .'<ind  uns 
auf  diesem  Wege  zugeHo.^sen.  Und  auf  ihm  dürtteri  denn  auch  die 
Urväter  der  europäiachen  Arier  gekommen  sein,  die  von  den  europäisch- 
asiatischen  Schwellenttndem  nach  Enropa  hinein  langsam,  oft  verwdlend» 
flieh  serteilend  i  !  wieder  verschmelzend,  ihre  Wege  aus  dem  Süd* 
Osten  nach  <leMi  Norden,  vom  Pontus  zur  Ostsee,  durch  den  ganzen 
Erdteil  gemacht  haben.  Das  waren  Volker  mit  der  Kunst  des  ge- 
schliffenen Steines,  mit  dem  Ackeiban  und  der  Viehsucht,  dem  Hütten- 
ban  und  der  Flechterd,  der  Weberei  und  der  Töpferei  und  vielen 
Icloineren  Künsten.  Ihren  Zug  konnte  auf  die  Dauer  selbst  nicht  der 
Wald  hiudern ;  er  drang  von  Lichtung  zu  I.ichtmig  vor.  Später  kam 
zu  ihnen  die  Bronze  mit  einer  großen  Anzahl  von  Verbesserungen  der 
Technik,  endlich  das  Eisen :  alle  aus  derselben  Richtung  und  in  ähnlicher 
Weise  fortschreitend.  Alles  das  ging  langsam  unter  Inanspruchnahme 
von  Jahrzebntausenden.  Eine  ganz  andere  Bewegung  trat  liinzu  von 
dem  AugeuL)iick  an,  wo  die  Hirtenvölker  der  asiatischen  Stoppen  sich 
in  die  europäischen  Steppen  ausbreiten.  Ul  Mit  bewegliehen  Herden, 
die  sich  fortl)ewegen  müssen,  weil  sie  von  einer  Weide  zur  anderen 
ziehen,  mit  dem  in  den  Steppen  gezähmten  Pferd  und  mit  dem  Wagen 
bringen  sie  ein  anderes  Tempo  mid  eine  stärkere  Kraft  des  Vorstoßes, 

[1  »Vorhandliuigen«  usw.,  S.  583 :  riie  arischen  Hirtenvölker  der  asiatiadk* 
europttiscbeii  Steppen  sich  nach  Innen-Europa  ausbreiten.  D.  H] 
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womit  sie  ein  Jahrtausend  lang  d'w  größten  Reiche  vom  Tigris  bis 
zum  TilxT  onffhütt<.Tten,  bis  pie  zur  Ruhe  kommen  xind  dvm  kultur- 
fähigsten  Teil  Europas  endgültig  den  Stempel  einc^  uriBcheu  Erdteiles 
anfdrückeiL 


Auf  einem  nooli  so  wenig  beailMdteten  Feld  kum  es  licSi  nidit 

um  die  rasche  Erzielung  abgeschloBsener  SrgeblUBBe  handeln.  Biii8l> 
weilen  liegt  der  Fortschritt  darin,  daß  man  neue  Aufgaben  erkennt 
und  zu  diesen  neuen  Aufgaben  hin  neue  Wege  bahnt.  Mit  der  Nennung 
der  wichtigsten  unter  diesen  Aufgaben  möchte  ich  schließen.  Ich 
halte  ee  vor  allon  für  tmerilOKcfa,  dafl  der  Urpnmg  der  hellen  Baaee 
in  derselben  Weise  wie  andere  paläontologischen  Probleme  erforscht 
werde.  Daa  setzt  voraus,  daß  man  das  quartüre  Eurn])a  vor  unseren 
Augen  wieder  entstehen  lasse.  Wie  lange  war  Europa  von  Asien  ge- 
trennt? Wie  lange  hing  es  mit  Afri^  suBammenf  Wie  lange  ist  es 
her,  daß  die  Nordhälfte  Afrikas  und  das  Innere  Asiens  Wüsten  sind? 
Ehe  diese  Fragen  gelönt  sind,  kann  von  der  Entstehung  der  hellen 
Rasse  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden.  Wir  müssen  in  die  Lage  ver- 
setct  werden,  dieses  quartäre  Europa  mit  derselben  Sicherheit  den 
großen  Zögen  nach  wa  seiehnen,  wie  das  Europa  von  heute.  Zu  diesem 
Zwerk  ist  es  vor  allem  nötig,  daß  wir  uns  klar  machen,  welche  Ver- 
änderungen der  Gestalt  Europas  gleichzeitig  gewesen  sind.  Wir  werden 
darüber  erst  dann  etwas  wissen,  wenn  wir  die  Veränderungen  Süd- 
europas  und  Nordenropas,  vor  allem  die  Bildung  des  Mittelmeeres  und 
der  Nord-  and  Ostsee  sicher  nach  ihrer  Entsteh ungszeit  parallelisieren 
können.  W^ir  brauchen  dazu  noch  manche  Vorarbeit,  wie  Nehrings 
»Steppen  und  Tundra«  oder  Pencks  »Der  Mensch  und  die  Eiszeit«, 
anohZosammenfassungen,  wie  Bänke  undHSmes  [sie]  uns  gegeben  haben. 
Wir  bmuchen  dazu  auch  Forschungsexpeditionen  in  die  Wüste,  wie 
sie  vor  kurzem  durch  die  Hochherzigkeit  eines  Stuttgarter  Bürgers  im 
Verein  mit  der  K.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaft  und  dem 
Leipziger  Verein  für  Erdkunde  nach  der  Libyschen  Wüste  ausgerüstet 
wurde.  M  Dieselbe  dient  ardiäologisdien  Zwecken  hu  «rter  Bähe,  ist 
aber  auch  bestimmt,  die  Spuren  der  voigeschichfliehen  Bewohntheit 
der  Wüste  zu  verfolgen. 

Eine  Reihe  von  weiteren  Aufgaben  stellt  uns  die  Vorgeschichte 
der  Kultur  in  Buropa  und  den  Nachbarländern.  Wenn  wir  auch  im 
allgemdnen  sicher  zu  sein  glauben,  daß  sie  sich  aus  Vorderasien  nach 
Europa  verbreitet  habe,  so  bleibt  doch  ein  weiter  Baum  für  Nach- 

Vgl.  G.  Steindorff,  VoriSnilgwr  Bericht  Aber  aelne  fan  Winter 

1899 — 1900  nach  der  Os.flc  Siwo  und  nach  Nnbien  untemommnen  Reisen: 
Berichte  der  phü.  hist.  iü.  der  K.  ä.  GesoUsch.  d.  Wiiw.  1900.  8.  209—239; 
derselbe:  Ehie  ardilolofiflche  Beiee  durch  d.  libyedie  Wttete  sor  Amoosp 
oase  Slwc :  Petermanns  Mitt  1904,  VIII ;  derselbe :  Durch  die  Libysche  WOste 
aar  Amonaoaee:  Monographien  cor  Erdkunde  XIX,  BieleL  1904.  D.  H.J 
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lonchungen  nach  ihrem  ErBcheinen  in  diesem  und  in  jenem  Gebiet. 
Wir  werden  uns  Uber  die  Geschichte  der  yordenaiatiBGhen  Kcdoni- 

sation  von  Europa,  dieser  folgenreichsten  aller  KolonisationeD,  nidlt 
eher  klar  sein,  als  bis  \\-ir  die  Kulturgebiete  .\lteuropa8  fast  so  penau 
kennen  wie  die  neueiu^opäischen.  Eine  Karte,  wie  Meitzen  b'w  für  die 
Verbreitung  der  Dolmen  entworfen  hat,  wünschen  wir  mit  der  Zeit 
unter  sehnfer  AuBeonaiiderhaltmig  des  seitlich  Versdiiedenen  von 
der  Verbreitung  jedes  wichtigeren  vorgeschichtlichen  Gegenstandes 
geben  zu  können.  Wir  werden  dann  die  Wege  des  alten  Verkehrs 
kennen  lernen,  die  bevölkerten  Gebiete,  die  er  aufsuchte,  und  die 
nnbevQlkerten,  die  er  mied.  Wir  werden  anf  diese  Weise  einoi  festm 
Boden  für  die  Arbeit  der  Linguisten  und  Archäologen  schaffen,  die 
ihrerseits  in  den  Forschungen  über  don  Ursprung  der  Arier  weiter- 
kommen werden,  wenn  sie  grundsätzlicli  Gedanken  ablehnen,  die  aus 
Gründen  der  Lage  und  des  Raumes  ^geographisch  unmöglich  sind. 


R»ts«l.  XMne  Sebilftan.  n. 
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W  Siiiige  Anfgaben  einer  politischen  Ethnographie. 

Von  Professor  Friedrich  Ritzel  in  Leipsig. 

Midlr^/KpAMialiniMNMl^  Htrau$geg.vom2)r,JuKmWo{f.  III. Jahrg., 
H^ftt.  BerUm  (19,  Jn^)  im.  8.  1—19. 

(Äbgutmit  am  JISL  Dw.  1899.} 

I.  Uein«  und  an^ewandtß  Ethnographie. 

Neben  der  reiiien  Mitthematik  steht  die  angewandte  Mathematik 
als  praktischer  Rechner  und  P^dmesser,  neben  der  reinen  Chemie  steht 
technisehs  CSiemi^  die  Geologie  und  Ifinenlogie  haben  die  Beij^ 
baukunde  und  Metallurgie  hinter  eich.  Selbst  die  Zoologie  und  die 
Botanik  wollen,  zum  Verdruß  der  jungen  Mediziner,  als  Wissenschaften 
von  praktischer  Anwendbarkeit  in  der  Heilkunde  gelten.  Warum  spricht 
msn  oidit  von  einer  pTakttscben  oder  angewandten  Ethnographie? 
Sollte  man  nicht  glauben,  in  Mner  Wissenschaft,  die  sich  mit  dem 
Menschen  in  seinen  Beziehimgen  zum  Menschen  und  seiner  Zusammen- 
fassung zur  Gesellschaft  und  zum  Staat  beschäftigt,  müsse  das  Verlangen 
nach  praktischer  Anwendung  gar  nie  ruhen  können?  Ehrforscben  wir 
doch  nns  selbst,  indem  wir  die  Völker  der  Erde  kennen  zu  lernen 
suchen;  gehen  doch  die  Schlüssr,  zu  denen  um  die  Ethnograjibie  hin 
leitet,  auf  unsere  eigene  Zukunft.  Unter  allen  a\U-u  und  olt  wieder- 
holten Sprüchen  ist  keiner  so  neu  wie  die  Selbstermahnung:  »Nichts 
MenseUiehes  bleibe  mir  fremd.«  Kiemab  ist  er  eo  neu  gewesen.  Denn 
niemals  stand  Volk  an  Volk  so  nahe,  niemals  1«  ridirten  sich  auch  die 
Gegenwart  und  die  Vergangenheit  der  Menschheit  so  vielfach,  keine 
Zeit  veretand  so  gut  die  Sprache  früherer  Zeiten.  £^  hat  keines  der 
▼orangegangenen  Zeitalter  soyiel  von  den  vorangegangenen  Epochen 
der  Qesdiichts  gewußt.  Vor  100  Jaliren  hatte  man  nur  unbestimmte 
Ahnungen,  kaum  mehr  als  Traumbilder,  von  Egypten,  Assyrien,  Baby- 
lonien,  Altindien,  Altchina,  Altjapan  —  lieute  kennt  man  nicht  nur 
sehr  viel  von  diesen,  sondern  man  sieht  und  versteht  das  Leben  einer 
noch  viel  ferneren  UiMÜ  in  H^sn  tmd  sof  Pfahlbaoten.  Was  aber 
noch  mAr  ist,  man  findet  die  Ifittelg^Uedor  swisdhen  dm  Vdlkem  nnd 
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(2]Za8tibideii  von  heute  und  diesen  Erscheinungen  der  » Dämmerung  c  und 
crkfllUlt  minchen  Faden  der  Entwickelung,  der  sie  verbindet.  Wie  ver- 
schoben  und  wie  verzerrt  erscheint  uns  heute  Alexander  von  HomboldtB 
Anaicht  von  der  amerikaiuachen  Unseit  Und  doch  hatte  der  VerfeaBer 
«ler  »Vaee  des  CofdilltoeBc  mehr  Einncht  in  altamerikaniache  Dinge 
ab  irgend  einer  von  seinen  Zeitgenossen.  Es  sind  nicht  viel  über 
100  Jahre,  daß  man  angefangen  hat,  den  Geräten  und  Waffen  der 
sogenannten  Wilden  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Heute  gehören  die 
Yölkenniiseen  in  den  reichsten  und  besoehteeten  flammlungen,  die  keine 
grofie  Stadt  miBBen  kann.  Die  Fortechritte  der  Völkerkunde  aind  Kenn- 
zeichen unserer  Zeit,  wie  die  Fortschritte  der  Naturwisaenschaften. 
Wenn  man  von  jenen  weniger  spricht,  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  sie 
weniger  wichtig  seien  oder  daß  sie  weniger  zu  großen  praktischen 
Wirkungen  berufen  seien. 

Die  Völkerkunde  kann  man  vielmehr  zeitgemäß  in  höherem 
Sinne  nennen.  Sie  ist  ja  ein  Kind  unseres  Zeitalters  und  seines 
Verkehres.  Als  besondere  Wissenschaft  ist  sie  nicht  viel  mehr  als 
hundert  Jahre  alt  Idi  denlce  aber  hier  an  Zeitgemimieit  in  einem 
anderen  Sinn.  Lebt  denn  überhaupt  irgend  eine  Wissenschaft,  ohne 
den  Einfluß  ihrer  Zeit  zu  erfahren?  Jeder  Wissenschaft  stellt  ihre 
Epoche  besondere,  andere  Aufgaben.  Diese  wollen  beachtet  und  wo- 
mögUch  gefüidert  sein«  nnbeaohadet  der  dlgnueinen  Sele,  die  durch  alle 
Zeiten  und  Ums^de  dieselben  bleiben.  Man  mrd  immer  weiter  auf  den 
Wegen  schreiten,  die  Galvani  und  Volta  eröffnet  haben;  aber  wie  andere 
Fragen  stellt  man  heute  an  die  elektrischen  Ströme,  seitdem  man  sie 
als  IMebkmft  tmd  als  Heilmittel  anwendet  So  steht  denn  die  politische 
Ethnographie  nun  unter  dem  Einfluß  des  Verkehrs.  Nicht  darin  sehe 
ich  das  Große  des  ^^e^kch^s,  daß  er  die  Räume  verkürzt,  daß  er  die 
Güter  der  Erde  austauscht  und  die  Völker  bereichert,  noch  viel  weniger 
in  der  unmittelbaren  Hebung  der  Kultur  durch  die  Verbreitung  der 
Werke  «ner  h(ttiaen  Stufe,  sondem  vielmehr  in  der  Anniherung  der 
Väker  selbst  Der  Verkehr  arbeitet  mächtiger  als  alles  andere  an  der 
Annäherung  aller  Glieder  der  Menschheit  Die  Weiterbildung  der 
Menschheit  im  Sinne  der  Annäherung  aller  Völker  ist  seine  von  der 
Venehung  gewiesene  Aufgabe.  Niemand  wird  dabei  an  Vereinheitliofaung 
denken.  Verwischen  der  Unterschiede,  das  wäre  der  Friede  des  Eliroh« 
hofes.  Das  Leben  braucht  Gegensätze.  Klüfte  sind  notwendig,  aber 
nur  dort,  wo  die  Natur  sie  wollte,  und  wir  wollen  sie  nicht  tiefer,  als 
die  Geschichte  sie  gemacht  hat. 

Nicht  bloß  im  wissenschafUichen  Sinn,  sondern  auch  in  dem  ffinn 
einerhöheren,  jahöchsten  Pädagogik,  die  aus  der  Wissenschaft 
die  Lehren  für  das  Leben  zieht,  ist  also  eine  Betrachtung  und  i'rüfung 
[3]  der  Weltverhältnissc  und  besonders  der  heutigen  Weltlage  auf  völker- 
kundlicher Grundlage  gebotoi.  Besonders  dadurch,  daß  sie  uns  Midi 
das  Wesen  tieferstehender  Völker  in  seiner  Wahrheit  zeig^  eifdUt  sie 
den  BegrifE  »Menachheitc  mit  peifbaren  und  praktisch  verwertbaaren 
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VonteUimgeiL  Wie  tief  der  Buscfamaim,  der  Aualnlier,  der  Feuerländer 

unter  tins  Biohi  —  er  bleibt  endlich  doch  immer  ein  Mensch.  Wie  alle 
großen  Begriffe,  entgeht  der  Begriff  Menßchheit  nicht  der  Gefahr  der 
Neigung  zu  hohler  Phrasenhaftigkeit.  Dem  muü  die  Wissenacbaft  ent- 
g^nwirken,  indem  sie  der  praktisehai  VerwirUiehung  des  Bqpriffee 
Heoschheit  TOnniseilt  und  die  Wege  zeigte  statt  von  ihr  naehgnogen 
in  werden.  Nur  die  Kenntnis  des  Wesens  und  der  Einrichtungen  der 
Völker,  die  fem  von  uns  leben  und  kulturlich  tiefer  stehen,  befähigt 
uns,  eine  richtige  SteUimg  in  ihnen  einmnehmen.  Die  Wteensohaft  hst 
den  Vorwiu^  noch  nicht  ganz  entkräftet,  den  vor  60  Jahren  ein  eng- 
lischer Reisender  aussprach:  In  der  Staatswissenschaft  scheint  das 
Kapitel  zu  fehlen,  dan  die  Grundsätze  enthalten  sollte,  von  denen  zivili- 
sierte Völker  in  liireui  Verkehr  mit  unzivilitiierten  Bich  am  vorteil- 
haitesten  leiten  ksaen  sollt«!  i).  Nicht  bloß  in  den  StaatsviesenBohaflen 
—  auch  in  der  Volkerknnde  ist  dieses  Kapitel  noch  immer  in  wenig 
bearbeitet 

Praküäch  werden  daher  die  Bestrebungen  der  politischen  £thno> 
graphie  wesentlich  daratif  hinauskommen,  dafi  sie  jener  Verkennnng 
der  Anlagen  der  Ra.s.sen  und  Völker  vorbeugt,  die  eine  große  Ursache 
politischer  Mißver-tandnis^e  und  Mißerfolge  ist.  Unter-  und  Tber- 
schätzung  der  farbigen  iia;jijen  haben  die  Pohtik  europäischer  Koloniai- 
mächte  gleich  unheilvoll  beeinflußt.  Nachdem  die  Geschichte  der  Wer- 
einigten  Staaten  von  Amerika  durch  Jahritnnderte  von  der  Untev^ 
Schätzung  der  Neger  beeinflußt  war,  die  man  als  Sklaven  einführte 
und  züchtete,  brachte  die  Übersehätzung  derselben  Neger  die  schärfste 
Krise  in  dem  Leben  des  jungen  Ötaatswesens  hervor.  Auf  die  jähr- 
hundertlange  Pflege  der  Sklaverd  folgt  die  Anfbebung  der  Sklaverei 
in  wenigen  Jahren.  Und  heute  ist  nun  eine  der  größten  und  schwersten 
Fragen  Anterika?,  wie  die  Neger  in  die  von  Weißen  begründeten  Staats- 
wesen emzureilieu  bcien.  Es  wäre  vermessen,  zu  behaupten,  daß  eine 
bessare  V^erkenntnis  alle  Katastrophen  nnd  MLBstände  veriafitet  bitte; 
jedenfalls  hätte  sie  jedoch  manche  Lehre  von  vornherein  geben  kOnnen, 
die  nun  mit  bitteren  Erfahnmgen  erkauft  werden  mußte. 

IL  Laad  nad  T«lk. 

Wir  erwarten  von  einer  politischen  Ethnographie  zuerst  ein  ge- 
sundes Gleichgewicht  in  der  Schätzung  des  Bodens  und  de=  Volkes. 
Die  [4]  Neigung  ist  weit  verbreitet,  die  Staaten  aufmerksamer  von  der  geo- 
graphischen als  der  ethnographischen  Seite  her  zu  betrachten.  Überall 
begegnet  man  ihr,  wo  es  idch  um  rasche  Überblicice  und  schndle  Ur< 
teile  handelt.  In  den  geographischen  Hand-  und  Lehrbüchern  sucht 
man  sich  auch  nebenbei  über  die  Volker  zu  unterrichten.  Es  hat  ja 
etwas  Verführerisches,  die  an  sich  schon  große  Bedeutung  der  geogrsr 

*}  JenriMl  B.  etograpMeai  Soekfy,  London.  Y.  &  8A7. 
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phi8(!hen  Grundlinien  eines  Landes  zu  überscliatzen.  Sind  sie  doch 
unverändert  im  Wandel  der  Geschlechter  dieselben  und  zwingen  die 
Politik  der  jungen  Genemtion  in  dieselbe  Riohtimg,  die  sie  der  PolÜik 
der  älteren  Generation  angewiesen  hatten.  Wir  wtgOBm  aber,  däß 
gleiche  Wirkung  der  geographischen  Umstände  nur  möglich  ist,  so- 
lange das  Volk  das  gleiche  nach  Anlage  und  Begabung  bleibt.  Das 
verleitet  uns  manchmal  so  xu  denken,  lüto  ob  das  Volk  ebenso  vcotw- 
änderlich  wie  s(än  Boden  eeL  Wir  haben  es  ja  in  den  geschichtlichen 
lündem  der  Alten  Welt,  ans  denen  wir  fast  allein  die  Leliren  der  Ge- 
schichte ziehen,  im  allgemeinen  mit  Völkern  von  gleicher  Rasse  und 
großer  Beständigkeit  zu  tun.  Ihre  inneren  Veränderungen,  die  ohne 
Frage  an  mandien  Stellen  groß  sind,  fibosielit  man,  solange  sie  nidht 
große  politische  Wirkungen  hervorrufen.  Die  stillschweigende  Vor- 
aussetzung, daß  die  Griechen  sich  in  zwei  Jahrtausenden  ebensowenig 
verändert  hätten  wie  ihr  Land,  hat  bekanntlich  viel  Unheil  angerichtet, 
andi  noch  nach  dem  leideoschafUidben  Ftotest  Fallmerayen.  Wenn 
wir  die  naheliegende  Beobachtung  machen,  daß  die  modernen  Römer 
politisch  nicht  mehr  die  alten  Römer  sind,  sagen  wir  gern:  Es  sind 
die  Umstände,  die  verschieden  geworden  sind.  Werden  Mrir  aber 
ernstlich  zweifeln  können,  daß  soviele  Jahrhunderte  mit  ihren  Erfah- 
rungen und  Einflüssen  spurlos  an  den  Römern  vorübergegangen  seien? 

Eine  andere  Tatsache,  die  uns  warnen  muß,  das  Volk  mit  seinem 
Hoden  ij]ei<;hzu8tellen,  ist  das  TJuhcn  von  Völkereigenschaften,  da-s  po- 
litische iiuheii  von  ganzen  \'uikern.  Jahrhunderte  hindurch  hat  man 
▼on  Ungarn  mid  Siebenbürgen  gerochen,  ohne  die  Romftnen  viel 
zu  beachten.  Sie  bildeten  eine  tiefere  Schidit  ohne  poU tische  Rechte 
unter  den  Magjaren  und  Deutschen.  Heute  sind  sie  mit  über  2,5  Mil- 
lionen das  drittstärkstc  Volk  in  den  lÄndem  der  Ötephaoskrone,  und 
in  Anlehnung  an  5  Millionen  Rumlnoi  des  Königreiches  der  kom- 
pakteste ethnische  Körper  Südosteuropas.  Die  Verwechselung  von  Land 
und  Volk  spielt  aber  noch  eine  größere  Rolle  in  jungen  Ländern  und 
Kolonien,  wo  nicht  selten  der  Fall  eintritt,  daß  man  das  Land  erst 
allein  beachtet  und  schätzt,  als  ob  es  menschenleer  sei,  und  es  dann 
wertvoll  zu  mach«i  meint»  indem  man  ihm  ein  anderes  Volk  gibt  als 
das  ihm  eingeborene,  das  man  unbeachtet  gelassen  liat.  Das  Natur 
lie  hen»  uml  Ersprießlichere  wäre  aber  doch  gewestni,  das  zu  diesem 
Büdeu  ge-  hörende  Volk  kennen  zu  lernen,  zu  erziehen  und  auf  seinem 
JBoden  Terwendoi  ni  lernen,  statt  es  ohne  jede  nihera  Kenntnis  seiner 
Eigenschaft  wegtadrängen  und  zu  Temichten,  imi  es  dann  durch  ein 
anderes  m  ersetzen,  das  vielleicht  weniger  nützen  kann  als  das  erste. 
So  war  bekannthch  das  Vorgehen  der  Spanier  in  Westindien  und  in 
einigen  andern  Teiten  von  Ametika.  In  milderen  Formen  kehren  d<»^ 
artige  Lrrtümer  noch  immer  wieder.  Als  Deutsch-Ostafrika  unsere  Ko- 
lonie wurde,  diskutierte  Tnan  die  Arbeiterfrage  für  die  dort  anzulegenden 
Pflanzungen  unter  der  \'oriius.«t  t7.uiig.  daß  die  Bewohner  des  Landes 
ganz  unzuverlässige  Arbeiter  und  unfähig  seien,  sich  an  der  Erschhes- 
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sung  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  zu  beteilipon  Erst  Oskar  Bau- 
mann  berichtete  nach  seiner  Reiae  durch  Massailand  und  zur  Nüquelle 
sehn  Jahre  spttter  von  den  blühenden  AekerbenniederiasBungen  der 
Manyamwesi  in  einem  großen  Teil  dee  Nordwestens  unserer  Kolonie. 
Er  rülimt^  dieses  Element  wegen  seiner  Arbeitskraft,  Zähigkeit  und  In- 
telligenz, die  es  zu  einem  Kulturtatiger  ersten  Kanges  mache  und  geis- 
gelte  die  UloBion  deutscher  Beamten  und  Offiziere,  die  verächtlich  auf 
den  Neger  herabhEcken  and  Afrika  ohne  die  Afrilüner  regierNi  wollen. 
Folgerichtig  hebt  er  auf  derscllH  n  Seite  i)  die  hervorragende  praktische 
Bedeutung  des  Studiums  der  EthnogTa])hie  der  Neger  hervor,  wie 
Siuhlmann  es  schon  früher  getan  hatte. 

Die  panamerikanischen  Bestrebungen,  die  ganz  Amerika  als  «ne 
pditiadhe  Einheit  der  gansen  übrigen  Welt  gegenüberstellen  möchten, 

stützen  sich  dabei  auf  die  geographische  Einheit  der  Neuen  Welt. 
Niemand  In  zweifelt,  daß  Amerika  als  Erdteil  ein  Ganzes  ist.  Die 
Frage  mi  nur:  Wieviel  bedeutet  das  praktisch?  Wir  glauben,  die 
efhidaehe  Verschiedenheit  sei  ein  pditisch  wichtigexes  Meiianal 
Amerikas  als  der  geographische  Zusammenhang.  Kein  Meer  ver- 
möchte Nord  und  Mittclamerika  tiefer  voneinander  zu  scheiden  aia 
der  Gegensatz  der  Abstammung  und  der  Geschichte  seiner  Völker. 
Was  bedeolet  es  iür  Mexiko,  breit  mit  Notdamerika  sosammaniiihängeu, 
im  Vergleich  mit  der  Tatsache,  daß  81  Prozent  der  Bevölkenmg 
Mexikos  Indianer  oder  Mischlinge  nim],  deren  Anschauungen,  Sitten 
und  Glauben  den  Stempel  der  spimiseben  Abkunft  tragen?  Nord- 
amerika steht  neben  Mittel-  und  Südamerika  als  die  germaniiiche 
Hilfte  der  Nenen  Welt  nnd  die  Vereinigten  Staaten  nodh  besimdeis 
als  das  Land  der  ausgesprochensten  Mehrheit  und  Vorherrschaft  der 
reinen  europiüschen  Rasse.  Wer  die  ethnographi.schen  Unterschiede 
der  Völker  der  Neuen  Welt  einmal  erkannt  hat,  der  wird  sich  sagen: 
Trota  seiner  geographisohai  Abeondenmg  wird  Amerika  keine  Einheit 
sein.  Aus  dem  europäischen  Gteaichtspimkt  ei^;ibt  sich  daraus  die 
Folp:erang,  daß  Süd  nnd  Mittclamerika  für  den  pohtischen  und 
[6]  wirttichaltlichen  Unternehm ungsgeist  europäischer  Völker  einen 
güam  anderen,  freieren  Boden  darbieten  als  Nordamerika. 

Jedem  sind  die  Bdspide  von  VöDcem  vertrant,  die  mehr  ans 
ihren  Ländern  gemacht  haben,  als  deren  Größe,  Lage  und  sonstige 
natürliche  Bedingimgen  zu  rechtfertigen  schienen.  Solche  Völker  sind 
allerdings  nicht  so  leicht  über  ihren  Ländern  zu  übersehen.  Man 
braneht  ans  dem  Altertum  nur  Athen,  sns  der  nemexem  Geechidite 
nur  Preußen  zu  nennen.  In  der  Gegenwart  sind  die  Schwarzen  Berge 
das  Beispiel  eines  Landes,  das  an  sich  von  höchst  geringem  pohtischen 
Werte  ist.  Besonders  in  dem  Umfang,  den  es  bis  1878  hatte,  war  es 
nicht  bloß  klein,  sondern  auch  unfruchtbar,  durch  die  Trennung  von 

*}  Odnr  Banmann,  Durah  Maaniland  nnd  cor  liilquelle,  Berlin  ISOL 
&  969. 
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der  KüBle  und  Bone  Bodengestalt  schlecht  fOr  den  Vericebr  gelegen. 
Ek  faleiben  nur  seine  militärisch«  n  Vorzüge  und  —  sein  Volk. 

Es  gibt  also  Völker,  deren  Geschichte  und  Zustände  ganz  von 
selbst  zu  einer  mehr  ethnographischen  als  geographischen  Auffassung 
aaffordern.  Bara  gehAren  auch  da»,  die  dch  manals  so  fest  mit 
ihrem  Boden  verbunden  haben,  daß  man  sie  ohne  die^t  >  Lmd  nicht 
denken  könnte.  Warum  nagen  wir  öfter:  die  Herrschaft  der  Türken, 
wo  eigentlich  Türkischi-s  lit  ich  zu  setzen  wäre?  Weil  dieses  Volk  im 
Emporsteigen  und  im  Niedergaug  mit  seinem  Boden  nicht  fest  ver- 
bunden war.  Eist  ergoß  es  sich  über  die  Balkanhalbinael,  ohne  sieh 
einzuwurzeln,  und  seit  einem  Jahrhundert  sind  wir  Zeuge,  wie  es  sich 
aus  seinen  rasch  eroberten  Positionen  wied'^r  zurückzieht.  Wir  sagen: 
die  Türken  werden  aus  Europa  verschwinden,  statt  zu  sagen:  das 
Tfirldsche  Reldi  in  Emopa  wird  zerfallen.  Wiederam  andere  Beispiele 
liefert  uns  die  Kolon ialtjcscliichte.  Bei  der  Begründung  von  Kolonien 
kommt  es  immer  auf  d}i,s  Volk  an.  das  die  Arbeit  in  die  Hände 
nimmt.  Ich  kann  die  ersten  dreißig  Juiire  Neuenglands  nach  der 
Landung  der  »May  Flower«  zur  Not  verstehn  ohne  das  Land,  aber 
niemals,  ohne  die  einwandernden  Puritaner  zu  kennen.  Ist  es  nicht 
bezeichnend,  wie  oft  wir  in  der  (Jfschichte  des  17.  Jahrhundort??. 
wenn  von  der  Größe  der  Macht  der  Niederlande  ges^prochen  wird, 
Niederländer  gesetzt  ßnden  statt  Niederlande?  Während  uns  voriiin 
die  Vorstellung  leitete,  daß  die  leicht  bewegliohen  Türken  nicht  so 
fest  mit  ihrem  Boden  verbunden  zu  werden  verdienen  wi<  etwa  die 
Deutschen,  treten  die  Niederländer  als  Entdecker,  Eroberer  und 
Kolonisten  so  losgelöst  von  ihrem  engen  Heimatebuden  auf,  daß  wir 
in  der  Geschichte  der  Kolonisation  Javas  iwar  ein  Kapitel  der  Oe- 
schichte  der  Niederländer  und  der  in  allen  möglichen,  öffentlici)en 
und  privatrn  Sfrllungen  sie  unterstütseuden  Deutschen,  nicht  aber 
eigentlich  der  Niederlande  linden. 

Wir  kennen  aus  der  Gegenwart  eine  Menge  von  Beispielen  für 
politische  Voi|^ge,  die  suerst  nur  in  den  Vülkem  statthatten  und 
[7  erst  von  diesen  aus  die  Länder  ergriffen.  War  auch  das  Land  in 
vielen  Fällen  d&B  von  Anfang  an  ins  Auge  gefaßte  Ziel  —  nationale 
oder  religiöse  Bestrebung  mußten  seine  Erreichung  erleichtern.  Zeigen 
uns  doch  die  Binheitsbeetarebungen  getrennter  GHeder  eines  Stammes 
])0fitiaeh  folgenreiche  Bewegungen,  denen  zwar  deutlich  Bin  Volk, 
aber  nur  unklar  Ein  Land  vorschweljt.  Roms  Ausdehnung  über 
Britannien  gibt  ims  eins  der  ältesten  Beispiele  einer  Politik,  die  sich 
bewußt  von  ethnographischen  Motiven  kiton  Heß.  Die  Rdmer  dachten 
da  weniger  an  die  Insel  Britannien  als  an  die  bntischen  Stünune  der 
Kelten.  Sie  l>edurften  keiner  neuen  Provinzen,  sondern  der  Knhe  an 
ihren  Grenzen.  Dalier  hier  ein  Verstoß  gegen  die  woi.««;  Hegel,  die 
Grenzen  des  Reiches  eher  auszufüllen  ala  zu  erweitem.  Ohne  die 
Unterwerfung  der  Keltm  Britanniens  waren  die  Kelten  Galliens  nie  fest 
in  den  Händen  der  Röm».  Die  reUgiüsen  Benehungen  knüpften 
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nicht  allein  die  Festlandkelten  an  Britannien  mit  seinem  hoch  eilt> 
wickelton,  einflußreichen  Priestertum.  Aucli  andere  Beziehungen 
walteten  ob.  Der  Verkehr  zwischen  den  gallischen  und  [den]  britannischen 
Kelten  war  sehr  lebhaft.  Keltische  Flüchtlinge  wurden  in  Britannien 
oft  aufgenomoMn.  Der  besondere  Zweck,  den  die  Rttmer  in  GfllBen 
eich  vorsetzten,  das  Volk  mit  dem  italienipchen  zu  verschmelzen,  war 
unern^ichbar,  solange  ein  freier  Re^t  des  Keltentums  von  dem  unter- 
worfenen Teil  nur  durch  den  Kanal  geschieden  war. 

W«in  ich  iigend  an  Land  der  Erde  kennen  Imien  wOl,  genügt 
mir  nie  die  Beeohieibung  seiner  Lage,  seinem  Bodens  und  meines 
Klimafl,  kurz  seiner  geographischen  Eigenschaften.  loli  komme  zuletzt 
ganz  von  selbst  auf  die  Menschen,  die  dann  sind.  Selbst  am  Nordpol 
und  am  Südpol  frage  idi:  War  das  Land  einst  bewohnte  Und 
welchem  Volke  g^drt  es  heute?  Welchem  Entdecker  verdanken  wir 
t^eine  Kenntnis?  Handelt  es  sich  aber  um  ein  bevölkertes  Land,  da 
tritt  jedesmal,  weini  die  weitschichtige  Aufgabe  gelöst  ist,  den  Boden 
nach  seinen  physikalischen  Merkmalen  zu  beschreiben,  die  schwierigere 
Aufgabe  an  ans  heran,  sein  schwankendes,  Teiinderlichee  Volk  lesfc> 
zuhalten.  Dabei  hilft  uns  die  Geographie  und  die  Statistik,  die  Zahl 
des  Volkes,  die  Größe  seiner  Städte,  die  Länge  seiner  Verkehrswege  und 
vieles  andere  feststellen,  was  man  zählen  und  messen  kann.  Aucli  über 
die  Verteilung  verschiedener  Völker  und  Sprachen  in  einem  Lande 
gibt  mis  die  Geographie  Auskunft.  Dann  aber  beginnt  das  Gebiet 
der  Völkerkunde  und  zwar  der  Völkerkimde  in  politiwdier  Anwendung. 

Jede  Staatenbeschreibung  muß  die  geographischen  und  ethno- 
graphischen Merkmale  festhalten,  jedes  pohüsche  Urteil  muO  auf  beide 
begrOndet  sein.  So  gut  wie  die  Art  und  Gestalt  des  Bodens,  der  Be* 
irttaserung  und  andere  geographischen  Merkmale  auf  den  Staat  ein- 
wirken, PO  tun  e.«  auch  die  Merkmale  des  Volkes,  da.«  auf  diesem 
(8]  Boden  wulmt  und  mit  ihm  den  Staat  bildet.  Ein  Staat  ujit  12  Prozent 
Farbigra  wie  die  Verdnigten  Staaten  ist  etwas  wesentlich  anderes 
ein  Staat,  dessen  Bevölkerung  ausschließlich  der  weißen  Rasse  au- 
fgehört wie  Deutschland  Der  Malaycnstaat  Atschin  ist  etwas  anderes 
als  ein  Negerstaat  in  Dahomeh.  Ein  Nomadengebiet  ist  poUtisch  ganz 
aiidsn  ab  ein  Laad  voU  At^eribaner.  Lage,  Hilfsquellen,  Volknahl 
eines  Landes  sind  nur  unzusammenhängende  Begriffe,  solange  ich 
nicht  weiß,  mit  welchen  Fähigkeiten  und  wclcliem  Charakter  das  Volk 
auagestattti  ist,  das,  indem  es  diese  Kiijenschaften  ausnutzt,  sie  erst  zu 
dem  Ganzen  des  Staates  zusammenfaÜL,  zusammensclanikt,  sich  mit 
ihn«!  au  Einom  macht. 

HL  Dto  Binliclt  dfts  HeaiehMgeiehlMhti  in  der  potttiseheB 

BthaograpUe. 

Die  Einheit  des  MenschengescUeditB  ist  zunächst  eine  Grund- 
tatsache  der  Geographie.  So  wie  es  nur  eine  Erde  ^bt  und  nur  eine 
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zusammenhängende  Erdoberfläche,  ho  gibt  es  nitr  eine  Menschheit 
Setzen  wir  den  Fall,  ea  gab  einst  mehrere  Arten  von  Mensi  hon  auf 
der  Erde,  so  mußten  sie  nich  immerhin  mit  der  Zt  it  berühren  und 
ineinander  übergeben,  weil  eben  auf  dieser  Erde  keine  unübersteigliche 
Trennmig  ihrer  Wohneitse  möglidi  war.  Deshalb  entepricht  der  geo* 
graphischen  Tatsache,  daß  die  Glieder  der  Menschheit  sich  berühren 
und  (iurchdrinjjen,  die  ethnographische  Grundtatsache,  daß  sie  in 
Körper  und  Geiät  durch  z&hlloee  Übergänge  miteinander  verbunden  sind. 

Wenn  die  Politik,  der  Verkehr  und  geistige  lHächte  in  dw 
Gegenwart  augenfällig  an  der  Arbeit  sind,  um  alle  Teile  der  Menschheit 
einander  näher  zu  brinj^en,  so  fehlt  es  auch  nicht  an  ethnographischen 
Zeugnisst  n  uiui  Spuren,  daß  dieser  Prozeß  der  Annähorunf?  schon  sehr 
lange  im  Gang  ist.  Die  ältesten  Menschenreste,  die  die  Vorgeschichte 
ims  adgen  nicht  «n&chwe  Merlanale,  als  die  SdüUld  und 

Knochen  von  heute,  sondern  machen  den  Eindruck,  schon  die  aller- 
verschiedensten  Einllt\s?r  und  Mischungen  erfahren  zu  haben.  Ob 
sich  dieser  Prozeß  freilich  jemals  vollenden  wird?  Von  Obereinstimmung 
kann  keine  Rede  sein.  Noch  nnd  viele  mid  starke  Reete  alter,  gr50erer 
Unterschiede  vorhanden.  Behauptet  kann  nur  werden  die  AnnähOTnng 
an  das  höchste  7äel  eines  Zuaammenvirkens  der  Völker  an  den  gemein* 
samen  Aufgaben. 

Ffir  die  politisdie  Edmographie  bedeutet  praktisch  die  Einheit 
des  Menschengeschleofates  die  Notwendi^eit  und  aber  auch  die  Mög- 
lichkeit des  Zusammen arbeitens  der  verschiedensten  Glieder  der 
Menschheit  im  Staat,  in  der  Kirche,  in  den  vcrscliicdenon  Kultur- 
kreisen. Das  ist  schon  viel.  Keines  kann  sich  ausschliefen,  auch 
wenn  es  wollte.  [9]  Ist  dodi  jedes  an  die  gemeinsame  Erde  gebunden, 
die  keine  Absonderung  zuläßt.  Auch  steht  kein  Glied  der  Menschheit 
so  weit  von  allen  anderen  al),  daß  es  nicht  von  den  gemeinsamen 
Aufgaben  mit  übernehmen  könnte,  das  eine  schwerere,  das  andere 
leiditere.  Freilich  können  und  sollen  es  nicht  für  jedes  Volk  dieselben 
snn;  denn  die;  vcrHcliifdcncn  Fähigkeiten  weisen  verschiedene  StcllMi 
an,  und  nur  in  der  Differenzierung  der  Aufgaben  und  in  der  Teilung 
der  Arbeit  liegt  das  Leben.  Aber  die  Erfahrungen  der  Kolonialgcschichte 
lehren,  wie  große  Vorteile  aus  der  Verwendung  der  verschiwlenen 
Chtben  an  verschiedenen  Stellen  fließen  können.  Rußlands  Stärke  in 
Asien  beruht  zu  einem  großen  Teil  darauf,  daß  da«  kolonisierende 
russische  Volk  .sicli  den  Bewohnern  Nord-  und  Z^mtralasicns  gegen- 
über nicht  zu  fremd  fühlt,  um  sie  nicht  imter  gleichen  Ansprüchen 
nnd  Rechten  an  den  grollen  Knltorwerken  mitarbeiten  au  lassen. 
Und  eine  weise  Kolonisationspolitik  wird  vielleiciht  eines  Tagea  den 
^lillionen  von  Negern  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  eine 
bessere  Zukunft  in  Westindien  oder  auf  den  Philippinen  erschließen, 
ihr  Ktftfte  besser  vwwerten  können. 

Weit  entfernt,  an  der  Entwickelung  der  Menschheit  nur  passiv 
beteiligt  zu  sein,  ist  der  Staat  viehnehr  eines  ihrer  wichtigsten  Werk* 
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zeuge;  man  kann  sagen,  er  ist  eine  Triebkraft  dieser  Entwickelung. 
Der  Staat  wirkt  durch  gewaltsames  Sichausbreiten  und  Zusammen - 
faesen  auf  dasselbe  Ziel  hin,  wie  der  Verkehr  durch  friedliches  Sich- 
bariUuen  und  AurtanBchen. 

Zu«BBt  hal  der  Verkehr  die  Schranken  dnrdbhrodien,  die  ^ 
Völkchen  oder  Horden  hinderten,  sich  zur  Menschheit  fortzubilden. 

Das  vereinzelte  Leben  kleiner  und  kleinster  Gruppen,  die  sich  ängstlich 
voneinander  getrennt  halten,  ist  eine  der  sichersten  Erkenntnisse  aus 
der  üneit  dee  HauchengescfalechtB.  Verdnxelte  Stimme,  die  eidi  im 
tiefen  Urwald,  in  bergomschlossenen  Tälern  oder  auf  fernen  Inseln 
j^leichsam  voreinander  verstecken,  bildeten  noch  keine  Meiistliheit.  1^1 
Brst  wenn  der  Verkehr  seine  Fäden  herüber-  imd  hinüberspiimt, 
schwache  Gewebe,  in  denen  mit  der  Zeit  ein  starker  Kreislauf  pulsiert, 
der  miMikfbehriich  wird,  beginnt  die  Bildnng  der  Menediheit  Warn 
dann  aus  zerstreuten  Völkchen  ein  größeres  sich  zu  bilden  angefangen 
hat,  zieht  der  gleiche  Trieb  und  Vorgang  immer  neue  und  weitere 
Kreise.  Und  nun  ist  es  der  Staat,  der  die  Entwickelung  vorwärtstreibt. 
Nach  dem  Geeete  des  politisclien  Gleichgewichte  stdlt  eich  jedem 
größeren  Staat  ein  größerer  gegenüber.  Die  Staatenbildung  zieht  dabei 
pleichpani  das  Fazit  aus  der  Ausbreitung  des  Verkehrs.  Dem  Wachstum 
des  Verkehrs  entsprechend  wächst  die  Staatenbildung,  oder  der 
Staat  wächst  dem  Verkehr  nach.  Es  Ist  die  Sache  der  poHtiBeben 
Geographie,  die  daraus  sich  ergebende  Vergrößerung  der  Verkehrs- 
und Staatengebiete  nachzuweisen.  Ich  habe  [10]  versucht,  diesen  im 
Grund  so  einfachen  Prozeß  von  den  Dorfstaaten  der  Naturvölker  bis 
zu  den  Großstaaten  der  Gegenwart  zu  verfolgen^). 

Eine  kleine  Tatsache  zur  IllQatration  dieses  Vorganges:  Vor 
S6  Jahren  gab  es  im  ümemten  yon  Afrika  «wischen  Nyangwe  im 

Osten  und  dem  Kassai  im  Westen  und  zwischen  Dar  Rnnga  im  Nonlen 
und  Liinda  im  Süden  einen  Rauni.  wohin  Gewehre  und  Schießpulver 
noch  nicht  gedrimgen  waren.  Gleich  nach  Stanleys  Kongofahrt  im 
Jahre  1879  drang  der  enropäiBche  Haadd  in  diese  stille  Oaae  ein,  und 
10  Jahre  später  war  ihm  die  BSldmig  des  KcmgOBtaates  gefolgt  Der 
Staat  war  dem  Verkehr  nachgewachsen. 

Viel  mehr  in  diesem  Sinne  als  in  irgend  einem  anderen  ist  der 
Verkehr  Kulturträger.  Es  ist  ein  Mißverständnis,  ihm  zusammen 
mit  dem  Handel  die  iPähigkeit  rasnweisen,  die  Knltnr  emes  höheren 
Volkes  in  die  Seelen  eines  tieferstehenden  unmittelbar  einzupflanzen, 
Br  hat  vieUnehr  nnr  die  mehr  äufleriiche  Aniigabe,  die  Völker  einander 

[*  Zu  dieser  Ansieht,  die  m  dem  sonst  beachtenswertmi  Aotets  »Über 

den  Bopriff  der  ■Wol^Bchichte<  von  Franz  Rühl  im  Oktoberhefte  der  Deut- 
schen Bevae  von  1906,  S.  119«  meines  Erachtens  sa  sehr  auf  dio  tjpitse  ge- 
Miibeii  wüd,  bflfemmite  sidi  Balael  ein  Jabnehnt  voiher  noch  nldrt  TOiHff; 
TgL  diesen  Band,  S.  216  ff.    D.  H.] 

*)  PolitUehe  Q«cgn^  1897,  Kap.  8  bis  10. 


uiyiii^ed  by  Google 


Einige  Aolgaben  «iner  politiacbea  Ethnogn^hie. 


411 


zu  nähern.  Sie  werden  dann  sohon  von  lelber  auleinanderwirken. 
Bine  höhere  Absicht  hat  der  Verkehr  nicht.  Er  kt  mehr  HBttel  snm 

Zweck.  Als  Mittel  oder  Werkzeug  ist  er  allerdings  unfibertrefFlich ; 
denn  er  wirkt  immer  weiter,  rastlos,  unaufgefordert,  der  Anspomung 
in  keiner  Weise  bedürftig.  Was  er  unmittelbar  bringt  an  Waren  und 
CHItem,  mag,  wenn  ee  sweckmIOiger  oder  anziehen(tor  ist,  nnvollkom- 
men*  r*  Erzeugnisse  verdrängen  und  damit  don  Knltorbedtz  eines 
Volkes  heben.  In  der  Regel  wird  indessen  gerade  diese  Wirkung 
nicht  günstig  sein,  da  sie  die  wirtschaftüchen  Fimdamente  erschüttert. 
XJnd,  Tom  Bnmitwein  gaax  abgesehen,  ist  ein  N^r  mit  Hinteriadsr 
ein  höherstehender  Mensch  als  ein  Neger  mit  dem  Bogen  oder  Pfeil? 
Er  wird  es  erst,  wenn  der  Handel  arl>eitf?fordemd  an  den  trägen  Sohn 
des  tropischen  Landes  herantritt,  ihn  zu  eigener  Leistung  auffordernd, 
und  wenn  dann  auf  den  Wegen  des  Kaufmanns  der  Missionar,  das 
Buch,  die  Zeitimg  folgen. 

Die  Politik,  die  immer  und  flberall  an!  der  Erde  dem  Veikehie 
nachgefolgt  ist,  hat  aus  Handelswegen  Wege  von  Eroberem  und  aus 
Verkehrsgebieten  Staaten  gebildet.  Das  gab  eine  viel  festere  Zusammen- 
fassung und  ein  wirksamores  Zusammenarbeiten.  Der  Verkehr  überlie0 
es  den  Stämmen,  wie  weit  sie  sich  einander  nähern  und  was  sie  aus- 
t.'uisehen  wollten;  die  Staatenbildung  dagegen  fes-^clte  aurh  die  Wider- 
willigen  und  zwang  sie,  einander  und  dem  Ganzen  (iienslbar  zu  sein. 
Die  Staaten  sind  aus  DorfsUuiten,  die  nur  Dorf,  Feld  und  Greuzwuld 
unfassen,  an  mächtigen  Reichen  erwachsen,  die  ganae  mid  halbe  Ikd* 
teile  in  sich  schlieDen.  Einst  lagm  sie  locker  nebeneinander  wie  die 
Zellen  im  Bindegewebe;  dann  verschmolzen  einzelne,  dann  immer 
mehr.  Heute  [11]  gibt  es  in  keinem  bewohnten  Teil  der  Erde  einen 
I^iflbreit  politisch  nnbesetsten  oder  mibeanqprachten  Landes.  Sdbst 
Wüsten  \md  Einöden  sind  in  Besitz  genommen.  Wo  es  sonst  Geseta 
war,  fiali  die  Staaten  durch  Einöd^-n  getrennt  lagen,  Vierühren  .'lie  sich 
jetzt  eng.l'l  Die  Grenzen  sind  ideale  Linien  geworden,  die  auf  dem 
£rdboden  tatsächUch  nicht  mehr  existieren.  Dadurch  ist  der  Austausch 
▼OD  Volk  sn  Volk  immer  nget  imd  die  Menacfaheit  erat  praktisch  als 
VSne  möghch  geworden. 

Jeder  Staat,  der  in  seinem  Wachstum  sich  über  verschiedene 
Völker  oder  Kassen  ausdehnte,  hat  dadurch  auch  seinen  Beitrag  zur 
Weiterbildung  der  Mensdihdt  geleistet  Jeder  derartige  Staat  kamt  als 
ein  Olgan  in  diesem  Prozesse  bezeichnet  w«  rden.  Die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Staate  bringt  die  verschiedenen  Völker  ( iuander  dauernd 
näher  imd  läßt  sie  mit  der  Zeit  durch  Mischung  ihre  Unterschiede 
ausgleichen.  So  wie  die  wirtschaftliche  Verbindung  die  poUtische  vor- 
bereitet» ist  immer  eine  poBttedhe  länheit  der  erste  Sdnitt  ra  einer 
ethnographischen.  Der  Verkehr  läßt  die  Völker  sich  einander  bunt 
dorcfadiingen  —  die  Politik  faßt  sie  zusammen  uid  läßt  sie  auf  £inem 
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Ranin  aufeinaaderwirken,  und  so  «itsteht  das,  was  man  politisch« 

Rasse  nennen  könnte.  Das  Römigche  Reich  hat  im  Altertum  die 
gr(ißte  Wirkuni:  dieser  Art  i]l)t,  indem  ef«  aufräumte  mit  der  über- 
triebenen VurHlt:Ilung  von  dem  Gegensatze  zwischen  Hellenen  und  Bar- 
baren, der  einea  großen  Teil  der  griecfanehen  Geschichte  behemcht.  Di« 
dem  Christentum  zugeschriebene  ko^onopolitischc  Auffa^isung  der  Völker 
und  Ila»?ennnterschiede  l)at  ihre  Wurzel  in  der  praktischen  Vdlker- 
vereiniguivtr  'irs  romischen  Weltreiclics.  Ohne  da.s  Römische  Reich 
wäre  (Lus  (.iirirfUnluiu  keine  Weltreügiou  geworden.  Die  Hauptstädte 
und  Verkehrsmittelpunkte  dieses  Reidies  sind  die  Ausstrahlnngspunkte 
des  Urchristentums  geworden ;  auf  den  römischen  Heerstraßen  sind  die 
Apostel  in  alle  Welt  und  /u  allen  Völkern  «»ezofren,  soweit  tlas  Römische 
Reich  reichte.  Als  Rom  aufhörte,  die  Hauptstadt  des  weltlichen  Reiches 
zu  s^,  hatte  es  bereits  begonnen,  die  Hauptstadt  des  Reiches  Christi 
02  werden.  Übrig«u  war  auch  jener  Gegensats  schon  durch  die  Folgen 
des  macedonischen  Reichcp  praktisch  aufgehoben  worden.  Pit-e?  war 
zwar  aus  demselben  Gej:en.si\tze  hcrau.s  gegründet  worden,  überwand 
ihn  aber  in  dem  Augenblicke,  in  dem  es  als  europäisch-asiatische  Staaten- 
bildimg  mch  erhob.  Plato  fand  es  noch  natürlich,  daß  Hellenen  gegen 
Barbaren  kämpfen,  denn  beide  sind  ihm  geborene  Feinde;  und  Aristoteles 
betraelitete  den  Barbaren  als  geborenen  Sklaven  imter  dem  zum  Herrn 
und  Herrscher  geborenen  Hellenen.  Aber  bei  der  Ähnlichkeit  der 
Grundlagen  der  Mittelmeoirolker  konnte  eine  solche  Überhebung  und 
fiLertreibung  nicht  be«tehen.  iSie  ist  zuerst  in  den  Kolonien  der 
Griechen  gefallen,  vor  allem  in  Sizilien,  dann  um  Mx^silia  im  sddli'-lx  n 
[12J  Gallien,  liindcrn  mit  hervorragend  begabten  Bevölkerungen,  die 
in  der  griechischen  Schule  den  Griechen  früh  gleichkamen.  Rom  hat 
aber  am  meisten  getan,  um  alle  Völker  der  Inseln,  Halbinseln  und 
Küstenländer  des  Meeres  einander  zu  nähern.  Greifbare  Tatsachen 
der  Ge^'enwart  lie/.cufren  die  Wirkunireii  seiner  völkcrveninii;enden 
Herrschaft:  wir  liören  römi«che  Laute  von  der  Lmgua  t'rancu  byneua 
bis  SU  den  Biitist^en  Inseln  und  vom  Atlas  bis  sur  Nordsee.  Selbst 
die  lateinische  Münzunion,  die  von  Bel^oi  bis  Rumänien  imdCiriechen* 
land  reicht,  stützt  sich  auf  die  Verwandtschaft  der  Provinzen  des 
Kömischen  Reiches,  und  wenn  wir  uns  über  die  Ricsenaufiagen  fran- 
zösischer Bücher  wundem,  erinnern  wir  uns,  daß  die  inneren  Sympathien 
der  lateinischen  Völkerfamilie  noch  immer  stark  genug  sind,  um  die 
Schwierigkeiten  flcr  Sjirachsnnderung  z;A'ischcn  Französisch,  Italienisch, 
Spanisch,  Portug:rsis(  Ii,  Rumänisch  zu  überwinden. 

So  gebt  durch  uüe  Geschichte  der  Zug  einer  Wiederiumäliermig 
und  eines  Sichwiedererkennens  der  weitge^rennten  V<ßker.  Die  Et- 
kcnn\mg  des  Nebcnmen8<?hen  im  Barbaren  und  Feind  hat  sich  unzähhge 
Male  wiederholt.  Entsprechend  der  Erweiterung  des  geschichtUchen 
Horizontes  hat  sie  sich  auf  immer  größere  Völkorgruppen  erstreckt,  bis 
endlich  der  Begriff  Menschheit  praktische,  politiMlie  Formen  annahm. 
Die  Befreundung  der  Griechen  mit  den  Westasiaten  im  Gefolge  der 


Digitized  by  Google 


Einige  Aufgaben  einer  poiiÜBchen  Eiliuographie. 


413 


Staatenbtldttng^  Alexanders  des  Grrofien  und  seiner  Niichfulger,  die 
Vereinigungen  und  Vermischungen  im  römischen  Weltreich  waren 
wichtige  und  doch  kleinere  Frozesäe  in  Vergleichung  mit  der  völker- 
yerbindendeii  Macht  des  ChibtentnmB.  Als  ffie  Nene  Welt  mit  ihren 
giuiz  neuen  Völkerfamilien  entdeckt  wurde,  erklärten  die  Prieeter  diese 
unzweifelliaften  Heiden  und  Barbaren  für  würdig  der  Gemeinschaft  iler 
Kirche  xmd  entzogen  sie  damit  der  drohenden  Sklaverei.  Nichts  zeigt 
klarer  den  Fortschritt»  den  die  Menschheitskenutnis  und  das  Menschen- 
ventändnis  durch  dais  Cairistentum  gemacht  hatten.  Nie  würden  die 
Griechen  sich  zu  solcher  Anerkennung  aufgeschwungen  haben.  Bei 
anderen  Völkern  verständigten  sich  Staat  und  Kirche  niclit  immer  so 
leicht.  Die  Kirche  bewies  durch  ihre  Missiouätütigkeit,  daü  öie  nicht 
an  der  Menschlichkeit  der  Neger  zwofte,  als  die  weltlichen  Mächte  den 
Sklavenfang  \md*handel  noch  als  ein  orlaubte.s  si  häft  betrachteten, 
das  in  Staatsverträtjen  offen  bekannt  und  behandelt  wurde.  Die 
Menschheit  ist  in  ununterbrochenem  Wechsel.  Ein  einzehies  Volk 
mag  in  geschützten  Wohnsitzen  sich  viele  Jahrhunderte  wesentlich  un- 
verändert  erhalten  —  die  Menschheit  Tttandert  sich  ägUcb.  An  ihr 
kommen  alle  einzelnen  Veränderungen  der  Völker  zum  Ausdruck. 
Sie  summieren  sich  in  ihr.  Wenige  .Jahrhunderte  bringen  Umwälzungen 
hervor.  Wie  anders  war  sie  im  Zeitalter  der  Entdeckungen,  als  sie 
suerst  in  den  [13]  grollen  Umrissen  vor  dem  geistigen  l^ck  Buropas 
emporstieg:  ganz  Amerika  und  Australien  und  der  größte  Teil  Afrikas 
von  Eiuropäern  imberührt,  nur  von  ihren  Eingeborenen  bewohnt.  Die 
Mehrzahl  der  Stämme,  die  damals  in  den  neuen  Welten  den  Ent- 
deckern entgegentraten,  ist  verschollen.  Ihre  Stelle  haben  Wdße  oder 
Mischlinge  eingenonnnen.  Jede  Volkszählung  in  Amerika  oder  Australien 
bringt  neue  Rewei^e  für  den  Fortgang  diesen  T'rozesses:  tausende  von 
Eingeborenen  weniger,  hunderttauHcnde  von  Quadratkilometern  freien 
Landes  mehr  für  die  Weißen.  Mehr  Raum  für  die  Kultur,  mehr 
Menschen,  die  für  die  Kultur  arbeiten,  mehr  Menschen,  die  sich  ihrer 
Segnimgen  erfreuen. 

In  dieser  Bewegung  nicht  untätig  zu  .sein,  sondern  sie  mitzu- 
bestimmen, das  gehört  zu  den  Merkmalen  der  Völker,  die  Zukunft 
haben,  und  su  den  Aufgaben  siviMerter  Staaten.  IMe  poUtSsche 
Ethnographie  aber  hat  zu  lehren,  in  welchen  Richtungen  diese  Bewegung 
geht,  und  welche  Stellung  das  Zeitalter,  das  Volk,  der  Staat  dasn 
einzunehmen  haben. 

IT.  Die  Beurteilung  der  Völker. 

Die  Beurteilung  eines  Volkes  hat  alle  Tatsachen  zu  berück- 
sichtigen, die  m  und  außer  ihm  seine  Handlungen  bestimmen  oder  be- 
stimmen konnten.  Alle  gec^crapbischen,  statistischen  und  ethnognir 
phischen  Tatsachen  müssen  der  Beurteilung  eines  Volkes  zu  gründe 
gelegt  werden.  Man  kann  die  Gesamtheit  <kr  politischen  Qeo^apbie 
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eines  Landes  als  die  Grundlage  ansehen,  auf  der  das  Urteil  sich  auf- 

Eubauen  hat.  Der  eigentliche  Aufbau  aber  eines  weit-  und  umsichtigen 
Urteiles  über  die  Völker  ist  das  letzte  und  höchste  Ziel  der  politischen 
£thnogruphie.  Die  Völkerbeurteilung  soll  uns  leiten  in  unserem  prak- 
tischen Vedialten  su  allen  andern  Völkern;  sie  ist  also  eine  der  widitig- 
sfean  und  folgenreichsten  Anwendnn^'en  wissenschaftfidier  OrondWLtee. 
Ja,  sie  erscheint  uns  als  die  verantw  urtungsvoUste,  wenn  wir  uns  er- 
innern, daß  der  Verkehr,  die  Politik,  die  kulturlichen  und  reUgiösen 
Wechsdhoiebungen  der  Völker  von  einer  richtigen  BeuiteOung  des 
Charaktsm  und  der  Fähigkeiten  der  Völker  bestimmt  sein  müssen. 
Eine  so  große  Sache  in  einem  kleinen  Abschnitt  zu  behan  deln  ist  un- 
möghch;  ich  möchte  nur  die  Grundlinien  angeben,  durch  deren  Ver- 
folgung man  die  stärkäten  und  üblichsten  Fehler  vermeidet. 

Wenn  man  an  die  Bewldlang  der  Völker  henntritt,  ist  es  gat^ 
eich  von  der  Auffassung  losziuuachen,  die  in  jedem  Unterschiede  der 
Begabung  der  Völker  nur  einen  fatalen  Zufall  sieht,  den  man  gern 
aus  der  Welt  räumen  möchte.  Diese  Unterschiede  sind  ebenso  not- 
wendig wie  andeare  LebensontecBchiede.  Sie  gehören  som  Leben,  and 
man  muß  me  anerkennen  und  zu  nütaen  wissen.  Mau  wird  schon 
duldsamer  gegen  das,  was  andere  Völker  von  uns  untcr^ii.  hcidot,  wenn 
man  erst  einmal  [14j  erwägt,  wie  manche  von  unseren  eigenen  Vor- 
sögen nur  darum  heUer  strahlen,  weil  sie  sich  von  den  Eigenschaften 
anderer  Völker  abheben  und  an  diesen  Eigenschaften  messen.  No<^ 
mehr  muß  uns  aber  die  Erwügimg  darauf  führen,  daß,  wenn  unsere 
eigenen  Kräfte  nicht  rosten  sollen,  die  Eigenschaften  anderer  Völker 
uns  zur  Nacheiferung  oder  Abwehr  herausfordern  müssen.  Fehlt  es 
dodi  möht  sn  Fftllen,  wo  die  Oiöfie  eines  Volkes  dsrin  beraht,  daß 
es  die  Verschiedenheiten  anderer  Völker  für  sich  weise  zu  nntsoi  weiü. 
Was  hat  Frankreich  aus  seiner  germanischen  Bevölkerung  gemacht, 
welchen  Nutzen  haben  die  Deutschen  Rußland  gebracht,  welche 
mannigfaltigen  Vorteile  hat  in  früheren  Zdten  Osterrdch  ans  seiner 
bunten  Bevölkerung  gezogen! 

Indem  die  Völker  einander  naturgemäß  ilir  Unähnlichstes  ent- 
gegenkehren, werden  die  Verschiedenheitender  Völker  überschätzt. 
Das  Ergebnis  der  Geschichte  der  Menschheit  ist  im  Grunde  eine  immer 
wnter  gehende  Ausreichung  der  Völkeruntersdiiede;  abw  an  der  Ober* 
fläche  wirkt  die  Abstoßung  des  Ähnlichen  vielleicht  ebenso  stark  wie 
einst  die  Abneigung  gegen  das  Unähnliche.  Die  ^'ölker  glauben  Unter- 
schiede verschärfen  zu  müssen,  um  ihre  Selbständigkeit  zu  betonen. 
Darin  wunelt  die  wie  dn  Verhängnis  alle  Völkerbesiehungen  behen^ 
sehende  Tendenz  auf  Erzielung  großer  politischer  Wirkungen  ans 
kleinen  ethnischen  Unterschieden.  Es  gilt  für  die  Ras?en,  die  größten 
Glieder  der  Menschheit,  und  gilt  für  die  Völker  und  Stämme.  Wie 
groß  rind  die  Übereinstimmungen  zwischen  Nord-  tmd  Süddeutschen 
imd  wie  klein  im  Vergleich  dazu  die  Abweichungen ;  und  doch  genügten 
diese  minimale  ViSetemiUk,  um  Jahrhundwte  hindurch  gans  Deutsdi- 
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land  zu  spalten.  Um  solchen  Oegsnaatien,  die  gröfltentaib  Fil^n  rind, 

einen  stärkeren  Halt  zu  ?obon,  ziehen  sie  sieh  gern  geographische 
Grenzen,  deren  Bedeutung  dann  unglaublich  übertrieben  wird.  Als  in 
den  Vereinigten  Staaten  der  Korden  gegen  den  Süden  stand,  wnidflii 
die  klimatischen  Unterschiede  in  einer  Weise  betont»  als  ob  sie  eine 
unübersteigliche  Kluft  zwisclien  <len  beiden  bildeten.  Und  solange  in 
Deutschland  der  Norden  und  [der]  Süden  verschiedene  Wege  gingen,  er- 
schien in  den  Augen  vieler  die  harmlose  Mainlinie  In  dem  von  Natur 
und  Geschichte  so  eng  sosammengeliöienden  Frankenland  als  eine  der 
größten  natürlichen  Grenzlinien  Europas,  ja  als  providentielle  Linie. 
Während  dem  Amerikaner,  d(T  zum  erstenmal  europäischen  Boden 
betritt,  der  Unterschied  der  Physiognomie  der  Einzelnen  und  des  Le- 
bens diesseit  nnd  jensdt  der  Yogesen  nnd  der  Ardennen  kaum  be- 
merklich  ist,  genügte  schon  der  kleine  Unterschied  zwischen  keltisch* 
westfränkischer  Lebhaftigkeit  und  ostfränkischer  Langsamkeit,  der  in- 
neren Greschichte  Frankreichs  und  Deutschlands  einen  grundverschie- 
denen Chanikter  aufzuprägen.  Das  ist  in  allen  Talen  der  Erde  dasselbe. 

[15]  Die  tieferrai  nnd  selbst  die  ftufleren  Unterschiede  in  den  den 
Golf  von  Guinea  umwohnenden  Negern  sind  nicht  groß;  aber  man 
vergleiche  dir  friedliche  (Jt  sdiichto  unseres  Togolandes  mit  der  kriege- 
rischen von  Kamerun,  um  die  Folgen  einer  leichten  Ciiarakterver- 
scfaiedenbeit  swisohen  den  gutmfitigen  Ehve  nnd  den  gewalttfttigen 
Dualla  zu  erkennen. 

In  Südamerika  möchten  die  Meisten  auf  den  ersten  Blick  wohl 
nur  zwischen  den  Hocblandindianern  und  den  Urwaldbewohnern  des 
Ostens  einen  meridichen  Unterschied  gelten  lassen.  Aber  die  ganae 
Geschichte  Brasiliens  nnd  der  Länder  am  Parani  und  La  Flata  asigt» 
wie  der  Guarani  immer  oin  1(  l)hafterer,  entschlossenerer  Indianer  ge- 
wesen ist  als  der  stumpfe  Tupi,  und  der  Unterschied  ist  unter  christ- 
lichem Einfluß  und  in  modernen  Staatsformen  geblieben.  Zu  dieser 
Steigerang,  ich.  möchte  sagen:  SeUbetsteigerung  der  V^dkenmtmdiiede, 
kommen  die  unglaublich  mächtigen  Völkervorurteile,  die  ebenfalls 
tnvjjf  tiiein  weit  verbreitet  sind.  Es  gibt  solche  Vorurteile  von  gewal- 
tiger Groüe  und  Dauer,  deren  Überwindung  nur  in  langen  historischen 
ProsoBPon  mdgKcb  gewesen  ist.  Wenn  die  Griecben  in  allen  Nachbarn, 
auch  selbst  in  solchen,  die  hellenische  Dialekte  sprachen,  Barbaren 
erblickten,  so  wurden  sie  das  Opfer  eines  verhängnisvollen  Vorurteib^. 
Sie  sind  daran  zugrunde  gegangen,  weil  dieses  Vorurteil  sie  gehindert 
batk  durch  Verbindung  mit  den  ihnen  sunSchst  wohnenden  Barbaren 
sich  zu  verstärken,  ihren  eigenen  Raum  zur  rechten  Zeit  zu  erweitem. 
Europa  hat  die  rir-rint^sc^lKitzung  crbüßt,  mit  fler  die  Ru.-'son  betrachtet 
wurden,  als  yic  aiifini;*_'ii,  ihre  Stelle  unter  den  großen  Völkern  l'^uropas 
einzunehmen.  Diu  Rumänen  wurden  allgemein  pulitiscli  und  müitäriüch 
gering  geschBtet,  solange  sie  nicht  ihie  volle  ünabhtogigkeit  hatten. 
Plewna  stellte  sie  plötzlich  in  ein  hellerse  Licht.  Umgekehrt  sind  die 
Griechen  übexscluUat  worden,  weil  sie  im  Schimmer  der  alten  Ge- 
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schichte  TerUftTt  erachienen.  Wir  wollen  uns  aber  hüten,  ihnen  den 

verlorenen  Krieg  von  1897  gf^on  die  Türken  zu  schwer  anzurechnen 
und  damit  etwa  in  den  ciitgegengosi'tzton  Felder  zu  verfallen. 

Die  BiJdungsfähigkeit  der  Völker  kann  praktisch  sich  nur  in 
beßtimmten  Zeitgreuzen  b«weiaen.  Vielleicht  hätten  einige  Jahr- 
hunderte genagt,  um  die  FUhi^^eiten  der  Tasmftnier  eo  za  entwii^ehi, 

daß  sie  die  europaische  Wettbewerbung  ertragen  hätten.  Da  ihnen 
aber  nur  wenige  Jahrzelmte  dazu  gegeben  wurden,  gingen  sie  jählings 
zugrund.  Diese  Zeitfrage  würdigen  alle  die  Volkerbeurteiler  nicht 
genug,  die  ans  einer  llieoretischen  Oberseugung  von  der  gleichen 
Anlage  der  Völker  den  Schluß  ziehen,  daß  auch  praktisch  jeden  Volk 
dem  anderen  gleichgestellt  werden  niii.^se  Es  ergeben  sicli  daraus  die 
schlimmsten  Mißverhältnisse.  Die  Negersklaven  Nordamerikas  werden 
[16]  durch  einen  Federzug  frei  erklärt  und  mit  allen  Rechten  der  Bürger 
der  Vereinigten  Staaten  ausgestattet  Welche  Fähigkäten  man  ihnen 
zutrauen  mochte  —  keine  davon  war  geschult  und  erzogen.  Sie  haben 
also  natürlicherweise  ungemein  wenig  Fähigkeiten  bewiesen,  und  ihre 
Gleichsteilung  blieb  ein  hohles  Wort.  Nach  wenigen  Jaliren  gab  ea 
eine  Menge  von  Benrteflem,  die  nth^  erklärte :  Der  N^r  ist  knltnr^ 
unfähig.  Man  konnte  hinzufügen:  Ihr  <  rkliirt  ihn  für  kultunmfähig, 
weü  er  in  1 0  Jahren  nicht  gelernt  hat,  wozu  ihr  1000  Jahre  gebraucht  habt  PI 

Es  sind  nicht  immer  die  unbcwuliten  Fehler  der  Oberflächlich- 
keit mid  Einseitigkeit,  die  die  Völkerurteile  fälschen ;  es  gibt  auch  eine 
bewußte  Völkerverleumdung,  Tor  der  man  auf  der  Hut  sein  muß. 
Sie  tritt  uns  in  den  niedr[ig]s;tcn  Vülkerschiclitcn  entgegen,  wo  die  Nach- 
barn Menschenfresser  sind  oder  Hundsköpfe  tragen  oder  sich  in  wilde 
Tiere  verwandeln,  i^l  Eine  lange  Keihe  von  ethnographischen  Mythen 
fOhrt  auf  diese  Neigung  der  Völker  zurftck,  imgünstiges  voneinander  sn 
berichten.  Nicht  die  hohe  Kultur  der  Sandeh,  sondern  ihre  Menschen- 
fresserei tönte  schon  viele  Jahrzehnte  in  die  Ohren  der  Afrikareisen- 
den, ehe  iSchwcitifurth  das  interessante  Volk  besuchte. [<!  Die  Völker- 
verleumdung in  den  hölieren  mid  höchsten  Kulturkreisen  und  ihre 
schidlichen  Folgen  von  weltgeschichtlicher  Cküfle  su  beleuchten,  würde 
Bücher  erfordern.  Wieviel  ist  Falsches  über  die  Deutschen  in  England, 
über  die  Engländer  in  Deutschland  geredet  und  geschrieben  worden. 
Die  schlechten  Bücher  und  die  zu  ihrer  Widerlegung  geschriebenen  guten 
Bflcher,  die  VerketKerungen  und  ^  »Bettungenc  bild«i  Blbfiotbeken. 
Ee  gibt  zahllose  besondcrn  Fälle  und  Anlässe  von  Völkenwleumdung. 
Ich  möchte  nur  auf  einen  hinweisen,  der  besonders  interessant  ist.  In 
den  älteren  Arbeiten  amerikanischer  Ethnographen  über  die  Indianer 
ist  immer  die  Frage  zu  stellen,  ob  nicht  gewisse  perversen  Ansichten 

(»  Yitl.  oben,  S.  370  f.    D.  H.J 

P  Vgl.  oben,  S.  65.    D.  H.] 

^  VgL  oben,  8. 127  u.  IBl.  D.  H.] 

[«  Vgl.  oben,  &  m  D.  B.] 
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zur  Bemäntelung  der  barbuxLschen  Ausr^tttoDgqpolitik  dienen  sollen, 
die  die  Neue  Weh  in  die  Hände  der  Weifim  gespielt  hat,  Das  wiie 
also  Fälschung  nun  hösein  Gewiesen! 

Die  Völkerbeurteilung,  die  nur  die  intellektuellen  Kräfte  in  Be- 
tnxSbt  ndaA,  gebt  von  einer  gwu  fsboihen  AuHuating  der  KiSfke  ans, 

die  die  Weltgeschichte  bewegen.  Seitdem  die  intellektuell  80  hoch 
stehenden  Griechen  politisch  so  weit  hinter  den  geistig  ihnen  unter- 
legenen und  tatsächlich  sich  unterordnenden  Römern  zurückgeblieben 
dnd,  wd0  die  Welt,  daß  ein  Volk  so  wenig  allein  anf  Grund  seines 
Geistes  groß  wird  wie  der  einzelne  Mensch.  Die  sittUchen  Mächte 
und  der  Wille  dürfen  der  weltirischichtlichen  Gruße  nicht  fehlen. 
Und  selbst  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  soll  nidit  vergessen  fseiu. 
Die  Ausdauer  im  Ertragen  der  Strapazen  des  Krieges,  zuletzt  einlach 
in  dfft  Form  der  Manchierffthi^citW,  iet  eine  Vdlkereigensehaft  von 
geschichtlicher  Bedeu-  [17]  tung.  Die  Stählung  des  Willens  und  der 
Muskeln  machen  die  Überlegenheit  der  Kinder  kalter  £cdgürtel  über 
die  verweichlichten  Bewohner  warmer  Länder  aus. 

Der  Einfluß  eines  Volkes  in  der  praktischen  Welt  kann  nur  von 
praktischen  Leistungen  abldttigai.  DeatKhlsnds  Dichter  in  der 
Zeit  der  napoleonischen  Weltherrschaft,  Italiens  Musiker  und  Maler 
haben  ihren  Ländern  viel  Ehre  gebracht,  aber  ihre  damiederliegende 
Macht  um  gar  nichts  gehoben.  Griechenland  war  in  Itom  geistig  und 
künstlerisch  am  einflnAreiehsten,  als  es  politisch  ein  Nidits  geworden 
war;  sein  Einfluß  hat  es  aber  politisch  gar  nicht  gehoben.  Umgekehrt 
haben  Völker,  die  geistig  noch  nichts  Hervorragendes  geleistet  hatten, 
mächtige  Wirkungen  in  der  Geschichte  geübt,  und  es  hat  sich  oft 
wiederholt^  daO  große  geschichtliche  Wirkungen  von  Ungelemtm  und 
üngelehrten  ausgingen,  an  deren  einfacher  besehei<lener  Arbeit,  Ent- 
sagung, Selbstaufopferung  der  Kulturstolz  zerschellte.  Nicht  das  Gelurn 
in  erster  Linie,  sondern  der  Herzmuskel  gibt  die  Entscheidung  in  den 
Völkerkämpfen,  wo  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gestritten  wird. 

Auf  niederen  Kulturstufen  gibt  es  keinen  anderen  FMifetein  des 
Wertes  der  Völker  als  den  Krieg;  auf  den  höchsten  Stufen,  die  die 
Menschheit  von  heute  erreicht  hat,  bleibt  der  Krieg  immer  noch  eine 
der  wichtigsten  Prüfungen.  Die  Ursache  ist  immer  dieselbe:  um  sich 
gegen  den  Angriff  zu  behaupten,  setzt  ein  Volk  alles,  was  es  hat  und 
weiß,  aufs  Spiel.  'EHai  ernsthafter  Krieg  macht  die  letsten  und  äußersten 
Hilfsmittel  flii.ssig.[2I  Ist  es  nun  auch  nur  eine  Anstrcngimg  von  kurzer 
Dauer,  so  entscheidet  sie  doch  oftmals  über  eine  ferne  Zukunft.  Das 
Preußen  nach  dem  Siebenjäiirigen  Krieg,  das  Deutschland  nach  1870/71 
sind  gans  andere  politische  Worte  ab  vorher.  Das  Ihreußen  nach  der 
Schlacht  bei  Jena  ist  für  ein  paar  Jahr  weniger,  als  es  vor  dem  [ersten] 
Schlesischen  lüneg  gewesen  war.  Natürlich  steht  der  Wert,  den  wir  einer 

VgL  ,01fleksiiiMln  and  TMnme',  8. 161.  178.  D.  B.} 
[>  Vgl.  Uans  Meyers  »Doutsdies  Volkstoms«  Lelpsigim  6. 1441  D.H.3 
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Bolchen  Prüfung  beilegen,  iiu  N'erliältnis  zu  dem,  wu^i  ein  Volk  in  einen 
Kii^  mifgebradit  hat  Je  Ufcngvr  er  vorbereitet  wurde,  je  breitere 
MiBBexi  <  I  in  Bewegung  setzte,  j'  mehr  das  ganze  Volk  sich  daran 
irgendwie  l)cteihgte,  um  so  entecheidcnder  \vird  dfr  Krieg  für  die  Bo 
urteüung  des  Volkes  sein.  Der  Krieg  ist  ein  Moment  der  .Steigerung  im 
lieben  der  Völker.  Es  gibt  lange  friedliche  Jahre  und  Jahresreihen  in 
diesom  Leben,  deren  unschembare  Lmstung  groOenteile  in  den  ein» 
fachen  Aufgaben  der  Erhaltimg  und  Erneuerung  diesoi*  Tabens  aufgeht. 
Doch  hängt  es  von  diesen  LeistunirtMi  ab,  wie  ein  Volk  sich  emäliri 
und  sich  rüstet  und  wie  es  sich  venuuhrt,  d.  h.  seine  Kraft  und  sein 
Wachstum;  und  der  Krieg  zieht  dann  die  Hku»  langer  unadieinbarer 
Arbeiten  oder  eines  langsamen  Verfalles,  der  ohne  diesen  Sturm  un- 
beat^tet  gf-bliel)en  wäre. 

Die  beste  .Schule  für  die  Beurteilung  der  Völker  wird  immer  die 
B  e  -  [18]  herrachungder  Völker  bleiben.  J  ede  poUtische  Herrschaft 
ist  dn  Kursus  in  praktiBdier  politische  Ethnograpliie.  Wdeher  Unter* 
schied  zwischen  jener  Siteren  Generation  von  Römern,  die  sicli  .scheuten, 
Griechenland  zu  annektieren,  uml  jenem  jüngeren  Ge.schlechte,  dem 
es  gelang,  Britannien  auffallend  nuich  zu  romanisieren.  Woher  der 
Abstand?  Rom  hatte  in  GaUien  und  Helvetien  gelernt,  wie  man  Kelten 
bdiandehi  müsse.  Welcher  Unterschied  in  den  Erfolgen  Bnglaiids 
und  Spaniens  in  der  Kolonisation,  Einglands,  das  seine  Kolonien  und 
V^ölker  gründüch  zu  kennen  sucht,  wie  seine  reiche  geographische  und 
ethnographische  Literatur  bezeugt,  und  »Spanien,  das  z.  B.  über  seine 
Philippinen  weniger  informiert  war,  als  England  oder  Deutschland. 
Auch  Deutschland  wird  in  seiner  KolonialpoUtik  immer  mehr  lernen 
müssen,  jede.'^  der  ihm  zugefallenen  Völker  in  der  für  es  pa.ssend.sten 
Art  zu  regieren.  Je  mehr  Vrilkerkcntitni«  seine  Kolonialbeamten, 
Missionare,  Kaufleute  zu  ihren  Aufgaben  mitbrmgen,  je  mehr  Völker- 
Verständnis  das  ganse  Volk  sich  aabildefc  und  anmdit^  desto  gründ- 
licher wird  es  in  der  Schule  der  Hemchaft  Völker  behemchen  lernen. 

V.  Die  Soifologle  «id  die  f olitische  Ethnogim]»liie. 

Die  Frage  scheint  nahe  zu  liegen,  ob  nicht  die  Sodologie  alles 
das  leistet  oder  leisten  wollte,  was  wir  von  der  politischen  Ethnographie 

verlangen.  In  der  Tat,  die  Sozioloj^ic  ist  ja  von  Anfan?^  an  mit  dem 
Blick  auf  praktische  Anwendungen  ins  Leben  gerufen  worden.  Für 
A.  Comte,  dm  Grönder  d&t  Soziologie,  der  zugleich  der  Erfinder  des 
latemischogriechisdien  Wortgebildes  ist^  das  wir  nie  vollkommen  assi- 
milieren werden,  ist  ja  die  Aufgabe  aller  Wissenschaft  wir  pour  prevoir, 
und  er  bestimmt  die  die  ganze  Menschheit  umfa^Hende  und  vereinigende 
Gesellschaft  als  den  Gegenstand  der  Soziologie.  Von  der  Soziologie 
erwartet  er  die  Befreiung  von  allen  metaphysischen  Obenesten  und 
die  vemünftige  Umbildung  der  Gesellscbaft  Man  kann  der  praktischen 
Anwendung  keine  höheren  Ziele  setsen.  Aber  fär  Comte  handelt  es 
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nch  dabei  immer  wesentiich  um  die  Soriologie  als  Philosophie  der 

Creschichte ;  denn  für  ihn  gab  es  noch  keine  Völkerkunde,  für  die  auch 
in  Pf'inem  System  der  Wisscuschafteu  kein  !*aum  ist.  Sriiie  Schüler 
aber,  deren  \\  irksam keit  mit  dem  Aufblühen  der  Volkerkunde  gleich- 
zeitig ist,  wandelten  ganz  auf  deduktiven  Bahnen.  Auch  Spencer  hat 
die  Sodologie  in  einem  so  weiten  Rahmen  gefaßt^  daß  die  praktaache 
Anwendung  der  Ethnogmphie  einfoch  übersehen  wird.  För  das  Studium 
der  Soziologie  forderte  er  in  seinem  bekannten  gleichnamigen  Werkchen  " 
(1873)  die  psychologische  und  die  biologische  Vorbereitung,  aber  niclit 
die  eUmogruphische.  Und  in  den  langen  BKndereihen  der  DtscripUne 
Sodoiogy  hat  er  Sfoesen  ethnographischen  Materials  aufgehäuft,  aber 
niohr  zur  [19]  Benutzung  für  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  der  Ge- 
sellschaften, Staaten,  Sitten,  Gebrauche,  als  für  die  Einsicht  in  das 
wirkliche  Wesen  der  heutigen  Völker  und  ihre  sachgemäße  Beiurteilung. 
Bpenoer  imd  adne  Nachfolger  haben  viel  über  Völker,  Gesdiidite, 
Vor-  und  Urgescliichte,  Entwickelung  der  Gesellschaft,  des  Staates,  der 
Famiüe  p  schriebon,  and  manches  davon  ist  der  Ethnograpliie  ziignte 
gekommen.  Zur  ]>rakti8chen  Anwendung  ist  wenig  davon  gelangt, 
denn  von  den  Tatsachen,  mit  denen  wir  im  Leben  zu  tun  haben,  haben 
sich  die  Soiiologen  gern  aehr  bald  au  ihren  Abatzaktionen  eriioben, 
und  das  unmittelbare,  tief  eindringende  Stadium  einaelner  Völker  und 
Völkchen  h.aben  sie  nicht  gepflegt.  i^I 

Ich  glaube  um  so  mehr,  daß  man  eine  besondere  politische 
Ethnographie  fordern  maß,  die  die  politiaehen  Folgen  und  Witkungen 
der  natürlichen  und  kulturlichen  Eigenschaften  der  Völker  untersucht 
und  in  die  Kntwick(  hnif!;sgeschichte  ihrer  gei^ellsehaftlic  hon  und  i)OÜti- 
Rchen  lanriehtungen  soweit  eintrelit.  wie  für  diesen  Zweck  nötig  ist. 
Sie  wird  also  die  politisch  wichtigen  Tatsachen  des  Völkerlebens  unter 
praktiBohen  Gesichtspunkten  susammenfaasen  und  hanptäkshlich  Ant- 
wort auf  folgende  drei  Fragen  geben  müssen: 

1.  Wie  sind  die  Anlagen  und  Fähigkeiten  in  den  Völkern  verteilt, 
wie  und  unter  welchen  Bedingungen  entwickelt? 

2.  Welche  Stellung  nimmt  demnach  ein  N'olk,  und  besondeia  mein 
Volk  und  ich  mit  ihm,  in  der  Menschheit  ein ;  au  welcher  Wiikung 
ist  es  berufen? 

3.  Welche  Eigenschaften  und  Äußerungen  muß  ich  bei  der  prak- 
tischen Beurteilung  eines  Volkes  berücksichtigen? 

f  >  Ysl-  hivrrn  T.ndw.  ( i  u  m  p  1  o  w  \  c /. ,  Geadüdkte  der  StaatviheoirieD, 
Innsbruck  liK)& ;  namonÜLch  b.  Ö3Ö  &.   D.  Ii.] 
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l^^^l  Die  Kant-Laplacesche  Hypothese  und  die 

Geographie. 

Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel. 

Dr,  A.  Ptittrmann»  Oeogr.  Mitteilungen  1901^  E^t 

Seite  217— '^25.  Gotha. 

[Abgesandt  tm  Sept.  1900.] 

Wohl  wissend,  daß  eine  Hypothese  niemab  fiQlt,  w«l  sie  un- 
genügend geworden  iBt,  sondern  immer  erst  dann,  wenn  eich  eine 
andere  zeigt,  durch  die  sie  mit  Nutzen  ersetzt  werden  kann,  hege  ich 
weder  den  Wunsch  noch  die  Hofihiung,  die  sog.  Kant-Laplaceeche 
Hypothese  ana  der  Geographie  xa  verdrSogen.  Denn  die  Lage  ist 
tatsächlich  so,  daß  wir  bi»  heute  nichts  absolut  Besseres  gefunden 
haben,  das  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden  könnte.  Es  ist  auch  wenig 
Aussicht,  daß  es  bald  geschieht.  Aber  auf  der  anderen  iSeite  bringt  das 
gewohnhmtsmäßige  Forterhalten  einer  Lehre,  die  alt  und  veraltet  ist» 
Kachteile  mit  sich,  auf  die  man  doch  gelegentlich  einmal  hinweisen 
muß.  Mir  gab  den  Anlaß  dazu  dir  f  int  immer  in  derselben  Form,  ich 
möchte  fast  sagen,  in  denFclbrn  Formeln  wiederkehrende  Bezugnahme 
der  Geographen  und  Geologen  auf  die  Kant-Laplacesche  Hypothese 
bei  der  Behandlung  des  VnlkanismuB,  wobei  man  deutlich  merict^  da0 
liarnntair  ganz  allgemein  die  Lehre  von  einein  glühend-flüssigen  Erd- 
innem  verstanden  wird,  womit  ja  diese  Hypothese  ur«|»rünglich  gar 
nichts  zu  tun  hatte.  Wenn  Alphons  Stübel  in  dem  dritten  Teil:  iGeo- 
logische  Schlußfolgerungen«  seines  großen  Werkes  »Die  Vulkanberge 
von  Bcuador  (1897)«  anf  p.  898  es  da  einen  besonderen  Vonug  seiner 
Erklärung  des  VulkanismoB  rühmt,  daß  sie  es  ermöglicht  habe,  »auf 
die  Bildung  peripherischer  Herde  als  anf  eine  notwendige  Forderung 
der  Kant-Laplaceschen  Hypothese  hinzuweisen«,  so  frage  ich  mich: 
War  es  überbanpt  notwendig,  diese  Hypothese  mit  hersnxoriehen,  wo 
es  sich  bekannilidi  in  der  Hauptsache  um  die  Erklärung  der  Milkani- 
schen  Erscheinnngen  ans  der  Ausdehnung  des  Magmas  bei  der  Ab- 
kühlung handelt?  Sonst  sucht  mau  einen  derartigen  Erklärungsversuch 
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daduzdi  la  fördern,  daO  nan  die  Tatsachen,  «ol  die  er  rieh  etOti^ 
mdl^chst  ieofiert,  was  in  dem  vorliegenden  Falle  doppelt  notwendig 
ist,  wo  (Vw  experimentelle  Grundlage  fast  noch  ganz  fehlt.  Ich  sehe 
keinen  V'orUMl,  sondern  nur  die  sohiidliclH;  Gewöhnung  an  eine  beliebte 
Hypothese  dann,  daß  hier  die  Kant-Laplacesche  zur  Stützung  einer 
«luleren  herangeiogen  mxdf  die  auf  einem  gans  unabhängigen  Wege 
XU  begründen  wäre.  Denn  die  Haaptsadie  bei  der  Stübelschen  Er- 
klRnmg  des  Vulkanismus  sind  die  wenigen  und  fast  durchaus  zweifel- 
haften Fälle,  in  denen  Öchmelzflüsse  bei  der  iürstarrung  sich  aus- 
dehnen. Da  die  anf  der  flüssigen  Lava  schwimmenden  £rstamuigs- 
kmaten  des  Kilaueakraters  und  ihnliche  Vorkommnisse  dnrdians  nidifc 
hinreichen,  um  in  uns  die  Überzeugung  zu  wecken,  daß  die  Ausdehnung 
abkühlender  Laven  die  Hauptursache  der  \'ulkanißchen  Ausbrüche  sei, 
mußte  das  Hauptgewicht  auf  die  genaue  Feststellung  der  Umstände 
gelegt  werden,  unter  denen  erstarrende  Körper  sich  auadehnen  oder 
aach  ohne  Au.sdehnung  auf  Flüssigkeiten  schwimmen.  Wdohe  FtUle 
von  AtifgalM  ti,  nachdem;  diese  uierkwürdigr  Krschoinung  auch  nach 
den  Arbeite!,  von  Nies  und  Winckelmann,  Siemens  u.  u.  nur  für  das 
Wasser  als  ganz  genau  festgestellt  gelten  kann !  Mit  aller  Aciitung  vor 
der  Foischerarbeit  Stübels  sei  es  gesagt:  die  Anrufung  der  KentrLor 
placeschcn  Hypothese  war  nirgends  weniger  am  Platze  als  in  diesem  FalL 

'Sovh  viel  wcni;^'(•r  kann  man  sich  mit  der  Ticrnerknng  ein- 
verstanden erklären,  womit  1'.  Großer')  seine  Einpfeiilung  der  Ötübel- 
tchen  Hypothese  einleitet:  btübels  Grundlage  bildet  die  Richtigkeit 
der  KanVlAplacesohen  Theorie,  wonach  der  Brdkörper  einst  in  feaeiv 
flüssigem  Zustand  sich  befand. 

Aber  ist  sie  denn  üIh  rhaupt  in  den  vulk;inischen  Fragen  be- 
rechtigt? Offenbar  doch  nur,  wenn  man  sich  unter  Kant-LAplacescher 
Hypothese  etwas  ganz  anderes  vorstellt,  als  es  in  Wirklichkeit  war. 
In  der  »Naturgeschichte  dee  Himmdsc  wemgstens,  worin  Kant  de 
snerst  1755  niederlegte,  war  für  ilm  die  Hauptsache  die  Verdnigung 
der  TMatf'rie  aller  Welt  in  einer  allgemeinen  Zerstreuung!  zu  gesetzlich 
geformten  und  zu  einander  in  »eine  systematische  Verfassung»  gestellten 
Körpern ;  und  man  kann  vielleicht  noch  sein  Streben  nach  einer  tiefen 
Grundverwandtechaft  der  scheinbar  weit  getrennten  EBmmeiskÖiper 
hinziu-echnen,  das  sich  besonders  in  dem  Bemühen  äußert,  »die  Planeten 
durch  minder  plötzliche  Abfälle  mit  dem  Geschlecht  der  Kometen  ver- 
wandt« zu  sehen.  Das  war  eine  kosmologische  Hypothese,  die  gar  nicht 
an  eine  geologisch  geographische  Anwendung  dachte.  Die  WSnne  des 
Krdinnem  hat  erst  sehr  spät  den  Weg  in  Kante  geographische  An- 
»chauungen  gefunden,  wie  es  scheint,  von  zwei  Seiten,  [218]  und  erst  gegen 
1785,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Philosophie  bei  ihm  die  eingehende 
Beschäftigung  mit  den  Naturwissenschaften  schon  ganz  in  den  Schatten 


')  Die  ErgebnlHsc  von  Dr.  Alphoos  Stflbels  V nlfcmti«M«<»Kiiim«n  ^on 
Paul  Qrofier  in  Bonn.   Schönebeig-Berlin  1900.  p.  4. 
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gestellt  hatte.  Die  plutonistißche  Richtung,  die  in  den  80  er  Jahren 
des  18.  Jahrhunderta  die  neptonisüsche  zurückzudrängen  begann,  der 
Kant  angehangen  hatte,  beefaiflnfite  anch  Ihn,  ohne  dafl  sie  doch  ver- 
mocht hätte,  ihn  zu  einer  ganz  unbefangenen  Betrachtung  des  Vulkanis- 
mus zu  bringen.  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  er  Huttons  >Theory  of 
thc  Earthti  kennen  gelernt  hat,  die  bekanntlich  lange  gebraucht  hat, 
um  flieh  Anerkeonung  zu  verschalfaD.  nennt  weder  Hntton  notäk 
Playfair.  Jedenfalls  hat  aber  Herscheb  Entdeckung  eines  Mondkratem 
im  Jahre  1783,  verstärkt  durch  iScliröters  selenographische  Fon:rhungon, 
die  1791  veröffentlicht  ^^'urdpn,  Kant  im  plutonistischen  Sinne  beemflußt. 
G.  H.  Schöne  hält  es  in  seiner  gerade  diese  Frage  gründlich  behandeln- 
den Schxift  »DieStdlnnglnunannel  Kants  innerhalb  der  geographischen 
Wissenschaft«  1)  dennoch  für  zweifelhaft,  ob  Kant  in  seinem  Alter 
innerlich  so  überzeugter  Plutoni?t  geworden  sei,  wie  die  glauben,  die 
die  Lehre  von  dem  kosmischen  Ursprung  des  feuerflüssigen  Erdinnem 
unmittelbar  auf  ihn  zurückführen.  Er,  der  in  den  Erdbeben  die  Folgen 
der  Eriiitrong  von  SchwefeUdedagem  sah,  nnd  anch  da,  wo  er  Ton 
einem  flüssigen  Zustand  der  Erde  sprach,  sicherlich  nicht  an  Feuer- 
flüssigkeit gedacht  hatte,  hat  den  Schritt  in  den  Gedankenkreis  Huttons 
und  seiner  Anhänger  hinein  nur  zaudernd  vollzogen.  Man  hat  in 
Kants  Anfliehten  das  Bidfoaer  hineingetragen,  wo  es  gar  nicht  hin* 
gehört,  weil  man  ach  nicht  in  die  streng  neptunistische  AoAssong 
hineindenken  konnte,  dvr  er  auch  noch  in  der  Zeit  anhing,  aus  der 
die  meisten  Nachschriften  Beiner  Vorlesungen  über  jihysische  Geo- 
graphie stammen.  Die  1802  erschienene  Ausgabe  hat  Vollmer  nüt 
plntonistiMlien  AnsfCIhrangen,  die  ihm  modern  erscheinen  mochten, 
versetzt ;  sie  haben  mit  Kant'^  Ansichten  nichts  zu  tun,  am  allerwenigsten 
mit  denen,  die  in  der  ^ Naturgeschichte  des  Himmels«  niedergelegt 
sind.  Dieses  metaphysische,  nach  Guttcsbeweisen  suchende  Jugendwerk 
als  eine  Quellenschrift  des  Vulkanismus  hinzustellen,  ist  sachlich  und 
gescbiohtliöh  ToUkommen  vwfdilt  Wenn  schon  fnr  die  KtmmogODM 
die  Verbindung  der  Namen  Kant  und  Laplace  abgelehnt  wird*),  sollte 
man  noch  mehr  in  der  Geographie  und  Geologie  darauf  halten,  den 


')  Leipziger  DiHHortation  von  1896.  Ich  möchte  bei  dieHer  Gelegcuhoit 
noch  auf  eine  andere  Schrift  hinwejaea,  die  wenig  bekannt  geworden  sa  Min 
Kcheint  :  Gustav  Eliorhard,  Die  KoHtnogonie  von  Kant,  Wien  sie  erörtert, 

von  der  Mechanik  auHgchend,  Kaots  kotiiDogoai»che  Ansichten  uüt  dem  Er- 
gebnifl,  dafl  sie  »fOr  die  heutige  WiaMnadiafI  nur  nodi  von  hiatcniMihem 
Werte<  seien,  während  sie  in  der  T^placeschen  Hypothese  eine  auch  heute 
noch  befriedigende  Darstellung  der  Erscheinungen  «leti  Sonnonflystotns  sieht. 
G.  H.  Schöne  kommt  für  die  rein  geogoniMche  Ansicht  Kants  zu  keinem 
wesentlich  verschiedenen  ErgebniB.  [Vgl.  auch :  Ludwig  Graf  Pfeil,  Ist  dio 
Kant-Laplaceaclie  WeltbildungH-Hypothese  mit  der  heutigen  Wissenschaft 
vereinbar  ?  ,I>eutache  Revue*  XVOI,  Okt  1893,  S.  78—89.  Der  Herausgeber.] 

>)  ITeaeidliiga  entacfaiedem  yon  Bnist  Geriknd  in  dem  Absdinitt  >KoBmo- 
gonie«  in  Yalentineni  Haadwflrterlrodi  der  Astronomie  1898,  p.  988  1 
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Kamen  deb  großen  Metaphysikers  nicht  mit  Dingen  zu  vermischen, 
denen  er  tataachlidi  fem  geblieben  ist   Die  Besdchnung  KantBche 

Lehre,  unter  der  Credner  die  Hypothese  der  Entstehung  des  Planeten- 
«yptenis  aus  einem  glühenden  Gasball  in  seinon  FA^mniten  der  Geologie^) 
einführt,  ist  nun  erst  recht  mißverständlich ;  denn  gerade  das  ist  der 
ausgesprochen  Laplacesche  Teil  der  Hypothese.  Ee  liegt  darin  dne 
Verkennung  der  Verdienste  beider  Foracher,  die  nur  daraus  za  erkfilren 
ist,  daß  Kant  und  Kant-Laplaoe  eben  gewolühdtemftflig  weiter  genannt» 
aber  nicht  studiert  werden. 

Gerade  die  Geographie,  die  vor  allem  auf  die  räumliche  Ver- 
breitong  der  Wirkungen  des  Bidinnem  gegen  die  Brdoberfläche  sieht, 
sollte  ohne  die  gewohnheiismäflige  Anrufung  des  Umebels  und  seiner 
Konsequenzen  auskommen  können.  Jedenfalls  muß  (k  r  Versuch  dazu 
in  einer  Wissenschaft  erlaulit  sein,  die  in  jeder  andern  Aufgalte  von 
der  ErdoberÜache  ausgeht.  Es  wäre  etwas  andres,  wenn  deren  Er- 
floheinungen  echon  alle  genikgmd  erklSrt  iriüren.  Man  braucht  aber 
UoO  an  die  Gebirgsbildung  und  den  Vulkanismus  zu  erinnern,  um  zu 
seigen,  daß  noch  vieles  auf  dem  Wege  zu  tun  ist,  auf  dem  L.  v.  Buch 
die  eisten  Gesetze  der  Verbreitung  des  Vulkanismus  und  Celsius  die 
eisten  sicheren  Daten  über  langsame  Bewegungen  in  der  Erdrinne  ge> 
wonn«a  hat,  nämlich  auf  dem  Wege  der  gründlichen  Beantwortimg 
der  geogniphiöchen  Frage:  Wo  auf  der  Erdoberfläche?  Wer  begriffe 
nicht  das  Htreben  nach  einer  einheitlichen  Welterklärung  I  Muß  aber 
eine  solche  gerade  von  einem  glühenden  Gasball  imd  einem  Erdiimem 
ausgehen,  die  niemand  gesehen  hat?  Wäre  es  nicht  besser,  den  Ver^ 
such  zu  madien,  von  der  Oberfläche  der  Erde  den  Ausgang  zu  nehmen, 
die  wir  kennen  und  greifen?  Fängt  doch  schon  ein  {»iuir  Tausend 
Meter  darunter  für  uns  einstweile  n  noch  immer  das  Unvorstellbare  an, 
das  Erdgewicht  allein  etwa  ausgesciilossen. 

Wir  sehen  von  einzelnen  Widersprüchen  gegen  diese  Hyj^othese 
ah,  die  in  den  Trabantenbahnen  des  Saturn  und  Nef)tun  und  in 
Planetoidenbalinen  entdeckt  worden  sind,  die  der  Forderung  der  Gleich- 
heit in  Lage  und  Richtung  nicht  ent.sprechen.  Wir  verweilen  aucli 
nicht  bei  dem  großen  Unterschied  des  spezifischen  Gewichtes  des 
Mondes  von  dem  der  Erde  und  det  äuOeraten  Dünne  seiner  Ätmo* 
und  nydrosi>häre,  Eigenschaften,  die  sich  schwer  mit  der  Entstehung 
<leB  Mondes  und  der  Erde  aus  demselben  Ball  erklären  lassen.  Wenn 
wir  die  kosmische  Umwelt  unsres  Planeten  betrachten,  legen  wir  viel- 
mehr das  Hauptgewicht  auf  die  grundvenohiedene  Aulfoasung  vom 
Weltraum,  die  das  Zeitalter  Kants  und  auch  Laplaces  hatte:  außer  den 
[219]  sichtbaren  Körpern  des  Sonnensystem?  liöchstons  einen  kleinen 
R«*st  Materie,  der  der  Verdichtung  entgangen  war,  im  übrigen  I>eere. 
Eine  so  einfache  Anschauung  ist  uns  nicht  mehr  mögUch.  Die  Erde 
kann  nicht  mehr  als  ein  Glied  des  Sonnensystems  anges^en  werden, 

*}  Acht«,  neu  bearbeitete  Auflage  1897,  p.  7. 
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das  an!  einer  Etatwi^torngsbohn  ungestört  fortecfareiteft,  die  seine  ento 

Entstehung  vorzeichnete.  Nur  in  Wechselbeziehungen  mit  ihrer  Um- 
welt ist  sie  nn?  denkbar  Da  aber  iliese  Umwelt  nicht  leer  ist,  bedeuten 
die  VVechsülboziehungcu  Zuwuchs  und  vielleicht  auch  Abgabe.  Hier 
treten  zunächst  die  Meteoriten  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Erde  hervor. 
Als  Robert  Mayer  den  Gedanken  aussprach,  daß  der  Ersatz  für  die 
nnabl&ßig  ansgestrahltc  Sonnenenorgie  in  den]  Hineinstürzen  unzähliger 
Meteoriten  in  die  Sonne  liegen  könnte,  deren  Fallgeschwindigkeit  dabei 
in  Wärme  verwandelt  würde  konnte  niemand  die  Notwendigkeit 
dieser  Bewegungen  leugnen.  Nor  der  Zwdfel  war  möghch,  ob  de 
den  Zweck  erreiche,  den  der  große  Entdecker  der  Erhaltimg  der  Kraft 
ihr  zuschreiben  wollte.  So  .stehen  wir  auch  den  Auffassungen  Norden- 
skiölds,  Lockyers,  Chaniberlain.s,  Jarnos  Geikies*  u.  a.  gegenüber,  die  die 
Erde  aus  dem  Zusammensturz  kosmischer  Stein-  und  Metailmaasen 
entstdlien  hunen,  die  sosammenstfinend  sich  erhitien,  nmscfamelxen, 
sich  nach  ihren  spezifischen  Gewichten  anordnen,  wobei  aus  bimter 
Mannigfaltigkeit  -irh  mit  der  Zeit  eine  gesety.mäßige  Anordnung  der 
Gewichte,  Temperaturen  und  Stoffe  konzenlriseh  um  die  Enlmittc  ergibt. 

Seitdem  Chladni  1794  mit  seiner  .Seiirift  über  das  Pallaasche 
Meteoreisen  die  Wissen^chail  von  den  Meteoriten  begründet  hat*),  hat 
sich  unare  Vontellung  von  den  Körpern  im  Weltraum  nngemein  er- 
weitert und  vertieft.  Jedes  einzelne  Ergebnis  der  seitdem  erst  aufge- 
wachsenen Wissenf^c  haft  der  Astrophysik  und  A-Irocheniie  bringt  einen 
Beitrag  zu  der  Vorstellung,  daß  der  Weltraum  stofferfüllt  sei.  Vorher 
hatten  sie  nur  als  eine  philosophische  Voraussetzung  einige  Denker 
ananuprechen  gewagt 

Über  die  Unterscheidung  von  Meteorsteinen  und  Metallmeteoriten 

ist  man  zu  der  Erkenntnis  von  Ga.«en  in  Mpteoriten  und  von  gas- 
förmigen vmd  flüssigen  Weltkörp)ern  fort  g  's»  Ii  ritten.  Man  hat  erkannt, 
daß  alle  Meteore  Bruchstücke  sind  bis  aut  die  meteorischen  Metall- 
kOgelchett,  die,  wie  bei  Froetwetter  fallende  ISskügelchen,  einaelne 
tiopfenartigen  Kristalle  sind.  Unter  diesen  Bruchstücken  gibt  es  Kristalle, 
die  in  großer  Ruhe  sieh  ausgebildet  haben  müssen,  durch  halbglasiges 
Magma  wieder  zusammengefügte  Breccien  und  »meteorische  Tuffe« 
(Htüdingcr),  und  man  hat  Rutschflächen  erkannt.   Meteorstaub,  von 

In  dem  Aufsats  von  1848:  Dynamik  des  Himmeb.  Abgedmdct  in 
»Die  Mechanik  der  Wärme  in  gesammelten  Schriften«.  8.  Aufl.  p.  151  u.  ff. 
in  demBelbon  AnlBats  vertritt  Bobert  Mayer  seinen  Satc  von  der  Verminderung 
der  UmdreluingBgeacfawixidlgkeit  der  Eide  durch  die  Geieitenbewegung  und 
von  der  Entstehung  der  EMwime  doreb  daa  ZasanunensUlxien  vou  vother 
getrennten  Massen. 

*j  Fürmlich  anerkannt,  sosoBagen  wissenschaftlich  legitimiert»  sind  die 
Meteoritenfane  ala  koamtaehe  Bradielniiiig  aUenUiigB  eist  seil  den  VtSkm 
von  stannorn  and  L'Ai^  180B  ond  1800^  die  samt  wi— enacbaWidi  beob- 
achtet wurden. 
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«lessen  Fall  vielleicht  eine  einzige  sichere  Beobachtung  vorli^^),  hat 
man  imerwarteterwdse  in  den  Tiefen  des  SäUen  Oieans  mit  dem  roten 

Ton  zosamni«  u  angetroflmi,  der  die  tiefsten  Stellen  des  Meeresbodens 
bedeckt;  sein  Vorkommen  in  dfin  ^ Kryokonit«  der  Schmelzlocher 
grönländischen  Binnenciscs,  von  NordenskioM  aiiLjcnummcn,  hat  dagegen 
Nansen  nicht  bestiitigt;  wiewohl  polart:  Firnlhiciien  sicher  die  Orte  sind, 
WO  man  kosmischen  Staub  noch  finden  wird.  Noch  übeRascheDder 
waren  die  Funde  einer  sehr  kie^^f  I-iiarereichen  Lava,  Moldavit,  in 
Knollen,  deren  Oberfläche  weite  \\  ege  ilurch  die  Luft  anzeigt,  in  quar- 
tären  Ablagerungen  verschiedenster  Teile  der  Erde,  fern  von  Vulkanen. 

Nachdem  man  kosmische  Nebel  schon  vor  der  Epoche  der  Spektral- 
anal3ne  als  Haufen  Y<m  Meteoriten  besdchnet  hatte,  die  durch  Zu» 

satnmcnr^turz  erhitzt  sdcn,  sind  in  ihren  Spektren  dir  Anzeichen  ge» 
funden  worden,  die  man  <>rhalten  würde,  wenn  man  Mineralien  soweit 
erliitzte,  daß  sie  eingeschlost-ene  (nii^e  absrährn.  Der  Saturnring  wird 
vielleicht  am  besten  verstanden,  wenn  Uian  iliu  als  aus  konzentrischen 
Meteoritensohw&rmen  susammeDgesetst  annimmt  Li  ihnlicher  Richtung 
liegen  die  überzeugendsten  BrklSinngen  des  Zodiakallichts  und  der 
Silberwolken.  Kurz,  der  vor  wenig  mehr  als  lOO  Jahren  noch  fast  leere 
Weltraum,  den  auch  Kant  sich  als  »leer  oder  unendlich  dünn«  dachte, 
wird  mit  jedem  Bück,  den  die  Wissenschaft  in  seine  Tiefe  senkt, 
körpmeicher. 

Die  ersten  auBführlichen  Listen  Über  Meteoritenfällo  von  Grcy  (Philo- 
Boph.  Ma^'.  If^f)!^  und  v.  Reichenbarh  (VocrtrendorffB  Ann.  1868)  geben  für 
den  Zeitxauiii  einigermaßen  genauere  Beobachtungen,  der  kaum  über  läOO*) 
anrttekraiehti  aageflttir  swei  beobachtete  FMIe  im  Jahre,  v.  Reidieabach  ver- 
sachte damals  die  nicht  beotMchteten  mit  in  die  Schitsung  herdnsniiehen; 


')  Ich  verweise  auf  sie,  weil  sie  wenig  bekannt  geworden  sa  sein 

flcheint  Ehrenberg  berichtete  dar(iber  im  Januar  1858  an  die  Berliner  Akademie 
nnter  dorn  Titel :  >Über  einen  Niwlerfall  von  «chwarzcm,  polierten  und  hohlen 
Vogelsolirotkornern  ahnlicbcm,  atuiOHphäriHcbeni  KiseuHtaub  im  hohen  Söd- 
Ozean<  (MonatHbcr.  der  k.  PreoA.  A.  der  W.  au»  dem  Jahre  IHöK,  p.  1),  und 
V.  Reichenbach  besehrieb  sie  unter  dem  Titel :  >Die  meteoriBchen  KOgelchen 
des  Kapitäns  Callum«  in  l'oggendortlH  Annalen,  Bd.  106,  p.  476.  Die  Um- 
stände dee  FSlIes  nnd  die  physikalischen  und  chemischen  Eägensehaftm  des 
StaubcB  machen  seinen  koHinisclion  I'rN|irung  höchst  walirseheinlich.  Aus- 
flracklich  wird  auf  eine  unter  dem  Veigröüerungsglaa  aichtbaro  Struktur  ver- 
wiesen, die  an  die  Wldmaattstatteiisdien  Flgaren  des  Meteoielseiis  erinnert 
Es  wäre  dringend  zu  wtlnscben,  daß  eine  chomiBcbe  Analyse  dieser  Xfirperchen« 
«oweit  noch  Reste  davon  vorhanden  sein  sollten ,  vorjrennmTncn  u  nrde. 
Ehrenberg  hebt  nur  hervor,  daß  verdünnte  Salzsäure  die  Kügelchon  voiläUndig 
anl^tslflsfe  habe.  Mmray  mid  Benaid  Msheinen  diese  Beohaditung  nicht  ge* 
kannt  zn  haben,  als  sie  ihre  Abhandlunfr  übor  >fotoorstaub  im  Tiefseosrlilamm 
vorfaUten,  die  1Ö84  im  3.  Band  dea  Bulletin  du  Blusäe  K.  d'Histoire  Nat.  de 
Bolgique  erschien. 

')  Der  älteste  bsasngte  Ifeteotit  unserer  Bamminngen  ist  der  von  Ensis- 
heim  von  1493. 
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er  veidoppelto  die  Zahl  wegen  der  FlUe  in  der  KadktMit»  daiiii  (890]  nahm  er 

an,  »Jaß  nnr  der  dritte  Teil  'Irr  wirklich  bcobachteton  trefnnden  werde,  und  zojr 
die  in  die  waHserbedeckten  drei  Vierteile  der  Erde  stürzenden  Meteoriten  in 
Betndit;  00  erhielt  er  Sinial  9;  da  nun  aber  hAehatena  die  BMUt»  aOer 
fallenden  >fctcorito  Hclbrst  in  den  Kultarlftndem  zur  Beobachtung  kommen, 
verdoppelt  er  diese  Zahl  Ii  einmal.  War  doch  1858  in  einer  Reihe  von 
europäischen  Iiundeni  noch  kein  Meteorit  gefunden,  so  daSi  man  damaiä  die 
lAndflAdte,  ^on  der  umn  Meteorite  erhalten  hatte,  flberiiaupt  nur  auf  nidit 
einmal  ^zinz  3(X)<)000  ijkm  schätzen  konnte;  das  ist  nicht  viel  mehr  als 
der  Landhäche  überhaupt.  Auf  diese  Art  die  geringen  Beobachtungen  ver- 
-viellMltigend,  kommt  y.  Beichenbadi  auf  4fiOO  Jlhittdie  Meteoritenftile.  Dan 
bedeutet  durchschnittlich  täglich  einen  Metcoritenfnll  auf  den  svtdllen  Teil 
der  Erdoberfläche.  Daraus  schließt  er  dann  unter  der  Voraussetstmg,  daß 
dnrGhschnittUch  wohl  1  Zentner  für  das  Gewicht  eincB  MeteoritenfaUs  anzu- 
nehmen sei,  daß  die  Krde  in  einMtt  Jahrtaueend  4,5  Mill.  ZtMitner  empfuntro. 
iMan  kann  das  v.  Roichenbarh  anpenommcno  DurrhHchnitLsjjewicht  der  FiUle 
vielleicht  su  hoch  finden ;  was  aber  die  Zahl  der  Fälle  anbelangt,  so  bezeich - 
'^net  aneh  WflUIng,  der  in  a^nem  Work:  »Die  Meteoriten  in  Sarnndangen 
und  ihre  Literaturt 53<1  Füllo  /.ilhlt,  von  d.'nrn  Afctforiton  in  den  Siunm- 
lungen  vertreten  sind,  v.  Keichenbachs  Vermutung,  daß  die  Zahl  der  ge- 
aammelten  FUle  nach  Ablauf  von  swai  Jahriumdarten  auf  mehrere  Tanaend 
aagewadiaen  aein  verde,  ala  danbajoB  nicht  la  optimiatifleb. 

Was  anders  kann  dies  für  den  Geographen  bedeuten,  als  die 
Folgeruntr,  fl;iß  jede  Auffassung  der  Erde  niiziil:in<rlich  sei,  die  nicht 
juit  dem  körpcrerfüllten  interplanetariächcn  liaum  rechnet?  Die  änu- 
liehen,  lentöcktoi  Nachiiditen  über  sur  Brde  g«Mlene  Meteoritea 
^nd  freilich  nicht  das  hinlänglidie  Fundament  für  «  ine  solche  Auf- 
fassung. Aber  wenn  wir  auch  nur  sin  über  einen  Teil  der  Jahmiillionon 
außbreiten,  die  wir  für  die  Erdgeschichte  brauchen,  sehen  wir  die  Erde 
durcii  meteorischen  Zuwaclia  an  Größe,  Masse,  Schwere  zunehmen,  was 
uns  hindern  muß,  ihre  GröOe,  ihre  Masse,  ihre  Bewegung  und  selbst 
jfare  stoffliche  Zusammensetzung  als  beständige  Größen  anzunehmen. 
Wenn  es  auch  alf  wulirsrlieinlich  zu  bczeiclinen  ii^t,  daß  die  Erde 
Stoffe  an  den  Weltraum  verliert  —  der  Ausbrucli  des  Krakatoa  hat  dafür 
Lebren  erteilt  — ,  so  überwiegt  doch  sicherhch  der  Zuwachs  genug,  um 
£e  Erde  als  beständig  wachenden  KOrper  anfimfassen.  FOr  die  Geo- 
graphie als  Erdobcrfliiclienlehre  sind  das  sicherlich  «greifbarere  Dinge, 
als  die  unsrer  Beobachtung  entzogenen  Zustände  des  Erdinnorn.  Bei 
diesen  handelt  es  sich  um  ein  angebUches  Kapital  an  Energie,  das 
langsam  aufgehraucht  wird,  bei  jenen  um  sichtbare,  wägbare,  analysier* 
bare  Zuwachse,  die  man  nur  in  einer  großen  Zei^MVspektive  betraditen 
muß,  um  ihre  Wirkung  Itedeutoid  su  finden. 

Gehen  wir  von  der  Erde  ans,  so  erscheint  uns  also  d  i  e  S  t  e  1 1  u  n  g 
der  Geographie  zu  der  sogen.  Kant-Laplacescheu  Hypothese 
gründlich  verechieden  von  der  der  Kosmologie.  Während  flie  dem 
Bliek  ins  Weltall  den  großen  uisprfing^dien  Zusammenhang  einer  ein- 


Tübingen  1897,  p.  XII. 


Die  Kaat>L>pl«ceache  HypoUuMW  und  «Be  GeognipMe.  49T 

fachen  Entwicklung  zeigt»  weist  sie  die  Wissenschaft  von  der  Krdober- 
fliehe  in  eine  Tiefe,  wohin  kdne  geogmphiBohe  Methode  und  übe^ 

haupt  keine  wissenschafiliche,  außer  der  Schwerebestimmung,  reicht. 
Für  die  Kosmologie  bedeutoto  pio  Klärung,  Ordnung,  für  die  Goopraphie 
Ablenkung  von  ihrem  eigentlichen  Arbeitsfeld.  Der  Geologie  steht  sie 
einen  Schritt  näher;  aber  wenn  wir  die  Bilanz  des  Nutzen«  ziehen,, 
den  die  bddm  SchwesterwiBeenschaften  ans  dieser  Hypothese  gezogen 
faeben,  so  ist  daelirgebnis  gleichmäßig  unberriedigend.  Von  den  Geo- 
graphen wird  zunächst  die  Abplattung  der  Erde  an  beiden  Polen  als 
ein  Erbteil  aus  feurig-flüssiger  Vergangenheit  angegpruchen.  Playfair 
hat  zwar  schon  vor  100  Jahren  gemeint,  daß  man  nicht  so  weit  zu 
grdfen  bnuuhe:  ee  gmfige  «fie  Verwitterang  mit  der  Wirkung  des  ESses 
nnd  Waasen  unter  der  Voraui^setzung  langer  Dauer.  Man  hat  sich 
indessen  daran  wenig  gekehrt.  Man  erfreute  sich  an  den  Versuchen 
Plateaus  und  Sachers,  die  die  Abplattung  vor  Augen  stellten.  Aber 
hat  denn  wirklich  der  VerBaoh  Flateans,  der  Olkogeln  in  Weingeist 
Yon  derselben  Dichte  rotieren  lieO,  wobei  sie  rieh  an  den  Drehungs- 
achsen abplatteten,  oder  der  Versuch  Sachers  mit  Kugeln  aus  ge- 
Bchmolzenem  Walrat,  die  in  Weingeist  bei  einseitiger  Erstarrung  zu 
rotieren  begannen,  für  den  Geographen  die  Bedeutung,  die  ihnen  oft 
beigelegt  -^ixd?  Vor  allem  setsen  rie  ja  die  flüssige  Erde  Torans,  die 
erst  zu  beweisen  war.  IMese  Versuche  sind  keine  Experimente  im 
logischen  Sinne,  sie  führen  nicht  weiter,  sondern  verdeutlichen  nur 
eine  Vorstellung,  die  wir  schon  mitbrachten ;  sie  beweisen  nichts,  sind 
also  mehr  Bild  als  Experimente.  Die  mit  dem  geringem  Gewicht 
wadisende  Abplattung  der  äufiem  Planeten  swingt  una  ebensowenig 
zur  Vorausetzung  liegend  einea  vorauag^angenai  flüarigen  oder  gas- 
förmigen Zustandes. 

Für  die  R e a k t i o  n  [e  n|  des  E r d  i n  n  e  rn  gc^^en  die  Erdrinde,  bei 
denen  Wärme  auftritt,  glaubt  man  des  glühenden  Erdinnern  am  not- 
wendigsten xn  bedürfen»  tmd  von  den  Vulkanologen  und  der  weitaus 
größten  Zahl  der  Geologen,  die  Bch  mit  dynamischer  Geologie  be- 
schäftigen, i.st  es  denn  auch  immer  als  chw  nahezu  -elltstvorständliche 
Sache  behandelt  worden  Nicht  als  eine  Ilypothetie,  äuiuiern  als  eint* 
Tatsache,  der  jede  Erklärung  dcd  Vulkanismus  und  der  Gebirgslwiduiig 
geredit  werden  muß,  tntt  me  uns  auf  diesem  Felde  en^egen,  mit 
aiidi  I  II  Worten  als  em  Dogma,  das  die  Fondmng  auf  vorgeaetste 
Ziele  hinlenkt.  Ich  erinnere  an  «hvs  Suchen  nach  der  » Ei-starrungs- 
kruste«,  die  die  Folge  des  flüssigen  Erdinnern  sein  mußte.  Die  Reste 
dieses  Phantoms  schwanken  noch  heute  in  hoohgescbätxten  geographi 
sehen  Werken  umher  >),  wo  die  tiefsten  präkam-  [221]  biischen  Schiefer* 

')  Ich  wage  zu  )>ehaupteD,  daß  auch  v.  Richthofens  AaffaaHuug  im 
«Fahrer  fQr  Forsch ungaroisende«  (1886,  p.  514)  des  UrgneUes  und  Gneis- 
gmnitB,  »als  Teile  der  ureprOnglidieii  ErrtaimngBrinde  des  Planeten«,  ge- 
e^et  iat»  gani  falsche  VorsteUnngea  Aber  geologische  Zeiträume  heryor* 
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formationcu  dazu  gezählt  werden.  Ab  ub  nicht  schon  die  Art,  wie 
der  Faden  der  paUUmtoloipflchen  Tnditioii  mit  der  PrimordiiJftmna 

abreißt,  jeden  Gedanken  an  eine  so  hodk  heraufreichende  Erstarrung»* 
kruste  verbieten  mußte.  Hier  haben  wir  vielmehr  die  metamorpho- 
sierten  Schichten  zu  suchen,  in  denen  Welten  von  Lebewesen  einst 
lagen,  die  als  Ahnen  der  kambrischen  und  frühsiluriBchen  Trilobiten, 
Cephalopoden,  Graptolithen  usf.  notwendig  voiatuseaetst  werden  muasen. 
Daß  auch  aus  andern  Gründi^n  eine  Erstarrungskruste,  die  wir  noch 
finden  oder  die  wir  uns  auch  nur  vorstellen  könnten,  zu  den  unmög- 
lichen Dingen  gehört,  braucht  man  nur  anzudeuten.  Wie  denkt  man 
mch  eine  «rate  Bratairangiknut^  die  Ton  ihrem  Entstehen  an  mionter- 
brechen  dem  BmfloD  einer  gewaltigen  Wärme  von  unten  und  der 
Überlagerung  neuer  Massen  von  oben  au'^i^'c^ctzt  warV  Mußte  es  nicht 
eins  der  nach  Lage  und  Zupanimensctzuiig  veränderlichsten  Dinge 
sein,  die  in  der  Greschichtc  der  Erde  sich  überhaupt  erzeugen  konnten? 
Wir  wfirden  uns  wundem,  daO  ee  enuthafle  FozBdier  gab,  die  mch 
mit  ihrer  möglichen  Verfassung  abgaben,  wenn  sie  nicht  als  ein  miß- 
verstandenes Postulat  des  glüheud-flü.s.si{^en  Erdkerns  erschiene.  Was 
uns  an(be)langt,  so  müssen  wir  sogar  eine  Abneigung  gegen  die  davon 
abgeleiietöi  beliebten  Bezeichnungen  Kruste,  Krustenbewegungen  etc. 
eingestdien;  im  Verj^eidi  mit  ihnen  scheint  uns  I^drinde  immer  noch 
dem  möglichen  Zustand  der  Teile  unter  der  Erdoberfläche  besser  zu 
entsprechen ;  jedenfalls  schließt  sie  jeden  Nebengedanken  an  die  £r- 
starrungsk  rüste  aus. 

Die  Einwürfe  gegen  ein  glüheud-ßüssiges  Erdinnere,  aus  der 
Oeieitenlehre  und  der  Achsenstellnng  der  Erde  genommen,  smd  xwar 
angegriffen,  aber  nicht  entkräftet.  Sie  haben  sicherUch  die  Annahme 
oner  eischalcnartif^  dünnen  Kruste  hrseitigt,  für  die  A.  de  Quatrefage^^ 
nicht  mehr  aU  2U  km  anj^enommon  hatte,  weil  dies  dem  Schmelzpunkt 
der  meisten  äihkate  entspreche,  und  für  die  A.  v.  Humboldt  mindestens 
45  km,  immer  nur  Vmi  des  Ekdhalbmessers,  entsprechend  dem  Schmeli- 
punkt  des  Granits,  forderte.  Auch  wenn  wir  nicht  mit  Hopkins  eine 
Erdrinde  von  mehr  als  1270  km  verlangen,  um  den  Einfluß  eines 
mächtigen  flüssigen  Kerns  auf  die  Nutation  zu  vermeiden,  und  auch 
wenn  wir  uns  G.  Darwins  scheinbar  überzeugender  Aufstellung  gegen- 
über abwartend  verhalten,  daß  die  Gesäten  dm  Meerea  aJa  Differential- 
bcwegung  bei  einem  vollkommen  flüssigen  Erdinnem  undenkbar  wären, 
bleiben  wir  dem  flüssigen  Erdinnem  gegenüber  gewissermaßen  gleich- 
gültig, weil  wir  seiner  nicht  zu  bedürfen  glauben  zum  Verständnis 
aller  jener  Bncheinangen,  die  man  als  »Reaktionen  des  Brdinnemc 
zuaanunenfaßi 


aomfen.  Wo  bleibt  rlie  Zeit  zur  Entwicklung  des  vorkambriscben  Lebona, 
wenn  die  ErstarrungBkraate  sich  erhalten  konnte,  die  unter  dem  Einflol 
hoch  QberhitKten  Wassers  and  geseitanaxtiger  Bewegangen  der  «idi  bUdendea 
£cdrind«  (a>  ebend.)  gebildet  worde? 
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Bb  ist  sehr  interessant»  Ansichten  zu  vernehmen,  wie  sie  die 
Physiker  fiber  das  Erdiimare  Tortngen.  Von  Zöppritz'  Aufcais  »Über 
die  Mittel  und  Wege,  zu  besserer  Kenntnis  vom  innem  Zustand  der 
Erde  zu  gelangen«  ^)  bis  zu  Arrlienius"  neuester  Kundgebung  »Zur 
Physik  des  VulkaniämuBc  -)  haben  die  Geographen  alle  nur  denkbaren 
Hypothesen  an  sich  vorübergehen  sehen.  Gegenwärtig  stehen  wir  bei 
dar  Arrbemnssdien  Dreisdiichtong:  Erdrinde,  die  nidit  gans  1  lYoient 
des  Erdradius  einnimmt,  flüssige  Scbieht  4—5  Prozent,  der  Rest  G«b- 
kugel  unter  einem  Dmck  und  bei  einer  Temperatur,  die  den  Gasen 
soviel  Zusammendrück  barkeit  und  Dichte  verleiht,  daß  sie,  was  diese 
betrifft,  sich  wie  feste  Körper  verhalten  müssen.  Die  schwersten  Körper 
nehmen  die  centralen  Stellen  dieser  Gaskngel  ein,  deren  größter  Tdl 
aus  Metallen  von  großem  spezifischen  Gewicht,  vielleicht  Eisen,  be- 
steht. Die  bewundernswerte  Geistesarbeit,  die  auf  den  Bau  dieser 
Hypothesen  verwendet  wird,  ist  der  Geographie  nicht  zu  gute  gekommen. 
Auch  die  Geologie  schdnt  nur  in  wenigen  Gebieten,  wie  z.  6.  m  der 
Physik  der  Vulkanausbrüche,  Nutzen  davon  ziehen  zu  können.  Und 
gerade  hier  mutet  uns  die  Rückkehr  der  Arrlicniusschen  Ansicht  zu 
der  Notwendigkeit  des  Zutritts  des  OberHächenwassers  com  Magma 
nicht  wie  ein  Fortachritt  an. 

Gehen  wir  von  der  Erfahrung  aus,  über  die  wir  als  Greographen 
verfügen,  so  swingt  uns  nichts,  irgendwo  in  der  Brde  eine  höhere 

Temperatur  als  die  2000'  der  unter  Druck  flüssigen,  schwer  schmelz- 
baren Laven  anzunehmen ;  nur  die  Notwendigkeit,  wenn  keine  andre 
Quelle  nachzuweisen  ist,  die  ununterbrochen  in  den  Weltraum 
strahlende  WSnne  des  Erdköipeis  von  innen  heraus  zu  eisetsen,  könnte 
uns  dazu  zwingen.  Die  unmittelbaren  Messungen  in  Bohrlöchern  führen 
uns  bis  60®,  lass(>n  uns  aber  über  den  Gang  und  Betrag  der  weitem 
Zunahme  völlig  im  Dunkeln.  Wahrscheinlich  vergrößern  sich  die 
thermischen  Tiefenstufen,  jetzt  34  m  in  dem  tiefsten  Bohrloch,  in 
größerer  Tiefe.  Wenn  man  fiber  jenen  Höohstbetiag  von  E>rdwinne 
hinausgeht,  fiberschreitet  man  die  Grenze  des  Notwendigen.  Warum? 
Weil  es  bequem  ist,  den  ans  dem  Urnebcl  stammenden  Best  von 
Wärme  im  Innem  des  Planeten  als  ein  praktisch  unerschöpfhches 
Wärmereservoir  bereitzuhalten.  Man  braucht  an  andere  Wärmequellen 
nicht  SU  appdlieren,  solange  man  diese  einfache  Vorstellung  hegt  Bs 
braucht  nicht  mehr  Anstrengung,  sich  diese  Wärmequelle  für  alle 
Reaktionen  de?  Erdinnem  offenzuhalten,  als  ntitip  ist,  sich  eine  heifie 
Kaffeekanne  im  Sclnitz  einer  Wämiehaube  zu  dtnken. 

Für  die  Geographie  aber  ist  nur  die  Wärme  greifbar,  [222]  deren 
Zunahme  nach  dem  EMinnem  man  mißt  Ob  es  eui  alter  Best  oder 
neue  und  beständig  sich  eisetiende  Bildung  ist,  kann  uns  glttehgflltig 


')  Verhandlungou  des  ersten  Deutschen  Geograpüeutag»,  Berhn  18Ö2, 
I».  16— S& 

>)  BA.  ans  OeoL  F<tren.  J'tJarhandl^  Bd.  XXH,  Heft  6. 
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Min.  Wir  möchten         vennieden  wiann,  daß  man  rar  ScbaSong 

einoK  verhältnismäßigon  Minimuin&  von  Wärme,  das  ^  EiaoheinuDgen 
drr  uns  bekannten  Erdrinde  V)rauchen,  den  Zustand  des  ganzen  Erd- 
innern  uniwälze  und  uns  Theorien  des  Erdinnern  gebe,  die  uiit  den 
Eraeheinungen  der  bekannten  Erdrinde  onTereinbar  aiikd.  Die  Ge< 
8chichte  der  physikalischen  Geographie  zeigt  uns  zwei  Ißieorien  der 
(jebirgshiMun*:  und  des  Vulkanismua,  die  in  den  letzten  100  Jahren 
nacheinander  .lic  Fulininj?  fjehabt  haben:  die  Hebungs-  und  iSenkunf^x 
theorie,  beide  ruii  gleicher  Entschiedenheit  auf  der  Kant -Laplacescheu 
Hypothese  fußend.  Heute  kann  man  wohl  mit  Bestimmtheit  von 
beiden  sagen,  daß  sie  ihr  Ziel  nieht  erreicht  haben.  Beide  haben  die 
Gebirgs-  und  Vulkankundc  in  Einzelheiten  vorwärts  geliracht  ;  aber  so 
wie  einst  mitten  in  der  Herrschaft  der  Hebung  durch  8tuder  die 
Wirkung  des  seitlichen  Drucks  und  damit  die  Erkenntnis  zunächst 
des  Jura  als  Faltengelnrgs  cur  Geltung  gebracht  wurde,  ist  eins  der 
Ergebnisse  der  durch  die  Senkungstheorie  hervorgerufenen  Arbeiten, 
daß  die  Hebung  in  der  Gebirgsbildung  erneut  zur  Geltung  kommt. 
Beide  Theorien  schöpften  auiänghch  ohne  Zweifel  eine  gewisse  ätärke 
aus  ihrer  Verbindung  mit  der  lut  allgemein  anerkannten  Theorie  der 
Erdbildung;  besonders  hat  die  Senkungstheorie  aus  der  Notwendi^keH 
der  Scbnimjtfung  di  r  »Erdkruste«  durch  Al>kidilung  Kapital  gef^flilagfn. 
Aber  einen  sieliern  Hodrn  )i:ihen  sie  darin  nicht  gefunden.  Im  (iegen- 
teil,  diese  Verbindung,  die  logisch  unnötig  war,  hat  sie  zu  Irrtümern 
veraolaOt  Von  der  Hebun^theofie  braucht  man  das  heute  nidit 
besonders  nachzuweisen.  Aber  von  der  Senkungntheorie  kann  man 
sagen,  daß  ■^if'  wohl  nicht  in  so  verhäiiguisvoller  Weise  alle  andern 
Energiequellen  außer  dem  inneni  Wärme  Vorrat  der  Erde  vernachlässigt 
hätte,  wenn  nicht  die  Verbindung  mit  der  Kant-Laplaceschen  Hypo* 
these  sie  dasu  veridtet  haben  würde.  Das  gilt  besonders  von  der 
Energiequelle,  die  in  der  Zusammenziehung  der  Erde  selbst  gegeben 
ist.  Es  gilt  aber  aucli  von  denen,  die  spiit<'r  durch  die  Lehre  von  der 
Isostasie  und  (schon  1034  durch  Babbage)  durch  die  Lehre  von  dem  An- 
steigen der  Geoisothermen  unter  den  Arealen  großer  Ablagerungen  auf- 
gewiesen worden  sind.  Senkungen,  die  durch  große  Massenaiilulufungen 
7.  B.  bei  der  Gebirgsbildung  hervorg*  hrarlit  werden,  oder  jene  in  der 
Höhe  beschränktt  n,  a!)er  räumlich  weit  au.sgebreiteten,  mit  H<  lumgen 
abwecliselnden  Senkungen  der  in  den  Bereich  der  diluvialen  Eiszeiten 
fallenden  CJebiete  and  erst  spät  als  Erscheinungen  erkannt  worden, 
die  gar  nichts  mit  der  Schrumpfung  durch  Abkühlung  zu  tun  haben. 
Man  kann  also  wohl  sagen,  daß  der  Senkungstheorie  große  Irrtümer 
erspart  geblieben  wären,  wenn  sie  sich  nicht  zu  einseitig  mit  der  Vor- 
aussetzung der  allgemeinen  Abkühlung  des  heißen  Erdinnern  verbunden 
hätte.  Sie  hat  davon  nur  eSaaaa  aafitog^dien  Scheinerfolg  gehabt» 
weil  sie  die  Geschichte  der  Erdoberfläche  mit  der  Geschichte  unsers 
Sonnensystems  zu  verknüpfen  schien;  aber  sie  hat  keinen  dauernden 
Erfolg  erzielt.    Dire  dauernden  Vorteile^  liegen  vielmehr  auf  einem 
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gaiu;  aadem  Feld,  nämlidi  auf  dem  der  Natur  der  Gebuf^bildong  und 

ihrer  geographischen  Verbreitung,  l'iid  läer  ist  viiHeiclit  als  di  r  größte 
<4ewinn  für  dif  Lehre  von  der  Bildung  der  Erdoberfläche  die  Ver- 
rinpiTung  der  Bedeutung  z.u  bezeichnen,  die  dem  Vulkanismus  unter 
den  erdoberllächeiibildenden  Kräften  zuerkannt  wird.  Duuiit  löi  aber 
auch  das  Fonchungsfeld  der  Erdoberflftchenbfldung  aus  dem  Berdch 
des  Feueiflüssigen  herauf  in  die  Sphäre  der  plastischen  Erdrinde  gerückt. 

T.eoj)old  V.  Buch  hatte  das  räumliche  Verhältnis  zwischen  Vulka- 
nismus uud  Gebirgsbildung  bereite  richtig  dargestellt,  als  er  von  seinen 
Beihenvttlkanen  sagte,  daß  sie  steh  entweder  als  einzelne  Kegelinsdn 
vom  Grunde  des  Meeres  erheben,  oder  daß  ihnen  zur  Seite  in  der- 
selben Richtung  »ein  primitives  Tiebirge  läuft,  de.s.sen  Fuß  sie  zu  be- 
zeichnen Bcheinenc.  Wir  wissen  nun,  daß  Vulkane  mit  Vdrliebo  auf 
der  Innenseite  der  Faltengebirge  und  in  oder  an  den  Graben  oder 
Senkungsfeldem  der  Bruchgebiete  anftreten,  wobei  sie  immer  nur  als 
eine  Folge  der  (lelürgsbildung  erscheinen  und  zwar  selbst  im  einzelnen, 
bis  in  die  Itirhtunf:  iler  KraterreiViPii  und  die  Gestalt  der  Krater.  Wir 
fassen  aber  ilie  ursiieidiehe  Beziehung  anders  auf  altf  <ler  gruüe  Schöpfer 
der  Lehre  von  der  geographischen  N'erbreitung  des  Vulkanismus.  Wenn 
auch  ein  großer  Unterschied  ist  zwischen  den  ynUcanischen  Eacplostonen, 
die  nur  auf  kurze  Strecken  hebend  oder  senkend  wirken,  und  den 
langsam,  aber  mächtig  wirkenden  Kräften  der  Gebirgsliildung,  denen 
jene  nur  wie  Eintaggkräfte  gegenüberstehen,  so  gehören  sie  doch  im 
Grande  zusammen.  Die  Geselmiiffii^eiten  im  Auftreten  der  Vnlkttie 
sind  aber  an  den  Bau  der  Brdoberfläche  gebunden,  der  seinerseits  von 
der  Gebirgsbildimg  abbängt;  es  sind  Gesetzmäßigkeiten  zweiter  oder 
dritter  Ordnung,  die  übrigens  ihren  mehr  .'<ymj)t(>rnatisehen,  abhängigen 
Charakter  schon  durch  die  große  Einfachheit  bezeugen,  mit  der  sie 
sich  von  den  »psxasitiBehen«  Kegeln  eines  Lavastroms  Ins  zu  den 
Vulkaareili»  II  des  Ostrandes  des  Stillen  Ozeans  wiederholen. 

Die  Hebungstheorie  hatte  folgerichtig  große  gewaltsame  Auße 
rungen  der  innern  Erdkiäfte  angenommen.  Für  sie  stand  daher  der 
Vulkanismus  im  V^ordergrund.  Jetzt  ist  es  umgekehrt:  die  Gebirgs- 
büdnng  ist  das  eiste  und  der  Vulkamsmus  das  zweite.  Aber  fCtr  dfie 
OebäigBbllduDg  ist  [223]  die  außerordentliche  Langsamkeit  der  Verände- 
rungen bezeichnend.  Wie  kann  damit  eine  große,  naheliegende  Ursache 
in  Verbindung  gebracht  werden  ?  Ein  glühendes  Erdinnere  unter  einer 
Decke  von  40--^  km  Di<^e  wdide  große  Unterschiede  in  s«nen 
Wirkungen  auf  die  Erdoberfläche  zeigen  müssen,  z.  6.  große  Schwan- 
kungen im  Tempo  der  Bodenbewegungen  Stntt  dcs-i^en  sclien  ^^^r 
Senkmigen  von  beschränktem  Umfang,  mit  denen  entsprechende 
Hebungen  wechseln;  und  zwar  zeigen  uns  die  vergangenen  Perioden 
der  Erdgeschichte  dasselbe.  Wir  sehen  die  Faltungen,  die  endlich 
einen  G  .simtbetiag  von  einigen  1000m  erzeugen,  gemessen  an  der 
radialen  Dimension  eines  Faltengebirges,  sich  durch  ungeheuer  lange 
Zeiträume  ziehen.  Wir  müssen  die  Erdrinde  als  ununterbrochen,  aber 
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in  ▼enchiedenwii  Sinne  bewegt  annehmen,  und  die  Wirkungen  und 

Fpnrcn  dif^sor  Bewegung  sind  eiir^'m  MosaikHld  7.u  vorplcichen,  in  dem 
einige  groücn  Züge  fast  veret^hwinden  imter  dem  Kindruck  des  Stück- 
weiBen,  der  dem  Ganzen  eigen  it>t.  Ea  ist  nicht  umnml  der  groiie  Zug, 
wie  in  ein«n  Gletscher,  an  dessen  serstüdEte  Oberfliche,  die  «nen 
plastischen,  unter  höherm  Druck  stehenden  Kern  bedeckt,  man  bei 
der  Bctrachtnn^r  von  Brüchen  und  (''hcrschiebungen  in  der  Erdrinde 
gern  denken  mochte.  Denn  in  den  Gletecherspalten  spricht  sich  eine 
Bewegung  in  Einem  Sinne  aus  —  in  der  Gebirgsbildung  kann  dasselbe 
Sftttok  Erde  nacheinttider  in  yerscluedenen  Riditnngen  FÜtongen  tmd 
Brüche  erfahren,  kann  mefaiere  Male  hintereinander  gehoben  werden 
und  sinken.  Gerade  die  einsinniirc  Senkungsbewegung,  die  die  Folge 
der  Abkühlung  der  Erde  sein  müßte,  ist  noch  nicht  nachgewiesen 
wwden.  Wie  tief  müHten  unter  ihrer  VoranssetBiing  die  Sihnsdiiditen 
RolQands  oder  die  Kohlenlager  Mitteleuropas  ans  karbonischer  Zeit 
liegen?  Festgestellt  ist  heute  nur,  daß  die  Erdoberfliiclie  beständig  in 
Bewegung  ist ;  o}>  diese  Bewegungen  einen  Ausschlag  nach  einer  Seite 
geben  und  nach  welcher,  bleibt  erst  festzustellen. 

Um  unbefangen  diese  große  Aufgabe  losen  lu  können«  mufi  man 
eben  von  der  Kant-Laplaceschen  Hypothese  aunftchst  ganz  absehen,  was 
außerdem  noch  den  Vorteil  haben  wird,  uns  die  erdgescbiditlichen 
Vorgänge  in  einer  der  Wahrheit  näherkouuncnden  Zeitperspektive 
XU  aeigen.  Die  Hohlheit  des  Bodens,  auf  dem  man  bei  gewohuhdts- 
mäßig  sichcrem  Oj)orieren  mit  jener  Hypothese  geriet,  wurde  so  recht 
bei  den  Diskussionen  klar,  die  zwisdien  cnglisdien  Physikern  und 
Geologen  ü1»er  die  Zeit  geführt  wurden,  die  seit  der  Erstarrung  der 
Erdobertiäche  verHossen  sei.  Mit  jener  wunderbaren  Vorüebe  für  da* 
Steigenlassen  von  Seifenblasen,  die  so  manchen  Naturforscher  befiHlt» 
wenn  von  ihm  eine  geistreiche  Rede  verlangt  wird,  bestimmte  WiUiam 
Thomson  zuerst  vor  ungefülir  ♦  inmi  Mcnschenalter  nnn<lestens  20 
und  höchstens  400  Millionen  Jahre  für  (hese  Zeit.  Öpitter  ging  er  auf 
100,  noch  später  auf  20 — 40  Millionen  Jahre  herunter.  Alle  diese 
Sddtsungen  und  die  von  den  Geologen  ihnen  entgegengestellten 
Gegenschätzurigcn  gingen  von  der  Annahme  einer  aus  dem  glühenden 
Zustand  durcli  Abkiiblnng  erhärtenden  Erde  aus.  Und  tUcse  Annahme 
hing  ihrerseitä  wieder  von  der  Annahme  des  Ilervorgegangenseins  der 
Erde  ans  einem  Nebd  in  Verdichtung  ab.  Es  hat  sogar  Versuche 
g^eben,  die  Zeit  zu  schätzen,  die  auch  dieser  Prozeß  in  Anspruch 
genommen  h.dio;  alcr  bei  ihnen  artet  AvissenschaftUches  Denken  erst 
recht  in  ein  Spiel  mit  Worten  und  Zahlen  aus,  und  es  ist  besser^  sie 
mit  Schweigen  zu  überdecken. 

Nur  im  Banne  einar  so  ehrwürdigen  Hypothese  kann  ich  mir 
die  resignierte  Ansicht  WilUam  Thomsons  möghch  denken,  es  sei  beim 
gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft  am  einfachsten,  sich  die  Erde 
als  einen  chemisch  untätigen,  wannen,  in  der  Abkühlung  begriSenen 
Kfiiper  an  denken.  Befreien  wir  uns  aber  aus  diesem  Bann,  so  er^ 
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scheint  uns  diese  Entsagung  als  ein  ganz  unfruchtbjirer  Versuch,  das 
Denken  über  eine  Reihe  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  Erde  ein- 
suflcfattfem.  Wer  aneh  irar  die  nädutiiegenden  unter  den  mögUüben 
Quellen  der  ErdwSnne  erwSgt^  kann  nicht  die  b(  queme  Einfachheit 
der  Vorstellung  vom  Erdinnem  soweit  treiben  wollen,  daß  er  nur  an 
den  Rest  der  ürwärme  appelliert,  um  die  Wärme  in  einer  dünnen 
und  beweglichen  Schicht  von  öO  km  Erdrinde  zu  verstehen. 

Nehmen  wir  an,  daß  die  Brde  siofa  abkllhlt  und  aoBammenneht» 
dann  haben  wir  in  der  Verdichtungswärme  eine  Wärmequelle,  deren 
Ergiebigkeit  alle  bororlicnbaren  Verluste  durch  Ausstrahlung  mehr  als 
ersetzt.  Verzichten  wir  aber  auf  diese  hypothetische  Voraussetzung,  so 
bleiben  uns  die  Oxydationsproaesse,  die  Änderungen  im  Sinne  der 
Verdichtung,  die  Auslösungen  elektrischer  Spannungen,  hauptsftchlich 
aber  die  Änderungen  der  Massen-  oder  Gewichtsunterschiede  an  und 
in  der  P>de.  Jede  Ma.«sonverrnohrung  der  Erde  wird  die  Temperatur 
örtüch  erhöhen ;  jede  Gebirgafaitung,  jede  Aufschüttung  hebt  eine  höhere 
Temperatur  über  ihr  bisheiiges  Niveau  und  Iftßt  sie  von  hier  ans  sich 
weiter  ausbreiten.  EboiSO  erzeugt  jedes  Niedersinken  eines  Stücks  der 
Erde  Wärme.  Bewegungen  in  der  Erde  sind  solange  einseitig  als 
Wirkungen  der  Wärme  erklärt  worden,  daß  man  endlich  den  ebenso 
gerechtfertigten  Weg  beschreiten  darf,  Wärme  aus  Bewegung  her- 
suldten,  wobd  man  den  Vorteil  bat,  dmgen  teUurischen  T/mrme> 
quellen  nabekommen  zu  können,  während  jener  passtve  Wärmerest 
Thomsons  in  unerreichbarer  Tiefe  ruht.  ^Vir  verkennen  durchaus 
nicht,  daß  es  sich  dabei  meiät  um  sehr  unbedeutende  Beträge  handelt; 
es  wt  aber  auch  dcher,  [224]  daß  man  nodi  iftnneeReugenden  FkOMSsen 
auf  die  Spur  kommen  wird,  die  man  bisher  nicht  kannte,  und  daß 
ganz  besonders  für  die  Verursachung  ausgedehnter  Gesteinsumwand- 
lungen nicht  immer  gleich  das  Kapital  der  inneren  Erd wärme  an- 
gegriffen zu  werden  braucht. 

Zum  Glück  sind  die  Zeiten  vorbei,  wo  sich  mit  det  Anerkennung 
einer  W8nneqneUe  alle  anderen  verschlossen.  Wir  können  vielmehr 
sehr  gut  begreifen,  daß  sogar  der  einfaebe  Mfnisebenver.'5tand  die 
Wärme  des  Erdinncrn  neben  die  Wärme  der  Sonne  stellt  und  fragt: 
Sollte  nicht  der  Vulkanausbruch  eine  abgeschwächte  oder  schwächUche 
Wiedeiiiolung  des  Sonnenfeuermeeres  mit  seinen  Fackeln  und  Coronen 
sein?  Wir  sind  selbst  der  Meinung,  daß  man  mit  Tffcbermak  angesichts 
des  Zustandes  der  Sonne,  des  Mondes,  der  Erde  und  der  Meteoriten 
den  Vulkanismus  als  eine  kosmische  Erscheinung  bezeichnen  könne 
in  dem  Sinne,  daß  alle  Gestirne  in  ihrer  Entwicklung  eine  vulkanische 
Phase  durchmachen  müssen.  ITlierall,  wo  Energie  in  der  Form  TOn 
Wärme  Gesteine  schmilzt  und  mit  der  Spannkraft  überliitzter  Gase 
zerreißt,  ist  Vulkanisnms  in  Tätigkeit.  Aber  mit  dieser  Anerkennung 
seines  kosmischen  Charakters  ist  nicht  auch  sein  Zusammenhang  mit 
einem  Best  von  WSnne  aus  einem  hdßem  Zustand  des  Planeten  gegeben. 
Die  Qudlen  der  vulkanischen  Wirme  der  Brde  lu  ermitteln,  ist  eine 
Rftisel.  KMd»  SebilfteB.  IL  S8 
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Aufgabe  für  sich.  Wslö  wir  YuUumifimufi  neDnen,  ist  nur  eine  Lehre 
von  Symptomen.   Nur  in  ihrsm  Jugendalter  mochte  dieee  Wiaeen- 

schaft  wähnen,  die  Ursachen  erkannt  zu  haben.  Heute  gilt  es  als  ein 
Beweis  logischer  Nüchternheit,  davon  zunächst  ganz  abzusehen.  Auch 
der  neue  Erklarungbversuch  von  Stübel  wird  sehr  wahrscheinlich  mit 
der  Zeit  dieeee  üxtdl  nur  bestStigen  und  dasu  beitragen,  daß  man 
die  vulkanischen  Erscheinungen  als  verhältniSDiälfig  obeifläcbUche,  der 
£rdrinde  angehörige,  dem  Einfluß  des  Krdinnersten  entzogene  auffaßt. 

Den*ell>e  Schritt  itit  ül)rigt'ne  in  der  Krdhrbrnkunde  schon  längst 
geiichehen,  wo  die  Verfeinerung  und  Vervieifäitigung  der  Beobachtungen 
durchaus  nicht  den  Theorien  sugute  gekommen  ist,  die  in  den  Ard» 
erschütterungen  Reaktionen  des  glühenden  Erdinnem  gegen  die  Brd» 
kru.^tc  sahen.  Wir  sehen  vielmehr  hier  schon  ganz  deutUch  die  von 
außen  her  auf  die  Erde  wirkenden  Ursachen  hervortreten,  indem  z.  B. 
die  Erdbebenstatigtik  winterliche  und  Regenzeit-Maxima  nachweist,  die 
übrigens  auch  für  VulkanMubrfiche  auf  Hawaii  nach  Dutums  Angaben 
wahrscheinlich  sind.  Wenn  nun  in  astronomischen  Observatorien 
Bewegungen  der  Pfeiler  unter  dem  scheinbaren  Einfluß  der  jahres- 
zeitUchen  W  ärmeveränderungen,  aber  doch  mit  einem  Ausschlag  nach 
einer  Richtung  hin  stattfinden;  wean  eine  wahnscheinEch  über  die 
ganze  Nordhalbkugel,  soweit  sie  Land  war,  ausgebreitete  Senkung 
während  der  Belastung  mit  Eis  stattfand  und  wenn  darauf  Hebungen 
nach  der  Eiszeit  und  vielleicht  auch  in  Interglazialzeiten  eintraten ; 
wenn  endlich  dieselben  Vorgänge  sich  in  einem  entsprechenden  Erd- 
gürtel der  Sfidhalbkugel  wiederholten,  nrafi  da  nidit  die  Polgerung 
eriaubt  sein,  daß  die  größten  thennischen  Unterschiede  an  der  Erd- 
oberfläche auf  die  Erde  zurückwirken  müssen?  Dann  kann  ein  Stiller 
Ozean,  der  ein  Drittel  der  Erde  bei  einer  mittlem  Tiefe  von  mehr 
als  4000  m  mit  eiskaltem  Wasser  bespült,  nicht  ohne  Einfluß  auf  seine 
Unteriage  bleiben,  und  die  Ansieht  Dawsons,  daß  die  Meneebüden  die 
dichtesten  Teile  der  Erdoberfläche  sein  müßten,  deren  Senkung  durch 
.Seitendruck  Gebirgsfaltungen  verursacht,  erscheint  uns  als  eine  gut  be- 
gründete Hypothese.  Ebenso  wird  man  von  dieser  Erkenntnis  aus  eines 
Tages  den  Unterschied  der  vuncanischen  Auiterangen  in  Afrika,  wo  sie 
vereinzelt  1>leiben,  und  im  Stillen  Ozean,  wo  sie  Tausende  von  Kilometern 
lange  \'ulkanreihen  bilden,  in  Anknüpfung  an  Danasrlio  Ideen  auch  mit 
auf  die  Größe  und  Tiefe  des  pazifii^cbcn  Beckens  zurückzuführen  suchen. 

Die  Lehre  von  der  Gebirgsbiidung  liat  i^chun  früher  die 
Distanz  swischen  Ursache  und  Wirkung  nicht  so  groß  genommen  wie 
die  von  den  Vulkanen.  Seitdem  die  raditücn  Stöße  durch  tangen- 
tialen Schub  ersetzt  sind,  gehört  die  Gfbirgsbildung  zu  den  Erscbei- 
nimgen  der  Erdoberfläche  und  der  ihr  zu  allernäclist  liegenden  Teile  der 
Erdrinde.  Ein  glühend-flüssiges  Erdinnere  braucht  für  sie  mechanisch 
gar  mdht  mehr  in  Betracht  zu  kommen.  Die  »absolut  starre  Hülle 
um  einen  homogmen  flüssigen  Kern«  ist  für  die  Erklärung  der  Ge- 
birgsbüdung  gans  unbrauchbar.  Für  sie  genügt  der  hohe  Druck,  der 
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die  Gesteine  in  der  Tiefe  plastisch  macht.  Ja,  es  gibt  Tateachen  der 
Gebirgsbüdimg,  die  \'iel  eher  mit  einem  starren  Kern  und  einer  ver- 
echiebbaren  Erdrinde  zu  erklären  sind  als  mit  jener  dogmatischen 
Annalime.  Die  geringe  Länge  und  Breite  der  Faltm,  ihre  häufige 
Wiederholimg,  aus  der  die  Gebirgsketten  hervorgehen,  ihr  ParaUeliflmns 
über  weite  Gebiete  hin,  der  bogenförmige  Verlauf  der  Gebii^faltung, 
der  keineswegs  nur  durch  ältere  passive  Mtissen  an  der  Innenseite 
einiger  Gebirge  hervorgerufen  ist,  sondern  eine  wesentüche  und  ur- 
spröngliohe  ägnowdiafi  der  Gebiige  daistcUt^  gehdren  dasu.  Auch 
der  ForlBchiitt  der  GebügsbilduDg  von  einer  Br^bteUe  am  in  bestimmten 
Richtungen,  der  an  das  langsame  Fortfressen  eines  organiBchen  Zer- 
setzungeprozesses  erinnert,  zeigt  durchaus  keine  Abhängigkeit  von 
inneren  Ki&ften,  die  anf  einen  hdfien  IMk«n  su  beziehen  wären. 
Dttselbe  gilt  von  dem  viel  besprochenen  ParalleliamnB  der  GebirgB- 
richtungen ,  für  dessen  richtige  ^^'iirdigung  übrigens  eine  genaue 
geographische  Darstellung  unbedingt  nötig  ist.  Leider  fehlt  sie  uns 
noch;  so  viel  auch  [225]  über  diesen  Parallelismus  spekuliert  worden  ist, 
SO  w«nig  wissen  wir  Genaues  von  der  Art  seines  Anftretens.  Noch  viel 
weniger  darf  man  an  Reaktionen  des  Erdinnem  bei  jenen  Senkungs- 
erscheinungen denken,  auf  die  Albert  Heim  die  Bildung  der  alpinen 
Randseen  zurückführen  will;  denn  dies  sind  Erdoberflächenerscheinungen 
im  engsten  Sinne  des  Wortes :  die  Massen  an  der  Erdoberfläche  wirken 
hier  in  das  Innere  der  Brde  hinein.  Wenn  nun  eoldhe  Reakticinen 
von  Gebirgsmassen  ausgehen,  werden  sie  auch  in  abgestuftem  MaOe 
von  andern  Aufhäufungen  an  der  Erdoberfläche  anzunehmen  sein, 
und  es  eröflnet  sich  liier  die  Perspektive  auf  eine  weitere  Reihe  von 
erdob»6ächenumge8taItenden  Wirknngen  von  anOen  nach  innen.  Ffir 
die  Erforschung  aller  diMer  Erscheinungen  sind  Bel1>^tverständUch  nur 
Wege  bes(  lireitbar,  die  von  der  Erdoberfläche  nach  den  nächsttiefem 
Teilen  der  Erdrinde  führen. 


Fassen  wir  den  Inhalt  unserer  Bemerkungen  kurz  zusammen  l^i, 
so  möchten  wir  für  die  Oeograi>hie,  soweit  sie  koemologi^che  Vor* 
Aussetzungen  aufnimmt»  die  sogen.  Kant-LaplaoeMhe  Hypothese,  die 

richtiger  und  gerechter  nur  nach  Ln place  zu  nennen  wäre,  nicht  als 
die  alleinige  und  gewissermaßen  unumgängliche  Erdbildungshypothcse 
angesehen  wissen.  Die  Geographie  hat  an  sich  keinen  Grund,  einen 
Umebel  nnd  darauf  folgenden  g^fihend-flfissigen  Zustand  des  Planeten 
für  wahrscheinlicher  zu  halten  als  den  Zusammenstun  von  kleineren 
Hinimelskürpern  in  verschiedenen  AggTegat7,uh;tünden,  aus  deren  Ver- 
einigmig  unter  Wärmeentwicklung  die  Erde,  gleich  anderen  Himmels- 

['  AuUor   der  ehrlichen  Anerkennung  »^'egneriseher  AnÜMsaiig  in 

Siopni.  Günther»  schönem  Nachrufe:  S.  380  der  Bcilapo  znr  Allpomeinen 
Zeitung  vom  26.  Aug.  1904,  vgl.  jetzt  Joh.  Friedel,  Zur  Kaui-Lapiace'Bcheu 
Theorie:  Fetermanns  Hitteilongeii  51,  II,  8.  48-46.  D.  H.] 
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körpern,  hervorgegangen  sein  könnte.  W  Wohl  hat  nie  aber  ein  großes 
Intereflse  daran,  eine  einfache,  geradlinige  Entwicklung  der  Erde  aus 
einer  einmal  gegebenen  Masse  ohne  Znfügung,  Verlust  und 

Rückfall  abzulehnen.    Die  immittelbare  Ableitung  des  heutigen  Za- 
Btandes  aus  der  Urgeschichte  des  Sonnensystems  <lurch  Abkühlung 
und  Sctirumpfung  steht  im  Widerspruch  mit  dem  Bau  des  Sonnen- 
systeme  nnd  bietet  anf  der  andern  Seite  der  Geographie  aacb  nicht 
die  Möglichkeit,  damit  Erscheinungen  der  Erdoberfläche,  wie  Vulkane, 
Erdbeben,  Roden.-t  hwankungen,  GebirL'.-biMiiiiLr  ursächlich  zu  V(  rbinden. 
Wo  man  diese  Verbiiulung  hergestellt  zu  liaiicn  glaubte.  liMt  ni:in  sieh 
aul  Irrwege  begebeu,  die  von  den  waiu-en  Lraaclicu  weit  abfuhren. 
So  bietet  also  auch,  rein  geographisdi  betrachtet»  jene  Hypothese 
keinen  Vorteil.    Eine  neue  Hypothese  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  ist 
nalürlicb  nicht  Sache  der  Geographie,  die  vielmehr  ihren  besondem 
Aufgaben  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  früheste  Entwicklungsgeschichte 
des  Planeten  gerecht  werden  kann.  Doch  dürfte  der  Geographie  nicht 
das  Recht  bestritten  werden,  auf  zwei  Voraussetzungen  hinzuweisen, 
die  jede  Erdbildungshypothese  erfüllen  muß,  die  auch  die  Bildimg 
der  Oberflächenenscheinungen  <ler  Erde  nicht  unerklärt  lassen  kann. 
Das  eine  ist  die  Wechselwirkung  des  Planeten  mit  dem  stoff- 
erfflUtem  Weltranm,  an  der  die  ErdobeiflKdie  unmittelbar  beteiligt 
ist.  Und  das  andere  ist  ein  vwA  kleinerer  Winkel  der  Zeitperspektive, 
als  bisher  ancrenoninien  worden  war.    Seiner  bedarf  am  nötigsten  die 
Biogeographie  i-j  für  die  Erklärung  der  Lebensentwicklung  auf  der  Erde, 
die  niemale  allein  verstanden  werden  wird  aus  den  Resten,  die  heute 
das  Leben  der  Erde  bilden,  msammen  mit  dem  kleinen  Bmditeü 
der  versteinerten  Zeugen  der  Vorwelt,  den  wir  kennen.    Doch  ist 
BelbFtverptändlich  unmittelbar  von  der  Größe  dieses  Winkels  auch 
jede  Annahme  abhängig,  die  von  den  Folgen  des  Verbrauchs  eines 
innem  Wftrmevorrats  der  Ebrde  dnrdi  Abkühlung  gemacht  wird. 

['  >Dcr  Ausblick  auf  solclio  früher  ungrcahnton  Miiglichkeitcn  entzieht 
der  Nebalarhypothose  Kants  und  Laplaccs  .  .  .  jeglichen  dogmatischen  Wirk- 
Udik^tBweit  und  iSAt  de  nur  am  so  grOOer  als  das  erscheinen,  was  sie  in 
Wahrheit  ist :  ein  gcnialo.s  Erzciigrnis  dofj  «re.setzgebrnden  tnathonififisrh-schem»- 
tuBchen  Menscheuverstaudos,  freischöpferiach  mit  dem  Bilde  des  gesamten 
Kosmos  waltend. t  80  jüngst  Hooston  6.  Ohamberlaiii  in  seinem  nacbdmk- 
lichen  Werk  »Inimanucl  Kant«,  Hflnchen  1905,  8.  B3.  Mit  diesen  klagen 
Worten,  flio  nnr  das  (loiatvolle  von  Kants  Leistung  als  der  unverpftnglichen 
Frucht  einer  groliartigon  Anschauungskratt  gelten  lassen,  rettet  er  dio  Kant- 
Laplacesche  Hypothese,  die  aiudrficklieh  als  Theorie  auflgegeben  wird,  für 
dio  Zukunft ;  denn  den  Vorzug  einer  ploHtisch  fjreUbtmn. 
wird  ihr  niemand  abstreiten  wollen.   D.  U.J 

[*  Vgl.  die  Doppelabhandlang  »Die  Zeitforderang  in  den  Entwidclungs- 
u-i.MHODBchaften«  ,  abgCHundt  am  Jan.  und  14.  Nov.  1902,  gedruckt  in 
W.  Ostwalds  ,Annalen  dor  Naturphilosophie'  I,  309—363  und  II,  40—97;  be- 
sonders n,  8.  71  if.  D.  H.] 
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Von  Dr.  Friedr.  Ratzel, 
Ftrofesior  der  Qeognphie  an  der  Umverait&t  Leipog. 

Die  OroßstaH.   VorMge  «ml  Ah/UUm  «wr  8läiUmu$tdlmng  von  K.  BOekar, 

F.  Ratzel,  G.  v.  Mayr,  H.  Woimtig,  G.  Simmel,  Th.  PeUrmann  und  D.  Schäfer. 
(Jakrkuek  der  Geke-Sttfhmg  zu  Dresden,  Band  IX;  8,  33^72.)  Dretden, 

r.  Zahn  <(•  Jamsch.  1903. 

lAOyesamit  am  8.  .Vor.  1902.] 

185]  Wohnttftto»  Hetaurt^  B«i«t^Mtt  lai  lODuMMk 

Die  Anthropogeographie  lelirt  viererlei  Besiehungen  des  VolkoB 
zu  seinem  Boden:  Wir  bedürfen  des  Bodens,  um  darauf  zu  wohnen; 
unsere  Wohnstätt»;  auf  diesem  Boden  braucht  Schutz,  der  nur  wirksam 
nein  wird,  wenn  wir  unseren  Wohnboden  soweit  frei  von  Feinden 
halten,  seien  ee  Menschen  oder  Here,  wie  unser  Blick  reicht;  auch  fär 
niuere  Toten  bnmcbeii  wir  Boden,  in  dem  wir  sie  beisetzen,  und 
imsere  Erinnerungen  haften  an  den  Stellen,  wo  sie  gewandelt 
sind;  endlich  brauchen  wir  Boden  zur  Ernährung,  sei  es  Jagd, 
Füsdif ang,  Ackerbau  odor  Viehzucht,  Gewerbe  oder  Handel,  die  uns 
Nahrung  bieten.  So  steh^  wir  also  auf  dem  Wohngebiet,  umgeben 
vom  Schutzgebiet,  das  zunächst  der  Horizont  begrenzt,  und  umgeben 
von  unserem  Nähr-  oder  Erwerbsgebict,  das  groß  und  klein,  nahe  und 
entfernt  sein  kann;  und  über  dem  Ganzen  schweben  unsere  Erinnerungen 
und  Gefähle,  die  vorfibexgehend  an  dieser  oder  jener  Bodenstdle,  am 
festesten  aber  dort  haften,  wo  wir  oder  die  Unsrigen  wohnen  oder 
wohnten. 

In  diesen  vier  Bczieliungen  steht  auch  jecie  menschliche  Sied e - 
lung,  sei  es  Hütte  oder  btadt,  zu  ilirem  Boden:  Wohnplatz,  Heimat, 
Schutsgebiet  und  Brwerbsgebiel  Das  sind  gleichsam  vier  Kreise,  die 
um  unsere  Existenz  geschlagen  sind.  Der  engste  ist  der  Wohnplala, 
eng  ist  in  der  Regel  auch  der  Ort,  wo  unsere  Heimatsgefühle  haften, 
und  nicht  sehr  weit  ragt  unser  Schutzgebiet  darüber  liiaaas;  das 
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Erwerbsgebiet  [36j  kann  dagegen  schon  früh  einen  viel  weiteren  Raum 
einnehmec.  Es  kommt  bei  Polynesiem  vor,  daß  sie  von  den  Koku^j- 
bHimien  einee  gansen  ArchipelB  leben,  yon  deseen  nhlniohen  loBelik 
Bio  r  ine  einzige  bewohnen.  Die  Wohnstätte  ist  im  einfachsten  Fall 
ein  I^ager  unter  Ootte?:  freiem  Himmel,  dius  Firmament  darüber  ab 
Dach  und  Zill  wand,  ein  Feuer,  das  zugleich  den  Schutz  gegen  die 
Angriffe  wilder  Tiere  bildet,  auücrdem  vielleicht  noch  eine  Bodeu- 
achwdl^  ein  Sandhügel,  ^  Busdi  als  Windedratc  Bin  modemet 
WobnhanB  bietet  mitüdich  uncndEoh  viel  mehr,  aber  im  Notwendigsten 
doch  nur  dasselbe  wie  dies  Lager  im  Freien:  eine  Ruhestelle  und  einen 
geschützten  und  zur  Not  wärmenden  Platz.  Auch  mit  der  primitivsten 
Lagerstätte  kann  eine  geistige  V«tUndimgfltattAnden;  auch  wandernde 
Stimme  k^iren  gern  zu  deradben  Stelle  zurück,  nicht  weil  sie  von 
ihrer  Habe  dort  gelassen  haben  (die  tragen  sie  ja  mit  sidh),  sondern 
weil  sie  die  Erinnerung  daran  mitgenommen  haben. 

Der  Boden,  auf  dem  wir  wohnen,  ist  überall  ein  früherer 
und  festerer  Besits  als  der  Boden,  Ton  dem  wir  leben.  Meine 
Wohnstätte  muß  mitsamt  ihrem  Boden  mir  gehören,  wenn  icli  mich 
sicher  darauf  fühlen,  nicht  heimatlos  werden  soll;  mein  Arbeits-  und 
Erwerbsgcbiut  kann  weit  entfernt  liegen,  kann  im  Besitz  anderer  ijehi, 
kann,  im  Falle  des  Kaufmanns,  die  ganze  Welt  sein  oder,  im  Falle 
des  Fischers,  das  weite  Meer.  Schon  bei  den  Naturvölkern  finden 
wir,  daß  das  Besitzrecht  auf  den  Boden  für  den  Bcbaner  einer  Hütte 
zugestanden  wird,  selbst  wo  fester  Landsitz  anderer  Art  ganz  unbekannt 
ist.  Und  während  der  Verlust  der  Äcker  und  Felder  an  einen  sieg- 
reidien  Feind  eine  ganz  gewöhnliche  Ehscb^nng  ist,  wird  die  Vw- 
nichtung  der  Wohnstätten,  besonders  aber  die  Zerstörung  einer  Stadt, 
als  eine  Tat  hervorragender  Grausamkeit  hingestellt.  Aber  je  weiter  der 
Mensch  in  der  Kultur  [37]  fortschrt  itet.  um  so  enger  verbindet  er 
auch  den  Boden,  von  dem  er  lebt,  mit  dem  Boden,  auf  dem  er  wohnt, 
mid  indem  sein  Erwerbegebiet  immer  größer  wird,  entsteht  die  Stadt, 
edne  große  W  ilmstätte,  die  mit  einem  großen  Erwerbsgebiet  durch 
starken  Verkclir  verbunden  i.st.  In  dieser  Verbindung  der  engsten 
Beziehungen  körperlicher  wie  seelistlier  Art  zum  Boden  mit  dem 
weitesten  Bereich  pohüschcr  und  wirtechaftUcher  Interessen  liegt  das 
SSgentümliche  der  großen  Siedelimg  und  MenschenansammlnnR  die 
wir  Stadt  nennen. 

Ber  geoffrapidaehe  Begriff  ,^taAt^. 

Für  den  Geographen  ist  eine  Stadt  eine  dauernde  Verdichtung 
von  Menschen  und  menschlichen  Wohnstätten,  die  einen  ansehnlichen 
Bodenraum  bedeckt  und  im  Mittelpunkt  größerer  Verkehrswege  lieL't. 
Ein  Zeltlager,  wenn  es  auch  Tausende  von  Nomaden  imd  hundert- 
tausend Herdentiere  umfaßt,  ein  vorübergehendes  Barackenlager  für 
ein  ganzes  Aimeekoipe,  dn  grdtes  Dorf,  anf  das  nur  Feldwege  lun- 
führen,  ist  geographiKh  keine  Stadt  Es  sind  also  did  geographisdie 
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Elemente,  aus  deren  Vereinigung  an  einem  Punkte  die  Stadl  hrrvor- 
geht:  die  Menschen,  die  Wohnplätze  und  die  Verkehrs^^'cj^'o ,  dif;  letz- 
teren können  \\'as8erstraßen,  Landstraßen  oder  Eiseiibalmen  sein. 
Menschen  und  ihie  WohnpläUsc  drUngen  sich  auch  an  vielen  anderen 
Stallai  der  Erde  nuanamen;  sa  Städten  werden  solche  Zusammen- 
diängungen  «rst»  wenn  sie  eine  gewisse  Größe  überschreiten,  und  wenn 
sie  ebendeswegen  nicht  melir  in  der  Lage  sind,  sich  unmittelbar  von 
ihrem  Boden  zu  ernähren,  wodurch  dann  die  Verkehrswege  notwendig 
werden,  die  ▼on  der  Stadt  aaa>  mid  auf  die  Stadt  niBammenstrahlen. 

Man  pflegt  die  Siedelangan  der  Menschen  einfach  der  Größe 
nach  in  drei  Klassen  zu  teilen:  Höfe,  Dörfer  und  Städte.  [38]  Der 
Hof  int  eine  Einzolsiedelung;  das  Dorf  und  die  Stadt  stehrti  ibiu  beide 
als  Gruppensiedelungen  gegenüber  und  haben  in  der  Tut  soviel  Über- 
einstimmendes, daß  eine  sdbarfe  Grense  zwischen  ihnen  nicht  zn  riehen 
ist.  Es  gibt  Industriedörfer,  die  eine  Meile  und  mehr  zu  beiden  Seiten 
eines  Baches  hinziehen,  der  ihren  Werkstätten  Triel)kraft  li(  fort,  und 
andere  Dörfer,  wie  die  Runddörfer  der  Slaven  oder  die  unnnauerten 
Dörfer  in  einzelnen  Teilen  von  Süddcutschland  wetteifern  niit  Städten 
in  planmäßiger  Anlage.  Nur  die  grftßere  Wachstumakralt  «hebt  die 
Stadt  über  das  Dorf;  die  Stadt  ist  den  meneehenbewegenden  Kräften 
des  Verkehrs  naher  als  das  Dorf.  Es  ist  der  Unterschied  eines  hoch- 
ragenden und  weitästigen  Baumes  von  dem  Gesträucli,  das  zwar  der- 
selben Art  von  Pflanzen  angehört,  aber  nicht  so  hoch  wächst,  weil  es 
!^eiue  Wurzeln  nicht  so  weit  ausrasenden  vermag.  Die  Wurzeln  der 
Stadt,  das  sind  ihre  Verkehrsweg:?,  und  für  deren  Erstrockung  gibt  et? 
bei  den  großen  Städten  überhaupt  kaum  noch  Grenzen;  denn  \v<'iiig>teus 
von  den  Großstädten  der  Kultur\'ölker  kann  man  sagen,  dali  hie  in 
alleiseitB  offener  Verbindung  mit  dem  Geäder  des  Weltverkehis  stehen. 

Der  geographische  Begriff  »Stadt«  wird  vervollständigt  durch  den 
topographischen.  Auf  der  toj^ographisclien  Karte  stellt  sicli  tnir 
die  Stadt  als  eine  mit  Häusern  bedeckte  Fläche  dar,  die  üi  den  mei-^ten 
Fullen  die  Neigung  zu  einer  zusammengedrängten  Form,  sei  es  Kreis, 
Vieleck  oder  Qnadbat,  hat;  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Verkehrs- 
wege strahlen  von  dieser  Figur  wie  von  einem  Mittelpunkte  aus.  In 
der  Landschuft,  wo  ich  gleich.«;im  das  Profil  der  Stadt  sehe,  gewinne 
ich  den  Eindruck  einer  beträchtüchen  Erhebung  über  ihre  Umgebung, 
nidkt  bloß  weil  die  Sttdte  sich  womöglich  an  Hügel  anlehnen  oder 
Hfigel  bedecken,  sondern  wdl  sie  durch  ihre  Türme  und  (liebel, 
ihre  Schlösser  und  Mauern,  neuerdings  auch  durcli  ilut  I'ubrik- 
Hchnrti steine,  sich  körjjerlich  über  ihre  Umgebung  eriulxn.  Der 
VV  anderer,  der  sich  einer  großen  Stadt  von  ferne  naht,  erblickt  zuerst 
die  Iwäunlidie  Dnnst-  und  Raachwolke,  die  daröber  lagert,  and 
darunter  trüb  das  vielgezackte  Profil  der  liohei:  Häuserwürfel  und 
-rechtecke,  ein  Bild,  das  an  die  Silhouette  einer  sehroffen  Fclsenlandsehaft 
erinnern  mag.  Im  Blick  auf  eine  moderne  Stadt  fehlt  heutzutage 
selten  die  knge,  geschwärzte  Halle  des  Bahnhofes,  so  wie  in  dem  Bild 
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orientalischer  Städte  die  hochnveenden  Bazare,  die  manchmal  Be- 
festigungen gleichen.  Für  (Ue  Seestadt  sind  Leuchttünue,  Speicher, 
Krano  und  Brücken  bezeichnend. 

Die  Umrebojis  der  Stadt.   Die  BtadtMMer. 

Früher  waren  die  Städte  viel  schärfer  gegen  das  Land  ahgefn«nzt, 
'  in  einer  Zeit,  wo  eine  Mauer  mit  einem  Kranz  von  Zinnen  und  Tünnen  zu 
jeder  Stadt  gehörte.  Die  Griechen  onShlen,  daß  die  Pholdter  am  früh- 
eten  begonnen  hätten,  ihre  Städte  zn  ummauern,  und  diesem  Beispiel 
folgten  mit  der  Zeit  fast  alle  Griechenstädte.  Aber  wahrscheinlich 
war  schon  viel  früher  das  Heiligtum  der  Süidt,  ihr  Schuf zgott,  in 
Mauern  eingeschlossen,  die  als  Akro])Cilib  von  der  liohe  herabschauteu. 
Und  ähnlich  dürfte  es  im  alten  Ägypten  gewesen  eein,  wo  die  Grriechen 
die  Äg3^tcr8tädte  nach  den  Güttera  bwiannten,  die  in  ihnen  verehrt 
wurden.  Dif  Mauern  des  Heiügtums  und  Tempelbezirks  boten  wohl 
der  Bevölkerung  Schutz  in  Zeiten  der  Gefahr.  Daß  Sparta  eine  ufiene 
Stadt  blieb,  faßten  die  Griechen  als  eine  Sonderbarkeit  auf;  ea  hing 
nicht  mit  dem  vorwiegend  agrarischen  Charakter  der  Bevölkerung  zu- 
sammen :  Theben,  djis  noch  in  ganz  anderer  Weise  Landstadt  und  Stadt 
eines  landbauenden  Volke?;  war,  rühmte  [40]  sich  seiner  festen  Mauern. 
Die  chinesischen  Städte  nind  alle  ummauert,  sogar  zahlreiche  Dörfer 
Chinas  sind  von  Ibnem  umgeben,  und  diese  ummauerten  WohnslBtten 
echeinen  in  eine  graue  Vergangenheit  zurückzureichen.  Und  wenn 
wir  uns  in  miserer  Heimat  umsehen,  finden  wir  kaum  eine  alte  Stadt, 
die  nicht  ummauert  gewesen  wäre;  Mauer-  und  ( !rubt'nre.«tt',  in  grüne 
Anlagen  verwandelt,  zeugen  selbst  in  friedlichen  Land-  oder  Handels* 
Städten  von  einer  Zeit,  wo  die  Stadt  gerüstet  und  gepansert  sidi  über 
das  »flache  Lande  erhob  und  sich  von  ihm  sonderte. 

Also  ein  starkes  Ül)erge  wicht  des  Schutzmotiv  es.  Nicht  die 
Lage  im  Netz  der  \'crkehrsadern  entschied  damals  über  die  Erhebung 
einer  Wohnstätte  über  die  anderen  und  ihre  Entwickelung  zur  Stadt^ 
sondern  der  Bedts  eines  sdifiteenden  Heiligtums  und  von  Ifouan«  die 
bereit  waren.  Tausende  von  Flüchtlingen  aufzunehmen.  Kolonisten, 
die  auszogen,  um  eine  neue  Stadt  zu  gründen,  trugen  das  Götterbild 
uiit  in  die  Ferne,  und  die  junge  Stadt  mußte  zuerst  darin  der  alten 
^eidien,  dafl  auch  auf  sie  der  Tempel  des  slten  Gottes  aus  seinem  Usner* 
krans  segnend  herabschaute.  Diese  Bedeutung  des  Heiligtums  in  der 
ummauerten  ^ikropolis  wiederholte  sicli  in  der  Li^roßen  Stellung  der 
Städte  der  Bischöfe  und  Heihgen,  der  kirclienn  ii  hen  Städte  in  den 
Christenläudern,  über  die  Dome  oder  die  Kuppein  emes  Kreml  hoch 
hinausragen.  WalUahrtsstSdtei  in  denen  der  Zusammenfluß  von  TtSh 
seil  1  ;  immer  auch  Markte  sdiafft,  nie  Mekka,  Kerbeiah,  Lassa,  bilden 
den  Übergang  von  ihnen  zu  echten  Verkehrsstädten. 

Es  ist  nun  für  die  geographische  Lage  vieler  Städte  entscheidend 
geworden,  daß  am  engsten  sich  das  Schutzmotiv  an  die  örtlichoi 
Bedingung^  ans ohmiegt  So  wie  schon  die  vorhomoisehen  Kfinigs- 
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buigen  Ton  Mykenfti  Tixyiis,  Athen  an  den  [41]  Rindern  eines  nach 

mehreren  Seiten  steil  abfallenden  Felaens,  der  wohl  auch  künstlich 
ßchrofler  gemacht  ward,  erl)aut  sind,  und  zwar  so  gestellt,  daß  der 
Hinaufschreiteude  einen  möglichst  langen  Weg  unmittelbar  unter  der 
Burgmauer  hat^  eo  ist  es  seitfaer  in  aller  Befeetigungskunat  Regel,  dafi 
die  schützende  Mauer  sich  eng  an  die  örtlichen  VorhäliaiiflBe  anschmiegt, 
wobei  besonderes  Gcwiclit  auf  <Viv  I)(  (  kung  der  Zugänge  gelegt  wird. 
Daher  die  Lage  so  vit  N  r  Uedeuicnden  Krstungen  auf  Meer-  oder  Fluß- 
inseln, in  wasserreichen  oder  selbst  sumpiigen  Umgebungen,  an  Berg- 
abhftngen ;  manche  dnatige  Feste  ist  dem  Sdmtse  der  Ümgebnng  entr 
wachsen,  von  deren  anfänglioher  Bedeutung  nur  noch  die  Lage  des 
ältesten  Kernes  zeugt.  Aber  noeh  im  Kriege  mit  Frankreicli  1870 
hemmten  die  Felsenfurts  von  Beifort  und  die  Überschwemmungen  des 
Rheines  und  der  III  vor  StraOburg  den  Fortschritt  der  deutschen  Heere. 

Das  Kid  der  gerüsteten  und  gepanxerten  Stadt  gehört  nmi  in 
Europa  bald  der  Vergangenheit  an.  Solche  Städte  wie  Rothenburg 
o.  d,  T.  oder  Narbonne  sind  für  uns  interessante  Antiquitäten  geworden. 
Heute  geht  fast  jede  Stadt  allmählich  in  das  Land  über; 
die  Gruppen  der  im  Kern  der  Stadt  dicht  xusammengedittngt«!  Häuser 
lockern  sich  auf,  rücken  immer  weiter  auseinander,  werden  getrennt 
durch  Gärten,  Arbeit«?plätze,  nicht  selten  auch  Trümmerstätten,  bis 
endlich  Äcker,  Wiesen,  ^\'einberge  und  Wälder  das  eigentliche  Land 
zwischen  die  letzten  Gebäude  der  Stadt  hiueüuiehen  lassen.  Aber 
diese  Auflockerung  geht  in  gans  verschiedenem  lÜIaOe  vor  rieh.  Sehen 
wir  für  jet/.t  \  on  den  Städten  ab,  die  durch  die  Natur  ihrer  Ortslage 
oder  dureh  Festungsmauern  und  -grüben  an  der  Ausbreitung  gehindert 
sind,  so  werden  wir  drei  Arten  des  Überganges  von  der  Stadt  in  das 
Land  unterscheiden  dürfen:  den  aUirwihHchen,  den  strichwrisen  mid 
den  gruppenweisen.  Den  [42]  allmählichen  Ubergang  zeigen 
uns  besonders  Städte,  deren  Bürger  zum  Teil  noeli  landwirtscliaftlich 
tätig  sind;  theselben  wohnen  dann  in  der  Peripherie  der  Stadt  in 
ihren  Gärten  oder  Weinbergen,  auf  ilu^n  Äckern,  und  entsprechend 
sind  die  äußevsten  Wohnstttten  der  Stadt  serstrent  und  fOhren  lang- 
sam zu  den  nächsten  Dörfern  über.  Von  dieser  Art  waren  einst  die 
meisten  deutsclien  Städte,  auch  große  und  berühmte,  wie  Frankfurt  a.  M., 
auch  Residenzen,  wie  Stuttgart,  vor  den  Jahren  der  großen  wirtschaft- 
hchen  Entwickelung.  Der  strich-  oder  strahlenweise  Über- 
gang ist  allen  VerkelumtiUlten  eigen  und  kommt  häufig  in  Verbindung 
mit  dem  vorigen  vor;  er  entsteht  hauptsächlich  durch  die  Anlehnung 
an  die  Verkehrsstraßen.  Den  gruppen weisen  Übergang  kennen 
wir  aUe  in  den  Vororten,  die  oft  in  mehrfacher  Wiederholung  sich  all- 
nüUiUch  m  d<^n  nächsten  D9rf^  abstufen. 

Das  VcrbältnU  der  Stadt  lu.  den  elABttndenden  TerkehrHweren. 

Wenn  es  auch  bei  einem  Körper  voll  Leben  und  Bewegung,  wie 
einer  Stadt,  nicht  mogUch  ist,  die  Klassifikation  nach  diesen  oder  an- 
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deren  Merkmalen  streng  (lurchzoföhien,  80  haben  duch  fast  alle  Städle^ 
(leren  Wachstum  nicht  in  Fostungsmaiiorn  eingezwängt  ist,  eine  Neigung^ 
zum  Strahlenförmigen,  das  aich  mit  dem  gruppenförmigen  Übergang 
in  flue  Umgebung  verbindet  Die  strahlenförmige  Peripherie,  das  ist 
das  beseidmendste  Merkmal  der  wacfasenden  Stadt;  vgl.  F^.  1.  Zwiafaeb 


Flg.  1. 
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-ind  ihre  l'rsachcn :  die  Stadt  wiiclisjt  hier  tichiu  ll'  r.  dort  langsanu'r. 
je  nach  den  natürliclitn  Bedingungen,  unter  denen  sie  lebt,  uiid  sie 
sucht  den  engsten  Anschluß  an  die  Verkehrswege;  letzteres  um  so 
mehr,  je  modemer  die  Stadt^  je  wichtiger  fSr  sie  dar  Verkehr  ist  Die 
EisenlüihnvorBtildte.  die  sich  oft  wie  schmale  Fühler  weit  ^43^  über  den 
Körper  der  Stadt  hinaasstrecken,  sind  der  stärkste  Ausdruck  dieses 
Wachstums.  Aber  auch  an  die  Landstraßen  haben  sich  immer  die 
H&nser  und  Güterschuppen  der  Wirte,  Kanfleate,  Handwerker  gereiht, 
die  entweder  dem  Verkehr  entgegenkommen  wollten  oder  aus  anderen 
Gründen  die  Peripherie  der  Stadt  aufsuchten,  und  die  Landstraßen  sind 
die  Wftchstumslinicn  der  Vorstädte  geworden  ;  sie  waren  in  den  meisten 
Fällen  vor  ihnen  da,  und  in  den  weiten  Käumen  zwischen  ihnen  er- 
bidt  sich  oft  noch  lange  der  ländliche  Qmnikter,  wenn  am  Rand  der 
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Lmdstrafle  dch  beraitB  große  Häuser  diohtaneiiumdergeschloMen  hatten. 

Bei  solcher  Abhängigkeit  vom  Verkehr  könnte  man  geneigt  sein,  [44} 
in  der  Stadt  nur  daa  eigentümlich  umgestaltete  Mündungs- 
ende  eines  oder  mehrerer  Verkehrswege  zusehen,  vergleich- 
bar etwa  den  Sinneuorgauen,  die  eigentümlich  umgebildete  Enden 
TOn  Nerven  dnd.  Sehen  wir  doch  die  Stadt  mit  dem  Yerkehmfege 
entstehen,  eich  serteilent  wachsen  oder  vergehen.  Sii  lierlicli  gibt  es 
Städte,  deren  Wepen  und  Geschichte  eine  solche  Auffassung  rechtfer- 
tigen würde.  Das  smd  die  reinen  Verkehrsstädte,  die  zu  Verkehrs- 
swecken  begründet  oder  spontan  dnrch  den  Verkehr  entstanden  sind. 
Aber  die  große  Mefaxzabl  der  Sttdte  paOt  nicht  in  diesen  Vergleich» 
besteht  vielmehr  aus  Siedelunupn,  rVie  ursprünglich  anderen  Zwecken 
dienten  und  nach  dr-nen  die  \  erkeürewege  erst  später  hingewachsen 
eind,  wie  zu  den  Pigmcntilecken  der  niederen  Tiere  die  lichtempfiu- 
denden  Nerven  im  Lauf  der  phyletiacihen  Bntwickelung  erst  hinwachsen. 
Dann  allerdings  entstanden  hödist  innige  Verbindungen,  die  die  Stadt 
mit  ihren  Verkehrswegen  unauflöslich  verknüpften.  Die  Stadt,  auf 
deren  Marktplatz  die  Landstraßen  aus  den  verschiedensten  Himmelä- 
strichen susammenmünden,  belebt  von  Menschen  und  Gütern,  die  nach 
der  Stadt  gehen  und  von  der  Stadt  kommen,  das  gro0e  ESsenbahn- 
zentnmi.  in  dessen  Bahnhöfen  die  Verkehrsströrae  wie  Blutwellen  in 
regelniiißigen  Zwischenriiumen  sich  sammeln  und  ab-  und  zuströmen, 
auch  selbst  der  Marktort,  dessen  Bevölkerung  sich  zur  Verkehrszeit 
verzehnfadit,  aeigen  diese  Verbindung.  Audi  INirfer  werden  von 
Landstraßen  durchzogen,  das  ist  heutzutage  sogar  die  Regel ;  aber  daa 
Dorf  liegt  nur  an  der  Straße,  ist  nicht  lebendig  mit  ihr  verbunden. 
Wir  erleben  es  ja  oft  genug,  daß  die  Landstraße  um  das  Dorf  herum- 
geführt wird,  und  das  Dorf  entwickelt  sich  vielleicht  gedeihlicher  ale 
vcnher;  denn  es  lebt  von  dem  Boden,  der  es  umgiht^  nidit  von  d^, 
was  der  Verkehr  von  fern  oder  nah  herbeiführt.  Im  Vergleich  mit 
den  [45]  Dörfern  sind  die  Städte  zu  einem  großen  Teile  Anschwemmungen 
der  Menschen  und  der  Güter,  die  die  Verkehraetröme  zusammentragen. 
Verkehisfragen,  innwe  wie  äußere,  sind  daher  für  die  Stftdte  Lebens- 

feSgiNl. 

laneres  Waciscn  aa4  Vmgestaltea  der  StUte. 

Dttselbe  Zusammenhang  tritt  auch  im  Inneren  der  Stadt 
hervor.  Keine  Stadt  ist  ein  in  sieh  gleidiförmiges  Ganse ;  jede  besteht 
ans  älteren  und  Jüngeren  Teilen.  Ich  möchte  eine  Stadt  dem  Granit 
in  den  Fundamenten  ihrer  mächtigsten  Bauwerke  vergleichen  und 
nicht  dem  einförmigen  Sandstein  ihrer  Fassaden;  so  ist  in  dieser 
groflen  ItCschung  und  Zusammendrängimg,  die  wir  Stadt  nennen,  jede» 
Haus  gleichsam  eine  Bildung  für  sich  wie  ein  KristaU,  und  eixöelnft 
Stadtteile  und  Straßenzüge  h.abcn  wieder  aueli  einen  gemeinsamen 
Charakter  für  sich,  der  .sehr  oft  gescliichtlich  begründet  ist.  Immer 
können  die  älteren  von  den  jüngeren  Teilen  unterschieden  werden. 
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aach  wenn  nidiA  Beste  der  alten  Umwallung  der  alten  Stadt  in  auf- 
fallend breiten,  gcbogonen  Straßen,  in  Parkanlagen,  die  Wall  und 
Gmbcn  ausfüllen,  oder  in  Straßennamen,  wie  Alter  Wall  u.  dgL  er- 
halten Bind.  Nicht  immer  sind  die  älteren  Teile  auch  die  inneren. 
Wenige  Städte  aind  so  gewachsen,  daO  sich  konsentrische  Straifen  um 
einen  Kern  herum  legten,  so  daß,  je  wiiter  wir  nach  außen  gehen« 
desto  jünger«!  Teile  wir  durchschreiten.  T)i\H  Bild  der  konzentrisch on 
W  a  c  h  8 1  u  m  8  r  i  n  g  e ,  dm  oft  auf  Ötadte  angewendet  wird,  paßt  selten ; 
niemals  paßt  es  auf  große  Städte,  deren  Wachstum  viel  eher  dem 
einer  Olmsehwemmiuig  gleidit,  die  Anne  ansstredct,  Pfütwn  und 
Tümpel  aufnimmt.  Blondere  imregelmäßig  ist  das  Wachstum  der 
Seestädte  und  auch  der  meif^en  Flußstiidte,  deren  Anfang  am  Wasser 
liegti  von  wo  das  Wachstum  landeinwärts  geht;  vgl.  Fig.  2.  Auch  die 
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Städte,  die  an  [46]  einen  Bergabhang  gebaut  a'md,  wachsen  oft  ein- 
seitig ins  Land  hinaus.  Wo  die  älteren  und  [die]  jüngeren  Stadtteile 
zeitlich  weit  auseinandcrliegen,  unterscheiden  sie  sich  in  erster  Linie 
duidi  ihre  RaumvoMlfnisse.  Die  alte  Stadt  ist  klein,  ihre  StnOen 
sind  eng  ond  kun.  Daran  erkennt  man  z.  B.  selbst  in  New  York 
und  Boston  den  älteren  Kern.  Oft  sind  die  Straßen  hier  auch  krumm, 
und  für  große  Plätze  ist  kein  Raum.  Daß  nun  gerade  aus  einer 
solchen  Zusammendrängung  oft  ein  mächtiges  Bauwerk  von  erhabenem, 
altertHmUehm  Charakter  ittm  Himmd  strebt,  macht  einen  goten  Teil 
des  Reizes  tSU,  der  dem  Kölner  Dom  oder  dem  von  Amiens,  welcher 
auf  einem  ganz  engen,  alten  Platze  steht,  zu  eigen  ist.  Der  Kontrast 
der  engen  Verhältnisse  zu  dem  luftigen  Bau  gehört  eigentlich  mit 
xom  gotischen  Stil.   Man  hat  mit  Recht  gesagt,  daß  im  Vergleich 
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damit  moderne  gotische  Kirchen  auf  freien  weiten  Plätzen  una  kalt 

Die  neuen  Stadtteile  sind  in  der  Regel  um  so  geräumiger,  je 

weiter  außen  ßie  liegen:  breite  und  lange  Straßen,  die  meist  [47]  kerzen- 
gerade sind,  große  Plätze  imd  dazu  meist  noch  weite  P'läelien  in  un- 
bebautem Zustande,  von  denen  eine  oder  die  andere  im  günstigen 
Falle  als  Volkagarten  aagel^  ist.  Das  Bind  sogleich  auch  die  Gnind- 
siige  der  modernen  Stiidte  in  dem  berüchtigten  Schachbrett«til,  der 
übrigens  nicht  bloß  ganz  neuen  Städten,  wie  Mannheim  oder  Wilhelmf- 
haven  eigen  ist;  an  der  regelmäüigen  Anlage  erkennt  man  auch  ältere 
planmäßige  Gründungen,  wie  z.  B.  £e  nim  anch  schon  alten  deuteeben 
Tdle  von  Stettin  und  Danzig,  einselne  TeUe  von  Lübeck  und  Königs- 
borg. Selten  wird  es  fcin,  daß  natürliche  Gründe  für  eine  solche 
Regebnäßigkeit  anzuführen  sind.  Doch  zeigt  z.  B.  die  Anlage  New  Yorks, 
wie  früh  die  schmale,  fast  rechteckige  Insel  Manhattan  auf  Parallel- 
Straßen  hinwixlcen  mußte,  und  auch  die  alten  Inflelstadtfeeüe  von  Dansig 
and  Hamburg  zeigen  regelmäßigere  Straßenzüge  als  die  festländischen. 
Eine  natürliche  Folge  solcher  regelmäßigen  St.i(itrinl:iL'en  sind  die 
geraden  Straßen;  zusammen  mit  den  quadratischen  oder  recht- 
eckigen Häuserblöcken  entsprechen  sie  der  einfachsten  und  praktisch- 
sten Bebauung  eines  gegebenen  Ranmes  und  sugldch  dem  Interesse 
des  Verkehrs.  Es  ist  nicht  richtig,  daß  die  alten  Städte  nur  krumme 
Straßen  gekannt  hätten:  es  gil>f  in  jeder  alten  Stadt  genug  gerade 
Straßen;  sie  sind  aber  nicht  kilometerlang,  wie  in  den  neueren  und 
oft  aack  nicht  so  genau  nach  der  Schnur  angelegt.  Übrigens  kannte 
auch  das  Altertum  gerade  Straßen  von  bedeutender  Linge.  Antiochiss 
36  Stadien  (fast  1000  m)  lantre  Hauptstraße  wurde  m  vielen  alten 
Städten  naehgj  ahnit,  und  man  wulite  wohl,  daß  hier  wie  bei  anderen 
Jseuanlagen  von  vornherein  breitere  und  geradere  Straßen  geschaffen 
worden,  besonders  in  Kolonialslädten.  Kraname  Straßen  sind  auch  in 
alten  Städten  nur  angelegt  worden,  wo  die  kreisförmige  oder  ovale 
ümwallung  oder  die  Bodenforni  dazu  nötigten,  und  [4fi]  außerdem 
findet  man  sie  in  der  Nälje  alter  Kirchen  und  Kirchliofe.  Ferner 
mochten  auch  manche  Durchbrüche  solche  erzeugen.  Schade  für  die 
Pmspektiyel  Wie  oft  bietet  nur  ein  Strom  oder  Fluß,  der  sich  durofa 
ehie  Stadt  in  Windungen  sieht>  die  Gelegenheit,  Kirchen,  Paläste  oder 
sonst  sehenswerte  Häiiser  sieh  malerisch  um  einen  Bogen  gruppieren 
zu  sehen.  Eine  übie  Folge  unserer  geraden  Straßen  ist  ja  eben  die 
Unmöglichkeit,  deren  Bauten  anders  als  streng  in  Unie  hintereinander 
zu  sehen. 

Wir  sehen,  wie  wenig  eine  Stadt  wächst,  ohne  ihr  eigenes  Innere 
stark  umzugestalten;  auch  darin  gleicht  sie  einem  Organismus,  dessen 
Wachstum,  außen  als  eine  Vergrößerung  der  Masse,  der  Größe  er- 
schdnend,  im  Inneren  Veränderungen  der  Stroktor  mit  sidi  bringt 
Dieaes  innere  Wachstum  geschieht  zunächst  unter  dem  Einfluß  des 
inneren  Verkehrs;  man  kann  es  eine  innere  Verkehrsent- 
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Wicklung  nennen.  Je  weiter  die  Stadt  ach  aoabreitet,  desto  stärker 
wird  die  Fordenmg  auf  Bewilligung  ihrer  inneren  Entfernungen, 
daher  Streckung  gebogener  oder  winkliger  Straßen,  Durchbrüch« 
rwißchen  Straßenzügen.  Anlage  neuer  gerader  Diagonalstraßen.  Dieser 
Trieb  durchbricht  zugleich  die  Scheidewände,  die  die  Bewohner  unter 
sich  aufgerichtet  hatten.  Die  mittelalterliche  Stadt  hatte  ihre  besonderen 
Qaaitisre  und  Straflen  fttr  Stinde  und  Boru!^  eo  wie  dfie  orienfaliBcho 
Stadt  ihre  besonderen,  oft  wogßr  durch  Mauern  getrennten  Christen-, 
Juden-  und  Muhamnicdnnerquartiere  hat.  Dabei  wirkt  aber  auch  der 
äußere  Verkehr  mit  ein,  der  heute  seine  Straßen,  Kanäle,  Eisenbahnen 
ungehindert  bis  in  das  Uerz  der  Stadt  fortführen  oder  sogar  durch 
die  Stadt  durohfahien  wOL  Br  wifft  nicht  blott  Hanem  um  —  er  hilft 
die  innere  Struktur  der  Stadt  umgestalten.  Darum  sehen  wir  Seestädte 
rieh  im  Wachstum  am  gnindhchsten  verändern ;  denn  bei  ilmen  wächst 
ja  nicht,  wie  bei  einer  Kesidenzstadt,  nur  der  [49]  Wohnraum,  sondern 
das  Meer  oder  der  Btnxn  wichet  in  Oeetalt  y<m  Hafenbeöken  und 
Kanälen  mit  der  Stadt  und  in  die  Stadt  hinein,  und  Stadt  und  Waeeer 
wirken  wechaelaeitig  umgeataltend  aufeinander. 

IHe  ttait  alt  BtanuffietatheinB«. 

Ist  eine  Stadt  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustand  eine  größere  Ver- 
einigung von  Menschen,  Bauwerken  und  Verkehrswegen,  so  ist  sie 
ihrer  Entstehung  nach  eine  Aufstauung  von  Menschen,  hervor- 
gerufen durch  Boden  Ton  ungewöhnlioher  Fruehtbaikeit  oder  grofiem 
Reichtum  an  nutzbaren  Mineralien,  noch  öfter  aher  durch  eine  Hein- 
mvmg  ihrer  \V«\f;p  nnd  dor  V<  rkchrswrec  ihrer  Güter  Diese  Hemmung 
itit  in  vielen  Fällen  natiirlicher  Art.  Der  Verkehr  zu  Land  IrifEt  auf 
das  W  asser  des  Meeres,  der  Seen,  der  Flüsse,  der  Sümpfe;  es  entsteht 
«in  HaU^  wo  er  auf  daa  Schiff,  auf  die  Ffthre»  die  Brücke,  den  Damm 
tiheirgehen  muß,  und  aus  diesem  Halt  wird  die  Stadt.  Ähnliche  Hem- 
mungen erleidet  der  Verkehr  heim  üherganp;  aus  dem  Gebirge  in  die 
Ebene,  aus  der  Wüste  in  das  Kulturland,  aun  dem  \\'ald  in  die  Steppe, 
und  die  Städte  am  Rande  der  Gebirge,  der  VV^üste,  der  Walder  amd 
^e  Folgen  davon. 

Wo  Wege  sich  kreuzen,  entt^tehen  ebenfalls  Menschen- 
aneammlnngen,  die  einen  dauernden  Charakter  dort  annehmen,  wo  die 
M'ege  dauernd  begangen  und  so  lang  sind,  daß  die  Kreuzungspuukte 
ganz  von  selbst  au  Baatpunkten  nach  langer  Reise  werden  muasen. 
Damaskus  ist  riner  der  ausgezeichnetsten  Krtmzungspunkte  von 
großen  Verkehrswegen,  das  Rote  Meer  mit  Kleinasien  und  daa 
Mittelmeer  mit  Me.sü{>otamiun  verbinden.  Damaskus  hat  außerdem 
den  V^orzug  der  Einzigkeit,  der  anderen  Oasenstädten  in  noch  höherem 
Maße  ^gen  ist.  Von  städteloser  Wüste  umgehen,  hat  diese  hellschim» 
memde  Stadt  [50]  in  ihrem  breiten  Kranze  grünender  Gärten  und 
Felder,  die  echteste  Oaaenetadt,  daa  größte  Monopol  des  Verkehres  von 
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der  Natur  e('ll)pt;  sie  ist  eine  der  ältesten  Städte  der  iMdc,  wird  schon 
in  den  Tcl-Amaruabriefen  genannt.  Auch  Mursuk,  Bilma  werden 
nie  sn  entttmmen  sein,  liit  8olobe&  Kreuzungspunkten  dnd  di« 
Hftfen  ohne  Hinterland  nahvenrandt,  besonders  [61]  Luelhäfen, 
uro  die  Schiffe  nur  umladen,  was  von  außen  herangebracht  wird  oder 
nach  außen  bestimmt  ist,  wie  Malta  oder  Aden. 


Flff.  8. 


An  einem  Kreuzimgspunkt  von  noch  großartigerem  Charakter 
ist  B y  za n  z  gelegen :  Europa  und  Asien,  Pontus  und  Mittelmeer  stoßen 
hier  soBammen.  Von  der  Lage  an  emem  Hafenbecken  ersten  Rangea 
begünstigt,  kann  Konstantinopel  an  dieser  Stelle  wohl  nie  von  dem 
Bange  einer  Weltatadt  Tercbr&ngt  werden.   Wohl  aber  wird  es  eines 
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Tages  einen  Teil  meiner  Bedeutung  an  ein  asiatisches  Gegenüber  ver- 
lieren, und  zwar  um  so  rascher,  je  mehr  der  kleüaasiatiscbe  Verkehr 
sich  entwickelt,  und  je  enger  unter  friedlichen  Zostinden  die  asiaii' 
sehen  mit  den  euiopSiadiMi  Gestaden  wieder  verwachsen.  Gerade 

Konstantinopels  Lage  am  herrlichen  Hafen  des  Goldenen  Horns,  an  der 
Spitze  einer  leicht  zu  verteidigenden  Halbinsel  und  auf  der  euro- 
päischen Seite  dee  Boeporus,  wo  die  StrömungsverhSltnisse  für  die 
Schifffahrt  gfinstiger  als  auf  der  asiatischen  sind,  wird  immer  einxig 
bleiben.  Aber  wir  «lürfen  nicht  verges^^cn,  daß  Knnstantinopel  vor 
allen  historischen  Stürmen,  die  in  dieser  Gegend  aus  Osten  zu  kom- 
men pflegten,  durch  seine  Lage  auf  der  europüischcu  Seite  des  Boe- 
porus geschütit  war.  Peraer,  Mongolen,  TQiIcen  konnten  gans  Kldn* 
asien  von  einem  Ende  bis  zum  andern  überschwemmen  —  am  Bosporus 
mußten  sie  wenigstens  /eitweilig  Halt  machen.  Dieses  große  Älotiv 
der  Entwickelung  Konstantmopels  zur  Welthandeisstadt  wird  an  Stärke 
verlieren,  wenn  die  Oststürme  W'estasiens  Völkerwelt  nicht  mehr  so 
hftofig  heimsochen,  vielleicht  gar  völlig  dnschlnmmem  sollten,  wie  es 
den  Anschein  hat.  Schon  macht  Rußlands  Aufwachsen  im  euro- 
päischen Hintergrunde  die  Lage  Konstantinopels  unsicherer  als  die 
von  Chalcedon  oder  Skutari. 

Für  den  Landverkehr  gehören  zu  den  wicht^^n  die  [52]  Lagen 
an  Flässen,  in  Seen  und  Sümpfen  und  an  Küsten,  wo  er  das  feuchte 
Element  am  leichtesten  durchschreiten  kann.  Solche  Brückf  O  i  e:en 
sind  entweder  Fnrten,  d.  h.  seichte  Stellen,  oder  Vtjrschmiilürungen 
durch  das  Einaiidcrnäliertreten  der  Ufer.  Auch  Inseln  komien  die 
Überschreitung  erleichtem,  und  anch  an  den  schmälsten  Stellen  von 
Meeresstraßen  sind  zugleich  auf  Festland  und  Inseln  Brückenstädte 
entstanden,  ^\'o  aber  der  Verkehr  die  kürzeste  Linie  sucht,  da  er- 
zwingt er  sich  die  Überschreitimg  auch  an  Stollen,  die  keine  von 
diesen  Bc^;tbistigungen  haben.  Und  in  der  Nähe  der  Flußmündungen 
liegen  Brückenstädte,  die  nur  da  sind,  weil  es  weiter  unten  überhaupt 
keine  Möglichkeit  der  Überschreitung  gibt.  Gerade  das  sind  aber 
ohnehin  sehr  wichtige  Lagen,  wo  die  Flußschi iTfahrt  sich  mit  der  See- 
schiff fahrt  begegnet,  so  daß  von  vornherein  zwei  Hauptmotive  der  Städte- 
bildung fdch  hier  kreusen.  Das  gilt  entschieden  von  Bremen,  wo 
v<m  alters  her  die  Wege  von  Frie^and  und  Westfalen  nach  der  Ost- 
-  '  die  \\'eser  übcrsohritton.  Noch  au.sgesprochenore  Brückenstadt  ist 
ivunigsberg,  das  vor  den  pregelauf-  und  uregeluhwärts  gelegenen 
Strecken  seiner  nächsten  Umgebung  durcli  liugel  ausgezeichnet  ist, 
die  an  den  FluO  herantreten,  deasen  Übergang  außerdem  dne  Lnsd 
erleichtert. 

Für  die  Höhenlage  einer  Stadt  ist  am  entscheidendsten  das 
Verhältnis  ihres  Bodens  zum  Wasser.  Für  den  Menschen 
b^innen,  gleichwie  für  andere  Landbewohner,  die  Lebensbedingungen 
eist  über  dem  Meeresspiegel  Es  können  St&dte^  die  durch  Dimme 
geschütit  sind,  etwas  darunter  liegen;  das  smd  aber  Ausnahmen.  Di» 
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Kegel  ial,  daß  Mlbit  Seestftdte  mindestens  einige  Meter  über  dem 
Meeresspiegel  gelegen  sind,  mindestens  soviel,  daß  sie  Schuts  vor  den 

Überschwoirimtingen  des  Meeres  oder  ihres  Stromes  haben.  Da  sie 
aber  nun  entweder  der  Verkehr  auf  das  Wasser  hinweist  oder  im  tief- 
[53]  gelegenen  Land  fruchtbarer  Boden  zu  finden  ist,  dessen  Nähe  auch 
dBe  Stadt  sucht»  besonders  solange  sie  jung  ist,  so  flndmi  wür  tmge- 
wühnlich  häufig  Städte  auf  dem  Rande  von  Bodenschwellen  so  an- 
gelegt, daß  ihnen  der  Verkehr  mit  dem  >focr,  dem  Strom  oder  dem 
Tiefland  offen  bleibt.  Es  ist  ein  Kompromiß  zwischen  den  Vorteilen 
der  höheren  und  der  tiefen  Lage.  Jede  einzelne  von  den  größeren 
deotsehen  Seestidten,  Kiel  [nicht]  ausgenommen,  hat  eine  solche  Lage. 
Bdm  Wachsen  der  Städte  ist  die  Folge  davon,  daß  die  Stadt  stufen- 
förmig ansteigt  oder,  wo  dazu  kein  Raum  ist,  endlich  doch  in  das 
tiefere  Land  hinauswächst;  das  letztere  wird  aber  schon  deswegen 
mSglidist  lang  vennieden,  wdl  das  Bauen  in  den  Niederungen  häufig 
nur  anf  kOn^Hch  aufgeschüttetem  oder  durch  Pfahlroste  befestigtem 
Boden  geschehen  kann.  Daher  finden  wir  in  Bremen,  Hamburg, 
Stettin  erst  die  jüngsten  Stadtteile  in  ein  tiefere  Lage  vorgeschoben, 
während  die  ältesten  und  älteren  am  Rande  von  Erhebungen  oder 
auf  inselföxmigen  Höhen  liegen.  Daher  auch  die  so  oft  «iederkdi- 
renden  Unterschiede  von  Oberstadt  imd  UnteiBtadt  und  die  parallelen 
Straßenzüge,  die  stufenförniig  übereinander  an  einem  Abhang  hinziehen 
und  von  ansteigenden  Straßen  gekreuzt  werden.  In  Stettin  beträgt 
der  Unterschied  der  höchsten  und  [der]  tiefsten  Stadteile  25  m,  und  da 
ergibt  neb  gua  natOrlich  eine  Sondorung  in  Ober^,  Mittd*  und  Unterstadt 

Für  die  auch  nur  um  ein  paar  Meter  erhöhte  Lage  einer  Stadt 
sprechen  aber  noch  andere  Gründe.  Zuerst  der  festere  Baugrund ;  je 
höher  der  Boden,  desto  mehr  ist  er  in  der  Regel  geeignet,  die  festen 
Fundamente  der  fiOLuser  einer  Stadt  anzunehmen,  und  nicht  selten 
bietet  solcher  Boden  selbst  ein  erwünschtes  Baumaterial.  Wo  in  solchem 
Boden  schwenhirchlässige  Schichten  auftret(>n,  fammrlt  sich  das  ^^'ai^ser 
zu  QiH'llhöri/ontcn.  Quellwas.ser  aber  war  zu  allen  Zeiten  einer  der  [54] 
verluekeiidöten  Anläöäc  zu  Siedelungen,  und  wenn  die  Stadt  heranwuchs» 
wurde  die  Anlage  yoa  aahlreiehen  Brunnen  notwendig.  In  der  NShe 
von  Brackwasser  und  Sumpfwasser  wuchs  der  Wert  des  frischen 
Wassers.  Erst  die  letzton  Jahrzehnte  halben  in  solchen  Lagen  durch 
die  Filtrierung  des  Stromwassers  eine  andere  Quelle  gesunden  Trink- 
wasseis  erschloeBen. 

Indem  die  Menschen  sich  zum  Sdiuts  gegen  wilde  Tiere  und 
gcfjon  menschliclie  Feinde  mit  Wiisscr  umgaben,  wie  Fclinn  die  Pfahl- 
bauer, uml  **l<f>ii  deshalb  die  Stadteanlugt  n  auf  Inseln  und  den  äußersten 
Spitzen  von  lialbinseln  bevorzugten,  indem  dann  weiter  das  Wasser  als 
Verkehrsweg  immer  mehr  sur  Geltung  kam  und  endlich  der  Obeigang 
vom  Landverkelir  zum  Wasserverkehr  die  Sicdelungen  an  das  Wasser 
drängte,  entstand  eine  enge  V  e  rb  in  d  ii  ng  zwischen  den  Städten 
und  dem  Wasser,  die  trotz  des  Widerspruches  gegen  die  Natur 
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dm  Menschen  als  eines  Landbewohnen  sich  nidit  bloß  dozdi  all» 

Entwickelungen  hindurch  erhalten,  sondern  sich  noch  vertieft  hat. 
Indem  näniHch  die  Städte  heranwuchBen,  wurde  die  Nähe  guten  Trink- 
wassers eine  immer  brennendere  Frage,  und  die  technische  Entwickelang 
erkannte  den  Werk  der  WaaeeikiMte,  der  noch  immer  steigen  winL 
Schaffliausen  liegt  am  RheinftJl ;  aber  im  Herzen  von  St.  Paul  (Minne» 
sota)  liefen  hfute  die  ganz  umgestalteten  Mississippifälle  von  St.  Anthony, 
die  durch  eine  Schicht  des  silurischen  Tren ton -Kalksteins  hervorgerufen 
werden.  Beide  Städte  sind  ursprünglich  durch  die  Hemmung  detj 
Verkehn  an  diesen  Stellen  entstanden,  iind  aber  jetrt  auf  dem  Wege, 
durdi  Ansnutsmig  derFsUkraft  ihrer  Flüsse  echte  Wasserfallstädte 
zu  werden.  Brauche  ich  in  Dresden  die  landschaftliche  Bedeutung 
zu  rühmen,  die  der  Wasserspiegel  des  Stromes  für  das  Bild  seiner 
Stadt  hat,  in  deren  bewegtes  Leben  er  die  Ruhe  der  Natur  mitten 
hineinlegt,  an  deren  starren  Mauern  [55]  und  Häuserwürfeln  er  das  stille, 
stetige  Flicßmi  des  \\':i,=sorH  hinh-itet  und  deren  harte  Wirklichkeit  er 
in  weichen  Bildern  widerspiegelt?  Von  den  deutKchen  Großstädten 
eutbeliren  nur  wenige  dieses  Reizes,  und  die  schönsten  Städtebilder 
von  London,  Pkrie,  Berlin,  St  Petenbnig,  New  York  sind  die  dnreh 
Wai^SfTspiegel,  Länden  und  Brücken  belebten.  Städte,  durcli  die  grüne 
Hoehgebirg8flü.sse  dahinrauschen,  wie  Innsbruck,  Salzburg,  München, 
oder  die  an  einem  See  und  seinem  Ausfluß  liegen,  wie  Konstanz, 
Zürich,  Grenf,  oder  in  deren  Mitte  ein  Flüfichen  sich  zu  einem  Meeres- 
arm  verbreltärt»  wie  die  Alster  in  Hamburg,  oder  die  in  FloOg^fiechten 
sich  inselartig  erheben,  wie  Posen  oder  St  Petersbuig,  gehören  sn  den 
schönsten,  weil  wasserreichsten. 

Die  Stadt  will  nicht  bloß  auf  ilem  festen  Lande  iin  ganz  allgemeinen 
Sinn  des  Wortes  liegen,  wie  alle  anderen  Wohnstätten  des  Menschen, 
sondern  sie  will  ganz  besondo*  featea  Land  smn  Untetgrand  haben, 
auf  festem  Boden  stehen.  Weldie  8ch\iäerigkeiten  Felsgrund  dem 
Erbauer  hrrritf^n  mag  —  er  wird  überwunden.  Ys  gibt  Städte,  die  sich 
an  Felsen  k<"^\  isserraaßen  nur  heften,  wie  ein  Folßwan  Jerer,  der  gerade 
so  viel  Boden  unter  den  Füüen  hat,  wie  er  braucht,  um  Fuß  zu  fassen, 
und  sahlloee  alte  und  neue  Städte  sind  in  Fdsgeetein  get»oehen  tmd 
gesprengt.  Aber  in  beweglichem  Sumpf-  oder  Sandboden  hat  man  nur 
im  äußtTPti'ii  Notfall  Städte  angelegt,  und  selbst  Halbini«eln  und  Inseln 
solcher  Art,  die  zur  Städtegründung  auffordern,  sind  mcht  oder  nur 
dort  bebaut  worden,  wo  Stifte  von  ihrem  tusprünglichen  feiten  Boden 
ana  sie  überwachsen  haben. 

IMe  allfSBilBa  u€  die  beseniere  gestiafMseke  Lsfe. 

Wir  spmchen  bisher  von  der  geographischen  I^e  der  Städte, 
als  ob  es  nur  eine  gebe ;  es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  daß  das  [56]  nur 
eine  bequeme  Vereinfachung  ist,  von  der  die  eingehendere  Betrachtung 
sehr  bald  surückkommen  muß;  denn  es  ist  notwendig,  zwei  Arten 
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von  geographischer  Lage  zu  unterscheiden.  Wenn  ich  von  Berlin 
sage,  es  liegt  zwischen  denn.  Nordrande  der  mitteldeutschen  Gebirge 
und  der  OitMe,  oder  es  liegt  swieGlMD  Blbe  und  Oder»  so  ist  das  eine 
ganz  andere  Aussage,  als  wenn  ich  sage,  Berlin  liegt  auf  den  Inseln 
cincB  Flußnetzes  zwischen  Spree  und  Havel.  Beides  sind  geographische 
Lagen,  die  eine  in  einem  weiteren,  die  andere  in  einem  engeren  Raum; 
man  kOnnte  die  ente  die  allgemeine  geographische  Lage,  die 
andere  die  besondere  oder  die  iopogru})hisL}io  Lage,  oder  jene 
kurz  die  Verkehidage,  dieae  die  geographische  Lege  ohne  weiteres 
nennen. 

Für  die  Entwickelung  einer  großen  ätadt  muß  nun 
die  allgemeine  Lage  oder  die  Lage  tu  den  großen  Nachbar- 
gebieten gegeben  sein.   Die  topographische  oider  besondere  Lage 
ist  dann  nur  eine  Zugabe,  deren  glückliches  Zusanmien treffen  mit 
einer  großen  Verkehralage  allerdings  so  glänzende  Wirkungen  wie 
Konituitinopel  oder  San  nancisoohenroibiägtk  Wenn  man  yonixgend 
einn  Großstadt  sagen  darf,  ne  werde  me  witergehen,  oder  es  werde 
an  ihrer  Stelle  immer  eine  neue  erstehen,  so  ist  es  von  Konstantinopel, 
das  nicht  bloß  eeinen  herrüchen  Hafen  hat,  sondern  dem  auch  an  der 
ganzen  Nordküste  Kleinasiens  kein  einziger  guter  Hafen  gegenüber* 
Uegi  Aber  gerade  die  Gunst  der  Küstenlage,  die  s.  B.  einen  sicheren 
Hafen  gewährt,  ist  ganz  nebensächlich ;  die  Lage  zum  Weltmeer  und 
zum  Hinterland  entscheiden  über  die  Laer  der  großen  Seestädte.  Nur 
ein  großer  Kriegshafen  ist  an  der  einzigen  von  Natur  hafenreichen 
Küstenstrecke  Deutschlands,  an  der  schleswig-holsteinischen  Ostküste 
«itstanden,  Kiel;  in  allen  den  übrigen  von  Natur  sa  Hafenplätsen 
bestimmten  [57]  Föhrden  hat  es  inmier  nur  Seeplätze  zweiten  oder  dritten 
Ranges  gegeben.  In  der  Elbe  und  Weser  dacregen,  wo  die  Kunst  soviel 
tun  mußte,  um  gute  Häfen  zu  schaffen,  hat  die  große  Verkehrslage 
Weltiumdelsstftdte  ins  Leben  gerufen.  Besonders  Hamburgs  Lage 
zur  Mitte  NorddoutiHchlanJs  und  Älittcldeutschlands  ist  so  einzig,  daß 
Hamburg  walirsclieinliLh  ain  h  dann  die  erste  Seeliandelsstadt  Mittel- 
europas sein  würde,  wenn  die  Schiffbarkeit  der  Elbe  kürzer  oder  wenn 
die  Cimbrische  Halbinsel  gar  nicht  da  wäre. 

Zirischen  geographiedker  Lage  im  engeren  Sume  tmd  Verkehrs- 
läge  bleibt  der  Unterschied,  daß  die  geographische  Lage  von  der  Natur 
gegelien  ist,  die  Verkehrslage  aber  erst  entsteht,  wenn  jene  Bewegung 
von  Menschen,  Gütern  oder  Nachrichten,  die  wir  Verkehr  nennen, 
duzdi  die  geographisdie  Lege  eines  Punktes  drUich  eine  Verstftrkung 
erfiUbrt.  Man  kann  also  die  Verkehrslage  eine  geographische  Lage 
nennen,  die  eine  positive  Bedeutung  für  den  Verkehr  hat.  Eine  und 
die,«plbe  .\rt  von  Lage  kann  daher  nur  eine  geograpliische  oder  außerdem 
noch  eme  Ver- [5äj kehrsiage sein.  Lübeck,  Hamburg  und  Königs- 
berg haben  die  drei  eine  Isthmuslage;  aber  wtthrend  dieselbe  bei 
Hamburg  und  Lübeck  viel  zur  Verkehrsbodeutung  dieser  Städte  bei- 
getragen hat»  gewinnt  Königsbeig  keinen  betiächüichen  Vorzug  dadurch, 
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daß  das  Samland  einen  Isthmus  zwischen  dem  Frischen  und  dem 
Kuiischen  Haff  hildet ;  denn  dieser  Isthmus  ist  keine  I^denge  zwischen 
großen  Ländern,  und  jene  Haffe  sind  verkehrsgeographisch  unbedeutend. 
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Das  Hinterland  der  Stadt. 

Wenn  wir  vom  Hinterland  einer  Stadt  sprechen,  müssen 
wir  fünf  Eigenschaften  des  Hinterlandes  unterscheiden;  denn  es  gibt 
für  jede  Statlt  ein  natürliches  Hinterland,  ein  politisches  Hinter- 
land, ein  Hinterland  als  Absatzgebiet,  ein  Hinterland  als  Pro- 
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duktionsgebiet  und  endlich  ein  Hinterland  als  Verkehrsgebiet. 
Betrachten  wir  die  deutschen  Seestädte,  so  ist  ihr  natürliches  Hinterland 
wegen  der  Verbreiterung  des  norddeutschen  Tieflandes  nach  Osten  zu 
größer  als  im  Westen.  Z^vischen  Bremen  und  dem  Nordrand  des  Ge- 
birges liegen  100  km,  zwischen  Danzig  und  dem  Nordrand  der  Karpathen 
500  km,  das  natürliche  Hinterland  ist  also  für  Danzig  fünf-  [59]  mal 
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breiter  als  für  Bremen.  Man  könnte  auch  die  schifibare  lÄnge  ver- 
gleichen» die  bei  der  Weiehsel  doppelt  so  groß  wie  bei  der  WeMr  lit» 

Aber  1000  km ;  auch  hier  ist  also  der  Abstand  sehr  beträchtlich.  Dm 
politische  Hinterland  dieser  Städte  verhält  sich  gerade  entgegengesetzt 
dem  natürlichen;  es  ist  im  Osten  schmäler  als  im  Westen.  Hinter 
Bremen  ist  Deutschland  600  km  breit,  hinter  Danzig  170;  dem  Bremer 
Verkehr  liegt  also  die  erste  ZoUgrenie  fest  viermal  ferner  als  dem 
Danziger.  Allerdings  liegt  Bremen  noch  näher  der  Westgrenze  des 
Reiches  als  Danzig  der  Ostgrenze;  aber  jenseit  der  Westgrenze  liegen 
dort  die  Niederlande  und  Belgien,  die  dem  deutschen  Verkehr  oifon 
nnd,  dort  dagegen  Rofflaxid  i^t  einer  in  manoheii  BesAihiingen  den 
Verkehr  zoiflfikweisenden  ZoU-  und  politischen  Grenze.  Dansig, 
Königsberg  und  Breslau  hatten  jede  einzelne  Verandenmg  im 
russipclien  Zolltaril  und  jede  administrative  Änderung  im  Grenzverkehr 
lu  empfinden,  und  werden  immer  davon  abhängig  bleiben.  Jeder 
deutaoh-nuBiBche  Zollkrieg  hat  mmüttelbar  die  TKtigkeit  and  daa  Wacha- 
tum  dieeer  Städte  gehemmt. 

Das  verschiedene  Wachstum  der  Gebiete,  die  auf  eine  Stadt  hin- 
litrahlen,  muß  auch  im  Wachstum  dieses  Mittelpunkt«  s  nich  aussprechen. 
Der  Unterschied  der  europäischen  und  der  aaiatischen  iüuder,  in  deren 
lütte  Konat&ntinopel  liegt»  mußte  dieaer  Hauptstadt  bald  einen 
mehr  europäischen,  bald  einen  mehr  asiatischen  Charakter  geben. 
Südosteuropa  hat,  entspreeliend  meiner  natürlichen  und  poUtischen 
Gliederung,  in  Südruüiand,  im  Donaudelta,  an  den  Gestaden  Bulgariens 
und  Griechenlands  neue  HafenplitM  entstehen  Mhen,  die  daa  europäische 
Verkehrflgebiet  Konstantinopels  einengen  mußten :  Odessa,  Galatz,  Varna, 
Burgas,  Piräus,  auf  türkischer  Seite  Saloniki  und  Dedeagatsch  sind 
auf  seine  Kosten  groß  geworden.  Kleinasien  hat  das  einzige  [60]  Ömyma 
entwickelt.  Noch  ist  Konstantinopei  der  Mittelpunkt  eines  lebhaften 
TVansithandela  siHadien  Pension  und  dw  Türkei,  der  in  gftnstigen  Jahren 
15  bis  20  Mill.  betragen  mag ;  aber  ein  großer  Teil  davon  wird  künftig 
nach  den  pontischen  Häfen  Rußlands  abgelenkt  werden.  Kleinasien 
bleibt  ein  großes  reiches  Hinterland  für  die  Hauptstadt,  das  durch  ein 
piaaTollea  System  von  Eisenbahnen  sich  mit  den  weiter  rüokiriMi  bia 
aum  PerBiBchen  Meerbusen  liegenden  Ländern  verbinden  wird.  Da  ist 
es  wohl  wahrscheiiihch,  daß  der  asiatische  Hafen  Haidar  Pascha  am 
Bosporus  8ich  kräftiger  entwickelt  als  die  1895  vollendeten  iransöeischen 
Hafenanlagen  am  Goldenen  Horn. 

Der  Einflufl  des  Abaatahinterlandea  auf  die  Bntwiokekmg 
der  Sttdte  hängt  in  erster  Linie  von  dessen  Volksdiohte  ab,  die  natürilch 
in  gewerbreichen  Gebieten  auch  für  die  Produktion  von  großem  Belang 
ist.  Wenn  Köln  früh  eine  der  größten  Handelsstädte  des  mittelalter- 
Udhen  Europa  geworden  ist,  dankt  es  dies  in  erster  Linie  dem  breiten 
Weg  mm  Meere,  den  der  Unteirfaein  bot^  und  mm  TeXk  auch  den  be^ 
quenicn  Tieflandwegen  nach  Osten  und  Westen ;  aber  auch  das  frudit* 
bare,  dichtbevölkerte  obexrheinischo  Hinteriand  hat  seinen  Anteil  daran. 
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Von  der  natfirliohen  Ausstattung  des  Hinterlandes  hängt 
die  Mao»  und  oft  moh  die  Art  der  Waren  th,  die  einem  Handehplati 

zufließen,  und  zum  Teil  auch  [die]  der  Waren,  die  das  Hinterland  hraucht 
und  aufnimmt.  Die  englischen  Kohlenhäfen,  wie  Newcastle  und  Cardiff 
zeigen  dieae  Abhängi^eit  im  größten  Maße ;  sie  ist  aber  nicht  minder 
etaric  in  Savannab,  dtt  ein  Bamowollenliafen,  in  Santoe,  dae  ein  Kaffae» 
hafcn,  oder  in  Rangtm,  das  ein  Reishafen  ist,  und  so  in  hundert  anderen. 
Än<lf'rt  sich  die  Bewirtschaftung  des  Hinterlandes,  so  ändert  sich  auch 
die  Tätigkeit  seiner  Handelsstadt«*.  Danzig  war  einst  einer  der  größten 
Getreidehäfen,  Norfolk  in  Virginieu  einer  der  größten  [61]  Tabakshäiea, 
Cbarieetcm  in  SüdkaxoHna  einer  der  grtfilen  Reialiifen;  heate  fUurt 
Danrng  hauptsächlich  Holz,  Norfolk  Kohlen,  Charleeton  Baumwolle  am. 

r)ie  zwei  disparaten  Begriffe  des  Produktions-  und  Absatxhinter- 
iandes  vcrvollßtiindif^  und  ergänzt  in  gewissem  Sinn  der  des  Hinter- 
lands als  Verkehrsgebiet  Zunächst  ist  jedes  politische  Gebiet 
anefa  ein  einheitliebee  Verkeiingebiet  Die  Noideeestldte  haben  also 
als  deutsche  Städte  einen  größeren  Teil  von  Deutschland  als  Verkehn- 
gebiet  hinter  sich  als  die  Ostseestädte,  und  außerdem  sind  sie  auch 
dadurch  von  diesen  begünstigt,  daß  die  westeuropäischen  Länder  schon 
durcih  flbendDstinimende  Sparweite  ihrer  ESaenbahnen  verkehrsgüastiger 
sind  ab  Rußland  mit  seiner  abweichenden  Spurweite.  Daß  aber  aoeh 
hier  natürliche  M<iment('  hineinspickn.  zeigt  die  gewaltige  Ausdehnung 
des  Elhvcrkehrs  nach  Österreich  hinein,  wodurch  Hamburg  ein  Vi;r- 
kehrshinlerland  erlüUt,  das,  bis  in  die  Ütilalpeu  reichend,  dem  natur- 
liohen  Hinteiiand  DaniigB  an  Breite  nichta  nachgibi 

Die  Lage  4<r  StUte  nalaanier. 

Eine  Verkehialage  ist  kein  Punkt»  wie  ea  denn  die  Geogiaphie 
überhaupt  selten  mit  Punkten  zu  tun  hat»  aondem  ein  Baum,  s.  & 

eine  Kü8t^  oder  eine  Flußmündung;  und  irgendwo  in  diesem  Raum 
findet  die  Lage  ihr  Maximum,  wo  ihre  Eigenschaften  am  höchsten 
entwickelt  sind,  und  von  wo  aus  sie  allmählich  abnehmen.  Diese  Ab- 
nahme ist  ahet  nicht  immer  eine  naoh  allen  Seiten  ^eichmäßige, 

sondern  sie  richtet  sich  nach  der  geographischen  Verbreitung  des  in 
Frage  kommenden  Vorteil.«  Deswegen  kann  sich  auch  eine  Städte- 
lage in  abnehmendem  Maße  in  einer  bestimmten  Richtung  wiederholen, 
und  00  folgen  anfeinander  BtSdte,  die  die  gleiche  geographisdie  Ver> 
anlassung  haben  und  daher  auch  in  verschiedenem  Grade  die  gleiche 
wirtßchaftHche  [62]  oder  poHtische  Aufgabe  lösen.  An  der  helgoländer 
Bucht  der  Norcbee  liegen  Hamburg  und  Bremen;  ihre  Lage  ist 
in  den  Grundzügen  die  gleiche,  die  man  einer  deutschen  Zuhörerschaft 
nicht  SU  schildern  biaachl  Was  ihre  Lage  aum  Weltmeer  und  rar 
Nordsee  (an)betrifit,  so  ist  eie  ursprünglich  gleich  gut;  aber  Hamburg  hat 
die  Isthmuflage  am  Fuß  der  Cimbrischen  Halbinfel  voraus,  und  was 
die  Lage  zum  Land  (an)betrifH;,  so  liegt  es  dem  Zentrum  Mitteleuropas 
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nihar,  und  die  BIbe  Tdeht  tief«r  in  dasNlbe  hinein  and  ireiter  nadi 
Osten.  Daher  liegt  in  der  unteren  Mbe  das  Maximum  der  Vorteile 
der  Lage  an  der  deutschen  Seeküste,  und  Hamburg  hat  sich  zu  dem 
größten  deutßchen  Öeeplatze  entwickelt,  wobei  es  Bremen  weniger  im 
Überseeverkehr  und  in  der  £infubr  zur  See,  als  in  der  Ausfulir,  im 
Noid-Ostseeverkehr  nnd  im  Hinteriandaverkehr  übertrifft  Wenn  in 
Emden  eine  dritte  Seestadt  in  derselben  Lage  sich  hcrausbildat»  ao 
kommt  für  sie  ein  leichter  Ausschlag  durch  die  westliche  Lage  zur 
Geltung;  der  Hauptgrund  dafür  li^t  aber  im  Hinterland.  Was  uns 
Hamburg,  Bremen  und  Emden  lehx«!,  ist  «ne  allgemeine  Eigenschaft 
der  BeeBÜldte,  die  in  demaelben  Lande  an  gleicher  KfMe  liegen:  ihre 
maritimen  Vorteile  sind  immer  weniger  verschieden  als 
ihre  Beziehungen  zum  Lande.  Daher  konnten  zu  alten l^!  Zeiten 
die  Seestädte  in  überseeischen  Angelegenheiten  verbunden  auftreten, 
während  ihre  Litoreflaen  zum  ffintedand  oft  weit  auseinandergingen. 

Zwei  StSdte  von  flbweinntimmender  Lage  werden  nienuüa  anf 
die  Dauer  sich  genau  in  Hälften  der  daraus  fließenden  Vorzüge  teilen. 
Im  Wettbewerb  wird  die  eine  die  andere  zurückdrängen,  womöglich 
lahmlegen.  Daß  Danzig  die  weiter  weichselabwärts  vom  deutschen 
Ritterorden  gegründete  »Jungstadt«  leratorte,  liegt  weit  mrüofc,  nidit 
KU  weit  (las  Aufkommen  Amsterdams  auf  Kotten  Antwerpens  oder  [das] 
TrieHts  auf  Kosten  von  Venedig.  In  [63]  unserer  Zeit  kämpft  man  nicht 
mehr  nüt  Verkehrsverbot^n,  Schließung  von  Häfen  oder  Zufahrten 
oder  einfacher  Zerstörung  einer  ganzen  Stadt;  doch  sind  aucli  Zölle 
und  Tarife  wirksame  Büttel,  mn  hier  das  Anfwadisen  einet  Stadt  sn 
fördern,  dort  zu  hemmen.  Fiume  haben  wir  wesentlich  erst  eine 
nennenswerte  Hafentitadt  werden  sehen,  seitdem  das  System  des  Dualis- 
mus ein  fast  selbständiges  Ungarn  geschaffen  hat,  däs  dem  Ruf  eines 
seiner  weitestbliekendMi  StaatwnUim»  tAns  Meer,  Magyar  I«  gehordite. 
Andmsdts  haben  alle  Vorteile  der  Lage  nicht  vermooht,  Salonichi 
zu  dem  großen  Hafen  zu  machen,  der  er  schon  als  mittelmeerischer 
Endpunkt  einer  mitteleuropäischen  Bahn  sein  sollte.  Die  Unvoll- 
kommenheit  der  Hafeneinrichtungen  und  -Verwaltung  steht  dem  ent- 
gegen. Tschittagong,  das  berafen  m  sein  schemt^  der  Alfen  fttr 
Assam  und  überlumpt  für  das  Brahmaputragebiet  zu  werden,  kann 
trotz  der  Eisenl  alm  bis  Sadyia  in  Oberassam,  die  es  allerdings  erst 
jetzt  (iy02)  erhalten  hat,  neben  Calcutta  nicht  aufkommen,  das  nun 
einmal  den  Verkehr  an  sich  gezogen  hat.  Man  schreibt  dieses  Zurück» 
bleiben  der  Vereinigung  von  Tsdüttagong  mit  Boigalen  so,  dessen 
Regierung  nur  Calcutta  begünstigte.  »Der  indische  Handel  verlegt 
nur  langsam  seinen  Schwerpunkt  von  einem  Ort  an  einen  anderem 
{Times  1.  IV.  1902).  Und  so  bleibt  Tschittagong  die  Hintertüre  von 
Bengalen,  statt  die  VoidertOie  von  Assam  su  sem.  Karratsohi 
bietet  auf  der  andern  Seite  von  hidien  in  seinan  Varhiltnis  so  B<»nba7 
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ein  UmfiGhes  BQd;  trote  der  NUie  beim  ladivgelnet  und  der  gOn- 
•tigen  Eisenbahnverbindungen  kommt  Kairateolii  neben  Bombay  nur 
lengsam  als  ^pf^^hrhaf**"  auf. 

Tellnaf  der  Arbelt  der  StMte. 

Wo  die  Lage  räumlich  nahe,  qualitativ  nher  erheblich  verschieden 
ist,  tritt  das  gesündere  Verhältnis  der  A rbei Ih te i  1  u n g,  [64]  die  na- 
türlich auch  Teilung  des  Gewinneä  bedeutet,  an  die  iSteiie  des  Wett- 
etreätB.  Die  Hafenstadt^  die  TOn  großen  Seesdnffen  nicht  mehr  errrieht 
werden  kann,  verbindet  sich  mit  einem  Vorhafen,  der  weiter  seew&rto 
jrelegen  ist :  so  entsteht  das  Verhältnis  von  Bremen  und  Bremer- 
haven, und  so  wandert  (he  Stadt  in  hunderten  Fällen  mit  der  Waaser- 
tiefe  und  dem  Tiefgang  der  Schiffe  flußauf  und  flußab.  Athen  und 
Pirftns  stehen  gans  andera  saeinander:  denn  Athen  ist  nicht  Seestadt» 
nur  Handelsstadt ;  wenn  nun  auch  Piräus  einen  großen  Teil  des  Handels 
von  Athen  besorgt,  m  ist  es  doch  als  Seeetadt  imn-hhüngig  imd  hat 
sein  selbständiges  starkes  Wachstum. 

Je  kleine  die  BSntfemung  swieehen  Hafen  und  Vorhafen  und 
je  geringer  der  Unterschied  der  Wegbeschaffenheit  und  der  Größe  der 
Fahrzeuge,  um  so  geringer  wird  in  der  Regel  auch  der  Unterschied 
der  geleigtet<>n  Arbeit  sein;  die  Zusiiinrnenfiussuntr  (]er  Arbeit  erlangt 
das  Übergewicht  über  die  Arbeiteteilung,  und  der  Vorhafen  sinkt  zu 
einem  Anhängsel  herab,  l^anborg  hegt  von  Knxhaven  108  km 
entfernt :  diese  Entfernung  ist  noch  klein  genu^  dafl  sie  leicht  bewäl- 
tigt werden  kann,  und  die  untere  Klbe  ist  tief  genug,  daß  sie  für  große 
Ozeandampfer  fahrbar  gemacht  werden  konnte;  daher  ist  Kuxh&ven 
haaptsächlich  nur  bei  Eisgang  und  schweren  Stürmen  nützlich,  wosu 
seit  der  Bröffnung  des  Kaiser-Wilhelm-Kanais  m)dk  die  selbe^dige 
Funktion  ah  Warteplatz  für  Schiffe  kommt,  die  in  den  Kanal  ein- 
fahren Wüllen.  Seine  Befestigungen  g'  liören  einem  andern  Kreis  von 
Betrachtungen  an.  Die  Entfernung  Bremerhavens  von  Bremen  ist 
66  km;  aber  das  Fldirwasser  der  Untenreser  läfit  Bdnffs  vaa  mehr  als 
5,5  m  Tiefgang  nicht  nach  Bremen  kommen :  daher  ein  snnehmendes 
Wachstum  des  Verkehrs  großer  Seesc  hiffe  in  Bremerhaven,  und  zugleich 
auch  Wachstum  des  von  S'rfmen  unabhiing^gen  Verkehrs  Bremer-  [65] 
haveus  mit  dem  gemeinbameu  Hinterland.  Bei  den  Ostseehäfen  ver- 
mindert ^  dare^chnittUch  geringere  Größe  der  Fshneoge  den  Unter 
sdiied  der  Leistung,  und  die  Bedeutung  der  Vorhäfen  ist  entsprechend 
gering;  gesteigert  yvird  sie  in  etwm  durch  che  längere  Dauw  der 
Vereisung  der  vom  offenen  Meer  abgelegenen  Häfen. 

Zwischen  zwei  Städten  im  Wettstreit  wichst  in  der  Regel  der 
Untoschied  nm  so  schneUOT,  je  gröOer  er  war;  der  Vorsprung,  den  eine 
einmal  zur  Blüte  gelangte  Stadt  vor  den  Städten  in  gleicher  Lage  hat, 
mrd  ebendeswegen  nicht  leicht  eingeholt.  Das  ist  eine  Kegel,  der 
sich  manche  natürlichen  Vorteile  beugen  müssen.    Shanghai  ist  nun 
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einmal  der  Zentralplatz  des  chinesisch-abendländischen  Handels  ge- 
wordmi,  vmd  T^tntrin  gelingt  ee  nur  ganz  langsam,  troti  flriner  TOfMl» 
haften  Lage,  eich  von  ihm  unabhängig  zu  machen.  Im  günstigen  Fall 
entwickelt  pich  aus  dem  Wettbewerb  eine  Arbeiteteilung  wie  zwischen 
ManiilH'iiii  und  Ludwigshafen,  der  Handelsstadt  und  der  Industrie- 
stadt, oder  [zwischen]  Bremen  und  Geestemünde,  der  großen  Seestadt 
and  dem  Zoflnehts-  und  Fiseherhafen.  VM  hStifiger  sind  die  BUIe, 
wo  die  junge  Stadt  neben  einer  älteren  überhaupt  nicht  aufkommt  oder 
wieder  zurückgebt.  Swinemünde  und  Pillau  sind  neben  Stettin  und 
Königsberg  immer  zu  einer  yerhältnismäßig  unbedeutenden  Stellimg 
▼enuteilt»  da  diese  Städte  fast  alle  NacbteUe  der  rückwärtigen  Lage 
durch  Bteomkonektionen,  Kanal-  und  Hafenbralen  mit  der  Zeit  «m- 
l^eichen  konnten. 

ToUnaidito  «ad  gieie  Stute. 

Diei  Fünftel  der  Sttdte  BuropoB  von  mehr  als  100000  Einwoh- 
nern gehören  En^and,  Deutschland,  Italien,  Belgien  und  den  Nieder- 
landen, also  Ländern  von  mehr  als  100  Einwohnern  auf  1  qkm.  Daß 
aber  das  europäische  Rußland  16  und  die  Ver.  Staaten  von  Amerika 
SS  solcher  Städte  [66]  haben,  zeigt,  daO  aneh  weite  R&ume,  die  un 
ganzen  dünnbevölkert  sind,  die  Entwickelung  großer  Städte  begünstigen. 
Ein  Blick  auf  die  Verteilung  der  Mensclien  über  die  Erde  zeigt,  wie 
die  erößte  Dichtigkeit  allgemein  in  der  Peripherie  der  Erdteile  licjj^t, 
widirend  die  dünnstbewohnten  oder  ganz  unbewohnten  Gebiete  dem 
Lmem  angehören.  Die  bessere  natüiiiehe  Ausstattung  dar  meemahen 
Länder,  besonders  ihr  günstiges  Klima,  das  seit  Jahrhunderten  besteh- 
ende Übergewicht  des  Seehandels  imd  Seeverkehrs  und  die  damit 
Hand  in  Hand  gehende  überseeische  Auswanderung  erklaren  diesen 
merkwürdigen  Zustand,  dessen  Folge  für  die  Städteverbreitung  darin 
liegt,  daß  aUe  OfoOstidte  Asiens,  AMkas,  Sttdamerikas  und  AustrsUens 
dem  Rande  dieser  Erdteile  angehören;  selbet  die  einzige  Millionen- 
stadt im  Herzen  eines  Bniteila,  Chiosgo,  liegt  am  Bande  eines  großen 
öeeverkehrsgebiets. 

Die  peripheiische  Lage  der  größten  S^te  läßt  mcfa  nieht  minder 
in  den  kleineren,  natüiUii^ben  und  poUtischen  Gebieten  nachweisen, 
wobei  die  Regel  zu  erkennen  ist,  daß  je  kleiner  die  Gebiete,  um  so 
deutUcher  dieses  Hindrängen  der  Städte  an  ihren  Umfang  sich  auB- 
i?pricht.  Das  zeigt  sich  vor  allem  in  den  Insel-  und  HalbiuBeliändem. 
OroßbritannienB  größte  Stidte  liegen  bekanntennaßen  an  der  Sfidost* 
und  Nordwestküste:  London,  Glasgow,  Liverpool,  auch  die  vierte^ 
Manchester,  ist  schiffbar  mit  der  Küste  verbunden.  In  der  Schweiz 
sind  es  Basel  und  Genf,  in  Italien  Neapel,  Rom  und  Genua ;  in  Sizilien 
liegen  alle  großen  Städte  an  der  Kfiste ;  die  iberische  und  die  Balkan- 
halUnsel  leigen  dieselbe  Erscheinung,  wenn  wir  von  einigen  sum  Teil 
ganz  künstlich  gelegenen  Landeshauptetädten  absehen.  Dabei  kommt 
auch  die  klimatische  B^;ünstigung  der  Küstenländer  in  Betracht. 
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Dia  Gebiete  der  gröfiten  Volludichte  haben  in  jedem  Land  eine 
Menge  von  mittelgroßen  Stidten ;  aber  die  wirklichen  Großstädte  und 

Hauptstädte  liegen  in  der  Regel  nicht  in  diesen  Ge-  f67]  bieten.  Die  Städte- 
bildimg  durcli  einfache  Verdi- htung  der  Bevölkerung,  sei  durch 
Landwirtschaft  oder  Industrie,  wirkt  nicht  einseitig  konzentrierend; 
fOr  rie  ist  des  Entstelieii  nlilieicher  lüttdetidte  benicfaneiid,  deren 
Lage  zum  Teil  durch  Wasserkräfte,  Kohlen-  oder  Eisenleger  bestimmt 
ist.  In  den  Industriegebieten  bilden  sie  dichte  Gruppen,  wie  um 
Zwickau,  Essen,  Elberfeld-Barmen,  Charleroi,  N'alenciennes,  Lille,  Man 
ehester,  Birmingham ;  in  den  dichtbevölkerten  Ackerbaugebieten  liegen 
sie  wdter  sentrrat,  wie  am  Oberrhein,  in  da  Iiombazdel,  Tosksiuk 
Mitteleuropa  hat  zwei  große  zusammenhängenden  Gebiete  der  Volksver> 
dichtung,  wo  mehr  als  75  Menschen  auf  1  qkin  tmd  in  großer  Aus- 
dehnung sogar  mehr  als  150  auf  1  qkm  wohnen.  In  diesen  Gebieteu 
liegt  ablnr  keine  der  frroßen  Hanptstftdte  von  Iftttelenropa.  London, 
Glaqgow,  Berlin,  Hamburg,  M^ien,  St.  Petersburg  bilden  wohl  mit  ihren 
Vororten  und  dem  weiteren  Kreis  lialb  abhängiger  Orte,  wie  sie  jede 
große  Stadt  umgel)en,  ein  Verdichtungsgebiet  für  sich ;  aber  sie  liegen 
nicht  in  den  größten  Dichtegebieten  üirer  Länder.  Selbst  von  Paris 
kamt  man  sagen,  daß  es  swar  im  dichtbevölkerten  Pariser  Becken,  aber 
nur  am  Rande  der  dichtestbevölkerten  Mordfranzösischen  Landschaft 
liegt.  Selbst  New  York  Uegt  nur  am  Rande  der  <lichtestbevölkerten  Teile 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Es  spricht  sich  darin  das  Ein- 
greifen von  fernliegenden  Ursachen  in  die  Entwickelung  dieser  Städte 
sns;  es  sind  die  Politik  und  der  Hsndel,  die  beide  von  f  einher  wirken. 
Selbst  in  den  Dichtegebicten  liegen  oft  die  größten  Städte  am  Rand, 
gehören  gewissermaßen  denselben  nur  von  einer  Seite  her  an,  während 
sie  auf  der  anderen  nach  außen  hinweisen.  Das  sind  oft  die  Handeb- 
stSdte  solcher  Gebiete  oder  auch  ihre  politisdien  Hauptstädte.  Leipzig, 
Dresden,  Köln,  Basel,  Turin,  alle  die  großen  Seestädte  liefern  Beispiele 
dafür.  Wenn  [(]^]  in  der  Mitte  eines  großen  Dichtegebietes  sich  eine 
sehr  große  Stadt  entwickelt,  spielen  immer  Motive  des  Verkehrs  oder 
der  Püütik  hinein,  so  bei  Brüssel,  Düsseldorf,  Mailand. 

Daß  die  Stftdte  auch  hauptsächlich  Mittelpunkte  der  Gewerb< 
t&tigkeit  geworden  sind,  erklärt  einen  großen  T«l  ihrer  heutigen 
geographischen  Verteilung.  Wir  finden  sie  dort  zusannnengedrängt, 
wo  entweder  Naturschätze,  wie  Kohle  und  Eisen,  eine  große  industrielle 
Tätigkeit  nähren,  oder  wo  eine  altangesessene  Gewerbtätigkeit  sich 
immer  reicher  aasgebrmtet  und  um  große  Ifittelpunkte  angesammelt 
hat  Wo  dagi^n  die  Landmrtachaft  die  Hauptbeschäftigung  der  Be- 
völkerung ausniaelit,  ist  die  Z&hl  und  Große  der  Städte  geringer:  hier 
kann  es  einige  große  Städte,  besonders  an  den  Küsten  und  Grenzen 
geben,  die  Aus*  und  Einfuhr  vermitteln;  aber  im  Innern  ist  die  Zsbl 
und  GrttOe  der  Städte  gering.  Das  zeigt  sich  besonders  dort,  wo  die 
klimatischen  Verhältnisse  die  Landwirtschaft  in  hohem  Grade  be- 
günstigen. Ganz  Südeuropa«  wiewohl  reich  an  alten  Städten  und  großen 
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SeehaadebpIitMni,  hftt  xnv  fSnf  GroMUMe,  die  im  Innefn  gelegen 
find.    Daß  so  häufig  die  großen  Mittelpunkte  d^  Verkahms  anoh 

politische  Mittelpunkte  sind,  ist  durchaus  kein  Zufall,  sonrlern  es  spricht 
rieh  darin  die  merkwürdige  Tatsache  aus,  daß  der  ^'erkp}i^  ebenso 
natumotwendig  große  Städte  schafit,  wie  der  Staat  sie  zu  seiner  Erhaltung 
imd  iMBondera  sn  eein«n  Sobutate  bnncht  Der  VeilMhr  gipfelt  in 
der  großen  Handelastadt ,  der  Staat  in  der  großen  politischen  und 
militärischen  Hauptsta<lt ;  die  Wege,  (he  zur  Stadt  hineittfühfen,  bnmiclien, 
benutzen  und  bauen  sie  beide  zusammen. 

IMe  Lage  in  Waelistam  der  Stadt. 

Die  Bedeutung  der  Lage  ist  nicht  damit  erschöpft,  daß  an  einer 
bestimmten  Stelle  eine  Stadt  erwachsen  ist  oder  angelegt  [69]  wird  —  sie 
macht  sich  im  Wachstum  der  titadt  immer  weiter  dadurch  geltend, 
daß  sie  daeeelbe  beeinflnOt,  vidleicht  sogar  richtet  und  leitet  Bs 
hctndit  dabei  dasselbe  Gesetz,  das  auch  im  Staatenwachstum  gilt: 
die  wachsende  Stadt  sucht  soviel  wie  möghch  von  den  geographischen 
Vorteilen  zu  umfassen,  die  in  ihrem  Bereiche  Hegen;  dadurch  kommt 
es,  daß  die  Natarbedingungen,  von  denen  sie  in  ihren  Anfingen  aus- 
ging, auch  in  ihnm  Fortwadisen  fOr  ne  bestimmend  bleiben.  Bine 
Stadt  an  einer  Meeresbucht  wird  die  Meeresbucht  umwachsen,  eine 
Stadt  an  einem  Fluß  wird  am  Fluß  hin  wachsen,  eine  Stadt  auf  einer 
Seite  einer  Meereastraße  oder  einee  Flusses  wird  sich  auch  auf  die  ent- 
gegcngesetete  Seite  auszabniten  streben,  eine  Stsdt  an  einem  Betg 
wird  den  Berg  umwachsen  oder  am  Berg  hinaufwachsen,  eine  Stadt 
auf  einem  Hügel,  einer  Hügelgruppe  wird  die  Naehbarhügel,  wie  Rom, 
überwachsen.  Und  so  wie  der  Staat,  indem  er  ein  von  der  Natur  selbst 
abgesondertes  Gebiet,  eine  Insel,  eine  Halbinsel,  ein  Tal,  überwächst, 
an  Gesehlossenhdt  nnd  Zusammenhang  gewinnt»  so  verl^t  auch  der 
Anachhifi  an,  natfiiUdhe  Bichtungslinien  der  Stadt  einen  festem  inneren 
Bau,  eine  au=iire<«prochenere  Individuahtiit.  So  wie  der  Staat  aus  einem 
Zustande  der  Sirukturlosigkeit  in  einen  immer  Icsteren  Zusammenhang 
hineinwächst,  ist  auch  für  die  Städte  tieferstehender  Völker  die  Zar 
sammenh&nifcing  der  Hütten  nnd  Häusw  in  d«i  BtSdten  ohne  Ordnung 
die  Regel;  selbst  die  Großstädte  des  Orientes-  entbehren  der  Gliederung 
(s.  Fig.  6  [auf  S.  460]):  da  gibt  nun  der  Berg,  der  Hügel  den  natür- 
lichen Mittelpunkt,  das  Meeres-  oder  Flußufer  die  natürliche  Kichtungs- 
lime.  Wenn  die  Sfödtegründor  unter  den  Griechen  und  ihren  Vat- 
gängem  mit  Voriiebe  Inseln,  Spitzen  von  Halbinseln,  Berge  und  Hügel 
als  Städtelagen  aussuchten,  so  war  das  nicht  immer  wegen  der  Geschützt- 
heit, sondern  weil  die  Stadt  in  dieser  \10]  Lage  von  vornherein  eine 
Struktur  und  eine  Individualität  erhielt 

Die  heutige  Blüte  der  großen  Städte  beruht  oft  auf  gans  anderen 
eirunden  als  die  frühere,  und  was  heute  das  erste  Moüv  ihrer  Größe  ist, 
war  bei  ihrer  Gründung  überhaupt  noch  nicht  bekannt.  Es  wäre  daher 
sehr  verfehlt,  wenn  man  aus  dem,  was  in  der  geographischen  Lage  einer 
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Stadt  beute  aoBschlaggebend  ist,  schließen  wollte  auf  das,  was  für  ihr« 
erste  Anlage  oder  eine  frühere  Blütezeit  entscheidend  war.  Man  muß 
immer  die  (beschichte  mit  heranziehen,  die  manchmal  ganz  unerwartete 
Aufklärungen  gibt,  wie  z.  B.,  daß  die  größte  Seestadt  des  kontinentaJen 


£uropa,  Hamburg,  weder  wegen  der  Elbe  noch  wegen  der  Nordsee  dahin 
gebaut  ist,  wo  wir  sie  finden,  Hondern  weil  an  der  Alster  eine  geschützte 
I>age  zum  Bau  einer  Missionsstadt  ganz  nahe  beim  Heidentum  auf 
forderte,  das  von  hier  aus  dem  Christentum  gewonnen  werden  sollte. 
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LaogBam,  fttr  die  kufdebigen  G«seh]editer  der  Hensdien  oft 

unmerklich,  greift  endlich  die  Natur  selbst  mit  eigenen  Bewegungen 
in  die  Lage  der  Städte  ein,  sie  verschiebend  oder  vielleicht  in  einem 
Bezirk  überhaupt  unmöglich  machend.  Im  Biiinenlande  sind  wir  selten 
Zeuge  davon.  Da  ereobeint  uns  die  Natur  meist  ganz  passiv,  und  nur 
der  Meneoh  wShlt  die  Lage  md  bestimmt  das  Wachatam  der  Sttdte. 
Indeescn  mögen  ITerculaneum  und  Pompeji  daran  erinnern,  daß  es  tnch 
hier  Kräfte  gibt,  die  Städte  zerstören,  Städtelagen  unmöglich  machen 
oder  aufs  tiefste  umgestalten.  Die  Meeresküste,  das  ist  aber  die  Gegend, 
in  der  die  Stildte,  die  die  Venandung,  Vetenmpfung,  Austrocknung^ 
getötet  hat,  am  Mnfigsten  sind;  mit  ihr  wetteifern  die  Ränder  der 
Wüsten  und  Steppen,  die  ja  auch  in  gewissem  Sinn  Küsten  sind, 
Küsten  eines  Meeres  von  Sand  und  Staub,  in  dem  das  Lebt' n sei ement 
der  Städte,  das  Wasser,  [71]  versiegt.  Welcher  Palniyrener  würde  es 
für  m^lich  gehalten  hdben,  daß  seine  an  der  größten  Waeeerstelle 
awiflohen  Syrien  und  dem  Euphrat  gel^ne  Stadt,  die  Hauptatation 
des  pyrisch  •  meaopotaraischen  Verkehres,  einmal  nichts  andere  sein 
werde  als  [72j  Ruinenfeld,  Ackerbauoase  und  türkische  Garnison '?  Im 
Lichte  dieses  Scbidcaals  scheint  uns  das  hohe  Alter  dee  schon  in  den 
Tel-Amamabriefen  erwähnten,  aUerdinge  wasserreicheren  und  leichter 
vom  Mittelmeer  erreichten  Damaskus  eine  höchst  seltene  Gunst  I  Es 
wird  demnächst  der  Endpunkt  von  drei  Eisenbahnen  sein  und  damit 
vielleicht  einer  neuen  Jugend  entgegengehen! 

Kehren  wir  von  onem  so  weiten  AusUick  in  den  Bereich  unserer 
eigenen  Geschichte  zurück,  so  haben  wir  in  Deutschland  «war  noch 
in  den  letzten  Jahrzehnten  kleine  Dörfer  verschwinden  sehen ;  aber  daß 
eine  Stadt  dem  Grunde  gleich  gemacht  worden  wäre,  ist  seit  dem 
Dreißigjährigen  Kriege  nicht  erhört.  Die  Städte  sind  unter  allen  Siede- 
lungen der  Menschen  die  dauerhaftesten.  Kairo  auf  der  Stelle  des 
Alten  Memphis,  Athen,  Rom  gehören  zu  den  ehrwürdigsten  Denkmälern 
der  geschichtlichen  Menschheit.  Dius  gibt  nun  den  Stedten  nicht  bloß 
einen  historischen  Wert  und  verleiht  ihnen  die  Würde  des  Alters; 
es  liegt  vielmehr  darin  eine  fortwirkende  Kraft  des  Stadtewesens  übw- 
haupt.  Als  die  Siedelangen  so  groß  and  so  fest  geworden  waren,  daß 
der  siegreiche  Eroberer  eines  Landes  dieselben  nicht  mehr  mit  leichter 
Mühe  zerstfirtn  konnte,  war  ein  großer  Fortschritt  im  VöJkerleben 
gemacht :  Staaten  konnten  nicht  mehr  vollkommen  entwurzelt,  Völker 
nicht  mehr  serstreut  werden;  auch  nach  der  tieften  Niedwlage  blieb 
von  einem  Volke  etwas  übrig.  Dadurch  gewannen  die  Städte  elna- 
höhere  Bedeutung  für  die  Dauer  der  Völker  und  zumal 
der  Staaten.  So  weit  es  einen  Fortschritt  in  der  Geschichte  gibt, 
muß  er  in  der  Förderung  der  Arbeit  des  heutigen  Geschlechts  durch 
die  Berührung  mit  dem  Erträge  der  Arbeit  des  gestrigen  liegen.  Für 
diese  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Kulturgfiter  sind  die  Stidto  ab 
Lebenszentren  und  als  Denkmäler  geschaffen. 
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[45]    Dm  Alter  maA  die  AUgeaelBhelt  der  KatteaAlltitn- 

bewegugea. 

Die  Wellenfolge  im  Strom  der  Geschichte  ist  nicht  auf  mensch- 
liche Zeit  gestellt ;  wie  mag  man  da  Jahrhunderte  nach  politischen 
Merkmalen  benennen?  Ich  sehe  nur  Trübung  der  Einsicht  in  den 
wirklichen  Verlauf  der  Dinge  in  der  Bezeichnung  des  18.  Jahrhunderts 
als  Jalttlivaidmt  der  AnfldSnmg  oder  des  19.  ab  Jahxlrandert  der 
Nation  al  iUitenhewegungen.  Nicht  dämm  etwa  mödite  ieh  solche  Namen 
beanstanden,  weil  eine  große  Bewegung  mitten  in  ein  Jahrhundert 
fallen  kann  und  eine  andere  in  die  Wende  zweier  Jahrhunderte  so, 
wie  etwa  die  grofien  Länder*  und  Meereaentdeckungen  von  1492  bis 
1681  oder  die  franiöeiBche  Berolntiont  wo  man  dann  ganz  richtig  von 
dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  und  von  dem  Revolutionszeitalter 
spricht;  sondern  weil  ich  bedenken  muß,  wie  klein  ein  Jahrhundert 
in  einer  so  großen  Bewegung  wie  das  Sichaufringen  eines  Volkes  ist. 
Die  modernen  NationaUtttnibewegungen  haben  allerdings  am  Ende 
dee  19.  Jalulinnderta  kräftig  aich  zu  regen  begonnen  und  pohtische 
Gestalt  angenommen ;  es  ist  bekannt,  wie  die  unkluge  Staatseinheits- 
poUtik  Josephs  des  Zweiten  sie  in  Osterreich  und  Ungarn  aufgerüttelt 
hat  und  wie  die  Beschältigung  mit  den  kleineren,  gescliichthch  weniger 
hervortretenden  Völkern,  &e  man  epfttor  die  »intoeasentenc  sa  nennen 
pflegte,  mit  Percy,  Herder  und  anderen  [46]  Männern  anhub,  die  tief 
im  IH.  Jahrhundert  wurzehi.  Die  Bewegung  strahlte  nach  allen  Seiten 
hinaus,  traf  hier  auf  Griechen,  dort  auf  Katalanen,  an  einer  anderen 
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dtdle  anf  Sinnen ;  politische  und  wtesenschafliieh-lHenuMie  Am»- 
gnngen  weckten  damals  schlummernde  Völkchen  erst  auf  und  gaben 

ihnen  diis  Bewußtsein  selbständigen  Lebens.  Und  im  19.  Jahrhundert 
haben  dann  allerdings  die  beiden  so  energisch  zusammengearbeitet, 
daß  man  der  Wissenschaft  den  Vorwurf  machen  konnte,  sie  habe  eine 
Reihe  Ton  »Netidndienc  ent  mit  dnem  ftbertiiebenen  GefOhl  ihrer 
Bedeutimg  ausgestaUet,  und  einzelnen  Gelehrten  ist  sogar  das  zweifel- 
hafte Verdienst  zugesprochen  worden,  daß  sie  einer  neuentdeckten 
kleinen  Nation  eine  >Kultur8prache<  erfunden  hätten.  Wahr  daran 
ist,  daß  das  politisehe  Interesse  an  den  Nationalititen  die  wissen* 
schafÜiche  l^tigkdit  immer  wieder  angeregt  hat  und  daß  imgefahr  seit 
1850  Sprachgrenzen  und  Sprachgebiete  eingehender  erforscht  wurden 
und  die  Gefohichte  kleinerer  Völker  Süd-  und  Ostouropas  erst  aufgehellt 
worden  ist.  X'ergeseen  wir  aber  doch  über  solchen  Zeitbestimmungen 
niehtt  daß  die  erste  Nationalitfttenbewegang  der  TMheehen  dem  Sm- 
dringen  mitteleuropäischer  Kultur  seit  dem  11.  Jahrhundert  folgte, 
daß  sie  nach  Ottoknrs  Tod  deutlicher  hervortrat  und  daß  sie  schon 
damals  ihre  poUtische,  rehgiöse  und  literarische  Seite  hatte.  Nationalen 
Ghazakter  hatten  die  Kämpfe  der  Deutschen  und  Wenden,  der  Angel- 
sachsen mid  Kelten,  der  Spaniw  und  lianren.  Solange  es  Völker  gibt, 
die  sich  ihres  Volkfltuni.s  bewußt  sind,  stoßen  sie  auch  in  nationalen 
Kämpfen  zusammen.  Unter  wirtachaftUchen  imd  reUgiösen  Gegensätzen 
verbeigen  sich  zuerst  die  nationalen  Abneigungen,  und  erst  die  Pflege 
der  Volkssprachen  und  der  Oeschidite,  der  VolkslitMataren  nnd  der 
Altertümer  läßt  die  letzteren  jene  Hüllen  abstreifen  und  scheint  die 
nationalen  Grgonsätze  für  eine  Zeit  gleichberechtigt  neben  die  kirch- 
lichen, wirtschaftlichen  und  rein  politischen  stellen  zu  wollen.  War 
nicht  schon  die  römische  Politik  gegenüber  imterworfenen  Völkern 
streng  national?  Das  Römertum  wurde  als  etwas  Höheres  betrachtet, 
das  nur  als  Ziel  einer  längeren  politisehen  und  kultorJiohen  Ihitwickelung 
erreicht  werden  konnte.  Nur  dem  Grieclientum,  von  dessen  kultur- 
licber  Überlegenheit  man  sich  nicht  befreien  konnte,  gestand  man 
immerhin  anf  nichf^olitischen  Gebieten  eine  gewisse  Gle&efabereditigung 
in,  nnd  [47]  Oriediisch  konnte  neben  Lateinisch  als  eine  »Reichssprachec 
Roms  angesehen  werdrn.  Wenn  auch  in  einem  großen  Lande  wie 
Gallien  römische  ßürgerkolonien  eingerichtet  wurden,  die  gleichsam 
kleine  Nachbildungen  Roms  waren  —  die  Hauptstadt,  Lyon,  war  die 
erste  und  größte  davon  — ,  so  wurde  dodi  das  Bfligenrecfat  an  OaMer 
nicht  häufig  und  nicht  im  großen  vergeben,  nnd  besonders  nicht  mit 
dem  Recht  der  Ämterbewerbung.  Mommsen  nimmt  an,  daß  Augustus 
neben  dem  Ziel,  das  Römertum  rein  zu  erhalten  und  zu  heben,  das 
andere  verfolgt  habe,  durch  die  Wahrung  der  gaUischen  Eigenart  bei 
vemtändigem  Zorüdchalten  die  scfalieOliche  Versdunelsmig  um  so 
sicherer  zu  fördern.  Erst  das  hier  lateinisch  verkündete  Christentum 
hat  die  Romanisierung  Galliens,  bis  auf  die  Bretagne,  vollendet.  Gleich- 
zeitig machten  aber  die  Römer  einen  großen  Unterschied  zwischen 
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den  im  Crnmd«  ihnen  doch  «IhniBch  näherstehenden  Griechen,  Gralliera 
und  Iberiem  und  iliren  semitischen  und  hamiüschen  Volksgenossen 
im  Osten.  So  groß  die  Geltung  der  punischen  Sprache  in  Noydafrika 
YOüMMirotaiuenbiiLqitiflwar  —  RegierungsspradMwieduGrieebiMdi* 
murd  du  PmuBciw  nicht :  man  findet  es  nicht  auf  Münzen ;  es  ist  Mh 
abgestorben,  wtthnnd  dai  gepAogte  GrieduBolM  neb  ecfaielt  and  rm- 
jüngte. 

So  wie  also  die  Nationalitäten  so  alt  sind  wie  das  Heraustreten 
der  Menschen  ans  der  iMHerang  der  Ue&Mn  FarniHmwtftmm^  k> 

sieht  auch  (1(  r  unbefangene  Beobachter  kein  Ende  ihrer  Unterschiede 
und  Kämjifc  ah.  Die  jüngsten  Staatcnbildungcn  .sind  nichts  weniger 
als  frei  von  üinen  —  im  Gegenteil :  sie  zeigen  sie  in  der  ganzen  Härte 
und  Frische  der  Jugend.  Kein  Staat  Amerikas  oder  Australiens,  der 
nicht  seine  Klmpfe  iwisehen  Baase  nnd  Rasse,  seine  Beibnngen  v<m 
Volkstum  an  Volkstum  hätte.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
haben  in  den  letzten  H()  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  7  Millionen 
Anglukelten  aus  GroÜbhtamüen  und  Irland,  6  Millionen  Deutsche  aus 
Dentscfaland  nnd  anderen  dentschen  Ländern,  1  Vs  Mi)Honen  8kandi* 
navier  emp&ngen,  insgesamt  gegen  20  Millionen  Einwanderer,  und 
ea  gehört  zu  den  Leistungen,  die  die  Welt  noch  nicht  gesehen  hatte, 
daß  fast  alle  diej^e  Zugewanderten  sinh  in  der  ernten  und  zweiten  Gene- 
ration in  die  Sprache  und  bitten  der  Angloamerikaner  cuigelebt  haben, 
80  daß  sich  die  Entstehung  [48]  einer  einheitlichen  ViHQrailegienmg 
ans  den  Elementen  weifler  Rasse  absehen  läOt  Aber  es  sind  auch 
gegen  9  Millionen  Ne^er  nntl  Mulatt«'ii,  über^/(  Million  Indianer,  150000 
Ostasiaten  da,  von  denen  man  nicht  dasselbe  sagen  kann;  sie  sind 
EU  verschieden,  um  sich  einleben  zu  können,  und  w^^  <fieser  Ver- 
schiedenheit will  meh  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
so,  wie  es  heute  ist,  nicht,  daß  sie  sich  einleben,  drängt  sie  zurück, 
möchte  sie  womöglich  aus  dem  Lande  hinaushaben,  stellt  jedenfalls 
ihrer  weiteren  Vermehrung  durch  Zuzug  alle  Hindernisse  entgegen. 
Aber  auch  die  Binwanderang  ans  Euru})a,  das  noch  immer  die  Völker 
qudle  für  Amerika  ist,  bringt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Elemente, 
die  man  nicht  mehr  so  irernc  aufnimmt  wie  einst  die  trermnnisclien 
und  keltischen.  1901  brachte  I3tiax)  Italiener,  Ii;;  ChXJ  Österreicher  mid 
Ungarn,  85000  Küssen,  dagegen  insgesamt  kaum  über  100000  Ein- 
wanderer ans  Oroßbritannien  mid  Irland,  Deutschland  und  den  skandi« 
navischen  lÄndcm.  Man  fürchtet  eine  zu  starke  Zufuhr  romanischen, 
slavisehen,  finnischen,  jüdischen  Blutes  in  das  noch  immer  im  Werden 
befindliche  Volk;  dalier  die  Schwierigkeiten,  die  man  der  steigenden 
Einwanderung  aus  ost-  und  südeuropäischen  Ländern  macht.  Man 
umkleidet  sie  mit  hygienischen  und  aosialen  Erwftgungen  —  im  Grunde 
sind  es  hauptsachHch  Gegensätze  des  Volkstums.  Das  gleiche  in 
Australien  und  Neuseeland,  wo  man  die  englische  Einwanderung  be- 
günstigt, jede  andere  erschwert.  Diese  jungen  LÄnder  haben  also  nicht 
bloß  ihre  Bassel-,  sondern  andi  ihre  NationaHlätenfragen,  die  anck 
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das  Merkmal  der  Kleinlichkeit  nicht  entbehren,  wenn  z.  B.  den  ein- 
gewanderten Dalmatinern  in  Neuseeland  das  mühsame  Auagraben  des 
DaimnaniharaeB  nach  MSg^dikeit  endiwert  wird. 

Die  Rassenfrage  in  der  Nationalitätenfrage. 

Im  tiefsten  Grunde  hängen  die  beiden  zusammen.  Der  Anfang 
des  Natiunalbewuütöeinä  ist  ein  Stammeabewußtsein,  d.  h.  die  über- 
Mugung,  der  gleichen  Wofsel  «ntstammt  in  mn.  Ifü  Beiechtigung 
konnte  indessen  diese  Überzeugung  immer  nur  in  den  engsten  Beadcaii 
festgehalten  werden;  die  Blutsverwandtschaft  der  Bevölkerung 
eines  ganzen  Staates  ist  längst  nicht  mehr  mögUch.  Nur  in  den  [49] 
alten  Staaten,  deren  Umfang  oft  nicht  weit  über  den  eines  Dorfes 
hinausging,  moditen  sich  aUe  Bewohner  bona  ßde  als  bhitsverwandte 
Nachkommen  eines  einzigen  Ahnen  fühlen ;  nur  da  gab  es  in  Wahrheit 
keinen  Unterschied  von  Nation  imd  Nationalität.  Auch  in  mancher 
abgelegenen  Kolonistengemeinde  Amerikas,  Australiens  oder  Sibiriens 
mag  £e  Ablnmft  heatimmten  Ahnhaien  md  Ahnfinmen  mit 
Grund  behauptet  werden.  Nicht  zu  vergleichen  damit  sind  die  mytho- 
logischen Annahmen  von  der  Abstammung  von  Äneaa  oder  Mannus, 
die  nur  einen  Wunsch  in  affirmativer  Form  aussprechen.  Aber  das 
streng  festgehaltene  Blutsverwandtschaftsgefühl ,  das  für  die  Völker 
der  lateinischen  Familie  auch  heute  noch  eine  so  grolle  politiBche  und 
koltorliche  Bedeutung  hat  und  das  manche  in  den  germanischen  Völkem 
schmerzUch  vermissen,  ist  es  so  viel  begründeter  als  der  ZusammenhMig 
durch  die  Zurückiührung  auf  einen  mythischen  Ahnherrn?  Es  fehlt 
auch  ihm  das  M ythisdM  insofern  ideht»  sIb  es  hewuOt  von  den  Uaien 
Tatsachen  der  Geschichte  abdeht»  die  die  gemischte  Abetammung  für 
jedes  grußrrc  Volk  bezeugrn.  Alle  Völker,  die  einen  Anspruch  auf 
Geltung  ihres  Volkstum.^  erheben,  haben  eich  aus  kleinen  Anfängen 
ausgebreitet.  Auch  die  größten  Völker  haben  einen  kleinen  Ursprung. 
BenWi  wir  an  Bom,  an  Nenenglandl  Ißt  Redit  hat  man  sie  mit 
Strömen  vergUchen,  die  aus  Quellen  im  Dunkel  entspringen  und  aus 
kleinen  Bächen  entstehen.  Es  ist  unmögUcfa,  daß  b\o  sich  ausbreiten, 
ohne  Glieder  anderer  Völker  in  sich  aufzunehmen.  Nennen  wir  dies 
den  ersten  Grund  innerer  Verschiedenheit,  so  ist  der  zweite,  daß  kein 
VÖlkflrwachstom  stelig  weitaigeht  Eb  gibt  in  der  Geschichte  jedes 
Volkes  Momente  der  Stauung,  Zurückdrängung,  Zerspaltung,  Zer- 
sprengung.  Schon  W.  von  Humboldt  neigte  der  Ansicht  zu,  daß  der 
Zustand  der  sogenannten  Wilden  nicht  der  einer  werdenden,  sondern 
viefanehr  der  einer  duzdi  große  ümiiriUnmgen  und  üng^ücksltile  ler* 
schlagenen,  auseinande^erissmm  und  untergehenden  Gesellschaft  sei. 
Das  ist  eine  Ansicht  von  ausgednhnter  Anwendbarkeit.  Auch  solche 
rückgängigen  Bewegungen  konnten  nicht  ohne  Berührung  und  Mischung 
stattfinden.  Und  nun  der  Gang  der  Kultur,  wie  sollte  der  mögUch 
■ein  ohne  das  anregende  toawnanentwflfen  von  Hensehen  des  Ter- 
schiedensten  üisprangs,  TiSgom  entlq(nksler  ISnfidaw? 
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[50]  Sehen  wir  nur  einmal  zu,  w\v  werdende  Völker  imd  gogar 
Völkeben  aoaBehen.  Moauuäea  entwirit  im  Eingang  des  vierten  Buches 
der  BöhMm  Omkkkk  ein  BUd  von  der  Völkei^  imd  Kulturmengung 
Iberiens  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert,  das  ra^eieh  die  Zq- 
stände  der  werdenden  Völker  in  allen  peripherischen  Teilen  des  da- 
maligen Römischen  Reiche»  zeichnet:  Iberer  und  Kelten,  Phöniker, 
Hellenen  und  Bdmer  mischten  sich  hier  bunt  durcheinander;  ridch' 
zeitig  und  vielfach  eich  durchkreuiend  bestanden  dort  die  vendne- 
densten  Arten  und  Stufen  der  Zivilisation,  die  altibetische  Knttor 
neben  vollständiger  Barbarei,  die  Bildungsverhältnisse  iihrinikischer 
und  griechischer  Kaufatädte  neben  der  aufkeimenden  Latinisierung  die 
nftmmtiifih  dnidk  die  in  den  Süberbogwwken  zahlreich  beschäftigten 
Itaüker  und  durch  die  starke  stehende  Betateong  gefitadert  waod.  Dm 
igt  doch  im  Grunde  daiwelbe  wie,  was  uns  in  viel  größerem  Räume 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zeigen:  ein  werdendes  Volk,  in 
dessen  Znsammensetsung  Elemente  der  verschiedensten  Herkunft  ein- 
geben, so  daa  man  den  Schluß  BAben  kann:  jedes  Volkes  Wachsen 
und  Entwickeln      schieht  unter  Blutnüschong.   Was  die  Vergangen- 
heit an  Völkrrii  und  Völkersplittem  zusammengeschmolzen  hat,  lehrt 
uns,  waß  die  Zukunft  troU  alles  Streites  der  (Gegenwart  bringen  muß 
Kicbt  der  WiO»  dar  einsehien  Völker,  sondern  derGangderKultur' 
wie  weit  wir  nirfioksohwien  mögen,  wirkt  notwendig  und  mit  Macht 
darauf  hin. 

Verscliiedene  Kulturzentren  haben  in  vorgeschichtliclien  Zeiten 
Ausötrahlend  gewirkt;  wir  ioigen  schon  in  der  Vorgeschichte  der  ^un> 
pKiscben  Völker  dieaen  Stoahlen  rackwirfea  und  werden  bald  nach 
Osten,  bald  nach  Süden  geführt.  Im  östlichen  Boiopa  und  im  an- 
grenzenden West-  und  Inncraeien  haben  wir  die  Heimat  der  wich- 
tigsten Kulturpflanzen  und  Haustiere  zu  suchen;  von  ebendort  dürfte 
die  «nt«  Kenntnia  der  Metalle,  zuerst  des  Kupfers  und  [des)  Golde'» 
dann  der  Bronae,  dann  des  Bisens  ihren  Weg  nach  Europa  gefunden 
hal^t  n  Aus  Ägypten  haben  Übertragungen  nach  SOdeuropa  statt- 
gefunden, wo  dann  in  Griechenland  und  Italien  neue  Ausatnhtan» 
gebiete  nach  Norden  und  Westen  hin  entstanden.  Nachdem  sie  m 
Weflt^  «ad  Sfittdemopa  ausgebreitet  und  eingewurzelt,  verbieitete  sich 
diese  von  Osten  und  Süden  her  eingewanderte  Knltor  nach  Amenka 
und  [51]  Australien,  und  bald  darauf  trat  em  osteuropäischer  Ableger 
seinen  Weg  nach  Osten  durch  Nord-  und  Mittelasien  an  Von  Ostasien 
hatte  Alteuropa  sehr  wenig  unmittelbare  Anregungen  eiii}>fangen ;  aber 
Spuren  ostsaiatisoher  Bmflfisse,  die  über  Zentralasien  kamen,  rtiichen 
doch  tief  nach  Deotscfaland  hinein.  Keine  von  dieaen  SknUongen 
und  Begegnungen  kann  auf  die  Dauer  ohne  Blutmischung  vedanfeo 
sein;  denn  dje  Kultureleniente  wandern  nicht  anders  alp  getragen  und 
geleitet  von  Menschen,  und  je  primitiver  die  Formen  des  Verkehrs 
desto  mehr  Menschen  setzt  er  in  Bewegung.  Man  denke  an  die  Araber' 
kaxawanen,  die  noch  heute  Linenfrika  durchziehen. 
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Jedes  fremde  Wort  in  einer  Sprache  bedeutet  einen  fremden 
Tropfen  im  Blute  des  Volkes,  das  diese  Sprache  spricht.  Die  romanisch- 
ktttiaehe  HiUfto  der  SpiaediwaiMiii  Im  Bng^itcheb»  di«  romaiiiBdie  im 
AlbaneeiBchen  sind  sehr  starke  Beweise  fflr  Ifischimg.  Im  Ägyptisehen 
imd  Griechischen  gibt  ea  semitische  Wörter,  und  Germanen  mid  Finnen 
haben  nicht  bloß  manchmal  helle  Haare  und  Augen  gemein,  sondern 
[auch]  ihre  Sprachen  haben  WArter  getansoht  Wenn  miter  d«i  Indianer- 
flpmehen  die  der  SchwanffiDe  nur  schwer  ale  dn  Zweig  des  Algonkin 
erkannt  wunlf ,  weil  pio  po  viele  Elemonto  anderen  Indianersprachen 
aufgenommen  hat,  daü  nur  die  Grammatik  noch  die  alte  Ven\andt- 
schaft  zeigt,  so  muü  man  an  die  Einverleibung  ganzer  Stänome  oder 
wenigpAeiuB  ihrer  Weiber  and  Kinder  in  einen  riegreiehen  Stemm  oder 
edne  Stemmesgruppe  denken.  Und  wo  nun  unter  dichteren  Beräke* 
mngen,  die  fest  auf  ihrem  Boden  sitzen,  solche  großen,  gewaltsamen 
Verschiebungen  und  Verpflanzungen  nioht  mehr  vorkommen,  ist  es 
das  vereinzelte  Eindringen  und  Durchsickern.  Wem,  der  die  Rhein- 
plsls  durchwanderte,  iribwn  nicht  die  aaUreiofaen  dunkeln  Kfipfe  nnd 
aohav^^eedmittenen  Geeichter  aufgefallen  ?  Man  mustere  die  Familien- 
namen und  wird  in  der  großen  Zahl  französischer  den  Beweis  finden, 
daß  noch  in  den  letzten  Jahrhunderten  eine  starke  Einfuhr  franzö- 
sischen Blutee  stattgefunden  hat 

BSb  ist  eine  diu  wiefatigsten  Tatsachen  dee  Völkeriebens,  da0  dem 
l)€Ständigen  und  unvermeidlichen  Einfließen  verschiedenster  Elemente 
nur  wenige  und  nur  unbeträchtUche  Aussonderungen  gegenüber 
stehen.  Der  Prozeß  der  nationalen  Läuterung  durch  Herauslösung  eines 
Volksbestendteiies  ans  seinem  Zoflammenheing  mit  dem  [52]  übrigen 
Volke  ist  praktisdi  selten  möglich,  nnd  es  liegt  darin  die  Ursache  der 
VeiBümpfnng  so  rnanrhcr  Bestrebungen,  die  auf  Ausstoßung  stamm- 
fremder Elemente  gerichtet  waren.  So  wie  es  den  Franzosen  selbst  1870 
nicht  gelungen  ist,  die  Deutächeu,  die  sich  in  Frankreich  angesiedelt 
lullten,  gans  sn  ynrtreiben,  haben  die  Antisemiten  nie  angeben  kOnnen, 
wie  sie  die  enge  Verflo  I  t  iDg  der  Juden  mit  dem  Wirtschaftsleben  der 
europäischen  Völker  auflösen  wollen.  Es  ist  sehr  fraplich.  ob  die 
Juden  restlos  aus  Ägypten  ausgewandert  sind.  Als  Rußland  seine 
Krimtataren  zur  Übersiedelung  nach  der  Türkei  Tfirsnlsrnm  woUte,  lagen 
die  VerhiltnisBe  so  gfinstlg  wie  möglich:  die  pariphexlschen  Wohn- 
plätze, die  nomadischen  Gewohnheiten,  der  ethnische  und  religiöse 
Unterschied  schienen  die  Ausscheidung  dieser  Völkerschaft  zu  begün- 
stigen; die  Türkei  war  bereit,  sie  aufzunehmen  und  dafür  chrisüiche 
BolgaTen  abzugeben.  Und  doch  verHeO  endlich  nur  ein  kleiner  Teil 
der  Talaren  ihren  neuen  Staat.  Rußland  sählt  heute  noch  gegen  vier 
.Millionen  Tataren.  Das  .Vußerste,  was  möglich,  ist  das  Auseinander- 
rücken widerstrebender  Elemente  durch  geographische  öonderung,  die 
allerdmgs  auch  nur  die  Berührung  verringern,  sie  aber  nicht  auf  die 
DaiQer  Undem  kann.  Unter  Umsttoden  kimn  sie  sogar  gefähriichor  sein 
als  die  lenplitteite  Verbreitung.  Welchee  neue  Element  wird  der  ZionI»' 
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mm  in  die  Politik  Vord«raaieii8  hindntragen,  w€im  ein  Jndenslut  in 

l^ien  eich  auf  eine  geBchlossene  jüdische  Bevölkenmg  stützen  wird? 

Der  Zionismus  ist  eine  Aupsonderungsbewegung ,  die  durch 
die  von  der  Gegenseite  stattfindende  abschließende  Bewegung  gegen 
das  Judentum  wirksam  xmterstützt  wird.  Der  Versuch,  die  weitzer- 
fltreaten,  so  verschieden  angepaßten,  knltoiiich  voneinander  getrennten 
Juden  auf  ein  so  fernes  und  nicht  im  ganzen  günstiges  Gebiet  zu- 
sammenzuführen, ist  ein  neues  Experiment  im  Völkerleben.  Gelingt 
es,  so  werden  wir  auch  in  anderen  gemischten  Völkern  den  Ruf  nach 
AoBKniderung,  wenn  nicht  Ausstofiong  sidi  erheben  hören.  Die  Natur 
fordert  von  jedem  Volk,  das  als  Volk  gedeihen  soll,  ein  Wohnen 
auf  zusammenhängendem  Boden,  auf  dem  es  breit  ruht,  in  dem  seine 
Wurzeln  zu  Tausenden  sich  verflechten.  Nur  den  zusammenhängend 
und  geschlossen  verbreiteten  Völkern  koumit  jene  Kraft  des  Antäus 
SU,  die  ans  dem  festen  Verytttnis  sur  dgenen  Scholle  ent-  [53]  steht 
Juden,  Armenier,  Zigeimer  wohnen  bei  anderen  Völkern  gleichsam  zur 
Miete,  ohne  eigenes  I^and,  auf  dem  sie  als  Volk  stehen,  für  das  sie 
ala  Volk  kämpfen,  aus  dessen  Eigenart  ihnen  die  Eigenart  zuwächst, 
die  aus  der  Verbindung  eines  Volkes  mit  seinem  Boden  entspringt. 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  bewohnen  die  Neger  wohl* 
umgrenzte  Gebiete,  wenn  auch  mit  Weißen  zusammen ;  aber  die  Indianer 
sind  zersplittert :  ohne  Boden  fehlt  ihnen  das  gesunde  Wachstum.  Das 
Anwachsen  der  Keger  ist  aber  nicht  zum  wenigsten  deshalb  zu  fürchten, 
weil  sie  in  ihrem  ^Uadt  helt*,  den  Golf  von  Mexiko  entlang  Ins  8öd- 
karolina,  einen  die  harmonische  Entwickelung  der  Weißen  zcrklüftenden 
fremden  Bestandtril  l)il(1('n  und  aus  ihrem  räumlichen  Zusammenhang 
die  Idee  des  gfisti^'t  ti,  vielleicht  sogar  des  politischen  [Zu^ammenhanps], 
kurz  der  Nationalität  schöpfen  könnten;  die  in  dem  blutigen  Bürger- 
krieg beschworene  Gefahr  des  Zufalles  der  Union  in  ein  großes  weiOes 
nnd  ein  kleines  schwarzes  Land  könnte  sidi  also  durch  unmeridiche 
Volkerscheidung  dennoch  verwirklichen. 

In  ungemein  wirksamer  Weise  sind  solche  Sonderungeu  inner- 
halb Europa«  nnr  im  Südosten  eingetreten,  seitdem  die  dortigen 
Völker  ihrer  BSgenart  sich  bewußt  gewordm  sind.  WesteuropÜsche 
Kriege  ließen  die  Völker  im  allgemeinen,  wie  und  wo  sie  waren ;  die 
orientalischen  Kriege  haben  immer  Völkerströme  zur  Folge  gehabt,  die 
mit  den  abziehenden  Armeen  Üossen.  Wenn  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahriiunderts  ein  Fremder  Serbien  betrat^  so  mußte  ihm  niduts  so  sehr 
auffallen  wie  der  Gegensatz  von  Stadt  und  Land.  In  den  Städten,, 
größereu  und  kleineren,  Festungen  und  Palanken,  wohnten  die  Türken, 
auf  dem  Lande  die  Serben,  streng  getrennt,  y Mancher  Serbe  war 
60  Jahre  alt,  ohne  je  eine  Stadt  gesehen  zu  haben«,  sagt  Ranke. 
Heute  liegt  ein  Vonug  Serbiois  vor  seinem  in  anderen  Besiehungen 
begünstigten  Rivalen  Bulgarien  darin,  daß  es  gar  keint  geschlossene 
türkische  Bevölkerung  melur  hat^  während  Bulg^en  570000  Türken 
neben  2,5  Mill.  Bulgaren  zählt. 
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Eb  ist  eine  verwandte  Eliscbeinung,  wenn  kämpfende  Nationali- 
titen  durch  »innex«  Kolonisatioiic  ihr  eigenes  Gebiet  absonmden, 

das  ihrer  Gegner  zu  Spalten,  zu  zersplittern  suchen.   In  üngwn  sehen 

wir  beide  Bestrebungen  nebeneinander  an  der  Arbeit;  man  siedelt 
Magyaren  an,  wo  es  magyarische  Minderheiten  zu  stärken  [54]  oder 
fremde  Mehrheiten  zu  spalten  gilt.  Ähnliches  ist  in  Posen  und  West- 
preuflen  vemaeht  [worden]. 

EinTerleibung  und  Absonderung. 

Da  sehen  wir  also  zwei  veischiedene  Arten  von  NationaUtäten- 
bewegungen.    Aol  dis  Einverleibang  fremder  Völker  geht 

die  eine  aus :  sie  ist  wesentUch  politisch,  wird  von  poUtischen  Mäditen 

geführt  und  benutzt;  auf  die  Abatoßung  und  womöglich  Aus- 
stoßung ist  die  andere  gerichtet:  sie  ist  rein  rassenhaft,  wird  mehr 
vom  Gefühl  als  von  poUtischen  Gedanken  geleitet  Es  liegt  ein  so 
«DgenftUiger  Widersprach  in  d«n  Bestreben,  beide  Bichtangen  mit- 
einander  verbinden  zu  wollen,  das  eigene  Volkstum  hochzuhalten  und 
fs  zugleicli  anderen  Völkern  aufzuzwingen,  daß  sie  unmögUch  auf  die 
Dauer  nebeneinander  besU'lien  können.  Ein  Rassengefühl,  das  seiner 
Katur  nach  etwas  P'amiüenhafteä  hat,  kann  nicht  auf  die  Dauer  poü- 
tisohen  Zwecken  dienen,  die  dirdEt  gegen  die  BasM  gerichtet  sind. 
Die  eigene  Rasse  glorifiiäeren  und  ihr  mit  allen  Mlttehi  fremdes  Bhit 
bis  herunter  zu  zigeunerischem  zuführen,  da,s  kann  unmöglich  zusammen- 
gehen, wenn  nicht  etwa  das  aneignende  Volk  eine  so  elementar  wirkende 
AsBimÜatioiisfShigkttt  bedtit,  daiD  es  ohne  Hähe  alle  nicht  anmittdbar 
rassenfremden  Elemente  in  sich  aufnimmt;  so  raag  einst  das  Römertum 
romanisiert  liaben,  und  so  haben  die  Anglokelten  der  Vereinigten 
Süiatrn  von  Amerika  ein  neues  amerikanisches  Volk  gebildet.  Noclv 
nie  hat  die  Welt  einen  so  großartigen  voikerbildenden  Prozeß  gesehen, 
der  dch  mit  scdoher  Schnelligkeit  and  IKcherfaeit  TolLneht,  wie  die 
Zerknetong  aller  europäischen  Nationalitäten  in  das  Nordamerikaner- 
tum;  ob  es  ihnen  bei  dem  starken  Zufluß  süd-  und  osteuropäischer 
Element«»  weiterhin  ebenso  gelingen  wird  wie  mit  germanischen  und 
keltischen  Einwanderern,  steht  dahin. 

Alle  diese  Fille  von  Völkemtfeaugong  können  nur  unter  dem 
Schilde  der  Nationalität  stattfinden,  weil  die  Sprache  als  Erkennungs« 
zeichen  der  Verwandtschaft  angenommen  und,  vielleicht  nicht  ohne 
Absicht,  überschätzt  ^vird.  Ganz  abgesehen  von  dem  sehr  häufigen, 
aber  Mdit  erkennbaren  Fehler,  Sprache  und  Basse  snsammenzawarfen, 
dessen  sich  auch  die  Wisaensehaft  schuldig  macht,  wenn  sie  [55]  von 
semitischer,  arischer  Rasse  usw.  spricht,  kann  die  Sprache  durchaus 
nicht  einen  engeren  oder  festeren  Zusanuneuliang  mit  dem  Volke 
beanspruchen,  von  dem  sie  gesprochen  wird,  als  irgend  ein  anderes 
Merkmal.  Wir  erleben  es,  dafl  ein  Deotscher,  der  yor  Jahren  ins 
Ausland  gegangen  ist,  seine  Muttersprache  größtsnteils  verlernt  hat; 
die  Fälle»  wo  die  Muttexsprache  absolut  vergessen  witd,  kommen 
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besonders  bei  jüngeren  MenBehai  ym.  Daß  ganie  Vfllkar  ilire  Spiadi» 

ini  Laufe  weniger  Generationen  aufgeben  und  eine  andere  annehmen, 
ist  zu  allen  Zeiten  vorgekommen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Germanen, 
die  in  lateinischen  Tochtervulkern  aufgingen,  ui  die  Slawen,  die  in  den 
Penteehen  Mif gingen,  an  die  ▼neehiedenalen  N^pervölker,  die  in  Notd«- 
wnerika  Englisch,  in  Wentindien  Franzöosch  und  Speideali,  in  Bfld^ 
amerika  Spanisch  und  Portugiesisch  sprechen  gelernt  und  ihre  eigenen 
Spmclien  l)i.s  auf  die  letzten  Spuren  vergessen  haben,  wobei  die  tiefste  n 
Kajsseu unterschiede  bestehen  blieben.  Sind  die  Neger  von  Haiu 
weniger  Neger,  weil  de  BVenifleiHch,  und  die  too  Sfanto]  Domingo,  weil 
sie  8piiiiBdi  epiechen? 

RaMW  und  Sprache. 

Kaase  und  Sprache  sind  zwei  so  grundverschiedene  Dinge,  nach 
Herkunft,  Wert  und  WiAnng  so  weit  aneeineader,  datt  ihn  Ver- 
wechslung nicht  bloß  ein  einfacher  Fehler,  sondern  ein  Irrtum  ist^ 
der  verhängnisvolle  Wirkungen  politischer  und  sozialer  Art  nach  sich 
zieht.  Wir  stehen  alle  imter  der  Herrschaft  einer  Bildung,  die  die 
Bedeutung  der  Sprache  übertreibt,  weil  sie  scHbet  banptiftdilieh  mit 
linguistischen  Fasern  in  der  Vergangenheit  wurzelt.  Aber  diese  Her^ 
Schaft  ist  vergänglich  —  die  Forderungen  der  Wirklichkeit  werden  sich 
immer  stärker  erweisen.  W^enn  icli  im  Vergleich  mit  der  Rassever- 
wandtfichaft,  die  in  der  Übereinstimmung  des  Blutes  tief  gründet,  die 
Spradivwwandtechaft  etwas  Äufieriichee  nenne,  ao  aoll  damit  nidit 
die  Bedeutung  der  Sprache  als  Völkermerkmalfs],  oder  Ijesser  als  Kultur 
merkmal[s]  überhaupt,  herabgesetzt  sein;  denn  gerade  als  solches  hat 
sie  in  dem  Maße  wachsen  müssen,  wie  die  Völker  einen  reicheren 
geistigen  Inhalt  in  ihre  Sprache  zu  legen  und  dadurch  die  Sprache 
durch  ihren  Inhalt  an  adeln  gewuBt  haben.  Man  hat  sieh  das  nielil 
[56]  so  zu  denken  wie  ein  Gefäß,  das  dasselbe  bleibt,  wie  auch  sein 
Inhalt  sich  verändere,  sondern  di<;  Sprache  ist  mit  dem  Inhalt  reicher 
und  tiefer  geworden.  Das  kommt  daher,  weil  die  Sprache  mehr  aU 
Geftß  ist;  sie  ist  ein  WeiloEeug,  das  bildend  snf  dm  G«st  lurfick- 
wiikt,  der  es  su  führen  versteht,  imd  mit  dem  daher  dieeer  Geist  ri^eh 
verwachsen  fühlt.  Das  erklärt  eben  die  Bedeutung,  die  auf  der  einen 
Seite  ein  lierrschendcs! ,  kulturkräftiges  Volk  der  Ausbreitung  seiner 
Sprache  beilegt,  und  auf  der  anderen  Seite  die  Leidenschaft,  mit  der 
ein  Ideines,  schwachee  Volk  an  seiner  Sprache  festhilt,  deren  Geltung 
nicht  nur,  deren  Fortexistenz  vielleicht  in  Frage  steht 

Für  die  politische  und  kulturliche  Auffassung,  die  in  ihe  Zu- 
kunft sieht,  ist  nun  die  Sprache  in  erster  Linie  Verkehrsmittel.  Alle 
Kulturvölker  lernen  fremde  Sprachen,  um  durch  ihre  Hilfe  mit  anderen 
Völkern  verkehren  zu  können;  jeder  Staat  braucht  anderseits  eine 
einzelne  Sprache  für  seine  einhcidi«  lie  Verwaltung  und  Armee.  Mit 
welchem  Zielbewußtsein  wird  im  treiheitlichen  England  den  keltischen 
Idiomen  jede  politische  Berücksichtigung  versagt,  mit  welcher  Selbst- 
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i)«ntind]ichkeit  in  dem  Völkergemisdi  RniOaiids  mid  der  V.  81  von 

Amerika  an  der  Allgemeingeltung  des  Russischen  und  [des]  Englischen 
festgolialten !  Dabei  leben  gerade  in  Nordamorika  imtor  dem  mächtigen 
Strom  der  politischen  und  kulturlichcn  Vereinheitlichung  die  Völker 
und  die  Völkersplitter  ihr  eigenes  Leben,  und  ee  blüht  die  deutsche 
Dialektdichtung,  selbrt  die  kleiner  Gnippen,  wie  der  Lnzembnrger,  oft 
mehr  als  im  Mutterland.  Aber  dieses  Zusammenhangsgefühl  derer 
aus  gleicher  Heimat  hat  etwas  ganz  beschränkt  Familienhaftes,  ist 
sich  dessen  bewußt  und  verlangt  weder  poUtische  Geltimg  noch  ewige 
Dauer  fOr  sein  Idiom.  Wir  sind  %.  B.  ganz  daran  gewöhnt,  in  den 
Lokalgeschichten  deutschamerikanischer  Qemeinschaften  ohne  ein 
Übermaß  von  Wehmut  daa  mit  jeder  Generation  sich  wiederholende 
Aufgellen  ihrer  Muttersprache  im  Englischen  geschildert  zu  finden. 

Wir  leben  gegenwärtig  noch  in  einer  Zeit  der  Überschätzung 
der  S]»achen  wegen  ihres  bistorisehen  Wertes,  und  unglüekHcberweiae 
trifft  dieee  nun  mit  einem  Streben  nach  Ausbreitung  der  Völker-  und 
Staaten pehiete  zusammen ,  wie  es  so  stark  sich  noch  niemals  geregt 
hat  Eä  kann  nicht  anders  sein,  als  daß  da  die  kleinen  Wellen  gegen 
die  großen  anbranden ;  aber  die  großen  schlagen  über  [57]  die  kleinen 
weg,  und  aus  dieser  Völkerbiandnng  fliefien  ^  grollen  größer  surfick, 
als  sie  gekommen.  So  ist  es  immer  gewesen  und  wird  es  immer  sein. 
Wer  diesen  Dinpien  narhf:;eht,  sieht  schon  so  manche  S}Tmptome  be- 
vorstehender Änderungen ,  die  alle  in  der  Richtung  der  vermehrten 
Geltmig  einiger  wenigen  großen  Sprachen  und  des  Rtickganges  der 
smn  Teil  nur  künstlich  emporgetriebenen  kleinen  Sprachen  liegen. 
Die  pfineinsamen  wirtachaftHchen  Aufgaben  der  V^ölker  in  einem  und 
demselben  Kulturkreis  fordern  alle  ohne  Ansehen  der  Sprache  zur 
Mitarbeit  uui,  und  alle  folgen.  Instinktiv  werfen  einsichtige  Staatä- 
minner  die  wirtsobaftlichMi  ^»gen  anf ,  wenn  die  Sfwachkimpfe  drohen, 
jedes  ruhige  Urteol  über  die  wirklichen  Interessen  der  Völker  und 
ihres  Staates  unmöglich  zu  machen.  Der  »nationale  Boykotte  hat 
im  Sprachenstreit  bisher  niemals  dauernde  Ergebnisse  gehabt;  höchstens 
in  engsten  Bezirken  gelingt  ihm  die  Ansnütanng  und  Versohirfang 
der  Gegensätie  nodi  für  einige  Zeit.  Die  Znstftnde  eines  der  Zer> 
Setzung  anheimgefallenen  Reiclies  mit  einer  an  politischen  Gaben 
armen  Bevölkerung,  wie  Österreichs  oder  Ungarns,  wo  ein  geschichtUch 
junges  Volk  sich  auf  Kosten  der  anderen  politisch  emporzuheben 
Buoht,  sind  nidit  beweisend. 

In  dem  ragen,  aber  weithin  strahlenden  Bezirk  der  Wissenschaft 
sehen  wir  immer  melir  den  Gebrauch  des  Deutschen,  EngHschen,  Fran- 
zösischen und  Russisclien  sich  verallgemeinern;  denn  wer,  wie  es  in 
diesen  Dingen  im  (irunde  selbstverständlich  ist,  zu  einem  großen 
Publikom  spreeben  will,  darf  nicht  magyarisch,  hollindisch  od« 
dänisch  schreiben.  Wie  lange  wird  es  danem,  bis  Englisch  die  Ge- 
schäftspprache  im  größten  Teil  des  überseeischen  Handels  und  Ver- 
kehres istV  Gibt  es  einen  Deutschen,  der  in  diesem  Verkehre  tätig 
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ist  und  nicht  schon  heute  neben  seiner  MuttammMiL»  eine  oder  zwei 

fremde  Handelf'?prachen  innehätte?  Auch  an  großen  religiösen  Ge- 
meinschaften, die  fast  überall  viel  ausgedehnter  als  die  .Sprachgebiete 
sind,  brechen  sich  die  Wellen  der  öprachkampfc ;  viele  Menschen,  die 
leicht  ihre  Sprache  aufgeben,  irfiiden  lieber  ihr  Leben  ab  ihren  Olanben 
lanofn  Auf  der  Balkanhalbinsel  sind  es  längst  niflilt  ao  ^'ehr  die 
Sprach  unterschiede  als  die  künstlich  gesteigerten  (iegensätze  der  christ- 
lichen Bekenntnisse,  die  zerklüftend  wirken.  Die  große  negative 
Tatsache,  daß  dort  die  geographisch  so  weit  verfan&teten  Serben  keine 
entscheidende  (58]  Macht  aneäben  trota  ihrer  SpradMinheit,  liegt  in 
der  Zerklüftung  in  die  katholischen  Kroaten,  Bosnier  u.  a.,  die  mo- 
hammedanischen Aristokraten  Bosniens,  die  orthodoxen  Montenegriner 
lind  Serben.  Rußland  gibt  uns  das  größte  Beispiel  für  den  Zusammen- 
halt einer  weit  terstreuten,  Iraltiulich  und  raaaenhaft  in  dcfa  ver^ 
achiedenen  Nation  durch  den  orthodoxen  Glauben.  Die  Sprachgemein» 
pchaft  für  sich  allein  würde  nicht  genügen ,  ein  so  große?  Vülker- 
gemisch  zusanimenznfai^seii,  in  dem  schon  Groß-  und  Kleinrussen  sich 
für  sehr  verschieden  lialteui  die  Gemeinschaft  des  Cilaubeus  ist  hier 
vid  wirkaamw. 

Einheitliche  and  gemischte  Völker. 

Es  ist  eine  ganz  irrige  Meinung,  ein  V^olk  sei  in  jeder  Bedehong 
um  so  stärker,  je  einheitlicher  ee  sei.  Gerade  in  den  VjQkem,  die 
das  Höchste  leisten,  aibnten  gans  verKhiedene  Rassen  und  Nationali- 
täten an  der  politischen  und  oft  noch  viel  mehr  an  der  wirtschaft- 
lichen Gesamtleistung  mit.  Alle  westromanischen  Staaten  Europas 
wären  schwächer  ohne  die  germanischen  Zusätze,  und  zu  dem,  was- 
Preußen  für  Dentoohland  geleistet  hat,  haben  andi  die  slawischen 
Elemente  der  transelbischen  Länder  wesentlich  mitgeholfen.  Die 
politische  Leistung  Rußlands  würde  ohne  Deutsche,  die  wirt'^chaftHche 
ohne  Armenier  und  .luden  gerinuM  r  sein.  Die  Bt-itrügc,  die  nonia(h?ohe 
}i)indringlinge  und  Usurpatoren  zur  politischen  und  besonders  mili- 
tirischen  Kraft  mancher  Völker  geliefert  haben,  sind  sicfaetlicb  nicht 
an  nnterschätzen.  Und  was  wäre  Ungarn  ohne  seine  deolscfaen  EsAth 
nisten  und  seinen  slawischen  Untergrund? 

Die  Vlamen  Belgiens  haben  sehr  viele  germanische  Züge;  aber 
das  Blut  und  das  Beispiel  der  Franzosen  haben  aus  ihnen  ein  beweg- 
licheres, lebhafteres  Volk  gemadit,  als  die  Niederlinder  und  die 
Niederdeutschen  sind.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen  ungefähr 
so.  wie  der  S(  liwoizer  von  seinem  oberdeutschen  Stammgenossen.  Ihre 
Leistungen  in  den  Künsten  und  Wissenschaften  zeigen  eine  hohe  Be- 
gabung, und  was  sie  anf  dem  wirtochafÜichen  <älyiete  im  letiten 
Menschenalter  geschaffen  hab«i,  stdit  hoch  fibsr  dem  Werke  der 
Niederländer,  weil  es  rhcn  f:if!t  ganx  von  Grund  aus  aufzubauen  war. 
Belgien  ist  einer  der  ersten  Industrie-  und  Ilandelsstaaten  geworden  — 
[59]  die  Niederlande  sind  immer  nur  iiaupisachlich  Durchfuhrland, 
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g»bIioben,  and  wShraid  die  Niedolande  die  Reste  ihres  alten  Kolonial- 
bfltttns  nur  festhalten,  hat  Belgien  als  einzige  xmia  den  kleinen  Hlolilen 
Suiopas  sich  eine  große  Kolonie  in  Zentralafrika  gegründet. 

Es  gibt  Völker,  die  für  den  Nationalität«8tatistiker  naliezu  ein- 
heitlich sind ;  andere  haben  starke  Minderheiten  von  ötammesf remdeu, 
und  in  wiederum  anderen  ist  ein  grofier  TeSL  des  Volkes  framden 
üisprungs.  Im  Königreich  Italien  leben  als  Altansässigc  140000  Fraa» 
zosen,  55000  Albanesen,  30000  Slawen,  25  000  Deutsche,  20000 
Griechen,  7000  Katalonier,  und  der  Rest  von  99  Proz.  sind  Italiener. 
Das  sind  Fremdvölker,  die  in  den  32  Mül.  Italienern  Italiens  fast  ver- 
schwinden; und  «oßerdem  wird  ihre  Abeozptimi  kein  der  Anflgleiohiing 
abgenagtes  Blut  in  die  Adern  dieser  großen  Mehrinit  Iningen.  IHe 
skandinavischen  Völker  sind  noch  einheitlicher;  nimmt  man  die 
Fremden  aus,  die  vorübergehend  im  Lande  wohnen,  so  haben  Schweden 
und  Novw^en  maammoi  nicht  ganz  1  IVol  Lappen  und  Finnen. 
Viel  wichtiger  sind  schon  die  5  Proz.  Keltischsprechenden  in  Groß- 
britannien und  Irland,  die  10  Proz.  Polnischsprechenden  in  Preußen. 
Aber  daa  t-ind  doch  immer  nur  Minderheiten.  Vergleichen  wir  damit 
Osterreich  mit  3ü  Proz.  Deutschen,  23  Pruz.  Tschechen,  16  Proz.  Polen, 
18  Pros.  Rufhenen;  oder  Ungarn  mit  43  Pros.  Magyaren,  16  Pros. 
Rumänen,  12  Phn.  Deutschen,  11  Proz.  Slowaken,  9  Proz.  Serbw, 
6  Proz.  Kroaten,  so  scheint  der  Unterschied  gewaltig;  hier  ein  Kon- 
glomerat,  dort  ein  fast  einheitliches  Ganzes.  Muß  das  incht  einen 
gewaltigen  Unterschied  für  das  Leben  und  Schaffen  eines  solchen 
Volkes  bedeuten?  Daß  es  nicht  notwendig  Zecsplittenmg  nnd  Gegen- 
iats  sein  muß,  lehrt  die  Schweiz  mit  ihren  70  Proz.  Deutschen,  22  Proz. 
Franzosen,  8  Proz.  Italienern  und  Rätoromanen.  Belgien  mit  45  Proz. 
Viamisch,  41  Französisch,  0,5  Deutsch  und  13  Pruz.  mehrere  von 
dtflssn  Sprachen  Sprechenden  teigt  swar  innere  Gegens&tie  swisehen 
Vlamen  und  Wallonen,  aber  keinen  lähmenden  NationaUtatenstreit  wie 
Österreich  oder  Ungarn.  In  beiden  Fällen  sind  die  Deutschen  und 
Franzosen  nur  Splitter  iiirer  Nationalität,  die  in  Deutschland  und 
Frankreich  den  eigentUchen  Boden  ihrer  selbständigen  £ntwickeluDg 
hai^  weshalb  sie  nicht  daianf  angewiesen  ist,  in  dar  Schweis  odor  in 
[60]  Belgien  ohne  Rücksicht  auf  die  anderen  Staatsangehörigen  sich 
fih  selbständiges  Volk  voll  auszuleben.  Auch  sind  sie  Völker  alter 
Geschichte,  die  sich  lange  kennen,  lange  in  engsten  Wechselbeziehungen 
gestanden  haben.  In  Osteuropa  und  auch  schon  in  den  Sudetenländem 
stdieik  Völker  gegeneinander,  die  der  Strom  der  europäisch«!  Kultiir 
teÜB  ganz,  teils  nur  am  Rande  berührt  hat,  geschiditlich  alte  neben 
geschichtlich  jungen ;  und  diese  letzten  suchen  die  Nachteile  des  Zurück- 
gebUebenseins  durch  eine  übermäßige  Betonung  des  Nationalen  aus- 
xng^eichen;  was  sie  für  ihre  nationale  Biistens  ton,  leisten  ne  sogleich 
für  ihre  allgemeine  Kultur,  som  Teil  sogar  für  ihr  wirtschaftliches 
Oedeihen.  Daher  die  Leiden.sohaft,  mit  der  Völker^plitter,  die  schon 
inl(dge  ihrer  Kleinheit  und  geographischen  Lage  auf  die  Gemeinschaft 
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ttut  ihren  Nftchbam  angewutm  sind,  wie  die  SloweiMti,  fOr  ihm 
Schulen  und  Zeitungon,  für  eigene  Univcndfltt  und  Theater,  für  wirt- 
schaftliche Fortbildung  und  woraögüch  Zusammenschließung  arbeiten. 
In  der  Nationalität  liegt  für  ein  solches  Völkchen  überhaupt  alles,  was 
es  nur  erstreben  und  erhoffen  mag.  Sache  des  größeren  Staatswesens, 
d«n  es  eingeg^edert  ist,  muß  die  Wahrung  enner  ünteteasen  g^|e&> 
Aber  einem  kurzsichtigen  Völkeregoismus  sein. 

Irland  gibt  uns  das  Beispiel  einer  durch  alte  Gemeinsamkeit  der 
O^chichte  und  der  Lage  verbundenen  Völkergesellschaft,  in  deren 
Bmerem  der  glfihendate  Hafi  keine  Binigung  aufkommen  IMSL  Die 
Inselnatur  Irlands  trägt  dazu  bei;  denn  Inseln  sondern  nicht  nur 
Völker  ab,  sie  entwickeln  auch  das  Volksbewußtsein  zu  f;Xht  unnatür- 
licher Stärke.  Aber  vor  allem  ist  «1er  konfessionelle  Gogensatz  wirksam. 
Nahezu  alle  Iren  sind  katholisch;  die  prote^tantitich  gewordenen  Be- 
wohner NordostiilandB^  die  von  schottischen  AnBiedlem  dniohsetit  sind» 
bilden  in  Ubter  ein  besonderes  Völkchen  für  sich.  Im  Unterschied 
des  Glaubeng  und  der  Sprache  liej^  etwiifs  Verwanfltes.  Muttersprache 
und  Glaube  smd  die  ( iah«  n  des  Elternliauses,  der  Heimat;  mit  Familien- 
und  Ueimatserinnerungeu  sind  beide  eng  verflochten.  Wie  sollten  si» 
nidit  einander  stOtsen  und  fördern?  Bedeutet  doch  der  Unterschied 
des  Bekenntnisses  nicht  selten  auch  einen  großen  Unterschied  des 
Ganges  der  Geschicbtc.  Serben  und  Kroaten  sind  Kinder  Eines 
Stammes,  aber  diesen  wurde  das  Chhstentum  aus  Rom,  jenen  au» 
Byianz  gebracht;  (fiese  wohnen  jenseit,  diese  diesseit  der  [61]  enro-. 
päischen  Kultursdimde  zwischen  West  und  Ost,  und  die  weichen 
sind  den  östlichen  um  Jahrhunderte  in  der  Kulturentwickeliing  vor- 
angescb  ritten. 

Matten  durch  Völker,  die  wir  gewöhnt  sind,  für  ganz  einheiüich 
sa  halten»  gehen  die  Bisse  der  Grauen  alter  üifischungsbestandteile. 

In  dem  scheinbar  homogSDen  Fhmsosentinn  i.st  es  einer  ursprünglich 

rein  literarischen  Bewegung  gelungen,  der  alten  rJrenze  zwiscben 
Keltisch  und  Ligurisch  und  der  jüngeren  zwischen  rroven^alisch  und 
Nordfransösisch,  die  ungefähr  von  der  Gironde  zum  Genfersee  ziehen, 
eine  neue  Bedeutung  lu  verleihen.  Und  das  naeh  einer  Geschichte^ 
die  seit  2000  Jahren  gemeinsam  ist  In  Deutschland  lehren  uns  die 
anthropologischen  Untersuchungen,  daß  wir  zwei  großen  Typen  der 
weißen  Rasse  angehören,  die  sich  äußerUch  hauptsächhch  dadurch 
unterscheiden,  da0  die  einen  breite,  die  anderen  lange  Gesichter  haben. 
Hie  Menschen  mit  breiten  Gesichtern  haben  in  der  Mehrzahl  auch 
kurze  Schädel,  dunkles  Haar  und  dunkle  Augen,  sind  mehr  klein  und 
untersetzt  und  m-iij^cn  zu  größerer  Fülle  des  Fleisches  und  Fettes. 
Dagegen  gehen  lange  Gesichter  gern  mit  langen  Schädeln  zusammen, 
hlon^n  Haar,  bellen  Augen,  höherem  Wuchs  und  Schlankheit,  die 
durch  straffere  Anlegimg  der  Fett-  und  Fleischhülle  des  Knochen- 
gerüstes hervorgebracbt  wird.  Es  liegt  im  \\"escn  des  ersten,  daß  er 
besonders  bei  Männern,  in  dem  des  anderen,  daß  er  mehr  bei  Frauen 
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im  typischer  Eotwickelung  kommt,  Auch  in  kleinereu  Eigeuächaften 
ioiid«ini  lieh  die  bdden.   Mit  dem  langen  Oen<^t  tat  die  hohe  Stime, 

die  gebogene  Nase  und  der  Bchmale  Bartansatz  verbunden;  mit  dem 
kurzen  die  breite  Stirn,  die  Stumpfnaee,  die  Verbreitung  des  Bartes 
über  das  ganze  untere  Giesicht.  Der  schnialgesicbtige  T^^us  steht 
ganz  für  rieh ;  er  hat  kdne  mhen  Beriehungen  zu  einer  anderen  Raase, 
außer  wo  Mist  Im  ng  vorliegt.  Es  ist  der  eigentlich  germanische  Tjrpus. 
Er  bildet  eine  besondere  Rasse  für  sich,  <lin  ja  auch  neuerdings  als 
Xanthochroe  abgesondert  wurde.  Dcv  kur/gisiclitige  dagegen  nähert 
sich  der  mongolischen  liusae,  neben  der  er  wie  ein  durch  Mischung 
mehr  oder  weniger  stark  vevftnderter  Analftofer  eieohinnt.  Das  spricht 
ridi  anch  in  der  geographischen  Verbreitung  der  beiden  ans.  Die 
kurzgesichtigen  Menschen  werden  in  Deutschland  häufiger,  je  weiter  man 
nach  Osten  geht,  und  Osteuropa  ist  mit  ihnen  [62]  gefüllt.  Ihr  breiter 
Geeichtstypus  stellt  die  Slawen  den  Ostaaiaten  entschieden  näher  als 
allen  Indogennaaen  oder  Ariern  in  Boiopa»  Arien  nnd  Afräa  mit 
ihren  längHchen  Gesichtern,  und  selbst  auch  näher  als  den  Semiten 
(W.  Henke).  So  treffen  sich  also  auf  diesem  mitteleuropäischen  Boden 
ganz  entsprechend  seiner  mittleren  Lage  zwei  große  Ka^egebiete. 
Sprachlich  su  den  Ind<^;ennanen  sn  rechnen,  sind  die  Slawen  in  der 
Mehrzahl  durch  langen  AufenthsUt  an  der  Ostgrenze  der  weißen 
Ra^se  und  dadurch  herbeigeführte  Mischung  mit  liimisohen,  tiirkisc  In  n 
und  mongolischen  Völkern  ^tark  mit  Elementen  der  mong<»li8(:hen 
Rasse  versetzt.  Eine  dritte  liasse  greift  von  Süden  und  Westen  herein. 

Im  Süden  nnd  Westen  DentscUands  treten  ans  zwar  häufigere 
und  verbreitetere  germanische  Elemente,  wie  im  Rheintal,  im  mittleren 
Schwaben,  im  bayerischen  Schwalten  und  in  den  .«chwäbisehen  Alpen 
und  den  Schweizer  Alpen,  entgegen ;  aber  im  allgemeinen  überwiegen 
doch  entschieden  die  dtmkeln  Menschen.  Und  unter  diesen  gibt  es 
zwar  brrite  Gerichter  und  Sdbidd,  die  sa  mit  jedem  nordoetdentschen 
Slawenkopf  aufnehmen  dürften,  aber  auch  einen  anderen  im  Nordosten 
ganz  seltenen  Typus,  den  romanischen  mit  schmalem  Kopf  und  dunkeln 
Haaren  und  Augen,  der  italienische  und  französische  Züge  bis  ins 
westliche  Bayern,  nach  Württemberg  imd  in  den  Breisgan  hineintrilgt. 
Er  mag  oft  mit  den^  keltischen  zusammenfallen,  den  im  einzelnen  her^ 
auszulösen  schwer  i.^t.  Der  Sdiwarzwald  und  Oberschwubcti  sind  die 
Kemirt  hieto  dieser  dunkeln  f^üdwestdeutechen,  und  von  ihnen  wi^ssen 
wir  aut>  der  Geschichte,  daß  sie  alter  Keltenboden  sind,  auf  dem 
keltische  Stämme  saßen,  die  romaniri^  waren,  ehe  die  Germanen  am 
Rhein  Ulli]  an  den  Alpen  erschienen.  Die  Gevohichte  erzählt  uns  viel 
von  kelLiöch- germanischen  Wechselbezielmngen.  Nicht  einmal  der 
Käme  Germane  ist  gcnnanisch.  Wie  die  meisten  Völkemamen,  mit 
denen  wir  es  noch  heute  zu  tun  haben,  ist  auch  der  Name  Germanen 
nicht  einheimischen,  sondern  fremden  Uisprungs.  ISnem  deutsriien 
Stamme  am  Niederrhein  zuerst  von  den  Kelten  im  Sinne  von  »Nach» 
bamc  beigelegt)  hat  er  sich  später  auf  alle  deutschen  Stämme  aus- 
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gedehnt.   Das  ist  ebenso,  wie  bei  den  Deotschen  alle  Kehen  und 

Romanen  Welsche  und  Walen,  alle  Slawen  Wenden,  Wieden  genannt 

wurden.  Rechnen  [63]  wir  dazu,  daß  von  allen  Nordgcmianen  und 
auch  von  den  Slawen  die  Deutschen  der  starke  Einfluß  römischer  Kidtur 
unterscheidet,  der  sie  voUkomnien  durchdringt:  ronumisch -  keltische 
Bassenelementep  rSmisebe  StSdteanlagen,  Dorf-  nnd  Flnmamen,  RBaier> 
brücken  und  -atraßen,  römische  Namen  im  Acker^,  Wein-  und  Garten- 
bau, in  den  staatlichen  und  kirchlichen  Onlniingen  und  im  Recht 
haben  dem  deutschen  T^ben  bis  in  die  letzten  Winkel  einen  sonder- 
baren Fremdgeschmack  beigemischt. 

Da  sehen  wir  also  bei  näherer  Betraditong  ein  Volk,  in  dem 
die  fremden  Bestandteile  noch  fast  so  deutlich  erkannt  werden  können, 
wie  die  Kristalle  des  Feldspate  und  G  Ummers  im  Granit  Es  ist 
Granit:  wir  schreiben  diesem  Felsen  eine  unverwüstliche  Dauer  zu; 
aber  dn  gemischtes  Gestein  bleibt  es  immer,  nnd  es  ist  wohl  gut, 
daran  su  denken,  daß,  wenn  auf  solche  Felsen  zersetzende  Einflüsse 
wirken,  sie  sich  naturgemäß  in  die  Ritzen  und  Spalten  zwischen  den 
verschiedenen  BestAndteilen  legen.  Es  gab  einst  in  Deutschland  eine 
Mainlinie,  und  man  konnte  die  ernste  Frage  hören:  Ist  die  geistige 
Aneignung  des  deutrchen  Bodens  durch  das  dentsdbe  Volk  als  beendet 
ansusehen,  wenn  Süd  und  Nord  und  Ost  und  West  sich  noch  so 
wenig  verstehen?  In  der  Kheinbundszeit  suchten  bayerische  Historiker 
das  Keltentuni  der  Boit  r  nachzuweisen,  das  sie  den  Franzosen  an- 
nähern sollte,  und  Quatrefages  sah  eine  süße  Rache  für  die  Leistungen 
fteoflens  in  dem  Kriege  1870/71,  daß  er  eine  finnische  Bau  pnmimm 
aussonderte,  die  die  ciselbischen  Germanen  und  Keltogermanen  rück- 
wärts zivilisiert,  d.  h.  barbarisiert  und  das  edle  Frankreich  rücksichtslos 
SU  Boden  geworfen  hatte.  Deutsche  Publizisten  haben  den  Norden 
nnd  [den]  Süden  wie  unvereinbare  Gegenatfese  gegeneinander  gestelH.  Das 
Ti^land  und  das  Meer,  dss  Oebirgsland  und  die  abgeschlossene  Binnen- 
lage haben  freilich  sehr  verpcliieden  auf  ihre  Völker  gewirkt.  Aber 
doch  war  es  mehr  als  Kurzsichtigkeit,  es  war  ein  Frevel,  den  Unter- 
schied zwischen  Nord  und  Süd,  Ost  und  West  in  Deutschland  so  zu 
betonen,  wie  es  oft  geschehen  ist  2am  Wesen  Deutschlands  gehört 
es  gerade,  daß  die  entferntesten  Stämme  sich  besser  verstehen  als  in 
vielen  anderen  Ländern  Em-opas.  Hat  die  gemeinsame  deutsche 
Muttersprache  sich  dialektisch  abgewandelt,  so  daß  der  Plattdeutsche 
und  der  Bayer,  beibst  der  Alemanue  und  der  Franke  [64]  sich  mühsam 
ebne  das  neutrale  Hodideutsch  veratindigen ,  und  daiß  dem  ersten 
Druck  d<  r  liitherschcn  Bibelübersetzung  im  Alemannenland  Erklärungen 
hochdeutscher  Wörter  beigegeben  wurden,  haben  die  Lebensi^^fwohn- 
heiten  sich  mannigfach  verändert^  so  bleibt  doch  stets  Denken  und 
FQhlm  des  einen  dem  anderen  begreiflich.  Es  gibt  Stimme  im 
deutschen  \' olk,  in  deren  Adern  mehr  keltisches  und  römiachee  Blut, 
andere,  in  denen  mehr  slawisches  Blut  fließt ;  ab(  r  ihr  Wesen  und  ihre 
Lebensumstände  gehen  nicht  so  weit  auseinander  wie  [die]  des  proven* 
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^alischen  Wein-  und  Ölbaumzüchlerä  und  des  uormannischen  Rüben- 
bmem,  wie  [die]  des  Tanhen  Astoxianen  und  des  fdnen  AnddiigiezB» 
[die]  des  ligurischen  P^iemontesen  und  des  phönikischen  Sizilianere. 
Der  deutsche  Bauer  zieht  Getreide  und  Kartoffel  von  den  Alpen  bis 
zur  Nordsee;  sein  Haus,  seine  Scheune,  seine  Lebensanschauungen» 
sogar  der  Ofen,  hinter  dem  er  viel  zu  viel  sitzt,  sie  gleichen  sich  im 
ganzen  deutsdien  Land.  Gerade  darin  liegt  eine  groHe  Kraft  uisnw 
Volkes,  der  nur  der  ebenfalls  allgemein  angeborene,  eigQnBinnigi» 
Sonderungatrieb  der  Deutschen  oft  entgegenwirken  konnte. 

Dia  Wid«npi&eho  nnd  das  Tergängliehe  im  der  HatlonaUtAtaB* 

bewegung. 

Während  der  wissenschaftliche  Völkerbeobachter  feststellt,  daß 
durch  £inzelbewegungen  und  durch  Wanderströme  die  Völker  in  be- 
st&ndigam  Anstanach  stehen,  irodnich  ihre  ZoBammenaetBung  noh  Sndem 
muß,  und  daß  Völker,  die  sich  für  Eines  Stammes  halten,  tatsächludi 

;ais  sehr  verschiedenen  Elementen  zuflammengewachscn  pind,  sehen 
wir  die  Völker  von  einem  Gedanken  reiner  Abstammung  beherrscht, 
der  sie  vielfach  blind  macht  für  die  wichtigsten  Tatsachen  und  Kräfte 
des  witUidian  Lebena  der  Vdlker  und  Staaten  und  manchmal  geradesu 
mythologische  Formen  annimmt.  Ganz  richtig  sagte  Slavici  seinen 
Rumänen:  Die  ethnographische  Bedeutung  der  Rumänen  liegt  weder 
darin,  daß  sie  Nachkommen  der  Römer,  noch  daß  sie  Söhne  der  alten 
Dacier  sind,  sondern  in  ihrer  Mittelstellung  zwischen  den  Romanen, 
Griechen  und  Slawen;  allein  &n  solches  Wort  klingt  sicherlich  mehr 
als  neunundneunzig  Prozent  der  Rumänen  viel  zu  [65]  kahl  und  zu 
nüchtern:  sie  ziehen  es  vor,  sich  von  der  Sonne  Roma  bescheinen  zu 
lassen,  wenn  sie  auch  ganz  tief  steht,  so  daß  ihre  Strahlen  kalt  sind 
mid  dei«i  Licht  nur  noch  Dimmerschein  ist  Bs  dürfte  aber  in 
unsmr  Zeit,  wo  die  Dinge  im  Baum  noch  härter  anf^anderstoßen  als 
sonst,  wohl  auch  von  den  sentimentilptf^n  Gemütern  verstanden  werden, 
daß  mit  solchen  genealogischen  Träumereien  der  Aufgabe  des  Tages 
nicht  gedient  wirdJil  Der  Zusammenschluß  der  Rumänen  um  Fruth 
und  untere  Donan  gelang  und  hat  eine  ZDkim^  weü  nriachen  Osterreloli* 
Ungarn  und  Rußland  ein  tüchtiges  Volk  seinen  Platz  gerade  da  Bnden 
mußte,  wo  ein  Gesamtinteresse  Europas:  das  an  der  freien  Schiffahrt 
auf  der  unteren  Donau,  die  Bildung  eines  selbständigen  Staates  be« 
günstigte,  mit  dem  mSeacäem  keiner  in  Südosteuvopa  an  Zahl  mid 
Gesdiüoflsenheit  der  Wohnaitoe  sa  vev^ofaen  ist. 

In  der  Regel  führt  heute  die  Verwertung  eines  Stammesgefühlea 
im  Sinne  der  Absonderung  in  eine  politisch  absterbende  Richtung, 
die  sich  nicht  auf  die  Dauer  gegen  die  großen  Gesetze  des  Staaten- 

[>  Vgl.  hierüber  jetzt:  N.  Jorga,  Geschichte  des  nunaiUBcheii  Volkes ^ 
Gotha  1905»  8.  87.  49.  68  ff.  84.  89.  93.  Der  Haiaoageber.] 
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und  VölkerwachstuniB  behiiqileii  irini  Denttoliluid  und  IbdiMi  lahm 
glänzend  bewiawn,  welche  vonrirte*  und  aufotrebende  lledit  umge- 
kehrt omoT  nationalen  Bewegung  im  Sinne  diopor  Gesetze  innewohnt. 
Wenn  dabei  ein  paar  hunderttausend  l'Yanzoscn  auf  die  deutsche  Seite 
gezogen  und  ein  paar  hunderttausend  Italiener  »unerlöstc  gelassen 
wurden,  sogar  zehn  bis  elf  MüHoneii  Deoteche  östeneldi-ünguins  außer* 
halb  des  DeutBcben  Reiches  blieboD,  80  beweist  das  eben,  dafl  die  nalio» 
nale  Zusammenschiußbewegung  von  großf  n  F'taatemiinnem  nur  alfi 
Mittel,  nicht  als  Zweck  angesehen  wird,  als  Mittel  zur  inneren  Kräfti- 
gung und  äußeren  Abruuduug  und  Vergrößerung  eines  in  Verfall  oder 
Rückgang  geratenen  Volkes.  In  Shnlicher  Riditung  nutien  xaecb 
wachsende  junge  Völker  die  nationalen  Regungen  aus.  Auch  die  Anglo- 
kelten in  Nordamerika,  Australien,  Südafrika  streben  nach  nationaler 
Einheit  Wenn  sie  auch  che  allgemeine  Verbreitung  ihrer  englischen 
Sponaehe  zunächst  nur  wie  eine  Verkehrserleichterung  praktisch  fluf- 
iassen,  so  wissen  sie  doch,  dafi  sie  damit  ihrer  stostHohen  ISnhdt  eineta 
•  wesentlirhcn  Dienst  erweisen.  Wenn  der  Nordamerikaner  europäische 
Verhältnisse  beurteilt  und  dabei  immer  zuerst  an  England  denkt  und 
das  Festland  [66J  manchmal  vollkommen  vergißt,  so  ist  das  ein  leichter 
BttckfsU  in  die  nationsl-sentimentale  Politik  Alteuropas.  Aber  Enf^niiB 
Versoolie,  ans  diesem  Stammesgeffihl  Kapital  IQr  die  praktische  Politik 
zu  schlagen,  sind  bisher  f nichtlos  geblieben.  Gerade  der  Nordameri- 
kaner möchte  am  liebsten  sich  so  rasch  wie  rat)glich  al?  Sonderast  am 
anglokciti)äcben  Baume  entwickeln;  selbst  der  Ausdruck  »AmerieM 
la^fnofe*  ist  Sun  ganz  geläufig.  Also  trots  der  Übelgewalt  emes  Ai» 
breitungsbestrebens,  das  nicht  bloß  ganz  Amerika,  sondern  auch  den 
Stillen  Ozean  in  das  >:imf  rikaniprhe  System«  faßt,  auch  hier  eine  ent- 
gegenstrebende Bewegung  auf  Abgrenzung,  Zusammenfassung,  die  in 
diesen  Raomdimensionen  nur  eine  gesunde  Reaktion  gegen  Aosein- 
anderfließen  und  unkontrollierte  Bfischung  genannt  weidni  kann. 

Die  gfoAeii  HMseafirtgea. 

Tief       es  in  den  Gesetsen  des  Staaten-  und  Völkerwaohetuini 

begründet»  daß  auf  die  Stammes-  und  Nationalititenfiragen  die  großen 
Rassenfragen  folgen;  denn  mit  den  Räumen  müssen  die  Gregensätze 
wachsen,  die  in  ihnen  wohnen.  Die  Rassen  sind  nun  die  größten 
<jrruppen  von  natürlicher  Verwandtschaft  in  der  Menschheit;  daher 
lösten  die  Raaseiikonflikte  den  Streit  der  Stimme  und  der  Vfilker  ab^- 
als  die  Stämme  in  die  Völker  an^i^angen  und  die  Völker  einander 
immer  näher  gerückt  waren.  Kaum  hatte  die  Entdeckung  Amerikas 
die  Welt  verdoppelt,  als  auf  den  neuen  geschichtUchen  Schauplätzen 
voo  nie  dagewesener  Gr50e  statt  Völker  Rassen  aufeinandertrafen; 
die  Indianer  sind  ün  Norden  Amerikas  niedergekimpftk  im  SQden  sind 
sie  im  Begriff,  aufgesogi  n  zu  werden.  In  Australien  gehen  die  Ein- 
geborenen der  Vernichtung  entgegen;  in  Tasmanien,  auf  den  Antillen» 
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auf  der  Südinsel  Nciu>eelaQd8  sind  sie  so  gut  wie  ausgerottet.  Das  ist 
das  Ergebois  von  RanenkimpleiL  Dm  Negeipioblem,  die  Gelbe  Geitlir, 

in  gewissem  Sinne  auch  die  Judenfrage,  die  Araberfrage  sind  Namen 
für  andere  Rassenkämpfe,  die  an  manchen  Orten  entbrannt  sind,  an 
anderen  drohen  und  denen  sich  voraussichtlich  noch  viele  anschließen 
werden.  Welches  ist  der  ürq>ning,  welebee  das  Ziel  cBeeer  Kimpfe? 
Sind  sie  notwendig  oder  vermeidbar? 

[67]  Jeder  weiß,  daß  f>8  in  der  Menschheit  große  Unterschiede 
gibt,  die  die  Natur  selber  bestimmt  hat;  abor  niemand  weiß,  wie  tief 
diese  Unterschiede  gehen  und  wie  weit  sie  wirken.  Daher  die  Schwierig- 
keit der  Beantw<Hiiing  soldier  Fragen  wie:  Wdebe  Glieder  der  HeiiMh- 
heit  stehen  höher,  welche  tief« Was  kann  die  Erziehung  und  Bildung 
tun,  um  die  Unterechiedo  der  Anlagen  der  Völker  auszugleichen? 
VV  enii  niemand  bis  jetzt  vermocht  hat,  diese  Fragen  klar  zu  beant- 
worten, so  liegt  die  Ursache  in  der  Unmöglichkeit^  die  Chröfle  aller  Unter- 
ecbiede  der  Menschenraesen  genau  ansageben.  Mm  kann  den  Giad 
der  Dunkelheit  einor  Negerhaut  messen  und  kann  die  Breite  des 
Schädels  eines  Mongolen  bestimmen ;  aber  was  bedeutet  das  für  das 
Leben  der  Völker,  für  die  Geschichte  der  Menschheit?  Solange  man 
anf  die  Lmstung^nbig^eit  eines  Negergehinis  oder  die  Tiefe  eines 
Mongolengemütes  nur  aus  Äußerungen  und  Lefatongen  sehließen  kann, 
die  von  vielerlei  Umständen  abhängen,  kann  man  nicht  mit  Bestimmt- 
heit voraussagen,  was  unter  anderen  Umständen  &h  den  heutigen  ein 
Keger  oder  ein  Mongole  leisten  würden.  Und  noch  eme  andere 
Schwieifi^eit:  die  gewiSmliche  Baspepuntersebeidmig  ist  ein  ^del  sa  rohes 
Verfahren,  als  daß  man  in  der  Rasse  etwas  anderes  als  bimte  Samm- 
lungen von  innerlich  ganz  verschiedenen  Einzelnen  zu  sehen  vermöchte». 
Wollen  wir  eine  praktisch  brauchbare  Ka^uunterscheidung  habeu, 
so  dürfen  wir  ja  gar  nicht  in  die  Tiefe  gehen,  sondern  müssen  bei 
den  sichtbarsten,  greübaisten  äußeren  Merkmalen  stehen  bleiben.  Und 
nicht  ein  einziges  von  ihnen,  sondern  iiire  Gesamtheit  bestimmt  uns 
dann  die  Rasse.  Das  war  es,  worüber  schon  Herder  erstaunt  war,  der 
ganz  im  Beginne  der  Kassenklassifikation  ausrief :  Gruße  Mutter  Natur, 
an  welche  Kleinigkeit  hast  dn  dam  Scfaidnal  miseres  Gteldeohtes  ge- 
knüpft! Soweit  wir  dunkle  Hautfarbe,  krauses  Haar,  Torapringende 
Lippen  beisammen  finden,  reiclit  für  uns  die  Negerrasse.  Die  gelbe 
Hautfarbe,  das  straffe,  grobe  Haar,  die  breiten  Backenknochen  und 
[die]  schrägen  Augen  bezeichnen  uns  überall  die  Mongolen.  Die  weiße 
Fsrbe,  das  feinere,  weiUge  Haar,  die  feinere,  edlere  Bildung  des 
lichtes  lassen  uns  überall  die  weiße  Rasse  erkennen. 

Das  sind  die  drei  Hauptrassen,  die  immer  anerkannt  worden 
sind,  weil  sie  sich  selbst  der  flüchtigsten  Beobachtung  aufdrängen; 
[68]  Bhunenbaeb  hat  von  der  mongoUeofaen  die  Indianer  und  die 
MaJayen  als  rote  und  braune  Menschenrasse  abgespalten,  dBe  beide 
einen  geringeren  Wert  haben,  da  sie  nur  auf  mehr  untergeordneten 
Merkmalen  beruhen.  Und  heute  würden  wir  geneigt  sein,  mindestena 
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die  Australier  und  Taemanier  als  eine  weitere  dunkle  Basse  neben  die 

Neger  zu  stellen.  Die  Analomie  wird  vielleicht  noch  andere  ftnUim 
finden,  Rapsrn  abziipondem,  und  wird  dazu  vielleicht  weniger  an  der 
Oberüuche  Hegende  Gründe  benutxen  ab  die  bisherige  Kassenlehre, 
die  hauptsächlich  nach  Hant  und  Haar  unteischied.  Aber  es  werden 
dodi  immer  inlieiliche  Eigsnsdiaften  sein,  ans  denen  wir  bei  diesen 
Rassengliederungen  eine  Menge  von  Schlüssen  anf  innere  sidien,  die 
allerdings  sehr  oft  mit  jenen  verbunden  sind. 

Im  allgemeinen  stehen  die  Neger  unter  den  Weißen,  die  Australier 
unter  den  meistan  Negem.  Aber  daß  nioht  notwendig  bestimmte  gei> 
stige  ESgmsohaften  mit  Körpermerkmalen  verbunden  smd,  anf  die 
wir  Rassen  gründen,  müssen  wir  anp  den  sog.  »Ausnahmen«  lernen. 
Viele  zwar  wollen  es  nicht  lernen  und  sehen  es  auch  in  einem  ganzen 
Leben  nicht  ein,  das  unter  den  Angehörigen  einer  anderen  Kasse  ver- 
bfttcht  wild;  aber  wer  sich  den  offenen  Bück  und  das  warme  Ben 
bewahrt»  das  in  diesem  Falle  dazu  gdiört,  der  sieht  die  GHLte^  ^  In* 
teUigenz,  den  Edelmut,  den  Tdealismii?  in  den  Augen  von  Negem 
glänzen,  xmd  er  schrickt  vor  der  Beurteilung  und  Verurteilung  ganzer 
Bassen  zurück,  wenn  er  Menschen  mit  brauner  Haut  die  Züge  der 
Weißen  und  Weilte  das  Kraushaar  oder  die  platte  Nase  der  Neger 
tragen  sieht.  Auch  bleiben  solche  Entdeckungen  nicht  auf  Individuen 
beschränkt,  sondern  ü>)er  ganze  Völker  ändert  sich  das  Urteil  oft  schon 
innerhalb  einiger  Generationen.  Was  waren  uns  die  Japaner  vor 
40  Jahren,  xmd  was  sind  ile  uns  heute?  Die  Welt  ist  durch  me  nicht 
bloß  um  eine  Großmacht  und  eine  pazifische  Seemacht  reicher  ge- 
worden —  die  Weltgeschiclite  der  Kunst  hat  neue  Blätter  erhalten,  von 
deren  köstlichem  Inhalt  sieh  niemand  etwas  träumen  Heß,  und  ihre 
wiBseuschafthchen  Leistungen  smd  auf  manchen  Feldern  schon  heute 
i«q»ektabd  au  nennen.  Dar  Begriff  gelbe  Basse  oder  mongolisidie  Bssb» 
war  so  einförmig  —  wieviel  reicli*  r  ist  er  nun  wenigstens  nach  der  gei- 
stigen Seite  hin  geworden ;  und  auch  die  anatomisch  begründete  Auf- 
fassung, daß  in  den  Japanern  nordostasiatische  und  [69]  malayische 
Elemente  mit  den  gewölinhch  als  mongolisch  beseichneten  verbunden 
sind,  warnt  uns,  jenexk  Begriff  so  unbedingt  su  seUtaen,  wie  es  frfiher 
wohl  geschah,  und  hindert  uns,  ihn  unserem  Völkerurteil  unbesehena 
zugrunde  zu  let'en.  Wie,  wenn  ein  Staatsmann  in  der  Zeit  der  Er- 
schließung Japans  gesagt  hätte:  Was  will  man  mit  diesem  Volke? 
Bs  ist  mongolisoher  Basse,  also  ohne  Zukunft.  Oberiassen  wir  es  sich 
selbst ;  nur  die  Völker  unserer  Besse  interssäeren  uns,  nur  zwischen  una 
wird  die  Weltgescliiehte  gi'maeht.  Heute,  wo  England  im  engsten  Bunde 
mit  Japan  steht,  halt  man  eine  solche  Auffassung  für  uinnuglicii;  sie 
wäre  läcljerüch,  ja  melu:,  sie  wäre  frevelhaft.  Warten  wir  ruhig  ab, 
was  die  Japaner  weiter  leisten  werden,  und  Isssen  wir  uns  niebt  durdk 
Urteile  bestimmen,  die  ganz  wesentlich  auf  die  Annahme  von  großen 
geistigen  und  gemütlichen  Untenschieden  sich  ptiit/en ,  welche  den 
körperlichen  Kassenunterschieden  entsprechen  sollten  oder  müßten. 


Nationalitftteii  und  Baasen. 


481 


Hit  Recht  bat  der  beste  Kenner  Ostasiens  unter  den  deutsehen 

Folitikeni,  Herr  von  Brandt,  vor  dem  Mißbrauche  gewarnt,  der  mit 
einem  Worte  wie  »Gelbe  Gefahr«  getrieben  wird.  Wissen  wir  doch 
noch  gar  nicht,  worin  diese  Gefahr  bestehen  soll.  Im  Massendruck 
der  500  Millionen  mongolischer  Rassengenossen?  Oder  in  dem  Wett* 
bewerb  ihrer  scharfainnigen  KGpfe  und  geschickten  ffiLnde?  Oder,  wie 
jüngst  in  Nordamerika  verlautete,  gar  nur  in  ihren  riesigen  Anthrazit- 
If^em?  Vor  allem  muß  man  sich  doch  darüber  Klarheit  verschaffen, 
ob  die  bei  solchen  Spekulationen  vorauBgesetzte  Einheitdergroüen 
Rassen  irirklicb  vorbanden  ist  Wean  man  «ach  nur  nach  den 
ftoOerslen  Merkmalen  geht,  ist  überall,  wo  man  die  Glieder  einer  großen 
Rasse  einzeln  studiert  hat,  diese  Einheit  der  Rasse  nicht  festzuhalten 
gewesen.  Bei  ims  gehen  bekannthch  Lang-,  Kurz-  und  Mittelschüdel 
bunt  durcheinander,  und  bei  vielen  anderen  Völkern  ist  es  nicht  anders. 
Bs  gibt  swar  einhdtlicfaer  gebante,  aber  keine  homogenen  Völker,  ond 
es  gibt  viele,  die  weit  hunter  insammengesetit  sind  als  wir  und  an- 
sere  Nachbarn.  Daher  hat  man  auch  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen, 
wo  man  sich  mit  Rassenanatomie  beschäftigt^  den  Weg  der  Massen- 
mid  DnrduohnittBantenrachnngen  verlaesen  und  fat  rar  Analyse  über» 
gegangen,  wobei  die  erste  Forderung  die  war,  endlich  einmal  von  Haut, 
Haar,  Aui'^-n  und  Srluuh.l  [70'  si»  h  loszumachen,  die  bisher  fast  aus- 
schließhcii  zur  Klii-s.^itikation  benutzt  worden  waren,  und  alle  Teile  des 
Körpers  mit  heranzuziei]ien.  Wer  die  Zusammenfaäsung  unserer  heutigen 
Auffassmig  der  Menechenrassen  liest,  die  emer  der  besten  Rassen^ 
aoatoraen,  Hermann  Klaatsch,  jüngst  gegeben  hat  (in  dem  AbschniU 
Bassengliederungen  der  Menschheit  des  reich  illustrierten  zweiten  Bandes 
von  »Weltall  und  Menschheit«,  herausgegeben  von  Hans  Krämer, 
1902),  wird  den  Eindruck  gewinnen,  daß  kein  einziges  Merkmal  einer 
einzigen  Rasse  ansschlieOlich  angehört^  daß  Tiehnehr  auch  in  den 
höchsten  Rassen  Merkmale  der  niedrigeren  vorkommen,  und  daß  die 
ausgesprochenpten  Rassen,  die  der  Mongolen  imd  Neger,  auf  die  ein- 
seitige Ausbildung  von  Eigenschaften  zurückführen,  die  zerstreut  und 
spurenwdse  auch  in  den  anderen  vorkommen.  Auf  dar  anderen  Sate 
gibt  es  Übereinstimmungen,  z.  R  in  der  schönen  Wölbung  des  Sdiädels 
bei  Europäern  und  [bei]  Japanern  und  in  manchen  anderen  Merkmalen 
durch  alle  Rnssen  hindurch,  welche  auf  einen  FaraUelismus  der  Ent- 
wickelung  hindeuten,  die  von  verschiedenen  Grundlagen  aus  demsel- 
ben Ziele  sustrebl  Das  ut  so,  wie  ynsan  die  Ufane  und  die  Linde 
unter  Umständen  Laubkronen  bilden,  die  sum  Verwechseln  ähnlich 
sind,  während  ihre  Stämme  ganz  verschieden  bleiben.  Und  endUch 
kommt  die  allermächtigste  Ursache  des  Auftretens  übereinstimmender 
Eigenschaften  in  den  Terachiedenstai  Rassen:  die  Hisehnng,  von 
deren  Unvermeidlicbkeit  wir  oben  gesprochen  haben. 

Trotz  alledem  legt  für  die  gewöhnlit  he  Ber)]):ii  htnng  die  Über- 
einstimmung körperlicher  Merkmale  uiid  die  \iel  weniger  leicht  zu  be- 
sUuiinende  Almhchkeit  der  seelischen  Anlagen  und  Neigungen  Zeugnis 
B*t««l,  Skia»  tduUm.  IL  81 
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ab  für  die  Kutsverwandtscbaft  der  Baaseiiangehörigen.  Was  für 
faemde  Blatstropfen  immer  mit  hineingemischt  worden  sein  mögen  — 
nur  von  einem  Urahnen  mit  schwarzer  Haut  und  krausem  Haar  können 
die  Neger  und  Mulatten  ihre  Kürpermerkmale  empfangen  haben,  die 
Weißen  die  ihren  nur  von  einem  Urahnen  mit  heller  Haut  und  locki- 
gem Haar.  Und  so  sind  alle  Bassen  groOe  Fsmilioi,  sasammengdialten 
durch  Familieas&ge.  Aber  ihre  Verwandtschaft  ist  nicht  wie  die  der 
Äste  und  Zwei???  eines  VölkcrstÄmmbaumes,  sondern  wie  die  Zuflüsse 
und  Verbindungen  eines  Ötromsystcms.  Eine  Kasse  ist  nur  noch  eine 
Gruppe  von  kfirperlicb  verwandten  Völkern,  die  durdi  ihre  [71] 
Vermehrung  in  einem  bestimmten  Gebiete  mit  der  Zeit  ein  solches 
Übergewicht  und  eine  soh^lie  innere  Übereinj^timmiing  erlangt  hat,  daß 
Zuwanderungen  und  Zumischungen  den  Ras8ent}  j>us  der  großen  Mehr- 
heit nicht  mehr  zu  ändern  vermocht  haben  oder  in  absehbarer  Zeit 
ändern  werden.  Über  diese  mbige  Betrachtung  geht  nun  freilich  das 
»Rassengef  ühl«  weit  hinaus. 

Der  durchsrlmittlit  he  Weiße  fragt  nicht,  worin  o;^  liegt,  daß  ihm 
der  Neger  ein  absolut  Fremder  ist  —  er  will  ihn  gar  nicht  verstehen, 
will  gar  nichts  davon  hören,  daß  er  vielleicht  bildungsfähig  sein  könnte ; 
es  genügt  ihm,  ihn  für  ein  niedrßg]eree  Glied  derMeDSchh^  m  «ErUSren, 
mit  dem  er  keine  Gemeinschaft  haben  wilL  Von  der  Möglichkeit, 
edlere  Individuen  heraus-  und  heraufzuheben,  will  er  gar  nichts  wissen  ; 
wer  zu  einer  Rasse  gehört,  muß  in  ihr  bleiben,  muß  das  Schicksal 
«einer  Basse  teilen;  denn  wo  wäre  die  Qrenae  an  ziehen  f  Die  Feinheit 
der  Beobachtung,  die  in  diesem  Falle  anfgewendet  wird,  um  die  Grenze 
einer  R.isse  nnrh  unten  zu  ziehen,  streift  ans  Lächerliche.  Eine  leicht 
gelbe  Schattierung  im  Weiß  des  Auges,  eine  kaum  merkliche  rotbraune 
Färbung  des  Halbmondes  an  der  Basis  der  Fingernägel,  die  bei  uns 
hdlxosa  ist,  genügt  zom  Nachweis  der  enif^testen  Zumischung  von 
Negerblut.  Viele  wollen  d«i  Ra^senunterschied  riechen,  und  es  gibt 
gelehrte  Abhandlungen  über  »Völkergerüche«.  Eh  gibt  kaum  ein 
Volk,  durch  das  nicht  ein  solches  rassenaristokratisches  Gefühl  ginge ; 
denn  jeder  wiU  blutsverwandt  mit  den  Ahnen  seines  Volkes  und  will 
stols  auf  seinen  Stsmmbanm  sein;  und  eben  deshalb  meint  er  jede 
Gemeinschaft  mit  dem  Angehörigen  einer  fremden  Basse  ablehnen 
zu  müssen. 

Und  doch  ist  auch  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
kein  leerer  Wahn;  Herder  war  von  einem  richtigen  OefOhl  geleitet^ 
eis  er  sie  i^nbig  um&Ote  und  begeistert  verkündete.   Die  190  Jahre, 

die  seitdem  verflossen  sind,  haben  den  Glauben  daran  nicht  erschüttern 
können ;  die  Wissenschaft  hat  ihn  befestigt,  wenn  auch  stellenweise 
wider  Willen.  Auch  heute  mag  noch  manches  an  diesem  großen  Be- 
griff Menschheit  Wunsch  und  Hoffnung  sein;  Tatsache  ist  aber,  daß 
Menschen  der  verschiedensten  Rassen  sich  fruchtbar  miteinander  paaren, 
daß  alle  Menschen  die  Gaben  der  Vernunft,  der  Sprache,  der  Religion 
liaben  und  daJi  ihnen  einige  der  wichtigsten  Kultur-  [72]  Werkzeuge; 
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<Ja8  Feuer,  die  Kleider,  die  Hütten,  die  SchiSe,  die  einfachsten  Waffen 
und  Geräte  zu  Jagd  und  Fischfang,  eigen  sind.  Es  unterlagert  also 
^  groOen  Unterschiede  d«r  Kultoriiöhe  ein  OemembesitB  an  Kultor* 
crrungenschaften  wie  ein  gemeinsames  Fimdanient.  Es  gibt  keine 
RasFo,  die  sich  vmfahig  gezeigt  hätte,  die  Lehren  des  Christentums 
aufzunehmen,  das,  gleich  der  zweiten  monotheistischen  Religion,  dem 
lalani,  ans  der  mit  einigen  Tropfen  N^erblnt  yersetzten  semitischen 
Völkergruppe  hervorgegangen  ist.  Und  wenn  wir  diese  Gemeinsamkeit 
zurückverfolgen  bis  in  die  Werkzeuge  und  Waffen  der  Menschen  der 
DiluWalzeit,  erscheint  sie  uns  als  das  Werk  der  Arbeit  und  des  Tausches 
von  Jahrhunderttausendeu.  Auch  in  Zukunft  werden  die  entlegensten 
Glieder  der  Menschheit  snsanunenarbeiten:  es  wird  nicht  eins  die  Arbot 
der  anderen  verrichten,  es  wird  vidmehr  der  gemmde  Grandsats  der 
Arbeitsteilung  nach  der  Begabung  zur  Anwendung  kommen;  aber  an 
dem  Endergebnis  werden  alle  beteiligt  sein. 

Zwischen  dem  Gefühl  der  Gemeinschaft  mit  dieser  Menschheit, 
deren  Glieder  wir  sind,  mid  jenem  ebenso  berechtigten  Rassengefühl 
stehen  wir  in  einem  peinlichen  Widerstreit  der  Ncigimgen  und  Urteile. 
Die  Geschichte  lehrt  un^^,  daß  dem  Gei8t<;sstarken  und  Körperkräftigen 
(he  Macht  gehört  und  daß  jedes  Volk,  das  überhaupt  fortleben  will, 
mindestms  die  Macht  braudit,  seinen  Boden  zu  behaupten  und  sich 
gegen  schädliche  Einflüsse  zu  schützen.  Aber  che  Höhe  der  Eoltor, 
die  wir  erreicht  haben,  flößt  uns  eine  geheime  Abneigung  gegen  das 
offene  Zugeständnis  der  Notwendigkeit  schwerer  Ra-ssenkämpfe  ein. 
Hätte  doch  die  Erde  mehr  Kaum!  Aber  so,  wie  wir  dichtgedrängt 
auf  diesem  Erdball  wohnen,  dessen  150  Ifillionen  qkm  Land  schon 
für  die  heutige  Menschheit  TOD  IfiOO  Millionen  zu  eng  ist,  gibt  m 
keine  Möglichkeit,  einander  auszuweichen.  Es  hat  keinen  Sinn,  uns 
zu  verhehlen,  daß  die  Unterschiede  der  natürlichen  Ausstattung  der 
yerschiedenen  Bassen  der  Menschheit  die  Gleichheit  der  Leistungen 
und  der  Ansprüche  ausschliefien.  Daher  Hegt  auch  hier  das  Heil  nur 
in  der  Abstufung  und  Teilung  der  Aufgaben,  die  mit  räumlicher 
Sonderung  sich  verbinden  sollt«,  um  die  Gefahr  der  Vermischung  von 
der  höheren  Kasse  fernzuhalten.  Sehen  wir  zu,  welche  Lehren  uns 
in  dieser  Beziehung  die  gr50te  und  von  beiden  Seiten  (TIN  am  ernst- 
haftesten und  tätigst  angefaßte  Rassenfrage  der  Gegenwart»  me  Keger* 
frage  in  den  V.  St.  von  Amerika,  erteilt. 

Von  1790  bis  1860,  in  einer  Zeit  also,  wo  die  Sklaverei  herrschte 
und  auch  bis  1810  noch  eine  starke  Einwanderung  von  Negern  statt- 
had,  stieg  dort  die  Negerbevdikenmg  von  760000  auf  4400000,  d.  h. 
sie  Tersechsfachte  sich  in  70  Jahren.  Im  Jahre  1863  wurden  die  Neger- 
siklaven  freie  Leute,  und  es  hörte  die  Negereinwanderung  ftißt  ganz 
anf,  abgesehen  von  kleinen  Mengen,  die  aus  Westindien  und  Afrika 
SU*  oder  aorüisltiranderten;  aeitdinn  hat  aioh  die  Negerbev51kerung 
der  V.  8i  naheni  verdoppkt^  dürfte  jetst  9  lülL  flbersdiiitten  haben : 
1900  sihlte  man  8840000.  Die  Zunahme  iat  am  stärksten  in  den 
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südlichsten  Staaten  und  den  Grolfstaaten»  wo  der  schwane  Gürtel  od«r 
die  u^Hecmued  otm«  seit  1860  von  71  OralBdiaften  auf  109  gewachsen 

ist;  die  durchschnittliche  Dicht«  der  schwarzen  Bevölkerung  ist  hier 
dreimal  so  groÜ  wie  die  der  weißen.  Die  Neger  sind  hier  im  Süden 
vorwiegend  Landbewohner,  und  noch  immer  schreitet  eine  aussondernde 
Bewegung  fort»  die  die  Weißen  in  die  Stidte  führt,  wo  sellMt  als  Indostrie- 
arbeiter  die  Neger  wenig  Verwendmig  finden.  1900  gab  es  aber  doch 
41  Städte  mit  einer  Nfgerbevölkerung  von  mehr  als  800<J,  und  insgesamt 
wohnten  in  diesen  Städten  über  1  Million  Neger;  Wtishington  D.  C, 
die  Hauptstadt  der  V.  St.  von  Amerika,  hat  87000  Neger. 

Bän  ver^eichender  Blick  auf  die  Neger  und  Indiioier  asigt»  daS 
beide,  im  Gegensatz  zu  den  Weißen,  sich  ohne  fremde  Zuwanderung 
aus  eich  selbst  erhalten  müssen.  Während  aljer  die  Indianer  zurück- 
gehen, sclireiten  die  Neger  fort,  in  Kalifornien,  wo  Neger,  Indianer 
mid  Ghineaan  in  betriolil^chen  Zahlen  neben  den  Weißen  leben,  hatten 
die  Neger  in  dem  Jahradmt  IBSO  —  1890  eine  Zunahme  von  90  Pros., 
die  Indianer  eine  Ahnahme  um  24  Proz.,  die  Chinesen  eine  Abnalime 
um  4,6  Proz.  Und  die  Neger  sind  die  die.-^cm  Boden  fremdesten  von 
allen  dreien.  Seit  1810  hat  keine  nennenswerte  Einwanderung  von 
Negern  atattgefonden,  während  eine  nicht  ganz  unbedentende  Ana* 
Wanderung  immer  fortdanerfc,  und  dabd  diese  Vennehrang.  Erwägt 
man  nun,  daß  in  der  weißen  Bevölkerung  der  V.  St.,  wie  in  allen 
jungen  anglokeltipchen  (iemeinschaften ,  die  Geburtenzahl  mit  dem 
steigenden  W'ohlHtand  raäch  ab-  [74]  nimmt,  so  daß  die  Volkszahl 
einiger  der  Uteaten  und  wichtigsten  Staaten  ohne  die  fortdanemde 
Zuwanderung  schon  längst  xurückgegangen  wäre,  ao  begreift  man,  wie 
tief  die  Negerfrage  in  das  innerste  Wachstum  des  jungen  Volkes  eingreift. 
Schon  heute  dürfen  die  V.  St.  von  Amerika  die  Zuwanderung  von 
Weißen  aidit  ao  beachifinken,  wie  die  einfluAnkliMk  fremdenfeindUdieii 
Parteien  möditen,  ohne  fürchten  so  mfiaaen,  daß  das  Verhältnla  der 
N^er  zu  den  Weißen  sich  zu  jener  Gunsten  verschiebe. 

In  einer  anderen  Richtmig  hat  dies  Vorhandensein  des  fremden 
Elementes  in  der  Bevölkerung  der  V.  St.  von  Amerika  umwälzend 
gewirkt  Die  politische  Gleichstdlung  der  Schwanen  und  ier]  Weißen 
war  das  Ergebnis  schwerer  Geisteskämpfe  und  eines  vi  rw ästenden 
Bürgerkriegs.  Heute  raten  den  Negern  der  V.  St.  ihre  besten  Freunde, 
auf  das  Wahlrecht  zu  verzichten ;  die  soziale  Gleichberechtigung  ist 
ihnen  ohnehin  genommen,  oder  vielmehr  sie  konnte  ihnen  gegen  das 
widerstreboide  Baaaengefühl  der  großm  Maaae  der  Weißen  nie  Tfdl 
bewilligt  werden:  der  Präsident  der  V.  St.  kann  zwar  Neger  zu  Ge- 
sandten ernennen,  er  kann  es  aber  nicht  durchsetzen,  daß  sie  in  denselben 
Eisenbahnwagen  mit  Weißen  fahren!  Dafür  sollen  ihnen  alle  Mittel 
geboten  werden,  um  ridi  im  Ackerbau  mid  in  den  Handwerken  an 
achnlen ;  denn  dadurch  ho£Ft  man  sie  um  so  leichter  zu  einer  tieferen, 
aber  nützlichen  Schicht  ausbilden  zu  können.  Das  heißt  zu  einer  Ka.stcn 
gliederung  zurückkehren,  die  der  altindischen  im  Grande  nichts  nach- 
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gibt.  Auch  dieser  lagen  ja  ursprünglich  hauptsächlich  Kassen  unterschiede 
sugnmde.  Das  Unbehagen,  auf  demselben  Boden  mit  einer  Kasse  zu 
leben,  von  der  man  rieh  abgeetofien  fSibli,  wird  \m  dieeer  Oestaltung 
für  die  Weißen  durch  die  MögHchkeü  gemildert,  sich  als  Herrenvolk 
über  dieser  niedrigen  Schicht  um  so  freier  zu  entfalten.  Zwei  Gefahren 
werden  aber  damit  unmcr  nicht  bPHchworen  sein:  die  Mischung,  welche 
langsam  die  Gegensätze  auszugleiciien  strebt,  und  der  Verlust  der  un< 
nuttelbwan  Berührmig  mit  der  Brde  und  damit  all  der  heibamen  Biii> 
ÜüBße  eines  gesunden  Banemataades,  mit  dem  ein  Volk  in  seinem  Boden 
gleichsam  wurzelt.  Und  wenn  eine  solche  Ordnung  unbarmherzig 
über  die  höher  organisierten  Elemente  in  der  tiefereu  SSchicht  wird 
hinwegBeh«!  mflaaen,  entsteht  da  nidit  «sdfidi  die  wdtere  Gefahr, 
dafi  auch  andere  [75]  altruistischen  Gefühle  verkürnnicm,  die  nichts  mit 
der  Rasse  zn  tun  haben?  Und  dies  ist  vielleiclit  die  größte  von  allen. 
Aus  der  weißen  Bevölkerung  der  V.  St.  von  Amerika  sind  die  edelsten 
Vorkänipfer  für  die  Menschenrechte  der  Neger  hervorgegangen;  es 
gehören  ihr  aber  anch  die  brutalsten  Rassenuntndrfieker  an,  deren 
letzte  Ausläufer  die  freiwilligen  Scharfrichter  der  Lynchjustia  sind. 
Wird  der  Kont^ikt  mit  den  Farbigen  mehr  edle  oder  schlechte  Kegungen 
hervorrufen?  Das  wirtl  ganz  von  deui  höherstehenden  der  Völker 
abhängen,  die  hier  aufeinandertreffen.  Denn  von  dem  Nationalitäten- 
hader in  östenetch  bis  su  den  RassengegenBütsen  in  den  jungen  Lindern 
Amerikas  bestätigt  sich  die  Regel,  daß  die  Entscheidimg,  ob  solche 
Kämpfe  für  die  Gesamtheit  ersprießUch  enden  oder  nicht,  bei  dem 
führenden  Volk  oder  der  leitenden  Kasse  steht  Je  mehr 
tüchtige  Individnen  ein  Volk  umsdiließt»  eine  desto  wirksamen  und 
am  letsten  Etade  auch  menschlichere  Rassenpolitik  wird  es  machen. 
Die  schwächBten  Völker  sind  mit  den  giftigsten  Raase-  imd  Stammes- 
kämpfen behaftet.  Wir  lassen  uns  gern  das  Wort  Herrenvolk  gefallen, 
doch  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  es  nicht  bloß  die  Gabe  zu 
herrschen,  sondern  such  die  Fähigkeit  bezeichne,  jedem  Volk  in  seinem 
Berdche  80  viel  Sonderlebm  suragesteh«!,  wie  mit  dem  Interesse  des 
Ganzen  vertiic^ich  ist 

♦  ♦ 

^\'ir  haben  ims  bisher  ptreng  an  die  Betrachtung  mid  Abwägung 
der  Tatsachen  gehalten.  Zum  Schluß  nun  ein  paar  Worte  über  die 
Schriftsteller,  die  die  Kassenfrage  mit  der  größten  Wirkung  auf  die 
deutsche  Lesewelt  behandelt  haben:  Gobineau,  Chamberlain. 
(Graf  Gobineau,  Versuch  über  die  Ungleichheit  der  Menschenrassen. 
D.  Ü.  4  Bände.  1898—1901.  —  IIouBton  Stewart  Chamberlain,  Grund- 
lagen des  19.  Jahrhunderts.  4.  Aull.  1903.)  Ich  sympathisiere  voll- 
kommen mit  ihrem  Ziele,  die  H^ohtigkegt  der  Rasse  im  Leben  der 
Völker,  in  aller  Geschichte  zum  Bewußtsein  aUer  zu  bringen ;  aber  ich 
kann  es  nicht  biUi^^  wie  sie  mit  den  Tatsachen  dst  Völkerkunde  und 
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Geschichte  umsprüiguu.Iij  Beidu  sind  geniale,  aber  imwieseuschaftüche 
Naturen:  GoUdmh  eine  Art  Viktor  Hngo  in  PMea  und  gldeh  diesem 
TormueriBch  durch  seine  Rhetorik ;  Chamberlain  ruhiger,  aber  keineo- 

wegs  besonnener ;  in  [76]  diesem  ist  die  anglokeltische  Neigung  mScbtig, 
mit  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  nicht  viel  Federlesens  zu  machen^ 
wenn  es  sich  um  die  Beweisführung  für  eine  Lieblingsthese  handelt. 
Bb  ist  die  Bigenichaft  vieler  willenskräftigen  Naturen;  aber  gerade  dies» 
bedürfen  der  wissenschaftlichen  Zügelung.  Beide  suchen  durch  Über- 
treibungen zu  wirken  und  meinen  durch  einfaches  Ablehnen,  Wahr- 
heiten, die  »nicht  stimmen«,  aus  der  Welt  geschafH,  zu  haben.  Man 
kann  die  Gmndsüge  ihrer  Ldiren  in  Bfai«m  binadehnen ;  denn  CSiam- 
bodaJn  gebt  von  demselben  Boden  ans  wie  Gobineau,  wenn  et  anch, 
zur  Enttäuschung  der  Gobineauschwärmer,  sein  Vorbild  selU'ii  nennt. 
Die  scfiwurze,  gelbe  und  weiße  Rasse,  jede  für  sich  unverüii(l<Tlic}i, 
nur  durch  Mischung  abwandlungsfahig;  die  beiden  ersten  zu  niedrigem 
Leben  bestimnit^  Höheres  wie  in  der  chinesiBchen  Kultur  nur  Idetend, 
wo  Ifiacbung  mit  der  dritten,  der  ari.schen,  angetreten  ifit,  bleiben  in 
der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit  inimer  nur  das  niedrige,  dienende 
Element,  bergen  aber  immer  auch  die  Gefahr,  daß  sie  die  Arier  durch 
Mischung  zu  sich  niederziehen.  Gubineau  glaubt,  daii  dies  unerwünschte 
Ziel  eintreten  werde:  er  sieht  eine  Erde  ohne  Kontraste,  ohne  Sch(H>heity 
ohne  Heldenmut  ▼oians.  »Die  Völker,  nein,  die  Menschenherden, 
werden  alsdann,  von  düsterer  Sehlnfsucht  übennannt,  empfindungslos 
in  ihrer  Nichtigkeit  dahinleben,  wie  die  wiederkäuenden  BüfEel  in 
den  stsgnierenden  Pfützen  der  pontiniechen  Sümpfe,  c  Vorher  wird 
indessen  die  2Sahl  der  Mensdien  imm«r  weiter  abgraommen  haben, 
und  die  ^Tcnsc}lheit  wird  in  Entwürdigung  hinsterben.  Chamberlain 
teilt  diese  Meinung  des  Meisters  nicht:  er  ist  Optimist;  er  hält  die 
Gefahr  der  Vernichtung  der  Germanen,  welche  ihm  die  Blüte  der 
Mensdiheit  sind,  fdr  abwendbar,  allerdings  nur  mit  Aulwendung  aller 
Kräfte,  die  tätig  werden  müssni,  um  das  Gtomanentum  aüs  das  be- 
seelende Element  der  ganzen  neueren  Geschichte  zu  erhalten. 

Ks  wäre  vergebliche  Mühe,  im  einzelnen  nachweisen  zu  wollen, 
wo  diese  Lehren  fehlgehen,  oder  gar  die  phantasLidchen  Wanderimgen 
und  Mischungen,  die  nur  in  der  Binbildung  der  Rassenfanalaker  exi- 
stieren, wiederzuerzälden  und  lu  prüfen ;  nur  die  großen,  die  leitenden 
Intümer  sollen  henrorgehoben  werden.  Da  ist  nun  gleich  die  These, 

['  Vgl.  Bd.  I,  S.  XV,  Anm.  4.  In  der  Würdigung  der  »Grundli^n« 
Cbamberlains  wich  —  einer  der  wenigen  Fälle,  wo  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit sutage  trat  —  Ratzels  Ansicht  von  der  meinen  ab.  Letxtere  zu 
bepOnden,  ist  hter  nidit  der  Ort;  nur  daraaf  mfichte  ich  kan  hinweiBen, 
daß  ich  in  jenem  Zweibündor  naclnvievor  in  erster  Linie  ein  Kunfitwerk  von 
hannoniscber  GrundanHchauung  und  bedeutendem  Warf  erblicke;  angeaicht» 
einer  derartigen  Leistung,  die  nicht  ohne  segensreichen  Einfloft  auf  viele 
Gleichgültigen  geblieben  ist,  lege  ich  auf  die  darin  befindlichen  froAen  ond 
kleinen  Fehler  kein  aonderlichea  Oewidit  Der  Heranogebor.] 
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die  Rassen  seien  anders  als  durch  Mischung  nicht  veränderlich,  zurück- 
[77]  suwoMn;  der  Yeiiiiderliehkeit  der  Stammfonneii  igt  so  gat  der 

Mensch  wie  alle  anderen  Lebewesen  unterworfen:  wie  will  man  anders 
die  Entwickelung  der  blonden  Arier  selbst  erklären?  Übrigens  ist  die 
Umprä^j^g  der  europäischen  Völkertypen«  auch  der  Juden,  in  Amerika 
imd  AuBti^en  dne  ausgemadite  Sftdie.  Und  die  flodalen  ESnAfteaef 
Die  Entartung  durch  Luxdb  und  Mend?  Eine  zweite  verhängnisvolle 
Einseitigkeit  ist  die  Leugnung  des  Einflusses  der  geographischen  Be- 
dingungen. Man  sehe  die  insularen  Züge  im  britischen  Charakter, 
die  Wirkungen  der  abgesonderten  Lage  ini  norwegischen  oder  im 
spaniM^en.  Wird  man  daraa  nreifeln  kdnnen,  dft0  der  Wohnsiti  Geist 
und  Körper  der  Völker  beeinflußt?  Den  dritten  großen  Fehler  erblicke 
ich  in  der  phantastischen  r;cs[('h]ichtskon8truktion.  Der  Ilespekt  vor  der 
Wahrheit  und  das  Öichbescheiden  vor  dem,  was  man  nicht  wissen 
kann,  das  sind  doch  wohl  auch  Züge,  die  dem  Charakter  einer  £del- 
xaase  nidit  fehlen  dürfen  f  Aber  rie  gehen  Gobinean  und  Chambokin 
in  gleicher  Weise  ab.  Das  ist  ein  merkwürdiges  Schausjile!,  das  sie 
bieten:  beide  auf  die  denkbar  stärkste  Wirkung  auf  weite.stt:  Kreise 
bedacht  und  angelegt,  ein  wohlerkanntes  Ziel  mitten  in  der  Wirklich- 
keit im  Auge,  das  fast  alle  biUigen  werden,  wenn  endh  viele  tnden  ttber 
anne  Erreichbarkeit  denken,  begehen  de  den  ung^bliöhen  Lrrtmn,  su 
wähnen,  durch  Mißbrauch  der  Wissenschaft  könne  ihr  Ziel  am  besten 
erreicht  werden,  und  geraten  auf  die  schlimmsten  Irrwege.  Statt  an 
den  einfachen  Menschenverstand  zu  appellieren,  der  da  sagt,  daß  im 
Leben  der  Eänidnen  wie  der  VSüker  nngehener  viel  in  der  Katannlage 
gegeben  sei  und  daß  daher  auf  Erhaltung  guter  Gaben  durch  Rein* 
haltung  oder  Verbesserung  der  Rasse  hingewirkt  werden  müsse,  suchen 
sie  nach  Beweisen  in  der  grauen  Vergangenheit,  und,  wo  keine  sind, 
erhnden  sie  welche.  Wahrhch,  wenn  uian  zeigen  wollte,  wie  aus 
der  Rüekwllriagewandtheit  unserer  übennaßig  gesehiohtliehen  Welt- 
anschMrang  eine  verkehrte  Auffassung  der  WirkUchkeit  entstehen  müsse : 
Gobineau  und  Chamberlain  würden  treffliche  Beweise  liefern.  Wenn 
die  Rassenlehre  den  Völkern  und  Staaten  Dienste  leisten  will,  die 
man  greifen  und  wägen  kann,  muß  sie  den  ganz  unnötigen  Weg  über 
dne  Wissenschaft,  die  keine  ist^  «Dfgeben  nnd  fragen  der  Gegenwart 
sns  dem  Tatbestände  der  Gegenwart  hersns  beantwOTten. 
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Von  Friedrich  Rainl. 

Historische  ZeiUchr^ft.   Band  93  (SF.  Band  LVIIJ,        L   München  (Mai) 

1904,  S.  1—46. 

[AbgetamÜ  «m  90.  Jmmar  1904,] 

1.  lU«  Wimuehaft  kein  SIeaMiMHUi,  leadeni  efai  OeUet* 

Vide  ver^etchen  die  Wiaaenschaft  mit  den  Ästen  und  Zweigen 

eines  mächtigen ,  alten  Baumes ,  und  der  Stamm  dieses  Baumes  ist 
für  die  einen  die  Philosophie,  für  die  anderen  die  Naturwiaaenschaft 
Der  Vergleich  mit  «ner  I^anse,  die  m  Asten  und  Zweigen  sossproßt, 
nt  ja  immer  am  Hatze,  wo  es  dch  um  Entwicklungen  handelt,  und 
man  mag  mit  demselben  Rechte  von  dem  Stammbaum  des  Lebens 
wie  von  dem  Stammbaum  einer  Idee  sprechen.  Auch  die  ^^'ißsen- 
sch&ften  sind  gewachsen,  wie  ein  Baum  wächst:  wir  sehen  noch  heute 
neue  Zweige  hervottwiben,  wodimdi  Aete  dich  teilen,  die  vordem  dn- 
feeh  gewesen  waren;  auch  fehlt  es  nicht  an  absterben dn  Zweigen 
und  an  Zweiglein ,  deren  Wachstum  ßtille  zu  stehen  scheint.  Das 
Bild  des  Baumes  ißt  sicherlich  für  die  Wiß.seiischaften  nicht  weniger 
palend  als  für  irgendein  anderes  lebendes  Ding.  Doch  ist  die  Frage 
erienbt,  ob  bd  dem  Aiudenken  dieses  ffildes  etwas  Bnwdibares  hersiie- 

['  YgL  hierzu  >La  perspective  historiqne,  d'aprös  Friedrich  Katsel«,  von 
P.  Roqnes:  Revne  de  «yniSakmb  bistoiiqne  IX,  8,  Des.  1904,  8. 878  1  —  Gerb. 

Sooligcrs  Mitteilung  >Go8chichto  und  Völkerkunde< :  historische  Viertel- 
jahrschrift* Vm,  1,  Jan.  1905,  S.  115— 124,  Ronii^rt  in  keiner  Hinmcht.  Sic  ist 
lediglich  ein  Glied  in  der  Kette  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die 
beiraiMm,  daß  der  DorehachBittahistorikiN-  die  Forderung,  die  der  Gesdiichta- 
wisBPnRchaft  darch  Beschreitung  ratzclHoher  Bahnen  erblühen  mnß,  noch 
nicht  SU  würdigen  versteht,  weil  er  sich  schlechterdings  nicht  entschüoßen 
kann,  die  dem  Zeitalter  Herders  nodi  nnbekannte,  erst  Tom  19.  Jahibtmdert 
eingefülirte  und  vom  Spozialistentunie  liebevoll  gehegte  räumliche  wie  seit- 
liche Beschrttnkung  endlich  wieder  fahren  sa  lassen.   Der  Heraosgebor.J 


Digitize€ 


Geschichte,  Völkerkunde  and  historische  Perspektive.  ^9 

kommt  En  gibt  Vergleiche,  die  nur  ein  Schmuck  sind,  und  andere, 
die  10  nütdidi  wie  ein  Werkzeug  werden  können ;  die  letetwen  mOawn 

sich  mit  der  Sache  in  allen  Einzelheiten  decken,  weshalb  sie  mehr 
Abbild  als  Bild  sind;  die  ersteren  sind  Bilder  im  poetisch^'n  Sinne, 
denen  es  genügt,  wenn  sie  den  Kern  der  Sache  uder  eine  hervor- 
ngende  Eigensdwft  traffen.  Der  Vetj^eidi  der  WlsBensclmft  [2]  mit 
einem  Baum  ist  kttn  Abbild  des  TsÄestandes ;  denn  den  Zweigen 
und  Ästen  eines  Baumes  fehlt  von  vornherein  die  enge  Berührung 
<ier  Zweigwi88ens(;haften  miteinander:  es  gibt  bei  ihnen  keine  Grenz- 
fragen,  wie  sie  in  den  Wiflsenschaftsgebieten  eine  so  große  Rolle  spielen ; 
sie  hSngen  miteinander  durch  den  gemebisamen  Stamm  soBammen, 
im  übrigen  ragen  sie  frei  in  die  Luft.  So  ist  es  in  den  Wissenschaften 
nicht.  Dieselben  berühren  sich  miteinander  auf  ]anL'^<  n  Grenzstrecken 
oder  liegen  sogar  so  ineinander,  daß  eine  von  der  anderen  auf  allen 
Seiten  umfaßt  wird.  Wie  könnte  es  anders  sein,  da  sie  alle  ohne 
Aaanahme  Wurseln  in  der  Erde  haben«  die  als  WohnplatB  des  Henschoi 
in  doppeltem  Sinne  der  Grund  ist,  auf  dem  alle  Wissenschaften  auf- 
gebaut sind?  Selbst  die  Hinnnelskunde  schöpft  ihre  wichtigsten  Er- 
kenntnisse aus  dem  Vergleich  der  Erde  mit  anderen  Himmelskörpern, 
und  die  Philoeophie  darf  nie  vergessen,  wie  odgebmiden  das  Dasdn 
des  Menschen  ist.  Den  Geist  des  Menschen,  aus  dem  die  Wissenschaften 
entsprungen  sind,  Ira^rt  zu  all'-rletzt  eben  doch  die  Erde.  Nclicn  den 
Wissenschaften  von  der  I'>de  und  den  StofT<  ii  und  Erzeugnissen  der 
Erde,  zu  denen  Physik  und  Chemie  so  gut  wie  Mmeralogie  und 
Anthropologie  gehören,  gibt  es  nnur  Wissenschaften,  die  sich  an* 
scheinend  nur  mit  den  Ifenschen  und  ihren  geistigen  oder  sittUchen 
Zuständen  beschäftigen,  und  in  deren  Büchern  oft  sehr  wenig  von 
der  Erde  die  Rede  ist.  Man  braucht  sich  aber  nur  an  die  Bedeutung 
des  Ackerbaues,  des  Bergbaues,  des  Verkehres  zu  Lande  und  auf  dem 
Meere  t  der  polilisdhen  und  anderer  Grenzen  in  der  Gesclndfte  der 
Menschen  zu  erinnern  (alles  Dinge,  die  der  Erde  angehören),  um  die 
Wurzein  zu  sehen,  die  auch  diese  Wissenschaften  mit  der  Erde  ver- 
binden. Daher  haben  auch  alle  Wissenschaften  von  menschlichen 
Dingen  ein  bestimmtes  VerhSltnis  sur  Erde:  Die  Geschichte  der 
Menschheit  zur  ganzen  Erde,  die  Geschichte  der  Stadt  Rom  zu  einem 
beschiünkten  Fleck  Erde,  die  Geschichte  der  Peterskirche  zu  einem 
noch  beschränkteren.  Selbst  die  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie ruft  in  mir  die  Vorstellung  der  Länder  zu  beiden  Seiten  des 
AglÜBchen  und  Jonischen  Meeres  wach,  wo  ach  diese  Philosophie  ent- 
wickelt hat,  und  von  denen  ihrem  Strom  machtige  Zuflüsse  gekommen 
sind,  l»ald  stTirkt  r  vnn  dieser,  bald  von  jener  Seite.  Innerhalb  dieser 
großen  Erdverwandtächaft  knüpft  einzelne  Wissenschaften  die  Über- 
einstimmung des  VerhältmaseB  snssmmen,  in  dem  ihr  Gegenstand  [3] 
xur  Erde  steht.  Der  Mensch  als  gesellschaftliches  und  poHtisches 
Wesen  liat  eine  breitere  Beziehimg  zur  Erdoberfläche  als  der  Einzel- 
mensch, mit  dem  sich  die  Anthropologie  und  die  I^ychologie  be- 
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■chäftigcn,  und  schon  diese  breitere  Beziehung  macht  die  Geschieht» 
und  die  Völkerkunde  zu  Nah  verwandten.  Geschichte  und  Völker- 
kunde erfursclien  und  begchrciben  Zustände  und  Bewegungen,  die- 
auf  der  Erdoberfläche  vor  sich  gehen,  deren  Gestaltung,  deren  Frucht- 
baikdt^  deren  LnftkrelB,  deren  Fflanieii  und  Tieie  diese  Zuetinde  und 
Bewegungen  beeinflussen.  Man  denke  nur  an  die  geschichtliche  Be- 
deutung (]f Waldes  und  der  Steppe  und  an  den  entsprechenden 
ethnographischen  Unter»chied  zwischen  Wald-  und  Steppen  Völkern, 
Wald-  und  Steppenetaaten.  Es  sind  aber  auch  die  Wohngebiete  und 
StaalBgebiete,  die  Siedeloi^sen,  Fluren  und  Dinge  der  Brd- 

oberfläche, die  für  Geschichte  und  Völkerkunde  gleich  bedeutend 
sind.  Und  endhch  geht  aus  der  räumlichen  Begrenztheit  dieser 
Kugeloberfläche  die  Einzigkeit  und  Begrenztheit  des  Schauplatzes  der 
Gescldchte  ab  letste  und  größte  Wirkung  hervor,  dem  die  Anlage  dea 
Menschengeschlechtes  zur  Einheit  und  seine  immer  weiter  in  Kampf 
und  Frieden  fortschreitende  Vereinheitlichung  entfließen. 

S.  Die  Einheit  dM  Monselieigeaohleohta. 

Zu  dieser  Gemeinsamkeit  des  Bodens  und  aller  aus  ihm  hervor- 
gehenden oder  an  ihm  haftenden  Naturbedingungen  kommt  nun  die 
Übereinstimmung  der  Menschen  selbst  Der  ganzen  übrigen  Lebewelt 
gegenüber  ist  doch  die  Menschheit  ein  Ganzes,  Die  Extreme  liegen 
nicht  so  weit  auseinander,  daß  wir  Ton  Mensdienarten  eptedbm 
dürften.  Herder,  der  nicht  einmal  Rassen  anerkennen  wollte,  sagte : 
»Die  Bildungen  dienen  dem  genetischen  Charakter ,  und  int  ganzen 
wird  zuletzt  alles  nur  Schattierung  eines  und  desselben  großen  Ge< 
n^des,  das  sich  durch  alle  Räume  und  Zeiten  der  Erde  verbreitete 
(im  siebenten  Buch  der  »Ideen«).  Allerdingn  glaubten  damals  Manche 
an  ganz  nndpre  Unterschied*  zwischen  den  Menschen,  als  wir  heute 
nur  für  niöghch  halten.  Man  sprach  in  der  Wissenscliaft  von  Fabel- 
wesen, die  etwa  in  der  Terra  Äustraiis  zu  entdecken  seien.  Witzig 
rühmt  daher  Herder  den  Heroen  der  Wiasenschaft  nach,  daß  sie 
gleich  den  Heroen  der  Alten  sich  Verdienste  durch  die  Ausrottung 
von  Ungeheuern  er  [4]  werben  hätten.  Dils  erklärt  auch  zum  Teil 
seine  viel  zu  weitgehende  Ablehnung  auch  solcher  Unterscheidungen 
innerhalb  der  Menschheit,  die  schon  damals  für  beieditigt  gelten 
durftm.  Auf  der  anderen  Seite  hat  Herder  mit  dem  Sotse:  Die 
Bildungen  dienen  dem  genetischen  Charakteir,  den  dauernd  richtigsten 
Standpunkt  gegenüber  den  Kas.«en  der  Menschen  so  gut,  wie  gegen- 
über den  Arten  und  Abarten  der  Pflanzen  und  Tiere  eingenommen. 
Die  Forrchungen  des  yerfloesenen  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der 
Rassen-Anatomie  und  -psycliulo^'ic«  IiiiIku  m  radc  ihn  nur  bestätigt» 
wie  ja  Herder  überhaupt  als  ein  Vorläufer  der  KntwitklunL"-lehre  auf 
dem  Gebiete  der  Naturgeschichte  und  Geschichte  des  Menschen  er- 
scheint  Die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  ist  auch  in  dem  zuerst 
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von  Herder  verkündigten  gemeinaamen  Berufe  vu  Kndehimg  und  mr 

Mitarbeit  an  den  Werken  der  Menschheit  anerkannt  worden.  Auch, 
kleine  und  schwache  Völkchen ,  die  fast  spurlos  von  der  Erde  ver- 
schwanden, wie  die  Tasmanier,  sind  darum  nicht  ungeschichüich  su 
nennen,  weil  sie  weit  überlegneren  Gliedern  der  Menschheit  weichen 
mnßteiL  Man  denke  ddi  eine  Geschichte  Australiens  ohne  die  früh 
ausgebrochen«!  Zwiste  mit  seinen  dunkeln  Eingeborenen  ,  ohne  die 
Unsicherheit,  die  sie  durch  die  Kolonien  in  ihren  ersten  Jahrzehnten 
verbreiteten,  ohne  die  Grausamkeit,  mit  der  sie  von  beiden  Seiten 
aosgefoehten  wurden,  und  ohne  die  Kundgebungen  von  echter  Menschen- 
liebe, die  gerade  im  G^ensatz  zur  Verwilderung  der  ersten  Kolonisten 
hervorblühten.  Doch  ist  dieser  geschichtliche  Wert  siclierlich  sehr 
beschränkt,  wenn  man  ihn  mit  dem  vergleicht,  den  (üe  Australier, 
wie  jedes  tieferatehende  Volk,  als  lebende  Zeugen  einer  für  uns  grauen 
Yeigangenheit  haben.  Stufen  wie  diese  haben  auch  die  höchststehenden 
Völker  zu  einer  Zeit  übersdiritten,  die  freilich  sehr  weit  zurücUiegen 
mag.  Für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  sind  so  echt 
steinzeitliche  Waffen  und  Geräte,  wie  Cook  oder  Labillardiere  sie  bei 
den  Tasmanien!  im  frischesten  Gebrauch  fanden,  von  der  größten 
Wichtigkeit,  und  jeder  Fkeund  dieser  Geschichte  muß  die  frähe  Aus* 
rottung  der  Tasmanier  als  einen  unersetzlichen  Verlust  betrachten. 
Was  hätten  sie  von  alten  Sitten  und  Anschauungen,  die  luir  auf 
ihrer  einsamen,  entlegenen  Insel  konserviert  waren,  uns  noch  leliren 
können  I 

Binerl^l  meiner  Freunde  unter  den  Historikern,  dem  ich  meme 

Bedenken  wegen  der  Beschränkung  des  Gesichtskreises  mitteilte,  [5]  die 
manche  seiner  Fachgenossen  festhalten,  schrieb  mir:  >Die  geschicht- 
hche  Wissenschaft  im  engeren  Sinne  ist  immer  —  formell  —  an  das 
Vorhandensein  einer  Überiieferang  in  ihren  verschiedensten  Stadien  ge- 
bunden, und  materiell  ist  nach  meiner  Meinung  das  geschichtlidie  Ver- 
ständni.s  in  vollem  Sinne  dadurch  bedingt,  daß  wir  Erscheinungen  vor 
uns  haben,  tlie  wir  in  irgendeiner  Weise  als  geschichtliche 
nacherleben  können,  die  wir  in  irgendwelche  Beziehung  zu  unserem 
eigenen  gesdiichtlichen  Dasein  zu  setun  vermögen.  Es  sdieint  mir 
wenigstens  zunächst  auch  für  die  xmivenale  geaddchlfiGhe  FondiUDg 
die  dringendste  Aufgabe,  den  Zusammenhang  unserer  eigenen  ge- 
schichthchen  Kultur  —  im  weitesten  Sinne  gefaßt  —  zu  erforschen. 
Das,  was  wir  diesem  Zusammenhange  nicht  einfögen  können,  iat  des> 
halb  noch  nicht  wertlos  för  den  Historiker;  aber  es  kommt  doch  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht.«  Daß  das,  was  Einer  geschichtlich  nach- 
erlehen  kann,  von  seiner  geistigen  Umfassungsfühigkeit  abhänge,  gab 
mir  mein  Freund  zu,  als  wir  über  diese  Forderung  sprachen.  Und 
daß  s.  B.  die  Stellung  der  Tasmanier  in  der  Menscihhät  au  bestimmen, 
nicht  eine  der  ersten  Forderungen  der  TJnivenalgesehiobto  sei,  xinmtfr 
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ich  DMUMraeitB  bereitwillig  ein.  Herder,  der  s^ne  Seele  weit  «itsidüotf» 
vm  die  Geecfaichte  aller  Vfilker  oacbsaerleben,  war  der  Ftophet  euMr 

Zeit,  die  gewiß  nicht  ferne  ist,  wo  dieses  Nacherleben  sieh  an  ihm 
schulen  und  wachsen  wird,  wo  z.  B.  die  Ta^manier  nicht  die  Niedr[ig]8ten 
unter  denen  sein  werden,  deren  Geschichte  der  nachzuerleben  wünechen 
wird,  dem  ee  übeiliaii]yt  Brost  damit  ist,  die  HenecUieit  in  eicli  m 
verwirklichen,  in  sich  aufzunehmen.^)  Gerade  die  im  weitesten  und 
tiefsten  Sinne  geschichtliche  Bedeutung  eines  Volkes  wie  dieses 
müßte  eigentlich  ganz  klar  sein.  Sein  G  e g  e  n  w  a  r  t  s  w  »•  r  t  ist  fast 
gleich  Null.  Wie  lebendig  dieses  Gefühl  auch  heute  in  manchen  ist,  [6J 
die  in  der  Lage  gewesen  ifaid,  tAxHi.  eine  breite  AnfCuBung  der  Hensdi- 
heit  SU  erwerben ,  lese  ich  t.  B.  aas  dem  letzten  Bndie  Smot  Hedina, 
der  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  »Im  Herzen  von  Asien«  (190.3) 
die  Ausgrabungen  alter,  verschütteter  Ansiedelungen  am  Lop -Nor 
aehildeit:  Warum,  fragt  er  sich,  lege  ich  so  großes  Gewicht  auf  diese 
paar  Stibdien  mit  SehriftteidiMi,  diese  FapierfetBen?  Die  geographi- 
schen und  geologischen  Untersuchungen  zeigen  ja,  wie  das  Land 
früher  gewesen  ist,  daß  da,  wo  jetzt  Wüste  ist,  ein  großer  See  sein  Bett 
gehabt  hat.  Nun  aber  legen  wir  aus  diesen  ärmlichen  Zeugnissen  die 
Gesebiohte  vcsi  Menschen,  deren  Gesdiielite  vergessen  ist  War  es 
auch  nur  ein  Ideines  Volk,  ein  unbedeutender  .Staat,  was  macht  das 
aus?  Immer  enthalten  doch  diese  Z<>ugnifise  ein  kleines  Stück  Welt- 
geschichte. Es  wild  doch  immer  eine  Lücke  in  unserem  Wissen  von 
ihnen  ausgefüllt. 

<•  YoiKMohichte  und  Urspraagsfiragta. 

Ob  man  nun  diesen  geschichtlichen  Wert  einen  vorgeschichthchen 
nennen  will  oder  nicht,  darauf  kommt  nicht  viel  an;  denn  zwischen 
(beschichte  und  Vorgeschichte  fließen  die  Grensen,  nicht  bloß  die 
Grenien  der  Dinge,  sondern  ihrer  Aoffsssong  und  Bdiaodlimg.  Bi 
ist  wohl  unnötig,  dem  sehr  Klaren  und  Bestimmten,  was  Bernheim 
im  Lehrbuch  der  historischen  Methode  (1903.  S.  :^8)  zur  Kritik  des 
Begriffes  »vorgeschichtlich«  gesagt  hat,  noch  etwas  hinzuzufügen.  Zur 
€adie  selbst  aber  mag  noch  betont  wwden,  daß  zu  jedem  Bamne 
auch  die  Wurzeln  gehören,  und  die  '\\'urzeln  aller  der  hochgewachsenen 
Bäume  der  geschichtlichen  Völker  Europas  reichen  tief,  tief  in  den 

*)  Ee  ist  vidlsM^  nicht  onweeentlich,  daß  Herder  eeinen  Olanben  aa 

(lie  Einheit  des  MffnsfflhfngemhkK'^  ♦  viele  Jahre  nachdem,  die  ersten  Bände 
der  >Ideen«  erHcliienon  waren,  noch  boHtimmter  auBHpraoh.  In  den  Brie/m 
xur  Beförderung  der  Humcmität  hciiii  es  (.1797.  X,  168):  >Dai»  MeuHchca 
geschleeht  ist  Ein  Qaasee:  wir  arbeiten  und  dulden,  aien  and  ernten  fOr 
eiaandor.  .  .  .  Dieser  Geist  der  MenHclirnirPsrliiohte  läßt  jedes  Volk  an 
Stelle  und  Ort;  dexm  jedes  bat  seine  Kegel  des  Becbta,  sein  Mai>  der 
OlAdcsellgkeit  in  eich.«  An  ehier  froheren  Stelle  desselben  Bandes  findet 
man  s  71  dio  Mahnung:  Ycr  allem  mi  man  anparteiisch,  wie  der  Oenina 
der  Menachheit  selbst. 
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Torgeächichtlichen  Boden  hinab.  Ist  das  eine  Geschichte  der  Deutschen, 
die  mit  den  Gimbem  and  Teakmeii  beginnt  oder  auch  selbst  nüt  des 

Pytheiis  Nachrichten  über  Nordeuropaf  Um  die  Zusammensetzung 
des  deutschen  Blutes  zu  verstehen,  mufl  man  sogar  bis  auf  die  Ge- 
schichte des  deutschen  Bodens  zurückgehen«  Denn  es  ist  kein  Grund, 
snzonehmen,  dafl  meht  von  der  Zeit  an,  wo  die  Bewohner  DentBchlsnd» 
das  Mammut  nnd  Rhinozeros  am  diluvialen  Inlandeisrand  jagten, 
immer  Mmischen  auf  diesem  Boden  gelebt  hätten;  wir  finden  SjMiren 
de8  Men-dien  in  allen  Arten  von  Ablafjernn^en ,  die  sich  seitdem  ge- 
bildet haben,  und  an  emigen  Steilen  füllen  dieselben  [7]  Schichten  an, 
deren  Bildung  Jahrtausende  erfordert  haben  muß,  wShxend  sie  an 
anderen  in  einer  und  derselben  Ablagerung  so  dicht  liegen,  daß  wir 
mit  Fug  eine  verhältnismäßig  dichte  Bevölkerung  annehmen.  Für 
Südschweden  allein  sind  bis  IBHd  45000  steinzeithche  Funde:  Menschen- 
reste und  Werke  des  Menschen  nachgewiesen  worden.  Je  dichter  die 
Bevdlkemng,  desto  dauerhafter  die  Kette  der  Generationen.  So 
mochten  Menschen  in  nicht  ganz  verschwindender  Zahl  Eis  haben 
kommen  und  gehen,  Tundra  und  Steppen  das  Eis  ersetzen,  Vulkane 
ausbrechen  sehen ,  die  heute  totUegen ,  die  Flußläuie  sich  verlegen, 
Seen  yeisumpfen,  Sümpfe  austroc^en  sdien.  Und  mit  der  Ver> 
diohtung  d»  Zeugnisse  des  sog.  vorgeschichÜidien  Lebens  ist  denn 
auch  ganz  von  selbst  die  Auffassung  groß  «^fworden  von  einer  Persistenz 
derselben  Riisse,  der  heute  die  Nordgermanen  :iri''(  )u)ren ,  mindestens 
seit  der  jüngeren  Steinzeit  auf  demselben  Boden  Nord-  und  Mittel- 
europas, SO  wie  das  ununterbrochene  Wohnen  des  Menschen  in  West- 
europa sät  noch  visl  weiter  zurückliegenden  Perioden  der  Diluvialzeit 
immer  entschiedener  vertreten  wird.  Sogar  für  die  Tschechen  wird 
die  Persistenz  im  böhmischen  Kessel  von  der  jüngeren  Zeit  der  ge- 
schliffenen Steingeräte  an  behauptet  Wenn  mich  aber  die  vorge- 
schichtlichen Funde  auch  nur  su  der  Annahme  bwechtigen,  daß 
mindestens  von  der  jüngeren  Steinzeit  an  blonde  und  helläugige 
Langschädel  die  Ostsee  umwohnten,  gewinnt  mir  ihre  ganze  Geschichte 
einen  festeren  Zusammenhang  in  sich  und  zugleich  eine  lebendigere 
Verbindung  mit  diesem  Boden.  Bs  treten  nun  einerseits  erdgesohichtliche 
Tatsachen  wie  die  eiszeitliche  sog.  Yoldiaatufc  der  Grsschichte  der  Ostsee 
in  (i«'n  Rahmen  der  Geschichte  der  Ahnen  der  Germanen  ein,  während 
anderseits  jeder  ihrer  Reste,  auch  selbst  die  ärmlichsten  Stein-  oder 
Knochenfragmente  in  den  Kjükkenmöddinger,  näher  an  die  Geschichte 
der  »gesdiichtlichen  VSlkerc  dieses  Gebietes  heranrficken.  Und  so 
beginnt  denn  aucli  die  Reihe  der  historischen  Landsdmften ,  in  denen 
die  Geschichte  der  Deutschen  spielt,  nicht  mit  dem  feuchten  Wald- 
landklima der  Germania  des  Tacitus,  sondern  mit  dem  Lande  vor 
dem  nordiachm  Eisrand,  der,  als  er  langsam  zurückwich,  einen  wasser- 
reidien  fruehtbaien  Boden  zurückließ,  in  dessen  wilder  Vegetation 
Riesensäugetiere  Nahrxmg  fanden.  Diese  Landschaft  ist  aber  nicht 
etwa  bloß  Hinteigrund  und  Kulisse  für  den  Menschen  mit  unbe- 
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haueium  Steingeriit.  Eine  [8]  Schulo  <lo8  Fortschrittes  zu  höheren 
Daseinsformen  muß  vielmehr  der  Kampf  mit  und  in  einer  so  großen 
Natur  gewesen  sein. 

Aufieidem  kommt  auch  hier  die  allgemeine  Bedentang 
dos  Zustandcs  in  Betracht.  Liegt  nielit  die  Steinzeit  unter  allen 
Völkern,  die  wir  kennen,  wie  eine  Niveaufläche  von  wechselnder 
Höhe?  Hier  liegt  sie  zutage  —  dort  sank  sie  in  die  Tiefe.  Ägypten 
und  Babylon,  Japan,  ganz  Europa,  Afrika  sind  hoch  Aber  dieses 
Niveau  emporgestiegen,  in  Altamerika  war  es  an  einigen  begünstigten 
Stellen  zur  Zeit  der  Entdeckung  überschritten;  aber  die  grnGe  Mehr- 
zahl der  amerikanischen,  australischen,  ozeanischen  und  norda-siatischen 
Völker  lebte  zur  Zeit  ihrer  ersten  Berührung  mit  Europäern  in  der 
»Stdnnit«.  Die  Studien  über  die  Steinseit  an  izgendeiBsr  Stelle  der 
Erde  tragen  also  immer  zur  Kenntnis  der  Steinseit  ab  Entwicklongs* 
stufe  der  Menschheit  bei. 

Allerdings  kommen  wir  in  dicken  prähistorischen  Tiefen  unfeld- 
bar  in  die  Ursprungsfragen  hinein,  und  es  ist  nach  allem,  waä 
darfibw  ge&belt  und  gd^hit  worden  ist,  k^em  Histoiiker  sn  yer- 
aigen,  wenn  er  sich  überhaupt  zmükshst  davon  fernhalten  mödite. 
Je  mehr  dicke  Bücher  über  den  ims  zunächst  angehenden  Urspnmg 
der  Indogermanen  geschrieben  wurden,  desto  dunkler  «iirde  es  um 
diesen  Urspnmg.  Im  Vergleich  mit  den  neuen  gelehrten  Weiknn 
äber  den  Gegenstand  haben  die  alten  Phantasien  fiber  die  Herkunft 
aller  indogermanischen  Völker  von  einem  Gebirge  Innerasiens,  das 
offenbar  ein  Abkömmling  des  Schöpf unp^sherges  ist,  etwas  kindlich- 
wohltuend  Einfaches.  In  dem  jüngsten  Buche,  das  dieser  Frage  ge- 
widmet ist,  E.  de  Hiohelis  I/Origkie  degU  Indo-Europei  (Turin  1909. 
Vlil,  699  S.),  macht  sich  aber  so  recht  der  Mangel  einer  eigentlich 
historischtni  Behandlung  der  Urspningsfrage  geltend.  t^J  Der  Prähistoriker, 
der  Schädelforscher,  der  Sprachvcrglcicher  sind,  auch  wenn  sie  ihr 
Wissen  zusammenwerfen,  nicht  imstande,  eine  so  hervorragend  ge- 
scliichtlicfae  Fktage  erfol^reioh  tu  behandein,  wenn  sie  dieselbe  nidit 
in  der  historischen  PetqiddxvB  erblicken.  Auch  Hichelis  meint,  die 
indogermanische  Ursprungsfrage  sei  gelöst,  wenn  ein  bestimmter  geo- 
graphischer Raum  als  das  wahrscheinlicliste  Wohn-  und  Ausgangs- 
gebiet der  Urarier  gefunden  sei;  für  ihn  ist  dieser  Raum  das  mittlere 
Osteuropa.  Daß  eine  solche  Bestimmung  nur  einen  relativen  Wert 
haben  könne,  gesteht  er  [9]  selbst,  bescheidener  als  die  meisten,  die 
über  diesen  Gegenstand  Meinungen  ausgcsjiroclien  liaben,  am  Schlüsse 
seines  Buches  zu.  Vielleicht  ahnte  er,  daß  die  rechte  Methode,  den 
Ursprung  eines  Volkes  zu  erkennen,  noch  nicht  gefunden  oeL  ISn 
Völkerunprung  ist  keine  Sache  von  Jahrhunderten  —  es  ist  ein  langer 
und  langsamer  Prozeß,  in  den,  wie  in  einen  Strom,  der  eine  halbe 
Welt  durchfließt,  tausend  Gewässer  münden.   Und  was  man  den  Ur- 

[*  Vgl.  weiter  hinten,  8.  6S8.  Der  Henmsgeber.] 
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äprung  eines  großen  Vulkes  nennt,  ist  nicht  bloß  das  Zusammenfließen 
▼on  vielen  Blutstropfen,  unter  denen  der  ffinxotritt  voa  einigen 
wenigen  eine  neue  Mischung  entscheidet,  die  Bestand  haben  wird;  es 
ist  auch  der  Ursprung  einer  Kultur  und  nicht  zvilctzt  drr  Ursprung 
eines  Geistes,  der  berufen  igt,  linderes  zu  erdenken  und  zu  ewigen,  als 
bisher  gedacht  und  gesagt  worden  war.  Mit  diesem  Blut  und  dieser 
Kultur  wild  das  neue  Volk  wncfaem;  Tochter  und  Enkelvölker  «erden 
diesdben  über  die  Ekde  tragen,  und  diese  fernen  Abzweigungen 
werden  weiterwiichsen  unter  anderen  Bedingungen,  als  die  des  eigent- 
lichen > Ursprungslandes«  gewesen  waren.  Einzelne  werden  absterben, 
anderen  wird  ein  wucherndes  Wachstum  verstattet  sein ;  einige  werden 
in  der  Vereinzelung  wesentlich  die  gleichen  I^nsehaften  bewahraD, 
andere ,  die  in  der  Peripherie  wohnen ,  werden  äußeren  Einflüssen 
unterliegen.  Kann  man  in  einem  80  langen  und  verwickelten  Prozeß 
überhaupt  hollen,  den  Ursprung  im  Sinne  einer  bcsciirankten  Erd- 
iteUe  SU  umzirkdn? 

Ich  halte  die  auf  solchen  Ursprung  gerichtete  Fn^estellung  auch 
schon  darum  für  verfehlt,  weil  sie  die  Erde  als  einen  wesentlieli  un- 
veränderlichen geschichthchen  Boden  auffaßt,  während  doch  selbst 
schon  die  neuere  Vorgeschichte  der  europäischen  Völker  uns  in  erd- 
gescfaichtiidie  ümgestaltungen  hineinfährt,  die  einen  gans  andemi  Boden 
gescliaffen  hatten,  als  der  uns  vertraute  [ist],  und  ihn  beständig  weiter  um* 
bilden,  so  wie  er  auch  heute  weit  entfernt  ist,  stabil  zu  sein.  Können 
und  dürfen  wir  uns  die  Entwicklung  des  Menschen  in  Frankreich  oder 
in  den  haltiflchen  Lindem,  also  gerade  dott^  wo  seine  Persistenz  an- 
genommen wird,  anders  denken  als  aof  einem  breiteren  Boden,  in 
Frankreich  z.  nhne  Meere  skanal  L'^^f^n  England  (wenn  auch  walir- 
scheinlich  nicht  g('!:<  ti  Irland)  und  in  trockener  Verbindung  nüt  Nord- 
afrika?  Wir  werden  auf  diese  Frage  und  verwandte  zurückkommen. 

[10]  4.  Die  Rassenfrage. 

Die  Geschichtsforschung  wird  die  JEiasscnIragen  auch  dann  nicht 
umgehen  können,  wenn  sie  ihr  Gebiet  auf  Völker  beschiftnkt^  die 
scheinbar  einer  imd  derselben  Rasse  angehören.  Unter  den  ESrgebniBBeil 
der  Rassen- Anthropologie  steht  die  Zusammensetzung  dessen,  was  man 
einst  kaukasische  und  später  mittelländische  Rasse  nannte,  aus  min- 
destens zwei  Rassen  wohl  mit  am  festesten,  und  schon  in  der  Ge- 
aehidite  dnea  veifaMtninmaCig  kleinen  Landes  wie  Italiens  ist  der  ünter> 
schied  der  langköpfigen,  kleinen  Basse  im  Süden  und  auf  den  Inseln 
von  der  mittel-  und  knr7;köpfigen,  höher  gewachsenen  im  Norden  der 
Halbinsel  nicht  zu  übersehen.  Die  Verwandtfichaften  der  eisteren 
denten  nach  Nordafinka  und  Westasien,  die  der  letsteren  nach  Mittel* 
und  Nordeuropa.  Man  meint»  nur  der  Ursprung  der  Völker  fordere 
zur  Erwägung  ihrer  Ra^senverschiodenheit  auf,  und  derselbe  hat  in  der 
Tat  ja  immer,  wenn  er  diskutiert  wurde,  zu  anthropologischen  Studien 
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odOT  8pelni)alioii€ii  Anlaß  gegeboL  Aber  wenn  schon  ein  OortinB  den 

nordgriechischMk  UsqMnmg  eines  Tbemistokles,  Demosthenes,  Aristoteles 

al?  t'iiK'n  Vorzug  wcgoii  drr  Zumischung  frischen  Blutes  in  die  durch 
Inzucht  er8chh\{Tten  Griechen  MittelgriechenlancLs  anzusehen  geneigt 
war,  wird  nicht  die  Vertiefung  der  Rassenstudien  der  Geschichte  noch 
meihr  und  greifbeiere  Beitiige  stur  BeorteUtmg  der  geeduehtlidieii 
Völker  bringen?  Wir  zweifeln  nicht,  daß  rein  induktive  Forschungen, 
wie  z.  B.  Woltmann  sie  in  der  Politischen  Anthropologie  ankündigt^), 
die  auf  anal^-tipchem  Wege  die  Rassenherkunft  der  Träger  großer  Be- 
wegungen in  einem  Volke  zu  bestimmen  suchen,  in  dieser  Richtung 
Nntien  bringm  werden,  wenn  sie  mit  TdUkonunenem  Maagd  an  Vor- 
eingenommenheit für  eine  oder  die  andere  Rasse  durchgeführt  werden. 
Vielleicht  wird  so  einst  der  Historiker,  gestützt  auf  genaue  Beobach- 
tungen für  die  Geschichte  der  Keuaissance,  die  bahnbrechende  Be- 
deutung germaniflcher  Ranenelemente  in  Italien  mit  SidierheitM  ana- 
eprechen  können. 

Diese  TÖlkeranalytiflche  Anwendung  der  Rassenlehre  auf  die  Ge 
schichte,  die  von  der  Sonderung  der  heutigen  Bestandteile  eines  \'olkes 
ausgeht,  steht  ja  von  vornherein  insofern  auf  einem  sicherem  Boden  als 
die  Völker  urteile,  die  sich  der  Hilfe  der  [11]  Rassenanthropologie  ent- 
■eUngen.  Er  ist  indessen  noch  lange  nidit  ao  feet^  daß  man,  wie 
Gobinean  und  Chamberlain,  mächtige  Hypothesenbaoten  darauf  er- 
richten konnte.  [^1  Aber  ru  dcutlieheren  Ansichten  vom  Wesen  eines 
Volkes  wird  die  Rassenanthropologie  doch  nur  verhelfen,  wenn  sie 
ihren  Beruf  nicht  allein  im  Zerfasern,  sondern  auch  in  der  Beetimmnng 
der  Art  und  des  Mafies  des  Znsammenwirkens  der  verBdüedenen  Raoen- 
elemente  und  ihrer  Mischungen  in  einem  Volke  erkennt.  Es  mögen 
in  den  Völkermisehungen  Vorgänge  mitwirken,  von  denen  wir  noch 
keine  Ahnung  haben,  z.  B.  fermentartige  oder  katalytische.  Ein  ganz 
verdfinnter  IVopfen  Negeibluts  ist  sicherlich  in  vielen  dnnkehi  Sdiat- 
tienmgen  der  europaischen  Völker,  nicht  bloß  in  Semiten  und  Ha- 
miten.  Woher  eine  f=o  stark  noch  nachwirkende  Kraft?  Haben  die 
gewiß  nicht  sehr  betrachtlichen  Mischungen  mit  keltipchem  Blute  den 
Engländern  so  viel  mehr  Schwung  und  Phantasie  als  reineren  Germanen 
▼erliehen?  Hat  die  dawischeBdmischung  die  fibermgenden  militSiiaeben 
und  administrativen  Fähigkeiten  im  transelbischcn  Deutschen  geweckt? 
Scheinen  nicht  in  dem  Nordamerikaner  der  Vereinigten  Staat<?n  mehr 
keltische  Charakterzüge  sich  herauszubilden,  als  man  bei  seiner  vor- 
wiegend germanischen  Grundlage  vermuten  sollte?  üm  «tldb»  Fragen 


>)  PoliÜBcho  Anthropologie  1908.  8.  251  f. 

[•  Diese  Pirliorheit,  peheint  mir  —  bei  aller  Anerkennung  der  Vorzüge 
gerade  seiner  emstea  ForHchungsart  —  durch  Woltmanns  scbOnes  Bach  >Die 
Gennanen  und  die  RenaiMsiioe  in  Italien«,  LeiiNdg  1905,  dnidiaus  nodi  aidift 
gewonnen  zu  sein.    I>.  H  ] 

[*  Vgl.  oben,  iS.  iÖ6.  Der  Ueraa«geber.] 
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m.  beaatwoiten,  darf  num  ach  nicht  In  engen  Sduanken  halten.  Bs 
Ikgt  etww  Wüikfirliches  und  damit  Irrationelles  in  dem  Hennaheben 
einer  Gruppe  von  Menschen,  die  wir  als  Volk  zusammenfassen,  und 
in  der  Konzentration  aller  Aufmerksamkeit  auf  dieses  eine  Volk  in 
beetimmtaii  tftumlidien  mid  «atüehen  Chtenaen,  wobei  Angehörige  deS' 
selben  Volkes,  die  von  Natur  dieselben  Graben  haben,  nur  darum  aus- 
geschlossen werden,  weil  sie  nicht  in  dieselben  Grenzen  fallen.  Be- 
sonders die  älteren  Völkergeschichten  sind  alle  im  Grund  Staaten- 
geschichten, weü  sie  die  Völker  nur  innerhalb  des  Bereiches  der  poh- 
tischen  Wirloiamkeit  der  Völker  betrachten;  wenn  solche  Völker  Zweige 
niederlaasungen  in  Nachbargebieten  oder  lernen  Kolonien  gründeten, 
wurden  auch  diese;  noch  mit  in  Betracht  gezogen,  sofern  sie  politisch 
mit  dem  MutU  rvolk  zn!<!immenhintren ;  daß  aber  z.  B.  der  Einfluß  grie- 
chischer Ideen  auf  Inueruäieu  und  Indien  oder  deutscher  Kräfte,  die 
Staatlos  walteten,  auf  die  Entwicklung  Sibiri«is  oder  Südafrika«  einen 
Bestandteil  einer  Geschichte  der  Griechen '•^l  oder  der  Deutschen  bilden 
müsse,  wird  in  vielen  Fällen  tatsächlich  übersehen.  Eine  deutsche 
Geschichte  der  18.  .laljr  [12]  hunderte  ohne  liebevolle  Beachtung  der 
Aoswaaderer  und  Aln  nti^urer,  heiflen  sie  Simon  PaUasM  oder  Johann 
Gott&ied  Heckewelder  oder  seien  ee  Matrosen,  die  mit  Cook  nm  die 
Welt  fahren,  oder  Reisläufer,  die  ihrt  Tr<  uo  und  ihr  Leben  um  100 
Gulden  verkauften,  kann  durchaus  nicht  mehr  für  vollständig  gelten, 

Denn  diese  Vereinzelten  sind  uns  ja  nicht  [bloß]  merkwürdig,  weil  sie 
etwas  anderes  eriebt  haben  ala  die  FhiHster,  die  bu  Hause  safien,  eondan 
auch  weil  sie  in  dem  bestandi^n  Nach  außendrängen  eines  gesunden 
Volkes  die  Fortdauer  großer  Eitzen^chaftcn  im  Kinzclnen  dieses  Volkes 
zeigen,  die  in  der  israpso  erstorben  zu  sein  schienen.  Um  ciiese  Eigen- 
schafteu  auf  dem  Tunkt«  zu  verstehen,  wo  Deutachland  Kolonialmacht 
wird,  ist  es  unentbehrlich,  jene  Koloniengründer  kenn«n  an  lernen, 
die  dieses  Geschäft  nicht  für  ihr  Land  besorgen  konnten,  das  der 
Kolonien  noch  nicht  l>< durfte,  sondern  für  die  Niederlande,  Rußland, 
England.  Die  noch  ungeschriebene  Geschichte  der  Deutschen  in 
Sibirien,  wo  das  Deutsche  im  18.  Jahrhundert  in  manchen  TeUen 
amtliche  und  Vefkehis-Bpracbe  war,  wird  einst  ein  wichtiger  Tril  der 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  überhaupt  sein. 

S.  Dm  ysikerkudliehe  in  te  OeieUeUe. 

Bs  hat  Teile  einer  Völkerkunde  in  der  Geachiehte  achon  lange 
gegeben,  ehe  die  Völkerkunde  ala  beaondere  WlaBensohaft  entstand;  sie 

[■  Vgl.  die  entepredienden  Abeehnitle  in  Red.     Scahw  »GMeehentom 

■eit  Alexander  dem  Großen«  :  Holmolta  »Weltgeschichte'  V,  Leipzig  1905.  D.  H.] 
[*  Vgl.  den  am  24.  Jan.  1887  abgesandten  Artikel  Friedrich  Batselo, 

gedruckt  in  der  ADB.  XXV,  S.  81—98.    D.  H.] 

[*  Mit  au.s  «iieaer  Erwägung  heraus  wird  der  IX.  Band  von  Helmolts 

>WeltgOBchichto<  eine  ,Goschichto  der  deatachen  Auaiiaiidemng' aus  dOT  Feder 

von  Viktor  Uantzsch  bringen.   D.  U.J 

Battel,  KMn*  8o)ulft«B.  n.  38 
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mnd  aber  bäafig  nidit  unter  diesem  ihrem  Namen  aufführt  woiden. 

Wegen  dvf^  üitsachUchen  Übergewichts  der  Sprache  in  den  Verwandt- 
Pchaft^iiK  rkmalen  iind  im  geistigen  Lel>oii  und  Besitz  der  V<)lker  ist 
oft  alles  ethnograplüsche  Rüstzeug  der  Geschichtsforschung  in  die 
Sprachwissenschaft  zusammengefaßt  worden.  Das  hat  sich  aber  schon 
durch  die  archäologiadie  Ri<ätung  und  noch  mehr  duidb  die  erfolg- 
reichon  Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehnte  geändert.  Eine  Sammlung 
niykenipeher  und  homorischer  Altertümer  ist  tatsächlich  ein  ethno- 
graphisches Museum,  und  in  der  Darstellung  der  älteren  griechiächeu 
Gesdüchte  handelt  es  sich  heute  viel  mehr  um  Reahen  ab  um  Sprach- 
lidiee.  Der  zusammengesetzte  Bogen,  mit  dem  die  Griechen  westaaiatudie 
Krieger  abzubilden  pflegten,  ist  so  sicher  asiatischen  Ursprungs  wie 
die  Bilder  des  Kameles  und  Straußes  auf  vorhomerischen  Bildwerken, 
*lie  auf  griechischem  Buden  gefunden  sind.  Welche  andern  [13j  Me- 
tboden als  ethnographische  dnd  zur  Erfcnndiung  der  voimykenischen 
9lnBelkulturc  möglich,  solange  man  die  kretischen  Schriftzeichen  nicht 
zu  deuten  vermag?  Auch  di  r  Historiker  muß  angesichts  der  Schätze 
von  Knos(s)os,  Mykene,  Tiryns  usw.  die  Sprache  menschlichen  Handelns 
und  Bildens  lesen  lernen,  die  hauptsächlich  durch  die  Kunst  zu  uns 
redet  Man  könnte  die  Kunst  gemdesu  die  Sdbxift  dieser  Sprache 
nennen,  ich  meine  die  Kunst  im  weitesten  Sinne  als  das,  was  in  den 
Werken  der  Monsichen  über  den  nächsten  praktischen  Zweck  hinaus- 
weist. Eine  Arbeit  wie  Evans'  Mycenean  Tree  and  Fiüar  Gull  and  its 
MetUiemuieim  rdaHmtt  Qjfmdon  1901),  was  bedeutet  sie  anderes  als  den 
Versuch,  Steinpfeiler  und  heilige  Bäume  zum  Sprechen  zu  bringen? 
Man  i)flcgt  sonst  zu  sagen:  Die  Geschic^hte  arbeitet  init  Urkunden 
und  Denkmälern,  die  Völkerkunde  nur  mit  Denkmälern.  Aber  wie 
viele  Denkmäler  hat  die  vergleichende  V^oikerkunde  zu  Urkunden  er- 
hoben! 

Allen  denjenigen  Völkern  gegenüber,  von  denen  wir  mehr  Zeug- 
nisse ihrer  Zustände  als  Aufzeichnungen  ihrer  Geschichte  haben,  wird 
die  Geschichtsforschung  immer  einen  ethnographischen  Zug  annehmen. 
Die  Ägyptologie  stützt  sich  auf  Sammlungen  der  Gegenstände,  die  im 
Boden  Ägyptens  gefunden  worden  sind,  von  Götterlrild«ii  bis  herunter 
SU  den  Gebrauchsdingen  des  tnvialsten  Tageslebens  ebensosehr,  wie 
auf  die  Schrift;  mid  trotzdem  gerade  die  historischen  Ägypter  haupt- 
sächlich ein  Leben  innerer  Entwicklung  und  Verwicklung(en)  geführt 
haben,  geht  ihr  Zusammenhang  mit  anderm  Kulturen  gerade  ans  diesen 
»fiealienc  hervor.  Angesichts  der  ungeheueren  Wichtigkeit  der  Denk- 
mäler für  die  Geschichte  kann  man  es  nur  noch  als  eine  gewohnheits- 
mäßige Wiederholung  auffa&sen,  wenn  heute  noch  gesagt  wird,  die 
Geschichte  beginne  erat  mit  der  schriftüchen  ÜberUeferung.  Für  die 
Kunstgeschichte  und  die  Religionsgeechichte  sind  die  Denkmil«r  schon 
längst  widitiger  als  die  schriftlichen  Überlieferungen.  Aber  auch  dort, 
wo  den  Denkmälern  ihre  richtige  Stelhing  unter  den  Zeugnissen  der 
Geschichte  eingeräumt  wird,  wird  das  ^^'ort  in  einem  zu  engen  Sinne 
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genommen.  Xenopol  schemt  darunter  nicht  bloß  das  zu  verstehen, 
was  gewöhnlich  damit  gemeint  ist,  sondern  aach  die  Sprache,  deren 

Wörte  r  uixl  r>nimmatik  die  Denkmäler  dnd,  mit  denen  die  Sprach- 
verrrlt'ichung  arbeitet,  und  er  erwähnt  vorübergehend  in  diogem  Zu- 
t-ainni<  uliange  auch  clie  Flahibauten  [14]  und  Kjokkenmöddingerfunde^). 
Aileiu  das  ist  doch  ein  kärglicher  Inhalt  für  den  Begrifi  geschichthebe 
Denkmfll«r,  wie  er  dort  ge&ßt  wird:  »rette  maUHeb krisses par  tufedt» 
«HOMNäiMe.«  Der  ganzc  Inhalt  unserer  Völkermuseen  und  Urgeschichts- 
sammlnriL'en  geliört  noch  dazu,  und  es  sind  darin  sahireiche  Denkmaler, 
die  klarer  nprechen  als  Urkunden. 

Je  mehr  die  Geschichtserzählung  sich  der  Gegenwart  nähert,  um- 
somehr  Einseines  sieht  sie,  nnd  dieses  länselne  ist  natürlich  in  den 
meisten  Fällen  der  Mensch,  der  hervorragenden  Anteil  an  der  geschicht- 
hchen  Bewegung  nimmt.  Es  ist  auch  dieses  eine  Sache  der  Perspektive. 
Wenn  ich  ein  Schlachtfeld  von  weither  sehe,  erbÜcke  ich  nur  die 
dunkeln  Massen  und  den  blauen  Ranch  —  wenn  ich  mitten  darin  stehe, 
erkenne  ich  die  Einsebien,  die  die  Schlacht  leiten  und  schlagen.  Und 
genau  so  ist  es  in  der  Zeitperspektive.  Von  der  Schlacht  zwischen 
Franken  und  Thüringern,  die  531  geselilagen  worden  sein  soll,  weiß 
man  nur  die  ethnischen  Tatsachen,  daß  die  Völker  aufeinandertrafen, 
und  daß  die  IVankon  und  Sadisen  die  Thüringer  besiegt  haben.  ISk 
gibt  prähistorische  Schlachtfelder,  wo  nur  »Speerklinge,  Panzerringe 
und  ähnliche?,  verrostet  oder  verspant,  von  der  Kulturstufe  der  Völker 
erzälilt,  die  da  L^t  rim-^en  haben.  Selb.-^t  Koniggrätz  nnd  Sedan  ver- 
Heren mit  jedem  Jahr  an  persönlichem  Interesse  —  immer  mehr  treten 
die  Systeme,  Kulturstufen,  Völkergegensfttse  hervor,  die  in  jenen  furcht- 
baren Schlachtengewittem  zum  Ausgleich  kamen.  Und  nun  erst  Msr 
genta  und  Solferino,  was  bedeuten  sie  uns  heute  anderes  als  Etappen 
im  Auiringen  des  itahenischen  Volkes?  So  erscheint  uns  also  die  Ge- 
schichte nicht  eist  eng  verbunden  mit  Völkerkunde  an  der  Stelle,  wo 
sie  in  Vorgeschichte  übergeht^  sondern  die  ethnographischen  Züge  gehen 
durcli  ihren  ganzen  Bau.  Gegenüber  den  Einheitskämpfen ,  die  in 
jenen  Schlachten  gipfelten,  werden  die  Ra.-^senlehre  und  die  Antliropo- 
geographie  als  geschichthche  Hilfswissenschaften  die  Frage  zu  beant- 
worten haboi,  wie  es  kenn,  daß  dort  nur  Norditaliener  für  die  Einhdt 
aller  Italiener  eintraten,  und  gerade  diese  Schlachtm  werden  typisch 
für  die  po  oft  wiederkehrende  Führung  der  Nordstämme  eines  Volkes 
in  dessen  Gcsamtgcschicken  erscheinen.  ^V'enn  man  ihre  Bedeutung 
[15]  erwägt,  wird  man  die  Hindeutungen  der  Prähistorie  und  Rassen- 
lehre auf  alte  afrikanische  Besiehungen  der  Süditaliener  und  übeihanpt 
der  mitteUandischen  Rasse  ebensogut  miterwägen  wie  die  geschiditlichen 
Zeugnisse  für  keltincbe,  germanische  und  slawische  Beimischungen  der 
Norditaliener.    iHapoleon  I.  hat  mit  dem  Instinkt  für  die  poUtisch- 
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geographische  Wirklichkeit,  der  ihn  auezfichnet^,  nocli  auf  St.  Helen» 
eine  Teilung  Italiens  in  ein  Alpen-  und  Poland  und  ein  Apenninen- 
land  vorgeschlagen.  Nur  dieses  mit  den  Inseln  bilde  eigentlich  Italien, 
jenes  andere  gäiöre  sum  Festland  Baropaa  Die  GeBdüchte  der  po- 
etischen Gliederong  Italiens  gibt  ihm  zecht  bis  herab  rar  Gliedemng 
der  Parteien  von  heute! 

Nicht  bloß  Urg^hichte  erscheint  uns  hauptsächlich  als  Wand  er- 
gesohiehte  es  treten  die  infieren  Bewegungen  anch  bd  dm  VSIkem, 
die  der  Völkerktuide  zugewiesen  werden,  viel  deutlicher  hervor  als  bei 
den  u:eschic}itlielien  Völkern,  und  für  das  Studium  der  gescliiohtlichen 
Bew(  gung  bieten  sie  das  V^oste  ^^aterial,  Lesen  wir  die  Berichte  der 
Koloniaibeamten  oder  Missionäre  über  die  Geschichte  der  Völker  von 
Togo  oder  Kamerun,  so  finden  wir  Worte  wie  Drang  nach  der  Küste, 
I'reasung,  Zertrümmerung,  Verschiebung,  Durchdringung  (bei  Bingeir: 
Pinitration  mutueüe  von  den  P^ilbe  des  SenegalgebietcH),  Überlagerung, 
Völkerechichtung,  Völkerwirbel.  Darin  spricht  sich  das  Augenfällige 
der  Bewegungen  in  der  Geschichte  dieser  Völker  aus.  Mau  möchte 
da  von  einem  Mechanumns  der  Gescfaidite  sprechen.  Woher  dieses 
Hervortreten  der  äußeren  Bewegungen?  Es  beruht  hauptsächlich  in 
der  RaunitaLsat^lie  der  dünnen  Bevölkerung,  die  zahllose  Lücken  läßt, 
in  der  Geringfügigkeit  des  eigentlichen  Verkehrs,  der  die  tauschbedürf- 
tigen Völker  treibt,  ach  einander  nnmittdbar  näher  an  kommen  anter 
Verdiangong  derDazwischenwohnenden  oder  groOe  bewaffnete  Handys» 
züge  zu  oi^anisieren,  die  kleine  Vrilkorwanflcrungen  darstellen.  Schwa- 
cher Halt  am  Boden  kennzeichnet  alle  niedrigen  Kulturstufen.  Aber 
auch  in  den  Greschicken  viel  höher  stehender  Völker  spielen  die  räum- 
lidien  Verschiebongen  eine  groOe  Rolle.  Auch  fär  ihn  Wandlungen 
und  Dnzdidringungen  gelten  dieselben  Gesetze  wie  für  die  Völker- 
bewegiingen  auf  niedrigerer  Stufe,  deren  Darstellung  einen  großen  Teil 
der  Volkerkunde  und  der  Anthropogeographie  ausmacht. 

li^s  reicht  selbst  in  die  allerpersönUchste  Geschichtserzäiiluiig,  die 
Biographie,  das  völkarknndliche  Element;  ich  finde  es  in  [16]  »Hennann 
von  Helmhol tz<  von  Königsberger  (1908,  8  Bde.),  das  ich  eben  mit 
dem  Gefühl  aus  der  Hand  lege,  daß  es  mir  manchen  wertvollen  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  deutschen  und  der  englischen  Volksanlagen  bietet, 
und  doch  war  Helmholts  ein  stiller  (gelehrter,  der  seine  C^rofitaten 
im  Sttuüennmmer  und  Labomtorinm  vollbracht  hat;  wenn  ich  aber 
in  Bismarcks  Gedanken  und  Erinnerungen  lese,  treten  die  Völker  wie 
die  Chöre  im  antiken  Schauspiel  auf  die  Bühne  tüeses  Lebens;  sie 
gehören  ganz  dazu.  Wie  wäre  überhaupt  das  Leben  und  Wirken  eines 
Staatsmannss  sn  schildern,  ohne  daß  man  (ffie  VdDcer  darstellte,  im 
Kampf  für  und  wider  die  sein  Leben  dahingegangen  ist?  Gerade 
hier  kommt  dann  nicht  bloß  das  Äußere  und  Äußerliche  im  Wesen 
und  Leben  der  Völker,  soinimi  ihr  iiim  res,  geistiges  und  seelisches 
Leben  ins  Spiel,  womit  sich  freilicl»  nach  der  Ansicht  mancher 
VdtkeifoiBcher  nicht  die  Ethnographie,  sondeni  die  Ettmologie  sa 
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beschäftigen  hat,  d.  h.  eine  Verbindung  von  Völkerpsychologie  und 
Soziologie,  für  deren  Aussonderung  ich,  beiläufig  gesägt,  keinen  logi* 
sdien  Anlaß  finde. 

6.  Die  Geschichte  in  der  Völkerkunde. 

Die  Völkerkunde  wäch.-t  auf  die  ( i e^schicht(^  liiu,  da?  Ziel  ihrer 
Entwicklung  ist  die  Geschichte.  Manche  Teile  von  ilir  smd  bereita 
Gesciuchle  geworden.  Was  war  die  Kunde  vom  alten  Ägypten  anders 
«1b  Völkerkunde,  ehe  man  die  Insöhiiften  m  kam  venncKohte?  Waa 
die  Kunde  von  Ostasien  s.  B.  bei  Marco  Polo?  Diese  Entwicklung 
gestaltet  aus  dem  Nebeneinander  der  Völkereigenschaften  ein  Nach- 
einander, indem  sie  die  eine  in  Verbindung  mit  der  anderen  setst 
ond  dann  die  eine  ab  eine  Entwicklungsstufe  dei  anderen  bereift 
Sie  verfahrt  dabei  genau  wie  der  Biologe,  der  aus  dem  Nebeneinander 
fossiler  Tier-  oder  Pflanzenfomien  eine  Entwicklungsreihe  aufbaut.  So 
stellt  die  Klassifikation  der  liogenformen  in  Afrika  eine  Verwandt- 
schaft zwischen  Formen  des  Kongobeckens  und  Neuguineas  fest;  die 
Klassifikation  der  Pfmifonnen  begütigt  ne;  das  Studium  anderer  Bie* 
mente  des  Kulturbesitzes  der  afrikanischen  und  indopaiifiadien  Neger 
fülirtt  auf  dieselbe  Verwandtschaft,  die  dann  auch  aus  der  anthropo- 
logischen Untersuchung  ihres  Körperbaues  sich  ergab:  also  eine  Reihe 
Ton  Beweisen  für  einätigen  räumlichen  Zusammenhang  dieser  jetzt 
weit  getrennten  V^ker.  Schon  die  geographiaehe  Verbreitang  der 
[17]  Bogen  und  Pfeile  hatte  die  Vennntung  nahe  gelegt,  daß  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Formen  von  höherem  Alter  seien  als  die 
übrigen,  und  damit  war  der  Anfang  einer  Altersreihe  der  ik>gen-  und 
Heilfonnen  gemacht,  die  zur  Erkenntnis  seitlicher  Zusammenl^nge 
führt  Karl  Weule  hat  in  seiner  Pfeil-Mon(^;T^hie')  ▼eisuchtt  £e 
Bantuvölker  nach  ihren  Pfeilformon  in  vier  Altersstufen  zu  ordnen  : 
die  ältesten  sitzen  im  Kongobecken,  die  jüngsten  an  der  Ostküste. 
Auch  hier  also,  von  allen  weitergreifenden  Folgerungen  abgesehen,  die 
Verwandlang  eines  scheinbar  einfdnnigen  NebeneinandeiB  in  ein  Nach- 
einander, d.  h.  in  ein  Zeitrerinltnia,  das  den  Anfang  gesdiiditlidier 
Einsicht  bedeutet. 

Die  Wissenschaft  sucht  drei  Arten  von  Zusauuneuhängen ;  räum- 
hche,  zeitliche  und  ursächliche,  und  sehr  oft  werden  sie  sich  in  der 
angegebenen  Beihe  auseinander  entwi<^eln.  Bs  gelingt  ans,  swei  ge* 
trennte  Verbreitongsgebiete,  z.  B.  das  der  afrikanischen  und  das  der 
pazifischen  Neger  miteinander  durch  ethnograpliische  Merkmale  wie 
Bogen,  Pfeile,  Trommeln  und  vieles  andere,  dann  negroide  Reste  oder 
Sparen  in  Indien  imd  Indonesien  m  rerbinden  und  damit  ihren  alten 
Zusammenhang  wahncheinlich  zu  machen.  Die  borOhmte  Lmmma 
der  Tieigeographen,  der  angeUich  im  Indischen  Oaean  venonkene  alte 

i)  Der  aUkaadsdie  PfoO,  Sne  «nthropogeographische  Studie.  Leip- 
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Er(It<'iI,  wollte  diesen  Zusammenhang  für  ein  entlegenes  geologii^chei* 
Zeitalter  festlegen ;  wir  denken  heute  lieber  an  einen  zeitlich  näher- 
Hegenden  Zostumnenhaxig  in  dßn  Lindem  nördlich  vom  Indiechen 
Ozean,  vielleicht  unter  anderen  Uimatischen  Bedingungen,  und  suchen 
darin  zugleich  den  Ursprung  der  negroiden  Elemente,  die  den  semi* 
tischen  und  [den]  haini tischen  Völkern  gemein  sind.  Hier  haben  wir 
«bo  den  räumlichen  Zusammenhang  hergestellt  xoid  die  Zeiti  in  der 
er  bestand,  in  g^bwtbrdige  NShe  gerQckt.  Es  bleibt  nun  als  dritte» 
noch  zu  bestimmen,  von  wo  das  ausgestrahlt  ist,  was  heute  den  ge- 
trennten Gebieten  gemeinsam:  von  Asien,  Australien  oder  Afrika? 
Darüber  wird  wohl  nicht  die  Völkerkunde,  sondern  die  Anthropologie 
berichten. 

Aue  dieser  besonderai  Stellixng  der  Völkerkunde  rar  Geschichte 
erklären  wir  uns,  daß  von  den  Ethnographen  die  Geschichte  häußg^ 
gar  nicht  unter  den  Hilfswissenschaften  der  V<ilk erkunde  [13]  genannt 
wird.  Öchurtz  drückt  sich  in  eemem  posthumen  W  erke  (S.  H)  ganz 
bezeichnend  so  ans:  »Im  Grunde  müßte  sich  die  Völkerkunde  mit 
allen  Völkem  der  Erde,  den  höchstentmickelten  wie  den  tiefststdienden, 
in  gleich  eingehender  Weise  befassen ;  in  Wirklichkeit  freilich  hat  sich 
die  geschichtliche  nn<l  sonstige  TTntersuchung  der  Kulturvölker  so 
frühe  und  selbständig  entwickelt,  daß  die  Völkerkunde  hier  höchsten» 
ern^laiend  eintretNi  lunn.  Um  so  eifriger  und  erfolgreicher  hat  sie  dch 
der  üntefsachting  der  lange  vemachlkssigten  primitiven  oder  Natur- 
völker zugewendet.«  Das  heißt  also  nichts  anderes  als:  Pio  Geschichts- 
wissenschaft hat  sich  einen  Teil  der  Kulturvölker  schon  früher  zutu 
Forschungsgegenstand  gewählt,  die  anderen  Teile  der  Menscheit,  die 
mit  jenen  entweder  von  Natmr  oder  knltnriich  nahe  ywwandt  sind, 
aber  so  wenig  beaohtet»  daß  die  Völkerkunde  hier  in  die  Lücke  treten 
mußte,  wenn  wir  überhaupt  eine  Gischichte  der  Menschlieit  haben 
sollen.  Außerdem  hat  aber  die  V  ölkerkunde  auch  noch  mancherlei 
an  der  Arbeit  zu  ergänzen,  die  die  (Seschichtswisseuschaft  an  eiiugen 
Kidtorvölkem  geleistet  hat  Das  smd  fttr  sie  Tatsachen  ihrer  ge- 
schichtlichen  Entwicklung,  die  größtenteils  von  den  Umständen  ab- 
hängen, unter  denen  die  Völkerkunde  groß  geworden  ist.  Mit 
dem  Wesen  dieser  Wissenschaft  und  der  Geschichtswissenschaft  hat 
diese  Besdirankung  nichts  zu  ton.  Die  Völkerkunde  mit  ihren  ge- 
waltig ansgedehnten  und  vielfältigen  Aufgaben  hat  sich  wenig  da- 
rum gekümmert,  ob  auf  ihrem  Gebiete  auch  andere  Wissenschaften 
arbeiteten  oder  ob  Hilfswissenschaften  wie  die  Sprachvergleichung 
und  die  vergleichende  liehgionswissenschaft  sich  unabhängig  neben 
sie  stellten. 


')  Völkerkunde  von  Dr.  Heinrich  Schurtz,  Rreinen.  In  dem  von  Maxi- 
milian Klar  herausgegebenen  bammelwork :  Die  Erdkunde.  Eine  Darstellung 
ihrer  WisseBsgeldete,  ihrer  IfiUBwiammchaften  und  der  Methode  ihres  Unter- 
riditeB.  lisipaig  und  Wien,  190a  [V^  Bd.  I,  B.  686^  Anm.  D.  H.] 
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7.  Iii«  AufTassiuig  des  VerhältniAses  swischen  Geschichte  und 

Tdlkerkwide. 

ünsere  Betnditmigeii  sdi^en  dn  sehr  ^foches  Bild  dieses  Ver- 

lialtnisses  zu  zeigen:  IHe  Völkerkunde  sieht  sich  als  einen  Teil  der 
Ceschichtswisf-rnsr  haft  nn,  hauptsächlic})  bestimmt,  aus  Denkmälern  die 
Entwirklung  des  inonschlic  hen  Geistes  und  der  [19]  menschlichen  Gesell- 
schaft zu  erkennen*);  und  was  die  Gcächichtswissenschaft  (an)betrif!t, 
so  kann  sie  talsacUxch  ohne  die  Tdlkerkandlichen  EtemeDte  nicht  be- 
stehen. Es  fehlt  auch  nicht  an  Stimmen  auf  den  beiden  Fonchungs- 
gebieten,  die  dieses  Verhältnis  so  auffassen.  Bernheim  zeigt  uns  in 
seinem  Lehrbuch  der  historischen  Methode  und  der  Geschichtsphilo- 
sophie (1903)  die  Völkerkmide  als  eine  besonders  nahestdiende  Gehilfin 
der  Geschichtswissenschaft,  der  sie  einen  Teil  ihrer  Arbeit  abnimmt^ 
nämlich  die  Darstellung  der  Zustände  und  Leistungen  bestimmter  ein- 
zelnen Völker  niedr[ig]ster  Kulturstufe,  die  dieser  Historiker  darum  doch 
keineswegs  aus  seinem  Gesichtskreis  ausscixheüen  will.  Er  sieht  die 
Fkage  der  Grensziehnng  zwischen  Geschichte  und  VSlkwkunde  ans 
einem  praktischen  G(\sicht«{)unkt  an :  sie  ist  ihm  eine  Frage  der  ArbeitS- 
teihin^'.  Per  Historiker  ül)tTläßt  dem  Ethnographen  Urzeit  und  Natiur- 
Yölker,  weil  deren  Betrachtung  besondere  Vorkenntnisse  und  Methoden 
erfordert,  aber  nicht,  weil  dieselben  etwa  aulierhalb  des  Gesichtskreises 
der  Geschichtswissenschaft  su  bleiben  hätten.  Bemheim  erklirt  eich 
ausdrücklich  gerade  gegen  die  Bcsduinkung  der  Geschichtswissenschaft 
auf  die  Völker  imd  Zeiten,  die  in  unmittelbar  erkennbarer  Wechsel- 
wirkung mit  unserer  europäischen  Kultur  stehen.  Das  ist  im  wesent- 
lichen die  dem  Stande  der  Foncihtuig  entsprechende  Tdlnng  der 
Aufgaben,  und  daß  sie  sachgemäß  ist,  zeigt  uns  die  tTl)ereinstin)mung 
des  Urteiles  von  Arbeitern  auf  dem  Gebiet«!  der  Völkerkunde.  Ich 
möchte  etwas  eingehender  die  methodologische  Ansicht  eines  der  be- 
rufensten unter  ihnen  skizzieren. 

Die  jüngste  sosanunenfassende  Darstellnng  der  Vdlkerkunde,  der 
Abriß,  den  der  früh  verstorbene  Heinrich  Schurtz  entworfen  hat» 
imd  der  erst  nach  seinem  Tode  von  Maximilian  Klar  luTausgegcben 
worden  ist,  faßt  die  Völkerkunde  als  die  W  issenschaft  von  den  gesell- 
schaftlichen Gruppen  der  Menschen  auf,  im  Gegensatz  zur  Anthro- 
pologie ond  Psychologie,  die  d«D  einsdnen  Menschen  betrachten. 
Damit  .schließt  sie  natürlich  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  ein,  ob 
diese  nun  im  weiteren  oder  engeren  Sinne  gefaßt  werde.  Die  Völker- 
kunde ist  aber  selbst  ein  Zweig  am  großen  »Stamm  der  Katurwissen- 
sehaft  und  TerfShrt  nach  natorwissenschaftiichen  Methoden,  nnter 
denen  jedoch  das  EIxperiment  ihr  versagt  ist,  weshalb  sie  gleich  manchen 
anderen  naturwis^^on-  ^20]  srhaftliehen  Diszi{)linen  in  einen  be- 
schreibenden tinil  einen  vergleichenden  Teil,  Ethnographie  und  Ethno- 
logie, zerfallt.    Auch  ihre  Entwicklung  zeigt  eine  nahe  Verwandtschaft 

O       s.  B.  Weole  a.  a.  O.  &  6. 
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mit  derErd«,  Stein-,  Pflanaen*  nndTierirande;  denn  sie  konnte  i^eioh 

diesen  erst  zur  Wissenschaft  werden,  als  die  großen  geognphischen 

Ent<]»>cknngeii  den  Bereich  ihrer  Ensch  ein  unj^en  zum  größten  Teil  er- 
ßchlossen  hatten,  und  daher  liegen  ihre  Anfiinge  im  XVI.  Jahrhundert, 
und  sie  ist  gleich  ilincu  zuerst  ganz  in  der  Beschreibung  aufgegangen 
und  hat  Jahrbimd«rte  gebnmcht,  bis  lie  cor  Vwrgldchiing  fortochiitt 
Auch  darin  gleicht  de  jenen  beschreihenden  Naturwissenschaften,  dafi 
sie  nüt  einem  reichen  Material  von  Belegstücken  arbeiten  muß,  dessen 
Kla^sitikation  imd  Aufstellung  in  Museen  eine  ihrer  wichtigsten  vor- 
beieitenden  Aufgaben  ist.  Und  andi  die  Völkerkunde  verfiel  einmal 
in  den  Fehler,  su  glauben,  diese  Ansammlung  und  KlasaifikaticHi  von 
Bel^stücken  sei  ihr  letztes  Ziel,  und  sie  übertrug  dieses  MiOverständnls 
sogar  in  die  Literatur,  wo  die  reiche,  aber  schlecht  gewählte  und  un- 
zureichend geordnete  Descriptive  Sociology  (1073  u.  f.)  von  Herbert 
Spencer  sdn  beredtestes  Denkmal  ist;  daß  sie  diesen  Schritt  später  als 
die  anderen  tat,  li^  aber  darin,  daß  längst  schon  die  altbekannten 
Volker  ihre  eigenen  Schicksale  und  Merkmale  und  die  ihrer  Nachbar- 
völker zu  be«<  liroibeii  begonnen  hatten,  weshalb  für  sie  Anfange  der 
Völkerkunde,  man  denke  an  Herodot,  Caesar  und  Tacitus,  sciion  vorlagen. 
Die  Völker  dee  nuttelmeerischen  Kultorkreises  und  ihre  Nachbarn,  die 
man  höchst  unpassend  mit  dem  Namen  »geschichthche«  belegte,  der  wie 
ein  viel  zu  weiter  Mantel  nm  einen  schmalen  Leib  schlottert,  wurden 
Gegenstand  eingehendster  Erforschung  ihrer  Anfänge  und  Geschichte, 
wobei  alle  Zweig-  und  Hilfswissenschaften  der  Völkerkunde  in  Tätig- 
keit gesetzt  wurden,  so  daß  man  heute  eine  Geschichte  d«r  Deutschen, 
Franzosen,  Griechen  usw.  nicht  ohne  Zuhilfenahme  der  Rassenanthro- 
pologie, der  Priihistorie,  der  Spraehwissonscliaft.  der  Wirtschaftslehre 
und  der  Kulturlehre  schreiben  konnte.  Eine  solche  Geschichte,  wenn 
sie  dem  Stande  dar  Wissenschaft  entsprechen  soll,  muß  tatöUddidi  ein 
Ausschnitt  der  Völkerkunde  sein,  aus  dem  dann  allerdings  die  Er* 
Zählung  des  letztvergangcnon  Abschnittes  der  Geschichte  eines  solchen 
Volkes  als  der  Hauptast  sich  zu  entwickeln  pflegt,  der  leicht  für  den 
Stamm  des  Baumes  genommen  werden  kann.  Doch  ist  es  durchaus  nicht 
.  80,  daß  die  [21]  Völkerkunde  eti?a  in  einer  Geschichte  der  Deutsch«! 
nur  den  Anlang  oder  eine  Einleitung  bildete;  denn  die  Slawen-  und 
Magyaren  kämpfe  führten  z.  B.  neue  ethnische  Elemente  in  den  Bereich 
der  Dtub^chen  ein,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  diese  und 
andere  Mischungselemente  in  dem  Körper,  dem  Geist,  der  Sprache,  dem 
Glauben  und  Aberglanben  und  dem  KulturbeeitB  deutscher  Stimme 
in  so  verschiedenem  Maße  vertreten,  daß  man  diese  immer  nur  völker- 
kundlich reclit  erfassen  kann.  In  einem  Sinne,  der  oben  schon  an- 
gedeutet wurde,  ist  ja  jedes  größere  Volk  durch  seine  Auswanderer 
und  Kolonisten  mit  den  entferntesten  Gliedern  der  Menschheit  im 
Kontakt. 

Man  wird  niemals  die  Geschichte  der  deutschen  Kolonisation  in 
Kamerun  schreiben  können,  ohne  an  jene  Vöikerbewegungen  anzu- 
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knüpfen,  welche  eri^t  seit  wenigen  Generationen  Sudanvolker  in  des 
obere  ßenuegebiet  und  zum  Teil  über  den  Beuue  huiausgeführt  haben 
und  denen  eist  das  Voxdringen  der  DeutBchen  muh  Nordkamenin 
Einhalt  gebol  Erfolge  und  Mißerfolge  unserer  Kolonisation,  deren 
ürsaelien  man  auf  den  ersten  Blick  in  inneren  Anlagen  der  Deutschen 
suchen  möchte,  sind  unauflöslich  verflochten  mit  der  Einwanderung 
det  Bali,  die  durch  Zintigra&  köhnen  Zug  hervortrat,  mit  der  jüngeren 
Gründung  des  Rdchea  Tibati  am  Sanaga,  mit  den  Wandenmgm  der 
Yaunde.  Unsere  Kolunisation  traf  auf  Bewegungen  von  Norden  und 
Osten  her,  die  ohne  sie  den  Norden  und  Osten  dessen,  was  nun  Kamerun 
ist,  mit  neuen  ethnischen  Elementen  überschwemmt  und  die  dem 
Islam  einen  nodi  breiteren  Boden  Tencliafft  hätten.  Und  das  waren 
erst  die  Anfänge  und  betrafen  Dinge  in  einem  kleinen  Winkel  von 
Afrika.  Man  \Wrd  hofTentlich  einst  große  und  wohltätige  Folgen  von 
diesem  Zusammentreü'en  d<'utscher  und  afrikaniächcr  Volkerbewegungen 
in  einer  künftigen  »Geschichte  der  Deutschen  f  zu  berichten  hüben! 

In  der  Geschichtswissenschaft  lebt  eine  ältere  Ansicht  fort,  die 
scheinbar  einem  so  engm  Za8ainmen>  und  bieinanderarbdten  dw 

Völkerkunde  entgegensteht.  Sie  will  ein  wahrhaft  historisches  Interesse 
nur  für  die  Kulturvölker  gelten  lassen,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
höher  sie  stehen.  In  seiner  von  manchen  Historikern  beifällig  auf- 
genommenen Ul  Sduift  »Zur  Theorie  und  Metliodik  dw  Geechichte,  Ge- 
Bchichtsphilosophiedhe  Untersuchungen«  (1902)  meint  Eduard  Meyer,  den 
primitiven  Völkern,  manchen  Negerreichen  ii.  dgl.  Wfnde  sich  ein  histo- 
risches Interesse  kaum  zu ;  denn  [22]  sie  seien  kt-iue  historisch  wirk- 
samen Faktoren.  »Sobald  sie  aber  durch  irgendeinen  Zufall  (z.  ß. 
durch  eroberndes  Vordringen  gegm  die  Kulturwelt)  daau  werden«  wie 
etwa  die  Hunnen  und  Mongolen,  werden  sie  sofort  auch  ein  Objekt 
des  historischen  Interesses  und  damit  der  geschichtlichen  Forschung  und 
Darstellung  so  gut,  wie  die  fortgeschrittensten  Kulturvölkerc.  Er  legt 
hier  das  Hauptgewicht  auf  die  geschichtliche  Wirksamkeit;  dafi  dSe 
höherstehenden  Kulturvölker  in  imendüch  viel  höherem  Grade  wirksam 
gewesen  sind  und  noch  unmittelbar  auf  die  Gegenwart  wirken  als  die 
kulturlosen«,  ist  der  Grund  ihrer  Bevorzugung  seitens  der  Historiker. 
Das  ist  aber  doch  o£tenbar  kein  wissenschaftliches,  sondern  nur  ein 
praktisches  Motiv;  denn  erstens  wird  dabei  von  unserer  Kultur  aus- 
gegangen, die  nur  e  i  n  stark  entwickelter,  sehr  blütenreicher  Zweig  am 
Baum  der  Menschheit  ist,  und  zweitens  wird  die  Wirkung  in  den 
Vordergrund  gestellt,  wo  es  doch  in  aller  Wissenschaft  auf  das  Wesen 
und  das  Werden,  au£  die  Entwicklung  vor  allem  ankommt  Ich  kann 
mir  nicht  helfen,  wenn  ich  von  einer  Untenidieidung  der  Völker  nach 
ihrer  Wirksamkeit  in  einem  beschränkten  Kulturkreis  höre,  muß  ich 
an  die  Botanik  in  den  Kinderschuhen  denken,  die  die  Pflanzen  nach 
den  Wirkungen  klassitiziert,  die  sie  auf  den  menschlichen  Körper 

Ifiui  beadite  das  in  dieeer  feinen  Wendung  liegende  Urteil  I  D.  H*.] 
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üben,  wo  also  z.  B.  PfefEermmze  uud  Fingerlmt  alä  Arzueiptlanzen 
nebeneinaxiclearBtehea.  Und  wenn  ioh  lese,  daO  eine  Gesdüchtschrdbnnp 

viele  Völker  erst  dann  in  Betracht  ziehen  wolle»  WMin  sie  mit  be- 
stimmten anderen  Völkern  in  Bt^rührung  kommen,  so  muß  ich  mir 
eine  verstüiimielte  Astronomie  vorstellen,  die  sich  nur  mit  der  Sonne 
und  dem  Mond  beschäftigt,  weil  alle  anderen  Uinomelskörper  keine 
merUidien  Wiiknngen  auf  die  Bide  ausflben,  die  aber  vodumimenden 
Falles  bereit  wäre,  sich  auch  mit  den  Kometen  abzugeben,  wenn  es 
sich  etwa  zeigen  sollte,  daß  die  Kometen  von  Bedeutung  für  die  Erde, 
die  Sonne  oder  den  Mond  »ein  kömiten.  Was  wäre  das  für  eine 
Wiasenachaffel  Mit  Auer  künstlichen  oder  viehn^  wiUkfixlk^en  Ab- 
grenzung im  Grunde  nicht  viel  besser  als  die  Astrologie,  die  auch  nur 
von  denjenigen  Sternen  handelt,  dert-n  Wirkunir  auf  das  Leben  der 
Menschen  sie  besonders  erforschungswürdig  erscheinen  ließ. 

Es  wundert  mich,  daß  Eduard  iMeyer  die  logische  Konsequenz 
seiner  Beschränkung  der  geschichtlichen  Fonchnng  und  Dantellung 
anf  dKe  Kulturvölker  und  die  zufällig  mit  ihnen  in  [23]  Berührung 
kommpndpn  kulturamien  Völker  nicht  zu  bemerken  scheint,  welche 
darm  liegt,  daß  seine  Geschichtswissenschaft  nur  ein  kleiner  Teil  der 
Wissenschaft  von  der  Geschichte  der  Menschheit  i^i,  und  daü  dieser 
kleine  Teil  eben  wegen  seiner  Beadbiftnktheit  dch  nur  inn«dkalb  dieser 
größeren  Geschichte  der  Menschheit  und  abhängig  von  ihr  entwickeln 
könnte.  Es  ist  das  nicht  ein  Verhältnis  wie  zwischen  Diszi})Hnen,  die 
einander  Hilfswissenschaften  sind,  sondern  die  Geschichte  der  Kulttu*- 
▼ölker  wird  von  der  Gesdiichte  der  Menschheit  oder  der  Weltgeschichte 
im  wahren  Sinn  des  Wwtes  umfaßt  und  getragen  wie  der  Gipfel  von 
dem  Berge,  den  <'r  krönt.  Das  ist  ein  viel  inni'_r'Tcs  Verliültnis,  aL-« 
die  oben  angcfiilirt(  n  Worte  iinszusprechen  srhciTicn,  und  e.s  liegt  darin 
zunächst  die  Uninugiiciikeit  einer  scharfen  Al)grenzung  beider  Gebiete, 
sowohl  in  der  Forschung  als  [auch]  in  der  Darstellung,  und  weiter  aber  die 
Notwendigkeit,  daß  die  \\'issenschaft  des  beschränkten  Gebietes  sich 
ganz  durchdringe  mit  den  Ergebnissen  des  weiten.  Das  ist  es  ja  aber 
gerade,  was  Eduard  Meyer  nicht  will.  Warum  predigt  er  dann  die 
Beiduftnknng?  Gewiß,  seine  Gründe  sind  nicht  bloß  logische  oder 
meülodologische,  sondern  sie  üegm  in  demselben  Geföhle,  ich  mddite 
sagen,  der  Verwandtschaft  und  der  Nachbarschaft,  das  wir  oben  nach 
dem  Zeugnis  eines  anderen  Vertreters  der  GeschiohtBwissenschaft  an- 
geführt haben.  Und  außerdem  macht  sich  das  künstlerische  Be- 
dOrfnis  der  Beschränkung  anf  eine  mdit  blofi  engere,  sondern  anch 
homogenere  Gruppe  von  Erscheinungen  geltend,  das  freilich  die  wissen» 
achaftliche  Auffassung  nie  meistern  darf. 

8.  Tatsachen  und  Zeitfolgen. 
Dafl  eine  Au^be  der  Geschichte  die  BSnnittelung  v<m  Tatsachen 
ifli»  wird  niemand  bezweifeln,  dafl  das  aber  »die  erste  und  fundamentale 
Auf^be«  (Eduaid  Meyer)  sei,  muß  uns  schon  angesichts  des  Wortes 
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Gescliiclito  zweifelhaft  vorkommen,  das  uns  an  das  Gcschelien  in  der 
Zeit  erinnert.  AllerdingB  besteht  dieses  aus  aufeinanderfolgeuden  Tat- 
«aohen;  aber  gerade  im  AuMDanderfolgen  liegt  das  Geechdiai,  und 
jede  geachiditiiche  Tatsache  vollzieht  sich  in  aufeinanderfolgenden' 
Zeitmoment^rn,  so  daß  selbst  für  Tat'-aelien  von  kürzestor  Dauer,  wie 
die  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  oder  den  Tod  Willielms  I.  oder  die 
Unterzeichnung  des  Frankfurter  FriedenB  die  »Festatellungc  aua  den 
Vorgängen  und  ihrer  [24j  Zeitfolge  besteht  Man  kann  Qberhanpt  nur 
für  die  Wissenschaften,  die  sich  mit  inimergleichen  Vorgängen  und 
gleichen  Ergebnissen  beschäftigen,  wie  Physik  und  Oiemie,  die  Fest- 
stellung der  Tatsachen  als  die  Hauptaufgabe  bezeichnen  —  für  alle 
Wiaeenachaften,  deren  Gegena^de  sich  in  der  Zeit  verändern  oder 
entwiekdn,  ist  die  Feststellung  der  Zeitfolge  eine  ebenso  wieh- 
tige  Aufgabe.  Beide  Aufgaben  sind  gar  nicht  voneinander  zu  trennen, 
weil  diese  Entwicklungswissenschaften  ^)  es  überhaupt  nur  mit  Tat- 
sacbenreihen  zu  tun  haben,  für  deren  Natur  die  Zeitfolge  ebenso  we- 
sentlich ist  wie  die  Beschaffenheit  der  einselnen  Tatsachen. 

Man  iriid  si^n,  die  Vdlk«rkonde,  die  hauptsächlich  besdiraibt, 
was  die  Völker  an  Eigenschaften  an  ilmen  selber  und  an  ihrem  Kultur- 
besitz haben,  und  dieses  klassifiziert,  steht  in  ihren  Methoden  den 
nattu'geschichtlichen  Wissenschaften  Mineralogie,  Botanik  imd  Zoologie 
nahe,  mit  denen  sie  ja  schon  durch  die  Anthropologie  aufs  engste 
sosammenhfingt;  denn  auch  diese  beschrmhm  und  klassifizieren  Tsft- 
siichen.  Wenn  wir  nun  die  Beschreibung  beiseite  lassen,  die  für  alle 
Wissenschaften  der  Methode  nach  mit  geringen  Abweichungen  dieselbe 
ist,  so  sehen  wir  zwar  die  Völkerkunde  eifrig  mit  Klassitikaiionen  be- 
schäftigt ;  aber  seitdon  vir  flbeifaaupt  ethnographische  Mose»!  haben,, 
in  denen  das  Material  für  Tolkerknndliche  und  —  die  Jffistoriker 
mögen  nulit  erschrecken  —  völkergescliichtliche  Studien  gesammelt 
und  geordnet  wird,  ist  das  Bestreben  der  Ethnographen  gewesen,  über 
die  erste  und  elementarste  Klassifikation  hinaus  zu  einer  genetischen 
AuJIassmig  ihrer  Gegenstände  ni  gelangen.  Die  ante  KlassifiVatiwi 
war  rein  geographisch  gewesen,  also  nach  Herkunftsorten  und  -gebieten  r 
und  darin  liegt  ja  in  vielen  Fällen  auch  der  Anfang  einer  Klassifikation 
nach  der  Entwicklung,  indem  die  Entwicklungsstufen  sich  bei  ruhiger 
Ausbildung  räumlich  so  nebeneinander  legen,  wie  sie  ursprünglich  aus- 
einander hervorgegangen  sind :  das  nahverwandte  ist  benachbart  —  das» 
wru^  sich  femer  steht,  ist  auch  räumlich  getrennt.  Das  ist  geradeso» 
wie  in  den  natürlichen  Systemen  der  Pflanzen  und  Tiere  oft  die  räum- 
lichen Nachbarn  im  System  einander  am  nächsten  stehen,  weshalb  die 
biogeographischen  Studio  snoh  einen  [25]  so  belebenden  Binfloß  anf 


')  TT])cr  die  Namen  Kntwicklungswißsonschaften  and  ZoitwiBsenBchafte n 
und  Qber  den  Grund,  warum  joner  diesem  vorsosiehen^  8.  m.  Abhandlung 
»Die  SSeitCordenmg  in  den  EntwiddmigawiaMBaehaftenc  in  Osfewalds  Aanaien 
der  NatupluIoBophie  Bd.  I  und  ü.  [VgL  8. 486,  Anm.  fi.  D.  H.] 
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die  Systematik  der  FflMiaen  und  Tiere  üben  konnten.  Allein  dieeo 
Yu^irBngUdien  Zneammenhänge  sind  niii  der  Zeit  leriiMn;  jOngei» 

Entwicklungen  haben  altere  durchkreuzt  und  auseinandergedrängt,  und 
man  kann  also  die  geographische  Klassifikation  nur  unter  besonderen 
Verhältnissen  über  weitere  Gebiete  ausbreiten.  In  der  Regel  wird  man 
eich  echon  sehr  bald  geswongen  sehen,  die  Meilanale  der  Verwandfc- 
pchaft  in  den  Dingen  selbst  aufzuBUchen,  und  darin  liegt  eben  eine 
der  Hauptaufgaben  dor  wissenBchaftlichen  Völkerkunde.  Wenn  mir 
das  japaniwche  Haus  und  so  manches  andere  im  Kulturbcbitz  der  Ja- 
paner malayische  Spuren  zeigt  und  wenn  mir  der  nordpazifiscbe 
StiUbcbenpanier  der  AlSoten,  Kfistentechnktscfaen  n.  &.  nmgdicehrt  ja- 
panische oder  chinesische  Beziehungen  andeutet  oder  wenn  sogar  eine 
Bogenform  vom  Karsai  in  Innerafrika  auffallende  Verwandt-^rhaft  zu 
einer  in  Neuguinea  aufweist,  so  sind  das  Lichter,  die  ganz  dunkle  Par- 
tien der  Vorgeschichte  plötzlich  and  tmerwartet  eihetten.  Viele  Jahre 
begnügte  man  sich  für  die  Erklärung  solcher  entlegenen  Obernn- 
Stimmungen  mit  dem  v  N'olkerf^edanken«,  welcher  aus  gleich  untrelegter 
VolkHsccle  gleiche  Gedanken,  gleiche  Erfindungen  in  den  verschiedensten 
Ländern  und  zu  verschiedeneu  Zeiten  hervorsprießen  ließ.  Aber  da 
die  Obereinstinimungei  eich  häuften  und  nicht  bloß  bdm  AUgemeinen 
etdien  Uieben»  Bcmdem  auch  im  Unbedentoidni,  »Zufälligen«  sich 
zeigten,  ist  in  sehr  weiten  Kreisen,  und  am  meisten  wolil  bei  den  besten 
Kennern  des  Materials,  den  Museums-Ethnographen,  die  Überzeugung 
von  wdtrdchenden  VölkerverwandtsdiaHen  immor  allgemeiner  ge- 
wonien  und  stützt  sich  jetzt  auf  eine  große  Literatur  von  anerkanint 
.-soliden  Sj)ezialarbeiten.  Was  bedeutet  dies  anders  als  ein  VordrinL'en 
von  d»'in  Sein  der  Vedker,  das  nur  Vorwurf  der  Beschreibung  und 
Klajssitikation  war,  zu  dem  Werden  der  Völker,  zur  Völkergeschichte  V 
Wenn  es  einmal  gelungen  adn  eollte,  die  Grondsüge  der  Geeehichte 
der  heutigen  Völker  von  Europa  zu  zeichnen  —  über  Grundzüge  wird 
man  nie  hinauskommen  — ,  so  wird  dies  äußerlich  dasselbe  Bild  von 
Linien  sein,  die  bald  zusammenstreben,  bald  auseinanderlaufen  und 
aus  deroi  Durchkreuzungen  und  Verknotungeu  nnter  anderem  auch 
das  vielgemischte  Enropiertom  vcn  beute  hervoige^mgen  ist;  diese 
Linien  werden  die  Herkunft  und  die  Ziele  von  Einwirkungen  zeigen, 
die  die  Bevölkerimg  Europas  von  ihrer  ersten  Einwan-  [2G]  derung  bis 
auf  die  Gegenwart  erfahren  hat,  und  sie  werden  also  geschichUiche 
bedeuten.  Es  werden  dch  ans  ihn«i  m  Völkern  anderer  Teile 
der  Erde  Uuts-  und  kulturverwandtedbaftliche  Beziehungen  ergeben, 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind  und  sich  zu  anderen 
Zeiten  wieder  gelöst  haben ,  d.  h.  ein  Gerippe  von  geschichtüchen 
Vorgängen,  dessen  Linien  unmerklich  in  daä  viel  dichtere  Netz  der 
Geeehichte  der  Völkerberiehnngen  übergehen,  die  im  Lichte  der  Ge- 
schichte stehen ;  denn  auch  dieses  besteht  im  Grunde  aus  den  Linien 
der  Wege,  auf  denen  geschichtliche  WechaeLwirlcungen  hin>  und  lier> 
wandern. 
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Das  ist  nun  durchaus  kein  Prozeß,  der  der  Völkerkunde  allein 
eigen  ist,  eondeni  ihn  machten  oder  machen  alle  Wissenschaften  durch, 
die  von  der  Beschreibung  zur  Klasnfikation  fortschreiten ;  sie  können 

alle  nicht  dabei  stellen  bleiben,  es  erfaßt  sie  alle  der  » Knt^\^cklung8- 
pedanket,  der  ganz  von  selbst  aus  der  Arbeit  der  Klasi>itikation  pich 
herauBbiidet ;  denn  notwendig  wird  jede  Klassifikation  um  so  mehr  ge- 
netiflch,  entwickelnd  oder  historisch  —  das  ist  im  Effekt  daawlbe  — » 
je  hcBMir,  d.  h.  je  wissenschaftlicher  sie  werden  will.  Wir  können 
also  nur  für  eine  tiefere  Stufe  der  Entwicklung  der  Geschichtßwissen- 
Bchaft  jene  Fordenmg  gelten  lassen,  daß  die  Feststellung  von  Tatsachen 
Ihre  Aufgabe  sei.  Viehnehr  wird  die  Greschichte  der  Völker  mit  allen 
anderen  Geschichten  und  hauptsächlich  mit  der  Erdgeschichte  das 
Streben  nach  Einordnung  der  Tatsachen  zimächst  in  Zeitreihen  oder 
Zeitfoliz:en  teilen,  und  ihr  Ziel  wird  Pein,  aus  den  Zeitfolgen,  die  ganz 
der  Wirklichkeit  entsprechen  miiääen,  dann  den  Eutwicklungszusammen- 
hang  zu  erkennen. 

9.  Die  allgeneliie  Zaltlelm  «nd  die  GeaeUchte* 

In  der  Natur  der  Zeit  liegt  es,  daO  nicht  verschiedene  Zeiten 
nebenehiaadAr  h«rlanfen  können.  Die  Zeit  kann  veischieden  gerechnet 

und  gemessen  werden;  aber  sie  bleibt  immer  nnr  eine.  Ich  spreche 
von  astronomischer,  geologischer,  priibiätorischer  und  historischer  Zeit, 
meine  abor  dabd  immer  denselben  Strom,  auf  dem  ich  die  Blasen 
und  Wellen  unterscheide  und  zähle,  die  die  Stemenhewegung,  die  Erd- 
geschichte, die  Völkergeschichte  wirft.  So  laufen  also  nicht  Zeiten  für 
die  Abkühlung  der  Erde,  die  Bildung  der  Meere,  die  Ablagerung  der 
geschichteten  Gesteine  und  die  Entwicklung  des  Lebens  nebeneinander 
her,  sondern  das  ist  immer  [27]  eine  und  dieselbe  Zeit.  Diese  Einheit 
der  Zeit  ist  eine  Tat,<a(  he  von  großer  Bedeutung  für  das  Verständnis 
aller  Erscheinungen  der  Zritfolirf.  Sie  erlaubt  mir,  die  einzelnen  Zeiten 
zu  vergleichen  und  ineinander  überzuführen,  wobei  immer  die  größere 
Zeit  die  kleinere  in  sich  aufnimmt.  Wenn  ich  das  Alter  der  Erde 
mit  der  AbkOblnng  und  Brdkraskenbildung  —  annehmend,  sie  ssi 
früher  ein  glühend  flüssiger  Gesteinsball  gewesen  —  mit  physikalischen 
Mitteln  bestimme,  indem  ich  die  Zeit  ihrer  Abkühlung  bis  auf  den 
heutigen  Zustand  schätze,  und  wenn  ein  anderer  zugleich  ihr  Alter 
ans  der  Mächtigkeit  der  seitdem  abgelagerten  Erdsduditen  berechnet 
und  endlich  ein  Dritter  das  Tempo  der  organischen  Entwicklimg  seiner 
Zeitschätzung  zugrunde  legt,  so  wird  vermutlich  der  letztere  den  längsten 
Zeitraum  beanspruchen.  Sind  seine  Gründe  gut,  so  werden  die  beiden 
anderen  zurücktreten,  wie  wahrscheinlich  auch  ihre  kürzeren  Jahr- 
nullionenreihen  lauten  mochten.  Die  größere  Zeit  ▼ersohlingt  die 
kleinere.  Da^^  liat  besonders  für  die  erdgeschichtlichen  Forschungen 
eine  große  Bedeutung;  denn  die  Zeit,  die  ich  für  eine  k(Mmi8che  Er- 
scheinung voraussetzen  muß,  schließt  jede  Annahme  kürzerer  Zeit  für 
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alle  Bndieinmigen  aus,  die  In  demeelbwi  Beieiche  Ueseiit  and  wean 

ich  für  die  Entwicklung  des  Lebens  der  Erde  einen  langen  Zeitraum 
brauche,  kann  ich  mich  nicht  mehr  mit  einem  kürzeren  begnügen, 
den  ich  etwa  aus  andern  Tateachen  ableitete.  Ein  großer  Teil  der 
Hemmungen  im  Fortgang  der  BntwiekltmgswiBBenscliaften  fährt  auf 
MifiyeiBtändniBse  dieser  Beziehungen  zurück.  Es  hat  sich  immer  von 
neuem  wi'Mhrholt  und  wiederholt  sich  auch  honte  noch,  daß  die  Zeil 
eines  Vori::mu'^''S,  die  leichter  erkennbar  ist  oder  zu  sein  scheint,  zum 
Maüätub  lur  audt-re  erhoben  wird.  Daher  scliun  m  den  friihe^ten  Kos- 
m<^onien,  die  wir  kennen,  die  Reduktion  ungeheurer  Zeitrilume  auf 
das  Maß  der  Lebens-  und  Erinnerungsdauer  der  Menschen,  und  daher 
nuch  heute  die  unbedacliten  Versuche  der  Physiker,  der  Geologen  und 
Biologen,  daa  Alter  der  Erde  nach  dem  Maße  eines  physikalischen  Ex- 
perimentes mxusohneiden,  oder  das  Üboigewieht  diuam,  ma  wir  »ge- 
achichthche  Zeit<  nennen,  in  der  Absch&tsung  menechh^lB-  und  ▼ölker- 
geschichtUcher  Vorgänp^e. 

Eine  wissenj^iliaftliche  Chronologie  kann  folgerichtig  nur  Eine 
Zeitlehre  sein;  cb  gibt  keine  besondere  Chronologie  für  Geächichte 
der  Henechheit  und  dann  wieder  für  Vorgeechichte,  [28]  für  Erdge> 
echichte,  für  Geschichte  der  Pflanzenwelt  und  der  Tierwelt.  Wir  sehen 
ja,  wie  die  Erforschung  der  Geschichte  der  Völker  der  Alten  Welt, 
wo  die  geschriebenen  Denkmäler  aufhören,  fast  ohne  zu  wissen  und 
zu  wollen,  die  chronologische  Methode  der  Greologie,  nfimlich  die  Be- 
stimmung des  Früher  oder  Später  aus  dem  Tiefer  oder  Höher  in  der 
Schichtenfolge,  anwendet.  Wo  aber  der  Unterschied  von  Hoher  und 
Tiefer  oder  das  (jbereinander  versagt,  kann  oft  noch  die  Be-stimmung 
des  Näher  oder  Femer  oder  das  Nebeneinander  weiterhelfen.  W  nim 
«in  Vdk  eich  in  einer  und  derselben  Richtung  bewegt  hat,  liegen  in 
•dieser  Richtung  seine  älteren  Spuren  näher,  seine  jüngeren  ferner,  und 
es  gelingt  vielleicht,  Ausgangs-  und  Zie!p\inkt  seiner  Bewegung  zu  er- 
raten. fc>o  glauben  wir,  daß  die  Eskimo  Grönland  später  besetzt  haben 
•als  die  Kästen  der  Hudsonbai,  und  daß  ihr  Ausgangsgebiet  in  Nordwest- 
■amerika  liege.  Oder  wir  glauben  ebendarum,  daO  ^e  astekiBdie  Völker- 
gruppe,  der,  wenn  auch  nicht  die  Entwicklung,  so  doch  die  Aufrecht 
erhaltung  der  mexikanLsclien  Kultur  zu  danken  ist,  aus  dem  W  e.sten 
Nordamerikas  nach  Mexiko  gewandert  sei.  Wenn  wir  Sprachen  oder 
«ndere  Völkennerkmale  von  andern  umadJoaoon  und  luaammenge- 
fldioben  oder  an  die  Ränder  eines  Erdteiles  oder  auf  Inseln  hinausgedrängt 
sehen,  wie  da«  Bapkische  und  [das]  Keltische  in  Europa,  die  Steinperäte  und 
eigentümlichen  Bogenformen  in  Afrika,  so  halten  wir  das  Zusammen- 
und  Hinausgedrängte  für  das  ältere:  wir  lesen  im  Raum  die  Zeit 

10*  Die  Ustiiriseke»  stratif^raphiseke  und  kMB«l«gi8eke 

Zeitmessung. 

Die  verschiedenen  Zeitmaße  in  Übereinstimmung  zu 
-bringen,  ist  nun  eine  Hauptaufgabe  der  WiBBenachaft  Gehen  wir 
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von  der  Gegenwart  aus  rückwärt«,  ao  bewegen  wir  uns  noch  eine  ge* 
räume  Z^t  in  den  wohlbekannten  Gebietm  der  hiBtoiiBcboa  Zeit,  wo 

fär  die  meisten  Ereignisse  die  Zeit  ihres  Eintrittes  sicher  angegeben 
w(^rden  kann,  oft  sogar  auf  Stunden  und  Minuten.  Dann  treten  wir 
in  einen  weiter  zurückliegenden  Zeitabschnitt,  wo  wir  die  Folge  der 
EreigniBse  nach  einzelnen  Anhaltspunkten  nodi  mit  liemlidier  Wahr^ 
acheinlichkcit  zu  schätzen  vermögen,  s.  B.  die  Folge  mid  Daner  der 
ältesten  ägyptischen  Herrscherdyna^tion ,  von  denen  wir  Reste  von 
Aufzeielinungen  haben.  Dahinter  liegt  aber  das  »Ungeschichtliohcc, 
in  dem  die  Leuchte  der  [29j  Geschichte  sich  zusammen  zieht  wie  ein  Licht 
in  einer  sanerstofEarmen  Atmosphäre.  Hier  mfiMen  nun  ganz  andere 
Zeitabschnitte  bestimmt,  andere  Kennzeichen  der  Aufeinanderfolge  der 
Ereignisse  gesucht  werden.  Es  beginnt  das  Reich  der  Vorgeschichte, 
wo  das  der  Gesclüchte  aufhört,  und  damit  beginnt  die  geologische 
oder  die  Zeitbestimmung  aus  dem  Übereinander,  für  die  ich 
den  Namen  etr atigraphisch  dem  gebräuchUcheren  geologisch  deshalb 
vorziehe,  weil  man  unter  ätiologischer  Zeit  auch  Zeiträunif  versteht, 
ilie  weiter  hinter  dein  ■SI*'nschen  liegen,  die  nidits  ninnittelbar  mit 
irgendeiner  Phase  der  Lnlwicklung  der  Menscidieit  zu  tun  haben.  Auch 
die  geologische  Zeit  wird  bis  zu  der  Tidfe,  wo  Schichtgest^e  vor- 
kommen, stratigraphisch  bestinunt.  Aber  darüber  hinaus  liegen  geo- 
logische Zeiträume,  die  man  nur  in  vermutender  oder  ahnender  ^\'eise 
an  der  Hand  nocli  unsicherer  Hypothesen,  wie  z.  B.  der  Abkühlung 
des  BrdhallB,  aufraklären  versucht ;  das  bedeutet  die  Vedcnf^fung  der 
Geschichte  der  Erde  mit  der  Geschichte  des  Sonnenqrstems,  wie  sie 
in  der  bekannten  Kant-Laplaccschcn  Hypothese  versucht  wurde.  Man 
kann  hier  von  einer  kosmologischen  Methode  der  Zeitbestimmung 
sprechen,  die  dem  kosmologischen  Teil  der  Geologie  dient. 

Die  straügraphische  Zeitbestinunung  im  fibliohen  Sinn  ist  su^dch 
eine  biologische,  da  eic  sich  des  Fadens  des  Lebens  bedient,  soweit 
dieser  rfiefit,  iilsn  bis  in  die  ältesten  versteinerungsfülirendeti  Seliichten. 
Die  Lebentjfurmen  stellen  gleichsam  die  Knoten  in  der  Meüschnur  dar, 
die  der  Forscher  im  Meer  der  Zeit  auswirft  Aber  diese  Methode 
hat  eine  beedhnnkte  Anwendbaikdt;  denn  die  Lebensreste  sind  nicht 
bloß  nur  in  geringer  Zahl  erhalten,  sondern  das  Leben  kann  an  inid 
für  sich  nur  eine  junge  Erscheinung  auf  unserer  Erde  sein.  Wenn  wir 
auch  selbst  die  s^atigraphische  Metliode  noch  auf  Ablagerungen  an- 
wenden, in  denen  keine  Lebensspur  mdir  vorkommt,  s.  B.  auf  die 
archäischen  Formationen  oder  auf  übereinander  hingeflossene  Lava- 
ströme, so  wird  docli  die  Sonderung  ohne  die  Hilfe  der  Lebensreste 
immer  unsiclierer;  das  stratigraphLsolie  Werkzeug  wird  sehr  bald  stumpf, 
wenn  es  nur  noch  nach  der  Dicke  und  der  petrographischen  Natur  der 
Schichten  unterscheidak  kann.  Und  nun  beginnt  ein  ungeheures  Ge- 
biet, dessen  Grenzen  wir  nidit  kttuien  und  nie  kennen  werden,  und 
über  dessen  Schwelle  wir  nur  mit  unserem  schwaehen  Lichtlein  in  das 
ungeheure  Dunkel  hinein-  [30]  leuchten,  ohne  bis  heute  zu  wissen,  ob  selbst 
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diMes  biflohen  liebt  nidit  trOgemdi  sei  Die  Fiiben  der  FbnCeme 

deuten  wir  auf  WAmieunU>r8cyede,  schließen  daraus,  daß  die  einen 

in  Weißglut  stellen,  andere  bis  zu  pelbem  oder  rotem  Licht  abgekühlt 
seien;  die  Erde  zeigt  uns  pine  Wärmezunahnie  nach  dem  Innern,  die 
betrüchtUch  zu  sein  scheint,  der  Moud  dagegen  scheint  schon  viel 
weiter  in  der  Abkfihlong  fortgeeduitten  m  sein.  So  neht  aeh  der 
ungeheure  Reichtum  der  Entwicklung  auf  anderen  Weltkrirpcm,  den 
wir  alinen,  in  den  kahlen  physikalischen  Begriff  der  Abkühlung  ru- 
sammen.  Eb  hat  einigen  Physikern,  zu  denen  üelmholtz  und  Lord 
Kelvin  (William  ThomBon)  gehören,  geschienen,  als  könne  hier  eine 
Zeitbestimmung  einsetzen,  und  es  sind  tatsächlich  Versuche  gemacht 
worden,  dif  Zelt  zu  schätzen,  die  seit  drr  Ablösung  der  V.vlo  aus  der 
Sonne  oder  wenigstenti  seit  dem  Anfang  il^  r  Bildung  einer  Erdkruste 
verflossen  sein  könnte.  Da  wäre  man  ja  zu  neuen  Zeitmaßen  gekommen, 
die  m(^cherweiBe  eelbefc  eine  chionologiBche  KUurifikafion  der  Fix.- 
Sterne  nach  Abkühlungsstofen  mö^ch  machen  konnten.  Allein  die 
physikahschen  Voraussetzungen  jener  Schätzungen  pausen  durchaus 
nicht  in  die  Natur,  und  außerdem  sind  sie  alle  auf  der  Voraussetzung 
der  Richtigkeit  der  Kant-Laplaceschen  Hypothese  aufgebaut,  und  diese 
VcHranssetBung  kommt  uns  heute  so  unsicher  Tor,  daß  wir  den 
Schätzungen  des  Alters  der  Erde«  durch  Geologen  und  Physiker  nur 
noch  den  Wert  von  seharfsinnigen  Spielereien  beilegen  können.  Man 
ist  enti^rhieden  geneigt,  den  hypothetischen  Charakter  der  Elrd- 
bfldungäbypothesen  stftrkor  sa  betonen  als  früher.  ^) 

An  eine  mimittelbere  Veigldchnng  der  ErgebnisBe  der  historiachen 

Zdtforschung  mit  der  stratigraphisdien  und  [der]  kosmologischen  kann 
man  nicht  denken.  Betrachten  wir  z.  Ii  Ägypten,  so  ist  die  Aufgabe, 
die  den  Historiker  erwartet,  der  über  die  Grenzen  der  geschichtlichen 
Anfceichnungen,  Banwerke  usw.  hinausgeht,  du  limäiche  Obeiein- 
ander  der  Erdschichten  zu  bratimmcn,  in  denen  Reete  gefanden  werden. 
Der  Nil,  der  jedes  Jahr  hv\  der  l^hcrsehwemmTing  eine  neue  Schlamm- 
schicht ablagert,  hat  imnier  hölier  gebaut,  und  das  Höhere  in  .«»  inf^n 
Ablagerungen  wird  iniiYicr  jünger  sem  als  das  Tiefere,  und  zwischen 
seinen  obersten  und  [31]  untersten  Ablagenmgen  liegen  Jahrtansende. 
Was  von  Menschenwerken  darin  gefunden  wird,  kann  also,  je  nachdem 
CS  höher  oder  tiefer  liegt,  als  jünger  und  älter  betrachtet  werden.  Hier 
herrscht  also  die  Regel  der  stratigraphischen  Geologie:  jede  tiefere 
Schicht  ist  bei  ungestörter  Lagerung  älter  als  jede  höhere;  des 
Übereinander  bedeutet  dae  Naeheinander.  Dieses  Obereinanderlagem 
von  Kulturschichten  hat  bis  heute  nur  an  wenigen  Stellen  der  Erde 
zur  Einsicht  in  die  goschichthche  Aufeinanderfolge  führen  können: 
in  den  Pfahlbauten,  in  einigen  Deltaländem  mit  ziemlich  regelmäßig 


*)  Vgl.  meinen  Aotela:  Die  Kant  I^aplacesche  HypotheHo  und  die  Geo- 
graphio,  in  den  ( teog^tiphischon  Mitteilungen  1901.  8,  217 — 22Ö  [oben: 
8.  420  —436],  und  Sapana  Physische  Erdkunde,  3.  Aufl.  1902.  S.  7. 
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fortschreitender  Schuttablagenmg,  in  Mooren,  deren  Wachstum  weit 
zurückreicht.  Das  Beispiel,  das  Schliemann  und  Dörpleld  in  Troja 
und  Bvans  in  Kbomb  gegeb«n  hftbai,  orOffiiet  indMeen  diain  Uethooe 
viel  weitere  Möglielikeiten,  und  sie  ist  ich<nk  heute  m  einem  hohen 
Grad  voa  Feinheit  gebracht. 

Eine  Untersuchung  wie  die ,  welche  Duncan  Mackenzie  über 
die  Tonsachen  von  Knosos  angestellt  hat^),  geht  durch  systematische 
Abtragung  eines  Kulturbodens  bis  auf  den  Fdsgrund  olme  Jede  Ab* 
weichung  auf  paläontologischem  Wege  vor.  Genau  werden  bei  den 
Grabungen  die  obersten  und  [die]  untersten  Scliichten,  wie  Höchstpunkt 
und  Nullpunkt  bestimmt,  und  die  dazwischen  liegenden  sorgsam  ab- 
gehoben, nach  Dicke  und  luhait  aufgezeichnet,  &o  daß  über  das  Wich- 
tigst^ die  Anfeinanderf olge,  kein  Zwsifd  mfif^iGh  ist.  Dort,  wo  in  Er 
mangelung  ägyptischer  Beziehungen,  die  die  Datierung  zulassen,  keine 
Zeitgrenze  für  eine  Schicht  ^^epeben  werden  kann,  schätzt  man  aus 
deren  Dicke  wenigstens  im  allgemeinen  die  größere  oder  geringere 
Dauer  ihrer  Ablagerung,  so  besonders  in  den  Schichten,  die  unter  den 
dunkeln  Gefifien  mit  weiß  ansgefüllten  Ornamenten  liegen.  Da  be- 
finden wir  uns  noch  immer  auf  einem  ganz  festen  Boden,  wenn  auch 
ohne  die  Möglichkeit  bestimmter  Zeitangaben.  Und  gerade  wie  durt, 
wo  es  sich  etwa  um  tertiäre  äaugetierknochen  in  geoiugischen  Schichten 
handelt^  die  man  in  weitentl^penm  Abkgerangen  unbedingt  paralküi- 
sieren  will,  hört  diese  Sicherheit  auf,  wenn  die  Gleichzeitigkeit  von 
Schichten  mit  gleichen  Tonsachen  in  Troja  oder  Ägypten  behauptet 
wird,  oder  gar  (nach  Petfie)  das  erste  Erscheinen  der  übyschen  Rasse  m 
Agyptm  van  7000  Chr.  imd  ihnHohes  [32]  hereingezogen  wird.  Audi 
der  Schluß  auf  bestimmte  Jahreereihen  aus  dem  Veigleiohft  einer  Nil- 
SchlanmiFchicht  eines  Jahres  mit  metertiefen  Anschwemmungen  früherer 
Jahrtausende  ist  nicht  zulässig;  denn  ein  Strom  geht  nicht  gleichmäßig 
wie  eine  Uhr. 

So  wie  aber  der  Geolog,  der  in  unbekannte  Tiefen  der  Brdscfaiefaleii 
dringt»  plötslich  auf  eine  Schicht  —  oder»  wie  er  es  nennt,  einen 

Horizont  —  stößt,  in  der  er  die  Verlängerung  einer  Hunderte  von 
Meilen  entfernt  zutage  liegenden  Schicht  erkennt,  deren  Alter  genau 
bekannt  ist,  so  trült  der  Präiüstoriker  in  einem  I^fahibau  eine  römische 
Mttnie,  in  einem  murdisehen  Steingiab  eine  griechische  Bnmae;  und 
das  wirkte  wie  wenn  die  Sonne  dichten  Nebel  durchbricht :  er  ist  auf 
ein  geschichtliches  Niveau  gestoßen.  Als  man  in  wohldatierten  ägyp- 
tischen Gräbern  Gemälde  fand,  auf  denen  Gefäße  von  echt  myke- 
nSisehem  lypus  Ton  Leuten  »von  den  Biseln  in  der  großen  See«  d«n 
ägyptischen  Herrsdier  Thotmes  m.,  etwa  um  1500  v.  Ghr.,  dargebracht 
werden,  waren  in  einem  f  inzigen  Fxmde  (den  dann  manche  ähnlichen 
bestätigt  haben)  folgende  Erkenntnisse  gewonnen:  1.  der  Zeitraum,  den 

>)  n»  JPMtrff  tf  JDMMMf.  JoMffiMl      Ii«  JBdltNie  SMUm  ZXm. 
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die  sug.  niykenisciie  Epoche  in  der  ürgesclüchte  der  Mittelmeerländer 
einnimmt  i  2.  der  vorgricchiäche  Verkehr  zwischen  Ägypten«  Vorder* 
atiisi  und  Grieehenkad;  3.  dar  Zeitnnm  der  mittel»  xmd  noidemo- 
päischen  Bronzeperiode ;  4.  der  alte  mittelländisdh'iioidisdie  yop- 
phönizische  Verkehr.  Das  pind  alßo  Fortschritte  von  der  ans  Schichten- 
folgen herausgelesenen  Zeitfolge  zur  Bestimmung  von  Zeiträumen  und 
Zeitdattem  dureh  den  AnsoUafi  an  die  Chronologie  der  geedniebenen 
Oeechichte  oder,  wie  Weule  es  nennt,  »eine  Verlängerung  der  Geschichte 
nach  unten«  und  weiterhin  auch  Fortschritte  von  der  VorsteUung 
isolierter  Entiivicklungen  zur  Erkenntnis  des  Verkehrs  und  der  Wechsel* 
seitigen  BeeiuduBsung  alter  Völker.  Im  Vergleich  damit  steht  die 
Ausddmimg  des  Bereiebea  der  geschriebenen  und  datierbaren  Geaehickle 
Bmopas  an  wahrem  BilEenntniswert  zTirück;  denn  die  Möghchkeit 
neuer  Entdeckungen  liegt  in  der  Zeit,  der  dieser  plötzlich  historisch 
—  im  chronologischen  Sinn  —  gewordenen  Epoche  vorhergeht.  Denn 
was  in  Iteja  oder  Knosos  tiefer  als  die  Sdnchl  liegt,  der  jene  ^tier* 
baren  Werke  angehiton,  kann  [33]  nim  ebenfalls  mit  bestimmten  Uteren 
Abschnitten  der  ägyptischen  nnrl  weiterhin  der  mos* ipotamischen  Ent- 
wicklung wenigstens  im  allgemeinen  paralleüsiert  werden. 

Viel  geradliniger  und  ^nel  weiter,  aber  auch  mit  größeren 
Schwierigkeiten  sind  die  prähistorischen  Studien  in  Mittel-  und  West- 
europa in  die  Tiefe  gegangen.  Aber  ihre  EntwicUnng  aeigt  gerade 
sehr  gut  das  ordnende  und  belebende  Eindringen  immer  bestimmterer 
Zeitvorstellungen  in  eine  dumpfe  Mjuise.  Die  ersten  Schritte  waren 
die  Nachweise,  daß  zwischen  dem,  was  die  Geologen  Tertiärperiode 
nannten,  nnd  der  biatoriscben  Zeit  noch  »etwaac  ist,  sagen  wir:  eine 
Zeit,  von  deren  Inhalt  und  Länge  niemand  eine  Ahnung  hatte.  Vor- 
geschichtüche  Funde  füllen  diese  finnkle  Spalte  aus,  doch  erweitert  sie 
fast  jeder  Fund;  aber  jene  hegen  zuerst  \vie  Gerumpel  bunt  durch- 
einander. Nun  kommt  ganz  langsam  die  chronologische  Einordnung 
nach  stratigraphiBohen  nnd  palftontologisohoi  M«rlmialen;  die  Spalte 
wird  breiter  und  heller.  Hier  wird  ein  unmittelbarer  AnschloH  an 
die  Geschichte  durch  eine  römische  Münze  in  einem  Pfahlbau  mög- 
lich, dort  ein  mittelbarer  durch  den  Nachweis  eines  vorphönizischeo 
Verkehrs  swischen  Ifittehneer  nnd  Ostsee;  weiter  unten  ofdnat  «ne 
vielleicht  Toreilige,  aber  praktische  Kla^dfikation  die  Diluvialfonde 
übereinander.  Dabei  bleibt  die  Fratjo  noch  ganz  offen,  welche  Jahrea- 
reihen  die  Entwicklungen  gedauert  haben  mögen,  die  hinter  der  Bronze- 
zeit liegen.  Ihr  konnte  man  sich  erst  nähern,  nachdem  die  nni  den 
prifaistoiisehen  Studien  parallel  nnd  in  der  fachen  Schiebt  vo^ 
gehende  Dilu\aalgeologie  den  Begriff  Eiszeit  in  Eiszeiten,  ZwisoheneiS' 
leiten  und  postglaziale  Zeiten  zerlegt  hatte.  Schichten  von  scheinbar 
geringer  Mächtigkeit  wiesen  eine  wandlungsreiche  Vergangenheit  auf, 

')  VdOnikiiiide  nnd  Digeeehielkte  im  SO.  Jahriinadert  Eieenadi, 
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und  in  Zeitriiumen,  die  man  vorher  nach  Jahrtauaenden  geschätxt 
hatte,  sah  man  z.  B.  die  diluviale  Geschichte  der  Ostsee  sich  abspielen, 
die  Hunderttausende  von  Jahren  fordert.^)  Heute  liegt  ein  breiter 
Raum  hinter  der  gesofaiöhflichen  [34]  Zeit  Europas,  im  Vergleich  mit 
welch«  11^  uns  diese  nur  wie  ein  schmaler  Saum  erscheint  Wo  immer 
die  Geschichte  bestimmter  Völker  in  denselben  hineinragt,  erweitem  sich 
oder  vertiefen  sich  unsere  Zeitvorsteliungen.  Und  hinter  diesem  tTber- 
gang  vom  Greschichtlichen  ins  Ungeschichtüche  hegt  wiederum  ein 
noch  viel  breitevca',  in  dem  die  VorgMchicfate  des  MenBchen  nmnerUich 
in  die  Geschichte  der  Erde  selbst  verfliefit.  Und  fragen  wir  uns  nun, 
wie  dieser  Raum  in  unserer  Erkenntnis  entstanden  ist,  so  sind  es 
Funde  an  scheinbar  leeren  Stellen,  Klassifikationen  derselben  zuerst  bloß 
nach  dem  Nebeneinander  ihrer  Lagerung,  Binfdcht  in  das  Nach- 
einander der  Entwicklimgen,  durch  die  sie  verbimden  werden,  nnd 
erneute,  feinere  rlironologische  Anordnung:  das  sind  die  Errungen- 
schaften, die  die  geschichtliche  Zeit  und  die  geologische  Zeit  immer 
weiter  auseinandergezogen,  beide  vergrößert  haben. 

11.  Die  geacUehtliehe  PtoitpektlTe  als  Avfjgsbe  der  Zeitlehn. 

Wir  haben  die  Bestimmong  d^  Zeitfolge  und  der  Zeitdauer 

als  Aufgaben  der  geschichtUchen  Zeitlehre  kennen  gelernt.  Die  dritte 
Aufgabe,  die  wir  noch  zu  besprechen  haben,  ist  die  richtige  Einstellung 
in  die  Zeit  vor-  und  nachher  oder  die  Perspektive.  Diese  kann 
nur  in  dem  Maße  gelöst  werden,  wie  die  Forschung  rückwarta  in  die 
Vorgeschidito  dringt^  wodurch  die  Geschichte  der  histozischen  Zelt 
die  Möglichkeit  erhält,  über  ihre  Grensen  hinaDB  in  der  Bichtung  der 
Vorgeschichte  und  der  Völkerkunde  zu  schauen,  um  die  richtige 
Perspektive  zu  gewinnen.  Wir  wissen  längst,  daß  die  Vorstellungen 
7on  den  znrüdäegenden  Zeitr&mnen,  an  die  ach  unaere  Geechidhto 
anschUeßt,  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  immer  bestimmter  gewmden 
sind,  daß  der  gcschichtüche  Bhck  immer  tiefer  in  sie  hineingedrungen 
ißt.  Die  alte  Geschichte,  die  vor  nocli  nicht  langer  Zeit  schon  hinter 
dem  ersten  vorchristhchen  iialbjahrtausend  iialbmythisch  war,  ist  durch 
die  Fonchungen  in  Ägypten,  lifesopotaznim  and  Oetaaien  und  dann 
durch  die  Ausgrabungen  in  den  Mittelmeerlftodem  um  Jahrtausende 
älter  geworden,  und  ihr  Übergang  in  das,  was  uns  einstweilen  als  Vor- 
geschichte gilt,  verspricht  mit  der  Zeit  ein  weiteres  Vordringen  um 
Jahrtaneende,  wenn  nicht  um  Jahdkundeittnxiende.  Sdion  jetet  ist 
die  Fotachimg,  die  eich  mit  der  Art  und  Lage  voigeeciiiehtlicher  Funde 

*)  Die  gründUdiste  und  maitvollste  Darstellung  der  Klassifikatioa  der 
Reele  und  Werke  dee  dnnvialen  Menaelien  in  Europa  |^  Mofis  Heemaa 
in  >DeT  dilovialo  Monsrh  in  Europ.i,  Dio  Kulturstufen  der  älteren  Stein- 
aeit«.  1908h  —  Uber  die  Fortscliritte  in  der  Anwendung  der  stratigraphischen 
Meflwde  •■  AlhreditFenck,  Die  alpinen  Eiaieit  bUdungenand  der  prihistoriBcbe 
Menaeh.  Arehir  t  Anthiopolo^  N.  F.  Bd.  ^  H.  S. 
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in  zahlloeen  einzelnen  Fällen  [35]  beschäftigt,  dazu  geführt  worden^ 
ohne  es  bewußt  anzustreben,  die  Zeiträume  auszudehnen,  weil  sie 
Flali  bnnchto  für  die  XbtwkUimgeii,  denen  einzelne  Stafen  ne  mit 

jedem  Funde  deutlicher  vor  sich  sah.  Zugleich  sah  sie  die  dunklen 
Klüfte  der  großen  Umwälzungen  sich  in  einzelne  Bewegungen  auflösen. 
An  die  Stelle  der  sprunghaften  Entwicklung  durch  Völkerwanderungen 
Int  die  mhige  Entwiddnng  an  einer  tmd  dendben  Stelle.  Bin  vec^ 
brannter  Pfahlbau  war  &üher  Zeugiiis  einer  großen  Zerstdrang  gewesen, 
womöglich  infolge  einer  hereinbrechenden  Völkerwanderung;  was  be- 
deutet er  in  Wirkhchkeit  inmitten  einer  ruhigen  Entwicklung  durch 
Jahrtausende,  deren  Zeugnisse  übereinander  in  einem  ungestörten  See- 
boden liegen? 

Helmholtz  nannte  in  seinem  berühmten  Vortrag  von  1854  »Über 
die  Wechselwirkung  der  Naturkräfte*  die  physikalisch  mechanischen 
G^etze  Teleskope  unseres  geistigen  Auges,  welche  in  die  fernste  Nacht 
der  Vergangenheit  und  [der]  Zukunft  eindringen.  Diese  wichtige  Funktion 
kann  aber  in  allen  WisMnagebieten  bedentendm  Verallgemeinerangeo 
zugesprochen  werden,  die,  ohne  selbst  Gresetae  im  gebräuchlichen  Sinne 
des  Wortes  zu  sein,  gesetzliche  Verhältnisse  mindestens  ahnen  oder 
uns  den  ersten  Schritt  auf  ihre  Erkenntnis  hin  machen  lassen.  Der 
Übergang  v(m  dner  kfinstlicben  zu  einer  natftxfichen  Etaasifikation 
genügt  z.  B.,  um  in  eine  Gnippe  von  Tateaohen,  die  verworren  wie 
ein  Urwald  vor  ims  standen,  po  viel  Ordnimg  zu  bringen,  daß  unser 
geistiges  Auge  in  ihre  Tiefe  bis  zur  jenseitigen  Grenze  hineinschaut. 
Ja,  es  kann  dort,  wo  es  sich  um  Eracheinungen  und  Entwicklungs- 
wiaeenachaflai  handelt»  alldn  schon  denn  Auabreitong  Über  große  oder 
deren  Zusammendrängong  in  kleine  Zeiträume  diesen  Erfolg  haben. 
Ist  nicht  die  Geologie  vor  Ilutton,  vor  Hoff  und  Lyell  eine  gant 
andere  Wissenschaft  als  nach  diesen,  die  die  großen  Zeiträume  in  die 
BSrdgeadiiehte  einführten?  Es  sind  ja  dadurch  keineswegs  die  erd- 
geadnchtlichen  Erscheinungen  nur  weiter  anaeinandergnfi^  worden, 
Bondem  die  erdunibildenden  Kräfte  sind  andere  und  damit  ist  die 
ganze  Auffassung  von  der  Natur  der  Erdgeschichte  eine  andere  ge- 
worden. Und  da  nun  die  Greschichte  der  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen 
•benfalla  Teil  der  Erdgeschichte  iat,  ist  ancfa  die  Anfiaeanng  ▼on  deren 
»Schöpfung«  vollständig  umgestaltet,  die  ruhige  Entwicklung  an  die 
Stelle  der  Katastrophen  und  Neuachöpfungen  getreten.  Um  uns  zu 
erinnern,  welchen  Wandel  der  [.36]  Naturauffassung  das  bedeutet  — 
die  Macht  neuer  Ideen  yerwischt  oft  zu  rasch  die  noch  kaum  hinab- 
gesunkenen —V  bedenken  wir  nur,  dafi  Alesander  yon  Humboldt  die 
Öffnung  des  Mittelmceres  für  so  jung  hielt,  dafi  er  in  den  Ansichten 
der  Natur ^)  sagen  konnte:  »Was  bei  den  griechischen  Schriftstellern 
von  den  samothrakischen  Sagen  erwähnt  wird,  deutet  die  Neuheit  dieser 
zerstörenden  Naturencheinung  anc,  oder  daß  Friediicfa  Th.  ViadMr 
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eeme  Ästhetik  der  Hodigebixge,  einschliefflidi  ihrer  lUer,  auf  die  Vor* 

Stellung  gründet,  es  seien  titanische  Werke  gewaltiger  Stoß-  und  Zer- 
reißungskräfte. Wie  tief  ist,  seit  Herder  schon,  der  Gedanke  der  Ent- 
wicklung besonders  in  die  Vorstellungen  von  der  Greschichte  der 
MeiuMhhdt  eingedmngen  1  Man  ennnot  eich  angeeichtB  aoldier  Phweeae, 
die  von  einer  beschränkten  Stelle  ausgehen,  wie  in  einer  gesättigten 
Flüssigkeit  die  Kristallisation  an  einor  kleinen  Stelle  ein  Anschießen 
und  Zusammenschießen  der  Kristalle  durch  die  ganze  Flüssigkeit  hin- 
durch hervorbringt.  Ebenso  hat  ein  klärender  Gedanke  eine  Fem- 
wirkung  enf  dn  weites  WisBeiisehaltsgebiet,  die  in  einer  Tollsliadigen 
Umlagerung  und  Neuordnung  gipfelt.  Bei  Völkern,  die  keine  weit 
zurückschauende  Geschichtschreibung  haben,  rücken  die  erdgeschicht- 
lichen  Ereignisse  mit  den  Erinnerungen  der  letzten  Generationen  so 
eng  zusammen,  daO  Abecfanitte,  die  weit  anseinenderliegen,  tieh  un- 
mittelbar berühren  und  die  Vorstellung  von  langen  Zeitrftumen  da- 
zwischen überhaupt  verloren  geht.  Besonders  für  das,  was  wir  prä- 
historisch nennen,  bleibt  da  par  kein  Ivaum.  So  läßt  eine  birmanische 
Sage  das  Festland  Hintermdicns  am  Salwen  hinauf  erst  zu  Alompras 
Zeit  entstanden  sein;  Alompras  Regierang  aber  fiUH  in  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  unserer  Rechnung!  Und  entsprechend  erzählt  die 
Sage  der  Javaner,  die  großen  Sundainseln  hätten  noch  in  einer  Zeit 
zusammengehangen,  für  die  Hagemann  das  13.  Jahrhundert  n.  Chr. 
bestimmt  Wie  aber  andk  Ton  enropBisch«!!  Gelehrten  die  V51ker> 
gei>chichte  unmittelbar  an  die  Ereignisse  der  Erdgeschichte  gebunden 
wurde,  zfipt  vielleicht  am  besten  eine  Karte,  die  dem  Pariser  Orien- 
talistenkongrcü  187.3  vorp^olcirt  wurde;  darauf  war  gezeigt,  wie  das 
Ob- Becken,  das  aralokaspische  Gebiet  und  das  chinesische  Tiefland  von 
Wasser  bedeckt  waren,  nnd  es  ergab  rieh  nnn  Uar,  wie  Tarkv61ker, 
Mongolen  und  Arier  sich  dazwischen  [37]  auf  ihren  Inseln  ruhig 
ausbilden  konnten  Iii;  Noch  1885,  als  die  Nachricht  vom  Funde  zahl- 
reicher Steinbildwerke  auf  der  Osterinsel  durch  den  »Antiguary*  bekannt 
wurde,  knüpfte  daran  im  t Auslände  ehi  Benefalearstattnr  die  Bemerlrang: 
Die  Inseln  der  Sfldsee  gelten  zum  Tril  als  Reste,  also  als  die  Hoch- 
länder eines  etwa  zur  Tcrtiiir/eit  versunkenen  Kontinentes;  um  so 
bemerkenswerter  igt  es,  daß  in  den  oben  beschriebenen  Funden  die 
Hauptzüge  ost-  und  westindischer  Urzeit  hervortreten  1  Es  ist  auch 
noch  gar  nidit  lange  her,  dafl  die  hervoiiagendsten  FtoMher  aal  dem 
Gebiet  der  Vorgeschichte  jede  Tatsache,  die  ihnen  die  verhältnis- 
mäßig älteste  zu  sein  schien,  als  die  absolut  älteste  auffaßten.  1861 
bezeichnete  Maine  als  den  Hauptzweck  seines  Buches  Ancient  Law 
>einige  der  frfiheeten  Ideen  der  Menschheit  nschsoweisenc  (Vorrede 
aar  1.  Ausgabe).  Dreißig  Jahre  später  war  man  noch  nicht  vorsieh» 
tiger  geworden.  Virchow  sagte  1890:  jene  ersten  Leistungen  der  dar- 
stellenden Kunst»  wie  sie  uns  bei  den  Tro^^odyten  der  Alten  Welt 
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und  bei  den  lebenden  Eskimoe  der  Neuen  Welt  80  üVicrraschend  ent- 
gegentreten.*) Wer  sagt,  daß  das  die  ersten  pindV  Am  iilten  Zeiten 
wurden  Urzeiten,  aus  einem  Volk,  das  ui  bemem  Kreise  daa  altusle 
lo  eeiii  schemt,  wmde  das  UrTolk  sdncs  Kreisas,  ans  ilteren  Siteen, 
die  man  freilich  in  der  Regel  nur  vermuten  kann,  üraitze.  Auch 
einzelne  Künste  <)<ler  Fertigkeiten  erhalten  ihre  ürsitze.  Ntx  h  jüngst 
schrieb  £.  von  Halle  in  einem  Aufsatz  über  die  klimatische  \'erteilung 
der  Industrie:  Wichtige  Gewerbe  wie  Spinnerei  und  Weberei,  Metall- 
▼naibettnag  il  d|^  hüm  Uhren  Ursiti  in  den  heißen  G^(enden  Indien» 
und  Arabiens  besessen.*)  Glücklicherweise  schärft  gegenüber  diesem 
Ausspruch  schon  die  Form  den  kiitischen  Blick  für  das  Zweifelhaita 
des  Gedankens. 

Eine  der  übelsten  Folgen  dieser  konm  Perspektive  war  das 
Übersahen  aller  kleinen  Vox^üige,  die  Geringschätzung  aller  nicht 

gans  auffallenden  Wirkiin^;on.  Gcnidc  so  wie  man  in  der  P>dge8chichte 
aus  denselben  Gründen  nur  eine  Reihe  von  großen  Umwälzungen 
gesehen  hatte,  stellte  sich  die  Vorgeschichte  der  europäischen  Völker 
als  eone  Kette  von  spufiallenden  Abschnitten  dar,  die  durdi  groOe 
Umwälzungen  voneinander  getrennt  sind.  Was  [38]  aber  in  jener 
Katastrophengeolo^e  die  Vulkanausbrüche  und  Weltvereiaungen 
leisteten,  das  wurde  hier  den  Völkerwanderungen  zugeteilt:  Zerstörung 
alles  dessen,  was  vorhanden  gewesen  war,  Neuaufbau  aus  frischem 
Boden,  in  den  die  mitgebrachten  Keime  eingesät  wurden.  Wir  wissen 
alle,  was  in  diesem  Sinne  den  turanischen,  babylonbchen,  arischen, 
germanischen,  keltischen  u.  a.  fabelhaften  Völkerwandf'runE;en  zupe 
schoben  worden  ist.  In  manchen  Köpfen  hatte  sich  sogar  die  voll- 
kommen  mythische  Vorstellong  von  beabsichtigten  Kniturfiberbragungen 
durch  solche  Wanderungen  ausgebildet,  «u  welchem  Zwecke  weise 
Priester  an  die  Spitze  der  Wanderscharen  sestellt  wurden.  Das  stille 
Walten  des  Verkehres,  die  Durchdringung  eines  Volkes  durch  ein- 
sickernde Elemente  eines  anderen  —  von  Binger,  der  manche  Bei- 
spiele davon  im  We^udan  beobachtete,  «i^QMümi  Imit  genannt  — 
die  langsame  kulturliche  Anähnlichung  eines  Volkes  an  ein  anderes, 
dies  alles  kannte  diese  Sturm  und  Umsturz  liebende  Auffassung  nicht. 

Für  die  Psychologie  der  Forschimgsarbeit,  die  auch  eines  Tages 
geschrieben  werden  wird,  ist  es  bezeichnend,  daß  Erklärungen,  die  in 
das  andere  Bztrem  gehen,  indem  sie  grolle  VöIkererBcheinangen  mit 
ganz  kleinen  Mitteln  deuten,  immer  viel  entschiedener  abgelehnt 
worden  sind.  Die  Zurückfülirnng  der  nferroiden  Bevölkerung  Mada- 
gaskars auf  Sklaven,  die  von  der  Mosambikküste  eingeführt  worden 
sden,  hat  sich  nie  Geltung  verschaffen  können ;  aber  die  Rekonstruktion 
einer  untergegangenen  Völkerbrücke  über  die  HosamlnkstraOe  dureh 
das  Anftandienkuasen  einer  volkanischen  Insslkette  hat  noch  ein  so 
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ernsthafter  Madagaskarforscht'r  wie  Hildebrandt  versucht,  ohne  Tadel 
zu  begegnen. l^l  Kurzsiclitij^'erweise  wir  des  ja  gewöhnlich  als  ein  V or- 
teil angesehen,  in  erd-  und  lebensgeschichtlichen  Spekulationen  mit 
»geringeren  Zdfkostenc  anaiakommen,  wie  eiiinuil  Feehner  ee  nah 
drückt.  Das  ist  aber  dodi  wohl  nur  dann  anzunehmen,  wenn  durch 
die  5ieitmenge,  die  wir  uns  aneignen,  eine  Schädigung  eintritt  oder 
wenn  eine  größere  Wahrscheinlichkeit  für  die  >geringeren  Zeitkosten« 
besteht,  so  daß  in  der  Inanspruchnahme  größerer  Jahresreihen  von 
vornherein  eine  G«fohr  fOr  die  lä-kenntnis  des  ikhligen  Zdtv«ihi}t> 
nisses  zu  erkennen  wäre.  Es  Lst  indessen  Tatsache,  daß  bisher  alle 
Zeitwissonschaften  durch  die  Scheu  gelitten  haben,  hinreichend  tief  in 
das  FüUiiom  der  Zeit  [39]  zu  greifen ;  das  Gegenteil  ist  überhaupt  noch 
nicht  dagewesen.  Man  kann  also  den,  Denkern  auf  diesem  Gebiet 
nur  empfehlen,  anf  die  »Zeitkosteni  nicht  sn  vid  Bfi<Aaioht  zu  nehmen. 

In  einer  Streitfrage,  die  seit  Jahren  die  Historiker  und  besonders 
die  Wirt><chaftüliistoriker  l)f>\v('gt  hat,  handelte  es  rieh  im  Grunde  auch 
um  die  historische  Perspektive,  deren  Winkel  bei  den  beiden  Parteien 
sehr  versohieden  ist  Und  doch  hat  man  das  Streitobjekt  nicht  darin 
gesucht,  wdl  man  eben  auf  die  Handhabung  der  Perspektive  gar  nicht 
aufmerki^am  geworden  ist ;  .sie  vorschwindet  einfach  für  den  Historiker 
hinter  den  anderen  Methoden.  Es  zeigt  sich  dabei  auch  an  einem 
fwaktiBchen  Fall,  wie  verfehlt  es  ist,  die  Aufgabe  der  Oesdiichte  auf 
die  Bnnittelimg  von  Tatsachen  bescfariaken  su  wollen. 

Ein  Aufsatz  6.  v.  Belows  »Das  knne  Leben  einer  viel  genannten 
Theoriet  in  Nr.  11  und  12  der  Beilage  zur  iUlgemeinen  Zeitung  von 
liK)3  dürfte  jeden  Leser  überzeugt  haben,  daß  die  vergleichenden 
Rechte-  und  Wirtschaftshistoriker  ta  Unrecht  eine  Anzahl  von  Formen 
des  Gmndbesitses  als  primitive  angesehen  haben  oder  vielkioht  noch 
heute  ansehen  und  daß  besonders  die  Dorfgemeinschaft  weit  davon 
entfernt  ist,  eine  Art  von  üniversalgesetz,  das  in  der  Bewegung  der 
Grundeigentuumformcn  vorwaltete  (Laveleye-Bücher),  zu  sein.  In  diesem 
Anüsats  wird  ganz  richtig  die  Entwicklung  der  »viel  genannten  Tlieoriec 
auf  die  Übersoliätzung  des  Wertes  der  vergleichenden  Methode  zurück- 
gefülirt.  Man  hat  eine  einzelne  Erscheinung  wie  das  germanische 
Gemeineigentum  am  Ackerland,  ehe  sie  an  eich  selbst  hinlängüch 
festgestellt  war,  mit  anderen  ähnUchen  Erscheinungen  verglichen,  die 
auch  noch  nicht  hinUngHch  nntenueht  (waren)  nnd  jener  erstereo,  wie 
wir  jetzt  wissen,  nur  äußerüch  ähnlich  waren.  Wäre  man  tiefer  in 
das  Wesen  der  einen  und  der  anderen  eingedrungen,  so  hätte  man 
diese  Erscheinungen  gar  nicht  zusammenstellen,  geschweige  denn 
vergleichen  dürfen. 

Der  erste  Fehler  und  der  entscheidende  liegt  also  schon  in  der 
unrichtigen  Klassifikation  der  Vergleichsobjekte.  .\uf  äußere 
Ähnlichkeiten  hin  Fälle  von  Grundbesitzverteüung  zusammenwerfen, 
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die  unter  ganz  verschieden f  ii  Bedingungen  entstanden  sind,  wie  es  bei 
der  Behandlung  der  Dorfgemeinschaft  und  scheinbar  verwandten  Ein- 
richtungen geschah,  heißt  künatlich  klassifizieren.  Man  kann  solche 
Klüiwiftlratioiiea  mlaneii,  man  (40)  in  «in«  liane  von  BeokMUshtongen 
einmal  vorläufig  Ordnung  geschaffen  werden  soll,  so,  wie  man  in  einer 
Bücherei  einen  Haufen  Bände  auch  einmal  bloß  nach  Größe  onlnen 
wird.  Allein  aus  solchen  künstlichen  Anordnungen  wird  man  niemals 
unmittelbar  m  weiteren  logiaohen  Operatioaen  übergehen  dürfen.  Was 
wäre  herausgekommen,  wenn  Linn^  aus  seiner  künstlichen  KliusBiß- 
kation  der  Pflanzen  nach  Staubfaden  und  Griffeln  sofort  zum  Vergleich 
aller  Pflanzen  fortgeschritten  wäre,  die  in  der  sechsten  Klasse  stehen? 
Oder  wenn  Cuvier  die  Korallen  mit  den  Seeigeln  verghchen  hätte, 
wdl  eie  in  seiner  Klaew  der  Strahltiere  beieammon  standen?  Die  Vor- 
bedingung einer  gesunden  Wizksamkeit  der  Vergleichong  ist  die  natür- 
liche Klassifikation,  die  bei  geschichtlichen  Tatsachen  immer  die  Zeit- 
folge beachten  wird.  G.  v.  Belows  Kritik  wäre  noch  einschneidender 
geworden,  wom  er  das  ansgesprodien  bttte,  nnd  es  w&re  ganx  Uar 
geworden,  da0  der  unleugbare  Fehlschlag  der  besprochenen  Veraucbe 
nicht  in  der  vergleichenden  Methode  an  sich  Hegt,  sondern  in  dem 
Mangel  an  llmpirht  bei  der  Auswahl  und  ZuRammenstcllung  der  Ver- 
gleichsobjekte. Eben  wegen  der  ganz  elementaren  Mängel  der  Klasai- 
iUeation  hat  sieb  ja  gegen  die  Toreiligen  Sohlfisse  maneher  Bechta- 
nnd  Wirtechaftddstoriker  schon  vor  Jahren  der  Widecqftrach  gend» 
im  Lager  der  Ethnographen  und  Soziologen  erhoben,  von  denen  man 
nach  einer  Stelle  des  Belowschen  Aufsatzes  glauben  könnte,  als 
billigten  sie  dieselben  im  eorporB.  Der  Sala:  tIMe  Gedanken,  die  im 
Kreise  der  Vertreter  der  vergleichenden  Rechtswissensohaft  wirksam 
sind,  machen  .«ich  in  derselben  Weise  und  in  noch  größerem  Maße 
bei  Nationalökonomeu,  EÜinographen,  vor  alJciii  bei  den  sog.  Sozio- 
logen geltende,  kann  aber  glücklicherweise  von  cmer  ganzen  Anzalil 
von  Btihnogvaphen  und  Sodologen  abgelehnt  werden. 

Der  lo^iKbe  Fehler,  den  Rolow  nachgewiesen,  aber  nicht  ganz 
in  seinem  wahren  Wesen  erkannt  hat^  sitzt  viel  tiefer,  als  er  glaubt; 
€S  ist  im  Grund  ein  Fehler  der  Geschichtswissenschaft  selbst.  Was 
Laveleye- Bücher,  Maine,  Morgan  u.  a.  gefehlt  haben,  kommt  mcSA 
von  einem  vereinselten  Mangel  an  Vorsidit  in  der  Auswahl  dar  FSlle, 
die  Bie  zum  Vergleich  heranziehen,  sondern  von  der  falschen  Per 
spektive,  in  der  sie  die  Erscheinunt^'m  jedes  Volkerlebens  sehen, 
das  sich  nicht  ohne  weiteres  in  die  Jahrtausende  der  geschriebenen 
Oesdiichte  einreiht  Was  nicht  ge-  [41]  echicfatlich  im  gewöhnKchen 
Sinne  ist,  das  projiziert  sich  ihnen  auf  eine  und  dieselbe  Wand,  ob 
es  nun  alt  oder  jung,  Keim,  Frucht  oder  schon  dem  Zerfall  anheim- 
gegeben sei.  Man  begreift  ganz  gut,  daß  Sybel  durch  »einen  BUck 
ins  Auslände  Zustände  der  alten  Greimanen  zu  verstehen  trachtete, 
aber  die  ^  getdudiiUchen  Nadmchten  nicht  manki&teD.  »Ausland« 
ist  em  sdi5ner  Ansdrack  fOr  die  gaose  geechiditdose  Welt»  in  die 
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man  zur  Abwechdimg  andi  einmal  hineingraifen  mag,  wenn  das  In- 
land nicht  genug  Auskünfte  gibt!  Da  haben  wir  die  penspektivlose 
Wand!  Der  eine  nimmt  seine  Analogien  aus  Afghanistan,  der  andere 
aus  Indien,  Amerika  oder  Neuseeland,  wo  er  sie  eben  findet  —  keiner 
fragt,  ob  das  melit  vieDeidit  dasa  fOlure,  den  Keim  mit  dar  BlQte 
xa  vergleichen.  Es  ist  also  im  tiefsten  Grund  ein  Mangel  an  geschieht 
lieber,  d.  h.  der  Zeitfolj^e  imd  dem  Zeitabstand  Rechnung  tragender 
Auffassung  derjenigen  Erscheinungen,  die  sich  nicht  von  vornherein 
geschichtUch  aneinandergereiht  zeigen. 

12.  Räumliche  Anordnungen  in  der  (jeschichte. 

Man  jEaßt  die  2ieit  wohl  als  Schicksal  auf.  Auch  der  Kaum  ist 
Oesdiick,  dem  wir  nicht  entgehen,  ans  dem  wir  nicht  heranskommen ; 
wir  sind  an  ihn  gebunden,  und  er  bleibt  uns  auferlegt.  Doch  ist  der 
Raum,  in  dem  die  Geschichte  der  Menschheit  eich  bewegt,  begrenzt; 
die  Zeit  aber  ist  unbegrenzt.  Und  wenn  wir  auch  einen  Zeitabschnitt 
von  unbekanntem  Anfang  aussondern  als  tZeit  der  Menschheit«,  so 
ist  sdum  deren  GrOfie  flberwiltigend  im  Verg^oh  mit  der  Enge  des 
Raumes  der  Erde.  Daher  schichten  sich  eben  die  Zeugmase  dieser 
Geschichte  ül>ereinander,  und  die  jüngeren  Spuren  verwischen  nur 
allzu  oft  die  älteren.  Es  klingt  sehr  einfach:  Da  alles  geschichtlich 
Geschehene  im  Ramn  sich  voUsieht,  so  müssen  wir  an  der  GrMe  des 
Baumes,  die  es  durchläuft,  die  Zeit  messen  können,  die  es  dazu  braucht: 
es  ipt  ein  Ablesen  der  Zeit  auf  der  ühr  des  Erdballs.  Wenn  wir  aber 
mm  vor  diese  Aufgabe  gestellt  sind,  sehen  wir  ein  Zifferblatt  vor  uns, 
auf  das  schon  MiUionen  von  Bewegungen  sich  eingegraben  haben.  Die 
älteren  sind  verwiscbt^  mid  man  Irann  nur  die  jüngsten  noch  einiger- 
maßen verfolgen.  Wohl  liegen  die  jüngeren  Spuren  des  Römischen 
Reiches  weiter  nördlich  und  westiich  als  die  älteren;  wohl  liegt  der 
junge  Westen  in  Nordamerika  [42j  wesÜicher  als  der  alte,  und  diese 
beiden  trennt  fast  ein  Jahrhundert  Und  wenn  einst  die  Urkimden 
über  diese  Reiche  Tonchwmiden  ?^üren,  würde  es  viellsidkt  möglich 
pein,  in  den  Trümmern  alter  Städte  oder  Wege  diesen  Zeitunterschied 
XU  lesen  so,  wie  wir  heute  sagen:  Die  mittelmeerischen  Kulturen  des 
Altertums  sind  im  allgemeinen  älter  im  Osten  als  im  Westen;  denn 
die  Kultur  schiitt  wesli«^brts.  Bs  ist  ja  kkr,  daß  wenn  die  Ausdehnung 
einer  Bncheinung  in  Zeitdauer  und  RaumgröOe  sich  zerlegt,  der  gleiche 
Urspnmg  beider  sich  darin  zeigen  inuß,  daß  sie  miteinander  wachsen 
und  zurückgehen.  Aber  ein  Volk  ist  keine  ruhige  Flamme,  die  wächst, 
Idebier  wird  und  erlischt,  deren  Ausdehnung  gering  am  Anfang,  am 
größten  in  der  Ifitle  und  gering  am  Ende  ihror  Zsä  ist  Das  Leben 
eines  Volkes  ist  ein  Flackern,  ein  Fasterlöschen  und  Wiederaufleuchten 
in  oft  mehrfacher  Wiederholung.  Die  geographische  Anordnmig  der 
Völker  und  Staaten  in  einer  Darstellung  der  Gescliichte  ist  bis  zu 
•einem  gewissen  Grade  notwendig,  denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Ge* 
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schichte,  daß  sie  nicht  bloß  und  nicht  immer  innere  Bewegung  eines 
Volkes  sein  kann,  die  auf  Einer  Stelle  verläuft.  Selbst  ganz  konzen- 
trierte Geschichten,  wie  die  von  Ägypten  oder  von  Sparta  züngeln 
ttber  den  Herd  huunuB,  auf  dem  ihre  Flamme  brauii  Die  rSmieohe 
Geschichte  kann  »ich  in  den  älteren  Partieen  in  den  Grenzen  des 
imteren  Tiberlandes  halten;  aber  sie  erfüllt  mit  der  Zeit  Mit trüLilien, 
dann  die  Halbinsel,  dann  die  kontinentalen  Abächnitte  jcn^^eit  dea 
Po  und  die  Inseln.  Und  wenn  sie  daim  die  Alpen  übersteigt,  reiht 
aie  nicht  Gallien,  Britannien,  Gennanien  geogmphiinh  anff  Hbm  eollte 
glauben,  daß  damit  für  das  Nacheinander  der  geschichtlichen  Erzählung 
eine  brauchbare  Wegweisung  gegeben  sei,  die  vom  unteren  Tiber  aus- 
gehen und  am  Tweed,  an  der  Elbe  usw.  Uait  machen  könnte.  Für 
die  Geschichte  eines  Reiches  von  so  r^elmilUger  Avabreitung,  wie 
das  Römische,  mag  in  der  Tat  eine  geographische  Anordnung  mögUch 
sein.  Aber  ist  das  Zifferblatt  des  Erdballs  niclit  allzusehr  verwisclit. 
als  daß  wir  dem  Zeiger  der  Gesehichtt^  wie  von  zwölf  nach  drei,  sechs 
usw.  einlach  lulgeri  könnten?  Einer  rein  geographischen  GUederung 
der  geschichtlichen  Darstellung  steht  eben  gerade  das  Wesen  der  Ge> 
schichte  als  eines  zeithch  verlaufenden  Prozesses  enljgegen.  In  diesem 
Verlaufe  überfluten  die  Wellen  des  Geschehens  einen  und  denselben 
£rdiaum  in  ganz  verschiedenem  Maße.  Indien  als  [43]  der  Bodcu 
saUreiöher  kleinen  Stämme  und  Stammesfürstentümer  gehört  einem 
ganz  anderen  Tjrpus  des  Greschichtsverlaofes  an  als  das  Indien  des 
britischen  Weltreiche?.  Für  jeiu  kleinen  Völkchi-n  und  Staaten  ist 
der  geographische  Begriff  Indien  zu  unifa^s'^end  für  dieses  größte  Welt- 
reich ist  er  untergeordnet.  Was  ist  der  geograpinsche  Begrifi  Austia- 
lien  fOr  jene  Gesdiidite  d^  Australier,  die  in  kleinen  8tammeBq>littan 
sich  auslebte  und  vollendete  V  Nur  die  von  anderen  Geschichtsgebietea 
entfernte  Lage  kommt  in  Betracht.  In  jeder  anderen  Beziehung  konntö 
diese  Geschichte  sich  auch  in  Innerafrika  oder  Nordasien  abspielen. 
Fast  alles,  was  Australien  geogiaphisch  Bedeutendes  und  Besonderes 
hat,  haben  doch  erst  die  Boropfter  entdeckt  und  wirtsdiafUich,  kuHur* 
lieh,  politisch  nutzbar  tremacht;  immer  die  Lage  ausgenommen.  Ich 
möchte  sagen,  darin  sei  die  größte  Lehre,  die  ein  Land  wie  Au.-^tralien 
der  Betrachtung  der  Geschichte  gibt :  So  klein  der  Kaum  der  Erde  ist, 
er  ist  doeh  groß  genug,  um  mehrere  Geschichten  nebeneinander  sich 
abspielen  zu  lassen.  Betrachten  wir  die  Urgeschichte  in  der  wei{ej;t-  u 
Perspektive,  so  bleiben  doch  mindestens  drei  getrennte  X'ölkert^ebiete : 
Die  Alte  Welt,  die  Neue  \\'elt  und  Australien.  Manches  spricht  für 
einen  alten  Zusammenhang  Amerikas  mit  Ozeanien  und  Asien;  aber 
es  adieinen  heute  doch  waugstena  fast  alle  Amerikanisteii  die  selb- 
.ständige  Entwicklung  der  altamerikanischen  Bronadkultur  anzunehmen. 
Australiens  Völker  aber  standen  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
in  einer  rohen  Steinzeit. 

In  der  allgemeinen  WeUgeschiohte  begegnen  wir  denelben  Schwie* 
xig^dt  wie  in  der  allgemeinen  Geographie,  «ne  scheinbar  nur  klone 
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Schwierigkeit,  deren  Beseitigung  aber  dennoch  eine  verwickelte  Auf* 
gäbe  ist,  weil  sie  nämlich  nicht  strenj;  wissenschaftlich,  sondern  nur 
praktisch  zu  lösen  ist.  In  der  Geographie  hat  sich  mit  Mühe  eine 
Mehrheit  von  Staaten  auf  einen  Anfangsmeridian  geeinigt,  weil  die 
WiflseiiBchaft  nidit  imstuide  ist,  einem  Heridiaa  den  Vonmg  vor  dem 
andern  zu  geben ;  wird  in  den  Darstellungen  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit sich  eine  Einigung  über  die  Ausgangsstelle:  über  das  Volk  oder 
Land,  mit  dem  anzufangen  ist,  auf  wissenschaftlichem  Wege  heraus- 
bild«!,  oder  wird  mftn  auch  hier  auf  pxaktiaohe  Bnrögungen  zurück» 
gehen?  Bis  jetzt  hat  es  nicht  den  Anschein,  als  ob  die  Lösung  dieser 
Frage  auf  wissenschaftlichem  Wege  gelingen  sollte.  Da  das  Ge-  [44] 
biet  der  Menschen  auf  der  Erde,  die  Ökumene,  einen  Gürtel  rings  um 
die  Erde  bildet,  ist  durch  die  Lage  auf  der  Erde  kein  einziges 
Land  vor  d«n  anderen  anegeseichnet;  so  wenig,  wie  wir  in  einon  Ringe 
einen  Anfang  zu  setzen  möchten,  adheint  auch  die  Geschichtsdarstellung 
von  keinem  Lande  ausgehen  zu  müssen.  Herder  glaubte  zwar  fest, 
daß  der  Qang  der  Geschichte  auf  Asien  als  Ursprungsland  des  Menschen- 
geschleehtee  hinweise,  und  ging  vom  Oetrande  Aaiena  aaa.  Darin  war 
auch  eine  Anlehnung  an  die  biblische  Schöpfimgs-  und  Ausbreitungs- 
geschichte. Nicht  sehr  ferne  davon  hegen  die  Betrachtuntren,  die  Ranke 
bewogen,  von  den  Ägyptern  und  [den]  Juden  au.s/.ui^elion  und  über 
die  Babylonier,  Assyrier,  Meder  und  Perser  zu  den  Griechen  zu  gelangen. 
Ostaden  wird  bei  ihm  erst  bei  der  Erwähnung  der  mongolladien 
Völkerfluten  gestreift,  und  in  dieser  Beziehimg  war  Herders  Blick  freier. 
Auf  einer  Karte  der  Gebiete,  deren  Geschichte  Ranke  darf^fstellt  hat, 
würden  vrir  nur  einen  sehr  klemeu  l  eil  der  Welt  als  geschichtlich 
bedeutend  herrortreten  sehen.  Bei  solcher  BeschxSnkung  konnte  ea 
sich  nur  um  die  Priorix  Babyloniens  oder  Ägyptens  handeln,  und 
die  ]7Teistrn  Kenner  würden  sich  heute  wolil  für  Babylonien  entscheiden. 
Man  wird  sich  :il)er  in  diesen  Schranken  nicht  immer  halten  dürfen ; 
denn  nicht  einmal  die  Entwicklung  der  europäischen  Völker  und  ihrer 
Kultur  kann  in  denselben  dargestdlt  werden.  Für  die  geographische 
Ansicht  wäre  für  eine  solche  Auffassung  der  gegebene  Ausgangspunkt 
eigentUcli  da?  östliche  Mittelm ccrhccken  mit  seinen  Randländern,  Halb- 
inseln und  Inseln,  wo  die  Anfänge  der  griechisch-römischen  Kultur  und 
des  Christentums  liegen,  auf  welche  Babylonier  und  Ägypter  eingewirkt 
haben.   Nur  insofern  wurde  deren  Geschichte  mit  zu  erzählen  sein. 

Für  eine  wirkhche  Weltgeschichte,  die  als  Geschichte  der  Völker 
der  Erde  und  ihrer  Staaten  gedacht  ist.  kann  die  Schwierigkeit  des 
Anfangs  mid  der  Anordnung  nicht  so  leicht  gelöst  werden.  Denn, 
wie  wir  gesehen  haben,  liegt  es  ja  im  Wesen  dieser  Geschichte,  daß 
sie  ffir  unsere  Erkenntnis  keinen  Anfang  hat.  Wir  werden  wohl  nie 
die  ganze  Entwicklung  der  Menschheit  darstellen  köTuien :  ihre  Er- 
zählung wird  für  die  älteren  Abschnitte  immer  eine  Aneinanderreihung 
von  Bruchstücken  sein.  In  dem  aber,  was  man  im  Zusammenhange 
danteilen  kann,  gibt  es  keine  Tataacbe  von  so  überragender  Bedeutung» 
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daß  man  sagen  kSimte:  [45]  An  dieBcr  Stelle  muß  die  EndUünng  an- 
heben. Die  Anfänge  der  Kultur  liegen  weit  hinter  dem,  was  heute 
bei  den  Völkern  der  untersten  Stufen  erhalten  ist;  das  Älteste,  was 
wir  kenneu,  iat  weit  zerstreut  Die  Vorgesciuchte  und  die  Völkerkunde 
seigen  uns  nicht  deafüeh  einen  Gang  von  mnm  ErdsteUe  na  andern, 
sondern  sie  führen  uns  bdde  auf  einen  Boden  suiück,  der  schon  die 
Abfälle  älterer  Entwicklungen  und  die  Keime  neuer  umschließt.  Da 
und  dort  hebt  wie  in  einer  Parklandschaft  sich  ein  Busch  oder  ein 
Btiam  oder  eine  Gruppe  henror.  Und  um  in  dem  WBldehen,  fai  dem 
der  Baum  unseres  eigenen  Volkstums  steht,  sehen  wir  friilie  Anfibige 
und  Anstöße  im  Osten  and  epfttere  Sntwioldiuigen  im  Westen  und 
Norden. 

Es  hat  Aufsehen  erregt,  daß  Hans  Helmolt  in  seiner  Weltgeschichte 
Amerika  an  die  Spitze  gesteUt  hat  Da  er  sich  in  der  Disposition 
seiner  Weltgeschichte  ▼<ni  dem  Gedanken  hat  leiten  lassen,  den  ich 

zuerst  in  meiner  Abhandlung  über  die  ökimiene  und  dann  in  der 
»Völkerkundec  ^)  ausgesprochen  habe,  daß  der  Atlantische  Ozean  die 
tiefste  Kluft  in  die  Ökumene  legt,  so  daß  die  Amerikaner,  deren  Ver- 
irandtBehaft  saisnahmslos  nach  Westen,  auf  den  Stillen  Ozesn  mid 
darüber  binansweisen,  während  sie  ursprünglich  ganz  fremd  und  be- 
ziehungslos Europa  und  Afrika  gegenüberstehen,  den  Ostrand  der  be- 
wohnten Erde  bewohnen,  den  Ostsaum  der  Menschheit  bilden,  so  mag 
mir  wohl  ein  Wort  in  der  Sache  verstattet  sein.  Ich  kann  die  Frage 
nur  als  eine  praktische  anffssssn,  sorassgen  eine  Finge  der  Tedmik. 
Irgendwo  muß  man  anfangen  gerade,  wie  irgendwo  der  Anfengsmeridiaa 
durchpelegt  werden  muß;  da  aber  in  der  Sache  selbst  keine  zwingende 
Notwendigkeit  für  hier  oder  dort  liegt,  so  gibt  es  nur  zwei  gewiesene 
Ausgangspunkte:  den  Ost-  oder  [den]  Westrand  der  Okomene.  Ein 
Herausgreifen  ans  der  Mitte  des  Ilinges  wäre  ein  Herausbrechen,  ebenso 
willkürlicli  wie  impmktisch.  Da  nun  Amerika,  in  der  Verbreitung 
der  heutigen  Menaciiheit  am  Ostrand  liegend,  neben  AuHtralien  die 
selbständigste  Geschichte  unter  allen  Teilen  der  Erdo  hat,  und  zwar 
eine  Gesdiioht^  dk  in  ihrer  Art  reich  mid  mannigfoltig  ist^  so  be- 
deutet der  Beginn  der  Geschichta-  [46]  erzählung  mit  Amerika  die 
Vorwegnahme  desjenigen  Kapitels  der  Menschheitsgeschichte,  das  bis 
herab  zum  16.  Jahrhundert  am  leichtesten  ohne  Bezugnahme  auf  die 
andern  Ländern  der  Erde  darzusteUen  ist  Erst  die  Erschließong  Amerikss 
für  die  europäische  Eroberung  und  Kolonisation  knüpft  Verbindungen 
über  den  Atlantischen  Ozean  hin.  Der  Stille  Ozean  aber  prhlicßt  sich 
am  naturgemäßesten  an  Amerika  an,  dessen  pazitische  und  tran^pazi 
fische  Beziehungen  sowohl  anthropologisch  als  [auch]  ethnographisch 
begründet  sind,  und  die  DanteUnng  sdueitet  daxm  too  Ostesien  mit 


')  über  die  Anwendung  des  Begriffes  ökamene  auf  Probleme  der 
neueren  Geographie.  Bericht  der  K.  Sttdurischen  Gesellachsft  der  Wisaen- 
fleliall(en].  Leipt!«,  188B.  B.  187—180.  VAIkeikiuide.  8.  Aufl.  189B,  1, 186. 
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seinem  früh  abgesonderten  Zweige  einer  alten  aäiatiechen  Kultur  auf 
bekannten  Wegen  wesIwIiiB  fort  Sfldenen  encfadnt  dabei  ebenfcük 
als  ein  früh  abgesonderter  Kulturzweig,  der  aber  dmi  Gebiete  der 
Fortbildung  alta^iatipcher  Kulturelemente  in  Iran  und  Mesopotamien 
näher  geblieben  ist.  Und  von  hier  aus  kann  dann  die  Anknüpfung 
an  daa  TOibiatoiiNlie  und  bSstoriadie  Babylonien  and  Ägypten  nnd 
dnich  das  Mittehneer  an  Europa  stattfinden.  Süd*  und  Mittelafioka 
hängen  über  den  Indischen  Ozoan  hin  mit  SüdaaiflII  sasammen,  wie 
auf  der  anderen  Seite  die  Inselwelt  Südostasiens, 

So  wäre  der  Gang  in  einer  »Universalgeschichte«  zu  denken, 
die,  auf  den  Spmen  Heiden  aehreitend,  gar  nidKt  ana  dem  Rahmen 
der  groflen  Übenächt  heranatritt,  die  Dinge  gewissermaßen  grund- 
riltzlicfa  nur  von  ganz  weit  her  ansieht.  Anders  wird  wohl  eine  Dar- 
atellung  der  Geschichte  zu  verfahren  haben,  die  das  Jüngstvergangene 
viel  genauer  siebt  ala  daa  Entlegene.  Biner  aolchen  encheint  die 
transatlantische  Welt  vor  allem  als  die  größte  Schöpfung  Europas. 
Ob  nicht  Helmolt  gut  tun  wird,  in  einer  künftigen  Aufgabe  die  neu- 
amerikaniyche  Geschichte  von  der  altamerik-mischen  zu  teilen,  da  in 
der  Tat  die  europäischen  Fäden  einen  viel  btarkercu  Einschlag  m  jener 
bfld«!  ala  die  altanierikaojschenf  Aber  ala  dn  Anhingsel  der  eoio- 
päischen  Geschichte  daif  darum  doch  die  amerikanische  nie  behandelt 
werden ;  das  ist  sie  nun  ein  paar  Jahrlninderte  gewesen.  Die  Zukunft 
wird  Amerika  immer  selbständiger  als  die  größte  einheitlich  gebaute 
nnd  geartete  Wdtinael  miserer  Erde  hervortwlen  imd  immer  aliilEar 
"Sber  den  Stillen  Ozean  bin  wirken  aehen.  Damit  erhBh  die  Lage  Amerikaa 
am  Ostrand  der  Ökumene  einen  neuen  bihalt,  nnd  wer  weiJB,  wie  bald 
schon? 


l"l  (Bespreehnng.)'^ 


Qlnflier  8*  Ziele,  Biditpunkte  und  Methode  der  moderaen  Volker* 
knnde.  Stuttgart»  Feid.  Enkep  1904.  Vn,  62  S.  gr.  8«.  1,60  IL 

JnäogmmmMte  Fon^kungen.  Mit  dem  BeitUM:  Ämeiger  für  indogermm 
SproA-  und  Altertumskunde,  htrausgeg.  von  Wilh.  StreMerg.   XVI.  Bamdi 
1.  bi9  3.  He/t.    Straßburg  1904.  S.  64  u.  SB. 
[Ahguomdt  am  23.  Aprü  1904.J 

Die  Bntwickelung  der  Völkerkunde  von  den  ersten  eingehenden 
VOlkerbeschreibniigeii,  wie  Dobrishoffers  Abiponer[n]  oder  E^ee  GrSo- 

länder[ii],  und  den  gleichzeitigen  » Menschheitsgeschichten c  bis  heute  ist 
gewiß  ein  Iflirreiches  Stück  Wissenschaftsgeschichte.  Es  Hegt  darin 
nicht  bluli  das  Aufkomnncn  der  Völkerkunde  selbst,  sondern  vor  allem 
watßh  die  Anknüpfung  jener  neuen  folgenxdehffis  Benebungen  rar 
Geschichte,  zur  Staats-  und  GresellschafteiriflBenschail,  zur  Urgeschichte 
und  Antliropologie ,  zur  Geograyihic,  die  um  die  junge  Völkerkunde 
einen  weiten  Kreis  von  Anregungen  gezogen  hat,  in  dem  Umgestal- 
tungen und  Neubildungen  längst  begonnen  haben.  Für  den  Blick, 
der  tief«*  dringt,  ist  mdit  die  Entrtehung  einer  neuen  Diadiplin  mit 
Museen,  Professuren,  ZeitBcbxiften  usw.  die  Hauptaache,  sondern  die 
Richtung  auf  Annäherung  und  innigere  Verbindung  der  älteren, 
zwischen  denen  sie  emporgewaclisen  ist.  Die  Gesehiclite  mit  der 
Geographie  und  dnioh  die  ürgeechichte  mit  der  Geologie  inniger  ra 
[65]  verbinden,  die  Rassenanatomie  und  •phyaologie  mit  der  Ge- 
schieht» unrl  Gegenwart  der  Völker  in  engere  Beziehungen  zu  setzen, 
die  Vdrgeschiclite  der  Gesellschaften  und  Staaten  zu  erkennen  und 
dadurch  der  rein  deskriptiven  Gesellschafts-  und  ötaatslehre  einen 
lustorisGha:!  Cbazakter  ra  geben,  die  BprachwiaBraflchaft  mit  dam 
Wissenschaften  TOn  anderen  Äußerungen  des  Menschengeistes  und 
-willens  m  Terkn^f^:  das  sind  einige  von  den  Bewegungen,  die 

')  IGt  gütiger  Erlaubni«  der  Veriagsbnebhaiidlinic  Kad  J.  TMbner  m 
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v,\t  in  dem  weiten  Gebiete  der  Wissenschaft  vom  Menschen  sich 
vollziehen  oder  anheben  sehen.  Die  Völkerkunde  wird  nicht  die 
Wissenschaft  vom  Menschen  sein,  die  eich  ankündigt;  de  wird  aber 
mit  ihrer  jugendlidien  Scbaffensliist  einst  am  meisten  dazu  beigetngen 
liabcn,  daß  dieselbe  sich  ausbildet.  —  Aus  diesen  allgemeinen  Er- 
wägungen heißen  wir  den  erweiterten  Vortrag  Günthers  willkommen. 
Er  gibt  eine  gut  lesbare,  klare,  unparteiische  Ubersicht  des  Werdens 
imd  Sfarebens  der  Völkerkmude.  Ausgehend  von  den  Vdlkerbeedhrei- 
bungen,  die  der  Ethnographie  dienen,  und  mit  Herder  und  seinen 
Vorgängern  überleitend  zu  der  Etbiiologie  —  wir  geptehen ,  daß 
wir  dieser  scharfen  Auseinanderhaltung  keinen  so  großen  Wert  bei- 
legen wie  Günther  —  zeichnet  er  die  Entwickelung  der  Wissenschaft» 
lidben  Völkerkmide,  in  defen  Mttelpimkt  er  BaslianB  Tätigkeit  als 
Sammlers  und  unermüdlichen  Anregers  stellt.  Er  unterscheidet  als  vier 
Forscbungswege  <lie  anthropologisch -prähistoriBche,  die  linguistische, 
die  soziologisch-psychologische  und  die  geographische  Richtung  völker- 
kondlicher  Arbeit,  die  wir  nicht  gerade  als  glrichberechtigte  Methoden 
ansprechen  würden,  da  sie  sich  zum  Teil  aus  der  Abgliederung  der 
Völkerkunde  au.«;  den  Nachbardisziplinen  ergeben  liaben.  Wir  würden 
vielmehr  das  in  aller  völkerkundlichen  Arbeit  Notwendige :  die  Klaasi- 
fikatioD,  die  von  künstlichen  zu  natürlichen  Motiven  fortschreitet  und 
zur  ESrkenntniB  der  EntwieklmigBnihen ,  d.  h.  der  Geschichte,  strebt, 
die  also  aus  Völkerkunde  Geschichte  machen  will  und  dann  darüber 
hinaus,  mit  der  Geschichte  vereint,  die  Gesetze  des  Völkerlebens  er- 
kennen will,  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  und  alle  anderen 
tMethoden«  als  Seitenwege  gekennseichnet  haben,  die  um  vorüber- 
gehend benutzt  werden.  Das  ganze  Bild  wäre  dadurch  wohl  noch 
klarer  geworden.  Indessen  ist  das  mehr  ein  Unterschied  der  Perspektive 
als  der  Sache  selbst.  Einige  Kleinigkeiten  möchten  wir  in  einer 
künftigen  Neuausgabe  geändert  sehen.  Der  hochverdiente  Schilderer 
der  AhitKmer  hk0  Martin  DobrizhofferUl,  der  VerfaMer  der  ersten 
eingehenden  Schilderimg  der  Hottentotten  Peter  Kolb[e].  Wo  Lafiteau 
und  Egede  genannt  werden,  müßte  des  wifsenschaftlich  höherstehenden 
Missionars  der  Brüdergemeinde,  Heckewelders  (f  1823),  gedacht  werden, 
dessen  Verdienste  mn  die  Ethnographie  nnd  Bprachktmde  der  n<»d- 
amerikanifichen  Indianer  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden 
können.  Zum  Schluß  noch  die  Berichtigung,  daß  neben  der  Professur 
der  Völkerkunde  in  Berlin  eine  in  Leipzig  besteht,  die  der  Direktor 
dee  dortigen  Museums  für  Völkerkunde  bekleidet,  und  daß  Breslau 
ebenfalls  eine  anflerordentliehe  Fkotoor  der  Anthropologie  nnd  Eifa- 
nographie  besitat 

Leipzig.  Friedrich  RatzeL 


[*  Vgl.  den  am  6.  Mai  1900  abgesandten  Aiiikel      gedruckt:  ADS. 
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[377]  Die  geographische  Methode  in  der  frage  naeh 
der  Urheimat  der  IndogermaneiL*) 

Von  Friedrich  iUdzel,  Leipzig. 

tAt^t^Hf/gime,   Herausgegeben  und  redigiert  von  Dr.  med.  Alfred  Fktit. 
/.  Jähtg^  3.  M^ß:  Mai-Juni  1904.    Berlin.    3.  377— 38S. 
(Ahftumdi  End»  April  190i.J 

hk  fliUen  Viilkerursprungsfragcn  liegt  so  viel  Geographisches,  daß 
«g  umnOg^ch  ist«  ohne  geoemphische  ftfettiode  in  dner  Antwort  m 

gelangen.  Das  wird  seit  einiger  Zeit  von  manchen  Seiten  zugegeben; 
aber  in  den  Werken  der  Sprachforscher  und  Historiker,  die  sich  mit 
Völkerorsprüngen  beschäftigen,  werden  doch  noch  immer  die  geogra- 
phisdien  Bedingungen  m  wenig  beechtel^  «aoh  wohl  ganz  übenehen. 
Es  gibt  Arbeiten  dieser  Art,  die  gerade  eo  geogrephiscli  ünmogUchee 
behaupten,  wie  einst  Jakob  Grimm,  wenn  er  von  allen  Völkern 
Europas  sagte,  sie  seien  von  Osten  nach  Westen  gewandert,  einem 
unhemmbaren  Triebe  folgend,  dessen  eigentliche  Ursache  uns  verborgen 


')  Mit  gütiger  Erlaubnis  des  Vorlapn  der  Archiv-Gesellschaft,  Berlin- 
Scblachtensee.  —  [Kritik  QberJ  K  de  M i  c  he  1  i  s ,  L'Origme  degü  IndthSuropei. 
Tmiao,  FnrteHi  Boeoft  19(W.  ~  M.  Mneh,  IMe  Heimat  der  LidogermMim 
im  Licht  der  nrgcschichtlichon  Forsch  unp.  Jona,  Costonoblc  1904.  —  M.  Winter- 
nits.  Was  wiaaen  wir  von  den  Indogeimaaen  ?  Beil.  c  Aligemeinen  Zeitung 
190S.  Nr.  S88  a.  f. 

[Bfne  weitere  Besprechung  der  2.  Aaä.  von  Muchs  >Heimst  der  Indo* 
germanenc,  verfaßt  von  Curt  MichaeliH,  steht  auf  S.  620 — 624  desHclben  Archivs 
1  Rassen-  n.  GesellsehaftBbiologie.  Vgl.  neuerdings  auch  F.  Gähtgens  im 
»Geographischen  Jahrbuch'  XX Vm,  1.  Hälfte,  Gotha  1906,  S.  44,  und  Uennan 
Hirtp  Kritik  von  S.  MOIlers  >ürge8chichto  Enropa8<  und  Joh.  Hoops'  >Wald- 
bAmnen  und  Kulturpflanienc  in  der  BeiL  zur  Allgemeinen  Zeitung  1906» 
Nr.  978  Tom  1.  Deaember.  Vbrigens  hat  B.  eelbet  die  8  obengenaBiiUwi 
Schriften  noch  einmal  angezeigt :  im  Geogr.  litanturbeiridlft  Nr.  806—106» 
Petermanns  iSiVL  1904.  Der  Herausgeber.J 
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liege.  Karl  Ritter,  statt  diese  Ansicht  sru  wiederholen  —  er  hat  sie 
in  den  Vorlesungen  über  Europa  noch  bestimmter  ausgeprägt,  wo  er 
»den  germanischen  Stamm  Yom  Kaukasus,  der  Höhe  Asiens«  herab- 
wandern  läßt  -,  hätte  als  Geograph  eigentlich  die  Aufgabe  gehabt, 
nachzuweisen,  daß  die  (Jengraphie  nichts  von  solchen  Tricbb(^wegungcn 
weiß;  sie  sieht  Volker  sich  nach  allen  leiten  so  weit  ausbreiten,  wie 
Gebiete  vorbinden  sind,  naeb  denen  sie  bingexogen  werden:  Eroberong»- 
gebiete,  Kolonisationsgebiete,  Handelsgebiete.  *  The  ilar  o/^  Empire*, 
der  westwärts  zieht,  ist  als  politische  Plirase  gut,  als  wissenschaftliche 
Hypothese  schlecht.  Wir  sehen  mit  Vergnügen,  daß  Prof.  Winter- 
nitz,  der  Prager  Indologe,  in  einer  Reibe  von  AniB&tien  »Was  wiasm 
nir  von  den  Ind(^ennanenfc  das  Anrecht  der  Geographie  an  der 
Ixisung  der  Völkeriirspningsfragen  voll  anerkennt.  Und  wir  glauben, 
wenn  er  [378]  Nachfolger  unter  seinen  Fachgenossen  findet,  daß  zwei 
Vorteile  erwachsen  werden :  einige  unmögUche  Ansichten  scheiden  aus, 
und  einige  neaen  Wege,  die  sakonftoToU  smd,  werden  bescbritten  werden. 

Soll  idi  die  geograpbische  Auffassang  dieser  schwierigen  Probkme 
kurz  formulieren,  so  wäre  etwa  folgendes  zu  sagen:  Der  Völkerursprung 
ist  im  Grund  ein  verkehzsgeograpbisches  Problem;  wir  sehen  das 
beutige  VerbreiinngsgeUel  Volkes,  und  wir  Blieben  ein  früberas 
Verbreitungsgebiet,  dbs  mit  dem  anderen  dureb  Wege  verbunden  ist. 
Also  Ausgang,  Weg  und  Ziel.  Es  wäre,  beiläufig  gesagt,  ein 
Fortschritt,  wenn  man  überhaupt  das  große  Wort  >Ursprunge  fallen 
ließe,  das  ja  viel  zu  anspruchsvoll  ist,  und  dafür  so  bescheidene,  aber 
die  Sacbe  besser  beiächnende  VOTwendet  wie  die  angegebenen.  Von 
vomberein  ist  eine  einzige  Verbindung  zwischen  Ausgang  und  Ziel 
nicht  anzunehmen ,  und  alle  Ursprungshj'pothesen ,  die  eich  auf  be- 
stimmte Richtungen  oder  gar  Wege  festlegen,  sind  immer  etwas  ver- 
dächtig. IHe  Geographie  weist  zwar  nach,  daß  zu  bestimmten  Zeiten 
bestimmte  Biditungen  der  Wanderungen  bevorzugt  waren,  daß  s.  B. 
die  Germanen  und  Slawen  in  der  Zeit  der  großen  Völkerwanderungen 
am  Ende  des  Römischen  Reiches  mitVorhebe  nach  Südeuropa  strebten; 
aber  zugleich  begann  auch  ihr  Vordringen  nach  Westen  und  Norden, 
das  einzelne  (rrappen  bis  Island  nnd  Grönland,  andere  naob  Ldand, 
andere  bis  ans  Nordkap  und  ans  Weiße  Meer  führte,  und  aus  dem 
asiatisch -europäischen  Grenzgebiete  ergossen  sich  Nomaden  Völker  so 
weit  nach  Westen,  wie  die  Steppen  reichen.  Ebenso  konnte  für  die 
Bededelung  Nordamerikas  in  der  ersten  Zeit  im  allgemeinen  die  Regel 
au.sgt  >pr«xhen  werden,  daß  die  Völker  der  kSlteren  Striche  Europas 
den  Norden,  die  der  wärmeren  den  Süden  vor70gen;  aber  seitdem  die 
italienische  Einwanderung  in  füe  V.  St.  von  Amerika  die  deutsche, 
englische,  skauduiavische  weit  hinter  sich  gela^n  hat,  ist  diese  Regel 
hfnfiUlig  geworden.  Nicbt  geograpbisdie,  sondern  sonale  und  politisdie 
Grände  bestimmen  hauptsächlich  die  Richtungen,  in  denen  Völker 
wandern;  natürlich  sind  aber  jene  in  diesen  enthalten  und  wirken 
manchmal  stärker,  manchmal  schwächer.   Soweit  das  Reich  der  Römer 
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nicfata,  sind  Börner  gewandext;  aber  es  madite  Ton  der  Dodmi  bis 
nadiP^en  am  Rand  der  Steppe  halt,  und  romaiuBchen  ToditerTölkam 

gaben  (licso  Wanderungen  nur  dort  Urs]>rnng,  wo  leerer  Raum  für 
eine  ausgebreitete  Ackerkohmisation  gegeben  war,  also  in  den  west- 
Ücheu  und  nordwestlichen  Provinzen.  Unter  denselben  Bedmgungen 
bilden  rieh  die  nuriedien,  an^U>kdtifldiai,  nord*  und  Büdgennanischen 
Toclitervölker  in  Asien,  Amerika,  Australien,  Südafrika. 

Die  Raumfratje,  die  wir  hier  hervortreten  sehen ,  ist  für  die 
Geographie  der  Völker bewegungen  wichtiger;  sie  ist  auch  eher  zu  be- 
antworten ab  die  Frage  nach  der  Riditong.  Die  Riditungen,  in  denen 
ein  Volk  gelogen  ist,  lassen  oft  gar  kdne  Spuren  —  die  Räume,  die  es 
einst  bewohnt  hat,  werden  fast  imm'T  an  zurückgebliebenen  Resten 
zu  erkennen  sein.  Wir  werden  ßcbwerlieii  das  Volk  im  engeren  Sinne, 
wir  werden  aber  an  diesen  Kesten  die  Rasse,  die  Kulturstufe  und  die  Ver- 
kehnberiehnngen  et-  [379]  kennen  kOnnen.  Wenn  es  anch  keine  rOmiwdie 
Geschichte  für  mul  gäbe,  so  würden  doch  die  r&mischcn  Straßen,  Bracken 
und  Befestigungen,  die  Reste  römischer  Waffen,  Ziegel,  Münzen  usw. 
uns  von  Arabien  bis  zum  Pikten  wall  erkennen  lassen,  wie  weit  einst 
ROmer  gAenrsdit  haben.  Und  ao,  wie  wir  hier  ein  altes  Aus- 
b rr i tungs gebiet  rckonstroiaren,  muß  es  auch  für  weiter  zuräok- 
liegende  Zeiten  und  für  Völker  geschelien ,  deren  Geschichte  nie  ge- 
schrieben MTurde.  Die  Prähistorie  kann  heute  schon  von  manchen 
europäischen  Gebieten  sagen ,  sie  seien  z.  B.  in  der  jüngeren  neolithi- 
schen  Zeit  dichter  bevölkert  gewesen  als  andere,  und  wir  können  da- 
raas den  Schluß  sidiien,  daß  die  Bewohner  solcher  Gebiete  fähiger 
waren,  Wanderer  auszusenden  als  andere,  und  daß,  auf  der  anderen 
Seite,  sie  an  dem  Boden,  den  sie  besaßen,  fester  hielten  als  solche, 
die  dünner  wohnten.  Das  ist  geradeso,  wie  die  Spanier  im  dichtbe- 
völkerten Andenland  die  Indianer  nicht  so  letdit  verdritaigen  konnten 
wie  im  dünnbevölkerten  Pampasland,  woher  folgenreiche  Unterschiede 
.in  Rasse  und  Kultur  des  heutigen  Ecuador,  Peru  und  Bolivien  auf 
der  einen,  Argentiniens  auf  der  anderen  Seite  sich  herleiten.  Fund* 
karten,  wie  wir  de  fOr  manche  Trile  Boropas  in  den  Anfängen  be» 
sitzen,  werden  eines  der  besten  Mittel  bilden,  um  die  pilhistfnisdien 
Völkerverliältnisse  und  Völkerbewegungen  klarer  zu  machen.  Sie 
werden  den  Wert  der  geographischen  Methode  in  allen  Studien  über 
die  Geschichte  der  Völker,  die  man  prähistorische  nennt,  vielleicht 
am  alI«Mieutlichsten  erkennen  lassen.  Auch  IVagen,  wie  die  nach 
der  Persistenz  einer  Völkergruppe  in  ihren  Gebieten,  und  die  noch 
viel  wichtigeren  nach  der  Art  und  Ausdehnung  des  prähistorischen 
Verkehres  werden  auf  diesem  Wege  am  besten  gefördert,  wenn  auch 
nicht  geradezu  gdöst  wwden. 

Man  wird  es  dagegen  immer  für  eine  besonders  schwierige  Auf- 
gabe halten,  die  stummen  Waffen  und  Geräte,  die  wir  aus  der  Erde 
graben,  zur  Lösung  von  Sprachen-  oder  Kassen  fragen  heranzuziehen. 
Die  Völker,  denen  diese  Dinge  gedient  iiaben,  äuid  ohne  Spur  ver* 
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weht,  und  diese  Waffen  und  Gerate  sagen  oft  weiter  nichts  als:  hier 
waren  Menschen.  Mit  großer  Spannung  nfthmen  wir  das  Werk  yon 
Much  zur  Hand,  gestehen  aber  offen,  daß  uns  der  Titel  von  TOin> 
herein  einige  Befürchtungen  erweckte.  Was  kann  ein  fast  noch  stummes 
Material,  das  zudem  ungeheuer  lückenhaft  ist,  \ms  sagen  über  das 
allerverwickeltste  und  dunkelste  im  Leben  der  Völker,  den  Ursprung? 
Ich  ffirehte,  Muoh  ist  ndt  der  Neigung  an  seine  Fonehnngen  g»* 
gangen,  die  Heimat  der  Indogermanen  in  einem  bestimmten  Gebiete 
zu  finden.  Für  ihn  liegt  sie  im  nordöstüchen  Mitteleuropa,  etwa 
zwischen  der  Ostsee  und  den  deutschen  Mittelgebirgen.  Aber  wir 
meinen,  daß  ihm  zwar  gelungen  ist,  hier  ein  eebi  wicbtigee  vorge- 
schieiitfiches  Kulturgelnet  abzugrenzen,  nidit  aber  auch  demselben 
den  Rang  eines  Ursprungsgebietes  zuzuweisen.  In  dem  Abschnitte 
»Geographische  und  physikalische  Bescha£[enheit  des  Heimatlandes 
und  ihr  Einfluß  auf  die  Bewohner«  hat  Much  eine  anziehende  Dar- 
stellung der  sOdbaltisohen  Qebiete  Iris  hin  zum  Ha»  und  zu  den 
Sudeten  als  eines  historischen  (oder  genauer:  piÄhistorischen)  Bodens 
gegeben.  Was  er  von  dem  kulturf ordernden  Ein-  [380]  fluß  der  reichen 
Gliederung,  des  verhältnismäßig  milden  Klimas,  der  Abgeschlossenheit 
gegen  Westen,  Norden  und  OMen,  der  Aulgescihloasenheit  dnidi  die 
großen  FIttOtäler  nach  Süden  hin  sagt,  ist  alles  lehrreich  und  bringt 
viel  feine,  anregende  Gedanken.  Es  wäre  gar  nichts  dagegen  einzu- 
wenden, wenn  Much  dieses  so  schön  beschriobene  Land  als  einen 
Teil  des  Ursprungslandes  der  Indogermanen  auffaßte.  Dem 
wQide  s.  B.  ich,  und,  leb  meine,  auch  Winternits  wfude  dem  bei> 
stimmen.  Aber  wozu  die  Beschränkung?  Warum  die  Steppen  des 
Donaulandes  und  des  südwestlichen  Rußlands  ausschließen?  Die 
brauchen  wir  doch  unbedmgt  für  jene  Indogermanen,  die  als  Hirten- 
YÖlker  auftraten.  Winternitz  schließt  sidi  meiner  AufEassung  an, 
daß  das  »Verbreitungsgebiet  der  Indogermanen  in  vorgeschiditlicher 
Zeit«  —  so  möchte  ich  statt  Ursprun<?Hland  sagen  —  weder  rein  in 
Europa  noch  rein  in  Asien,  sondern  in  einem  europäisch -asiatischen 
Länderkomplex  von  der  Abdachung  zum  Persischen  Meerbusen  bis 
rar  Ostsee  ra  suchen  sei.  loh  sehe  mit  Vergnügen,  daß  P.  Kretsch- 
mar  schon  1896  das  Gebiet  ähnlich  imigrenzt  hat. 

Much  imd  Winternitz  führen  uns  beide  auf  die  Frage:  Acker- 
bauer oder  Nomaden?  zurück.  Mit  dem  asiatischen  Urspruqg 
war  häufig  der  Nomadismus  ohne  weitaus  als  Ktdtailonn  dm  alten 
Jiidogemianen  wrausgesetzt  worden,  und  eben<!;imm  haben  Ctogner 
jener  Annahme  aucli  cLuh  Ilirteiileben  der  Indogermanen  geleugnet. 
Schräder  ist  entschieden  für  den  Nomadismus  eingetreten;  Hirtin 
seiner  bekannten  Kritik  des  tReallexikonsc  hat  sich  für  den  Ackerbau 
«nsgeq>rodien.  Ich  selbst  habe  den  Nomadismus  ans  geographisdieii 
und  geschichtlichen  Gründen  für  ^inen  Teil  der  Indogermanen  ange- 
nommen ;  für  andere  muß  man  Ackerbau  festhalten ,  der  den  Besitz 
des  Pferdes  nicht  ausschließt  Das  entspricht  auch  dem  Boden  Mittel- 
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and  Osteuropas.  Auch  Winternitz  spricht  sich  für  das  Hirten- 
leben ens.  Much  betont  mit  Beoht,  wie  binflg  die  Torgeeehiehtlioheii 

Funde  in  fruchtbarem  Boden  oder  in  der  Nähe  solchen  Bodens  ge- 
macht worden,  sind,  und  seine  Zusammenstellung  der  für  den  prä- 
historischen Ackerbui  in  diesen  Gebieten  sprechenden  Funde  ist  sehr 
dankenswert.  Aber  für  den  Unpmng  Ton  Beitervölkem  genügt  der 
frnchtbare  Boden  eines  Waldlandee  nicht  Dalfir  bnmehen  wir  freies 
Land  und  die^jos  boten,  ehe  es  eine  >Kultursteppe€  des  ausgebreiteten 
Ackerbaues  gab,  nur  die  von  Natur  waldlosen  Gebiete.  Ich  möchte 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  Muchs  eingehende  Bemerkungen 
ttberdie  knltmrf^emdra  Wiikungen  dee  Feoerrteiureielitiiine  der  Aä' 
beltieehen  Länder  hinweisen. 

Much  steht  noch  unt^r  dem  Bann  der  Anschauung,  daß  die 
Indogermanen  einmal  in  einem  Lande  zusammengewohnt  haben 
müssen,  und  das  ist  wohl  ein  Grund,  warum  er  das  Uisprungsgebiet 
eo  «lg  faOt  Auch  hier  bringt  die  Bkige  der  Zsitvonteilang  be- 
engende Raumvorstellmig  mit  sich.  Seine  Anschauung  beruht  auf 
einer  unrureichenden  Vorstellung  von  dem  Mechanismus  der  Völker- 
verbreitung. Würde  man  gewöhnt  sein,  im  Völkerorsprung  einen 
WaohstnmBTorgang  zu  [381]  sehen,  so  wve  des  »ZueanunenwohneDc 
gar  nicht  Torauszusetzen.  Gewiß,  die  ersten  Stammväter  der  romani- 
schen Völker,  die  wir  heute  auf  dem  Boden  des  einstigen  Römischen 
Reiches  finden,  haben  in  Italien  gewohnt;  aber  sie  breiteten  ihre 
Sprache  und  ihre  Kultur  aus,  und  in  wenigen  Generationen  waren 
vtol  gröOere  Völker  entstanden,  die  anch  romanisch  ffpamsben  und 
römische  Kultur  trugen  und  ausbreiteten,  aber  niemals  Italien  gesehen 
hatten.  Es  ist  das  Wachstum  de^  indischen  Feigenbanmes»  dar  einen 
Wald  bildet  und  doch  immer  ein  Baum  isL 

Im  Gegensats  m  anderen  BrUlarem  des  ÜTSpmngB  der  Indoger- 
manen hat  Much  die  geologischen  Veränderungen  des  fraglichen 
bieten  nicht  mit  in  Betracht  gezoppn.  Und  doch  sind  dieselben  von 
eingreifenden  Veränderungen  des  Kiinias  und  der  I^ebewelt  und  damit 
der  den  Menschen  zunäciitit  angehenden  Kuiturbedingungen  begleitet 
gewesen.  Daß  die  alten  Ostseeimiwohner  bedeutende  VeiSndeningeii 
dieser  Art  miterlebt  haben,  ist  sicher.  Für  Much  ist  eben  offenbar  der 
Ursprung  der  Indogermanen  verhältnismäßig  jung.  Ehe  wir  für  die 
Heimat  der  Indogermanen  ein  Festland  annehmen,  das  längst  unter- 
gegangen ist,  z.  B.  mit  Lapouge  das  Land,  das  hente  auf  dem  Boden 
der  Nordsee  liegt,  müssen  wir  allerdings  erst  fragen:  Wie  weit  müssen 
wir  in  der  Zeit  zurückgreifen,  um  das  Auseinandergehen  der  Indo- 
germanen zu  erklären V  Aber  für  die  Sprachontwicklung  gibt  es  keine 
Qironologie:  die  aitertümhchsten  Formen  indogermanischer  Sprache 
toben  nelKm  soldien,  die  die  tiebten  Vertndenmgen  earfahren  haben. 
Nur  die  Rassen  und  die  Kulturfragen  sind  chronologisch  zu  behandeln. 

Much  geht  auch  von  der  Ansicht  aus,  daß  ein  Volk,  welches 
wachsen  und  gedeihen  soll,  sich  seine  Geräte  selbst  schafien  und 
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weiterbilden  müsse.  Das  zielt  natürlich  auf  die  sog.  Persistenz  einee 
Volke»  in  seinen  Sitzen  bin.  Aber  es  widerspricht  allen  ethnographischen 
und  geecfaiehtiichen  Brfaliraiigtii.  Dia  fortwlueiteiidflteii  imd  g»> 
schichtlich  wirksamsten  Völker  haben  immer  im  regsten  Verkehre  ge- 
standen, und  es  ist  keine  Rede  davon,  daß  ein  Volk  »in  Abhängig- 
keit und  Stumpfsinn  yerkümmem«  müsse,  wenn  es  seine  Waffen  und 
WevkBeuge  von  anOen  einffihie.  Man  denke  doch  an  die  Verbreitong 
von  Bronze  und  Eisen !  Ebensowenig  überzeugt  uns  die  Vermischung 
der  Rasse,  des  Volkes  und  der  Kultur.  Wir  sind  früher  entscliieden 
für  die  Auseinanderhaltung  dieser  drei  Elemente  eingetreten  und 
sind  auch  noch  heute  der  Meinung,  daß  der  Ursprung  der  blonden 
Rasse  und  der  neolifhischen  Kultur  gesondert  behandelt  werd«i  mtisBe. 

Die  Möglichkeit  des  Erfolges  aller  Forschungen  über  Völker- 
urspnmg  sehen  wir  nur  in  der  Teilung  der  Arbeit:  Rasse-,  Sprachen- 
und  Kulturforschung  mögen  getrennt  marschieren;  sie  werden  nur  so 
am  gemeinsamen  ffiel  einst  lusammentrefEen.  Bestehen  sie  danm^ 
wie  bisher,  dieselbe  Straße  zu  gehen,  so  werden  sie  sldi  TennzTen 
und  verirren.  Die  Kulturforschung  hat  bis  heute  schon  am  meisten 
geleistet;  sie  wird  nach  allem  Anschein  am  frühesten  beim  Ziele  an- 
kommen. So  wie  die  Bronzezeit  Nord-  und  Mitteleuropas  aus  der 
priUustorisehen  DSnunenmg  In  das  Uoht  der  Gesdnofate  [888]  gerOokt 
ist  und  sogar  schon  die  Fäden  etruskischer,  mykenisch-kretiBcher  und 
weiterhin  ägyptischer  und  westasiatischer  Beziehungen  geographisch 
als  Verkehrswege  festlegen  kann,  wird  es  ihr  auch  noch  mit  der  Kultur 
der  jüngeren  Steinsflit  gelingen,  die  aUem  Anseheine  nach  die  wich- 
tigsten Haustiere  und  Kulturpflanzen  nach  Europa  gebracht  und 
damit  den  Grund  zur  ansässigen  Kultur,  dichteren  Bevolkertmg,  zu 
regerem  Verkehr  gelegt  hat  Die  Haustier-  und  Kulturpfianzenforschung 
wird  ihr  dabei  vom  wesentlichsten  Nutzen  sein,  aber  nicht  mit  der 
linguistischen  Methode ,  sondem  mit  der  natnnrisBansohaltlieh'geo« 
graphischen.  Jene  findien  wir  selbst  y<ni  Spiadigelehrten  immer  iniehr 
aufgegeben. 

Der  naive  Schluß :  wo  ein  Wort  ist,  ist  oder  war  auch  das  Ding, 
dss  wir  damit  beieiehn««,  und  umgekehrt,  ist  als  ein  sehr  gefttizlioher 

erkannt,  der  leicht  direkt  nun  Trugschluß  wird.  Was  darüber  Winter- 

nitz  sagt,  ist  überzeugend  und  beweist,  daß  gerade  in  den  sprach* 
wissenschaftlichen  Kreisen,  wo  diese  Methode  einst  hochgehalten  wurde, 
die  »linguistische  Paläontologiec  nicht  mehr  das  alte  Ansehen  genießt. 
Dagegen  seiohnet  uns  die  Bestunmung  des  yerbmtungsgelnets  der 
Haustiere  und  Kulturpflanzen  mit  aller  Sicherheit  einen  Raum ,  den 
dieselben  allmählich  mit  Hilfe  des  Menschen  überwandert  haben  und 
in  dem  wohl  auch  ihre  Heimat  zu  suchen  ist.  Der  Hochatand  west- 
asiatischer  Kultur  in  einer  Zeit,  wo  wahncheinfidi  der  Gebfanch  der 
Metalle  in  Europa  noch  unbekannt  war,  trifft  mit  der  westasiatischen 
Verwandtschaft  einer  Anzahl  von  wichtigen  Haustieren  und  Kultur- 
pflanzen und  vielleicht  auch  der  Metallkultur  so  auffallend  zusammen. 
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daß  wir  das  Gefäll  von  Osten  nach  Westen  größerer  Kulturstromungen 
in  unsnetn  Erdt^  deatlich  m  tpfiren  vermemen,  die  nicht  ohne 

YoUcerbeweguiiL^'f  n  in  jacher  Richtung  zu  denken  sind.  Der  Ur> 
Sprung  der  Indugermanen  kann  niclit  nielir  ohne  Berücksichtigung 
der  Tatöiiche  diskutiert  werden,  daß  in  \Vefitai?ien  und  vielleicht  auch 
in  Ostasieu  eine  hohe  Kultur  zu  einer  Zeit  blühte,  in  die  das  indo- 
gennanisdie  »Ur^olk«  binanfreiobt,  von  der  dieeee  aleo  einen  Teü, 
und  vielleicht  den  grundlegenden,  seiner  Kulturkeime  und  Kultur- 
werkzeuge  empfangen  konnte.  In  dem  ganzen  Bereich  der  Wirkungen 
dieser  Kultur  gibt  es  keine  Völkergruppe,  in  deren  Vorgeschichte 
dieselben  nidit  eingegriffen  hätten,  so  daß  man  wohl  sagen  darf:  alle 
Ursprungsfragen,  die  hier  aufgeworfen  werden  können,  sind  der  Frage 
nach  der  Entwicklimg  dieser  Kultur  untergeordnet.  Hier  ist  ein  Punkt, 
wo  die  Studien  über  die  geographische  Verbreitung  ethnoprai  »bischer 
Merkmale  in  heutigen  Völkern  eingreifen,  welche  auf  alte  Kuiturein- 
flflaBe  hindeuten,  die  anf  afrikaniHche  und  anatndaBiatiaGbe  Völker  in 
gleicher  Weise  gewirkt  haben.  Man  denke  an  die  Verbreitung  der 
Bronze,  des  Eisens,  auch  schon  der  feineren  Steingenitctechnik.  Wie 
man  auch  ihre  Ergebnisse  bewerten  mag,  so  ist  beiden  Forschungs- 
xiditongen  gemein  eine  Zeitperspektive,  die  weit  über  die  paar  tansend 
Jahre  hinausreicht,  welche  man  dem  indogermanischen  Urvolk  zuzu- 
schreiben liebt,  und  beide  führen  folgerichtig  aucli  in  einen  riiumlich 
weiten  (icfiichtijkreis  hinaus,  wo  es  sich  um  viel  mehr  handelt  [383]  als 
um  »Völkerfamiüengeschichte«.  Die  Forderung  einer  weiteren  Zeitper- 
ipdctiTe  lür  die  Erkianmg  des  üx^Drangs  der  indogumaniachen  Vfi^er 
eneheint  besonders  angeaiohts  der  Neigung  geboten,  die  uns  aus  so 
manchen  Bemerkungen  entgegentritt,  den  Ursprung  ihrer  Sprache 
mit  der  Urgeschichte  der  Menschheit  überhaupt  zu  verknüpfen.  Man 
nnill  hier  sduofa  Itetosebiede  der  Zritschätsung  machen.  Die  indo- 
germanisoha  Sprachgemeinschaft  ist  eine  vergleichsweise  sehr  junge 
Tatsarlic;  man  kann  sogar  der  Hoffnung  Ausdruck  geben,  daß  es 
einst  gelingen  wird,  sie  mindestens  in  die  gesehiehtliche  Dämmerung 
zu  rucken.  Dasselbe  gilt  auch  von  großen  und  wichtigen  Partien 
der  Geschichte  unserer  KulturmitteL  Auch  sie  eneheinan  uns  so 
jung,  daß  wir  hoffen  dürfen ,  ihre  Reste  in  den  Siteren  PtahlbaDten 
XL  ögl.  eines  Tages  historisch  zu  betrachten. 

Ganz  anders  ist  es  mit  der  Geschichte  der  Rassen,  die  in 
der  indogetmaa^Kdien  Sprachgemsinsdiaft  vertrsten  sind.  Hier  ist 
die  weiteste  Penpekttve  geboten,  und  damit  ist  aber  zugleich  den 
Rassen fon^eliun gen  ein  ganz  anderer  Weg  gewiesen,  Deslialb  i.st  es 
als  ein  großer  Fortschritt,  wenn  aucli  ein  .scheinbar  selbstverstimdlicher 
SU  bezeichnen,  daß  man  cndhch  liasse  und  Volk  auseinander  zu  halten 
weiß.  Die  Indogaimaaen  amd  nun  einmal  mchts  andene  als  die 
%mcber  indogermanisdisr  Sprachen.  Indogermanische  oder  arische 
Basse  dagegen  ist  ein  unwissenschafthcher  \N'iderspruch ,  mit  dem 
man  endlich  aufräumen  muß.   Wie  oft  soll  ee  noch  wiederholt  werden. 
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dafl  es  dlllüde  tind  helle  Indogermanen  gibt,  lang-  and  kurzköpfige^ 
kteine  und  groOef  EIb  soll  damit  nicht  geLragnet  werden,  daß  ee 

Sprachvenvandtechaften  von  höherem  Alter  gibt,  deren  Entstehung 
und  Erhaltung  sich  unter  beständiger  Vermischung  vollzogen  hat  und 
vollzieht.  Iq  solchen  Fällen  wird  besonders  auf  engen  Gebieten  sehr 
oft  unter  Menschen,  die  die  gleiche  Sprache  quiecheo,  mch  eine 
weitg^ende  körperliche  Ähnlichkeit  sich  entmckdt  haben.  Wir  be- 
gegnen Menschen ,  die  den  Eindruck  auf  uns  machen ,  daß  sie  Eng- 
länder, Spanier,  Magyaren  sind,  und  wir  erwarten,  daß  wenn  sie  den 
Mund  öffnen,  sie  die  betrefEenden  Sprachen  sprechen  werden.  Ja, 
wir  yerbinden  sogar  mit  «nnlmn  Dialekten  die  VoisteUung  von  be- 
stimmten Typen ;  dieselbe  trifft  nicht  immer  zu,  aber  jeder  weiß ,  wie 
ein  typischer  Altbayer  oder  Westfale  aussieht.  Daß  es  mit  den  aus- 
gebreiteten Sprachverwandtschaften  eine  ganz  andere  Sache  ist,  das 
seigt  uns  der  einfädle  Verf^eidi  einer  Raesenkaite  mit  einer  Sprachen- 
karte. Wie  grundverschieden  ebendeshalb  die  Methoden  der  SSrfoiBchQng 
der  Sprachstämme  und  d<'r  Rassen  sein  müssen ,  lehren  uns  aber  die 
neueren  Arbeiten  über  die  Rassen  der  düuvialen  Menschen,  die  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  daß  wir  Kassen  der  Gegenwart  in  ihren  Grund- 
xOgen  bis  in  die  Eineit  nurüddflhren  mflssen,  alao  vielleicht  80  Ua 
80  mal  so  weit,  wie  wir  hoffen  können  die  Sprache  imd  Knltiir  der 
Indogermanen  je  einmal  verfolgen  zu  können. 

Das  Buch  von  Michelle  ist  durch  die  umfassende  Literatur, 
die  ea  benutzt  und  korrekt  zitiert^  für  die  praktische  Behandlung  aller 
Teile  der  indogemianisrlien  S{»r;u  ]i  und  Rassenfragen,  eine  wesenthche 
Hilfe  und  [384]  kann  iils  eine  Art  Hand})U(  h  aUen  denen  empfohlen 
werden,  die  bich  mit  diesen  Dingen  beschäftigen.  Auch  kann  es  als 
ein  sehr  gutes  Beispiel  für  die  Verbindung  des  Studiums  der  Sprach- 
ond  Raasenbage  bezeichnet  woden.  Was  aber  atine  eigenen  Ekgebniaae 
betrifft,  so  sind  sie  nach  unserer  Anffaasong  ebensowenig  greifbar  und 
haltbar  wie  die  seiner  Vorgänger  und  zwar  eben,  weil  auch  er  das 
geographisch  Mögliche  und  Wahrscheinliche  nicht  genügend  beachtet. 
Die  Stärke  des  wertvollen  Bucfaea  hegt  in  der  Materialaammlung  und 
in  der  Kritik.  Wir  rechnen  CS  ihm  hoch  an,  daß  er  besonders 
der  Sergieclien  Anscliauung  entg^entritt ,  die  Indogermanen  seien 
am  Ende  der  neohthischen  Periode  als  BrachycephaJen  aus  Asien  nach 
Europa  körperlich  und  sprachlich  fertig  eingewandert.  Mich e Iis 
nimmt  an,  daß  schon  lange  vorher  onter  den  Doliebocephalen,  die 
Träger  der  quatemären  und  älteren  neoUthischen  Kultur  waren,  sich 
brachycephale  Gruppen  befunden  hätten.  Allmählich  breiteten  sie 
sich  aus,  erfüllten  in  der  neoUthischen  Zeit  die  mittleren  Teile  von 
Europa  und  nahmen  jene  Typen  an,  die  man  keltbefa,  mnbriaoh, 
slawisch,  iranisch  usw.  genannt  hat  Diesen  Tjrpus  lietrac;btet  er 
als  einen  Sproß  der  mongolischen  Rasse,  der  unter  den  Einflüssen 
Europas  sieh  ausgebildet  hat.  Damit  ist  dann  die  Rasseneinheit  der 
Völker,  die  indogermaniäche  Sprachen  sprechen,  aufgegeben.  Soweit 
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kdnnen  wir  mitMicheliB  gehen,  und  wir  klSmom  ee  anoh  oodi  mit 
ihm  als  eine  zuUenge  Hypothese  «naehen,  daß  die  Protoerier  der  ml' 
aUaischen  Völkergruppe  am  nächsten  goptanden  hätten. 

Wenn  er  aber  nun  seine  eigenen  Ansichten  entwickelt,  die  auf 
einen  indogermanlBchen  Ureitx  in  Südosteuropa  hinzielen,  hört  unsere 
Übereinstimmung  anl  Wir  finden  es  swar  begniflidi,  dafi  er  die 
atlantischen  und  mittelmeerischen  Länder  Europas  ausschließt;  dagegen 
wollen  uns  die  Gründe  nicht  einleuchten,  welche  er  gegen  den  Norden 
geltend  macht.  Wenn  Much  die  vorgeschichtlichen  Funde  zu  stark 
betont»  vemachliasigt  sie  Miohelis  la  sehr.  Über  die  Tatoaehe 
kommt  nun  einmal  keine  Forschung  über  den  Ursprung  der  Völker 
Enropa-s  hinaus,  daß  die  Gebiete  zwischen  45°  und  60"  n.  B.  in  Mittel- 
europa eine  starke  Bevölkerung  von  hohem  Kulturstand  in  der  späteren 
Stein-  und  Bronzezeit  gehabt  haben,  von  höherem  Kulturstand,  als  gleich- 
seitig in  manchen  TS«n  Sfideuropas  sa  finden  war.  Michelia  bringt 
übrigens  für  seine  Annahme,  daß  die  Urheimat  im  mittleren  Donau- 
gebiet zu  suchen  sei  und  in  den  angrenzenden  Regionen,  aus  denen 
Germanen  und  Lettoslawen  ausgewandert  seien,  keine  direkten  Beweise 
vor;  ee  rind  dies  nur  Analogien  nnd  Hö^obkeiten,  nnd  das  TMftigste, 
was  er  sagt,  geht  nicht  über  Tomaseheks  Grfinde  hinaus.  Idi 
selbst  habe  nie  das  Donauland  aus  den  Gebieten  au^gf  schlössen ,  wo 
der  Ursprung  der  Indogermanen  zu  suchen  sei ;  über  ich  halte ,  auch 
wenn  ich  von  den  Kauuimotiven  absehe,  für  unmöglich,  es  allein 
in  Betraeht  so  neben. 

Zum  Schluß  möchte  icb  noch  auf  einen  y erfehlten  geograpbisehen 
Schluß  hinweisen.  Auf  der  einen  Seite  zu  wenig,  auf  der  anderen  zu 
viel  [385]  Geographie!  Much  macht  gegen  die  Annahme  des  Ursprungs 
der  Indogermanen  aus  dem  osteuropäiscben  Flachland  die  UnmöglicJ^- 
keit  geltend,  daß  ein  Boden  von  solcher  Einförmigkeit  ein  Volk  TOn 
Individualität,  Originalität,  schöpferischer  Kraft  und  fruchtbarem 
Denken  zu  erziehen  vermöchte.  Dieser  Boden  war  nicht  imstande, 
dem  russischen  Volke,  das  ihn  nun  zwei  Jahrtausende  bewohnt, 
diese  Bigrascbaften  su  verleihen  —  wie  konnten  auf  ihm  die  Indo* 
germanen  erwachsen,  deren  wesenüiche  Merkmale  gerade  jene  mnd? 
(S.  365.)  Denken  wir  uns  das  osteuropäische  Waldland  in  einer  Zeit, 
in  der  es  noch  viel  dünner  bewohnt  war  als  jetzt:  war  da  in  den 
Lfiöken  weiter,  tiefer  Wälder,  an  den  Seen,  an  den  großen  Strömen 
nicht  Baum  und  Abgeschloaenheit  genng  für  individuelle  Entwicklung? 
Die  Entwicklung  und  Aufgabe  der  modernen  Russen  sind  doch  andere 
als  die  der  alten  Indogermanen.  Ich  will  aber  gern  zugeben,  daß  ich 
mir  auch  das  vorgeschichüiche  Verbreitungsgebiet  der  Indogermanen 
nicht  gans  vom  Meere  entfernt  denke  umI  gmde  die  Ostsee  fOr  eioMi 
wesentlichen  Teil  desselben  halte,  woianl  ftbiigsna  anoh  Tatsaehea 
dea  Verkehrea  deuten. 
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VoD  Dr.  M.  MHCb,  Wien. 
Änkkf  /.  Banm  u.  Ge»«U$ek^BiologU.  /,  4  (JtiUlÄug.  lOOÜ,  8.  Sf&—St9. 

Übw  dto  BMpredraiif  mchier  »Heimat  der  bidogemumen«  dnrdh  TtnL 
Ratzel  kann  ich,  wenngleich  sie  sich  in  wcscntlichon  Punkten  abletmeod 
verhält,  nur  erfreut  sein,  und  ich  bin  dankbar  für  die  vornehme  Art,  in  der 
eie  gehalten  ist.  Wenn  ich  seine  Ausführungen  nicht  unerwidert  lasse,  so 
gwdbitht  dM  mit  aller  ihm  im  nneingeaehftnktan  Maße  gebUhnnden  Hooli* 
achtung  und  nur  geleitet  von  dem  Drange,  zur  Lösung  der  schwierigen, 
aber  für  den,  der  ihr  einmal  näher  getreten  ist»  fesselnden  Frage  nach  MOg- 
Hchksit  bolmtr^im. 

Ratzel  spricht  diu  Befürchtung  aus,  daß  ich  »mit  der  N'eiiiung  an 
meine  ForBchungen  gegangen  bin,  die  Heimat  in  dem  von  mir  bestimmten 
GeUal»  sa  lbid«n<.  Du  iit  nun  nidit  ao;  ich  worda  Tlelmatar 
den  vielfach  von  äußeren  Umständen  beeinflußten  Gang  meiner  pr&hiflAo* 
riachen  Ptndien  an  diese  Frage  hinant'elcitet.  Die  bei  meinen  Forschiinsren 
in  den  Pfahlbauten  des  Mondsees  an  den  Tat;  gebrachten  zahlreichen  Kupfer- 
gegenatände  nnd  die  Belege  fflr  die  selbständige  Verarbeitung  des  Kapftoa 
führten  mich  zunächst  ztir  Prüfung  dos  Bestandes  eines  Kupforalters.  Noch 
lebhafter  wurde  mein  Interesse  in  Anspruch  genommen  durch  die  Entdeckung 
auagedehnten,  im  «weiten  Torehristli^en  Jalutauaend  betriebenen  Kapler- 
bergbaues  in  den  salzhurgisch-tirnlischcn  Alpen,  d.  i.  [nTB]  in  einer  Zeit,  in 
der  man  die  Bevölkerung  Mitteleoropaa  noch  in  tiefster  Barbarei  ver- 
•nnkan  irihata.  Man  envtge  die  für  die  Kniturgeflchicfate  dieeeB  Teils  tob 
Europa  mutmellidie  Bedeutung  der  Tatsache,  daß  in  jenen  schwer  suging* 
liehen,  anRcheinend  noch  gar  nicht  von  MenKohen  bewohnten  Hochgebirgen 
und  unter  den  schwierigsten  VerhultiuHticn  in  so  früher  Zeit,  den  dem  Boden 
eingeprägten  Zeugnisaen  gemäfi.  Hunderte  von  Menschen  jahzhnndeitelang 
beflissen  sind,  Kupfer  aus  seinen  Erzen  zu  gewinnen  I 

Ea  ist  nun  gewiß  erklärlich,  daß  ich  mich  mit  der  Feststellung  der 
nadcteo  Tataadian  nidit  b<MMedigte.  Daa  Anaiehandate  ist  bM  allen  Eradiei* 
nungen  ilire  Beziehung  zum  Menschen ;  doch  daß  jene  Pfahlbaufunde,  jene 
in  den  Berg  getriebenen  Stollen,  jene  Schutthalden,  Schoideplätze  undSchmela* 
Stätten  von  Menaehmi  herrührten,  ist  eben  auch  nur  eine  selbetTerständlich« 
nackte  TMsaehe,  nnd  desiwlb  dita^  sieh  mir,  wie  aadarea  bei  vwwandte& 


')  Diü  1  ragen  der  Heimat  und  des  Ursprungslandes  der  Indogermanen 
sind  von  grater  imsoonMologisehar  Bedeatnng.  Jede  Raaae  hängt  in  ihren 

erblichen  Fifrenschaften  von  ihrer  Umgebung  ab.  Sollte  «irh  bewahrheiten, 
daß  der  raßliche  Kern  des  indogermanischen  Urvolkes  der  große,  hellpigmen- 
tierte, langköpfige  Hensdi  und  dieser  wieder  geistig  am  begabtesten  ist,  ao 
hätten  wir  ein  ganz  hervorragendos  Interesse  daran,  seiuo  Bildungsstätte  und 
länger  dauernden  Wohnsitae  und  dadurch  die  Umgebungen  kennen  zu  lernen, 
unter  deren  Einfluß  er  henngebildet  wurde.  Auch  würde  diese  Erkenntnia 
mit  SU  der  Möglichkeit  beitragen,  sdne  wesentlichen  von  aeinen  unwesenV 
Uchen,  seine  erhaltbaren  von  dm  TWgängliohen  raßUchen  Kigamaehaftaa 
unterscheiden  zu  können.  Red. 
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EMMiBimgen,  die  Frage  au^  wcildMr  dofdi  Bmso,  Bpraeha  od«r  TalkHdi» 
SteUnng  cbarakterinerton  Gruppe  von  MenBchen  jene  an  ach  m)  merkwOrdigea, 

eine  Antwort  geradezu  heiechendon  ÜbcrroHte  joner  frühen ,  rätselhaften 
Kultur  gehören,  und  ob  sie  vielieicht  gar  unüeren  eigenen  Vorfahren  za- 
gBachaiebwi  werden  dürfen. 

Wenn  wir  Wälle,  Grundmauern,  Ziegel,  Waffen,  Münzen  n.  dpi.  im 
Boden  finden,  so  begnflgen  wir  una  auch  nicht,  einfach  zu  sagen:  daa  aind 
WUle,  Qrandmwwni,  Siegel,  Walfen,  MdBaeD,  flondcni  wesden  bemUht  Min, 
zu  ermitteln,  von  welchem  Volke  nie  herrühren;  denn  mit  Rocht  sagt  R a t z e  1 
sttlhs^  daß  uns  derlei  Funde  ailenialia  auch  lehren  können,  wie  weit  die 
Bonner  geherrsdii  bilm«  »wenn  es  aneh  keine  rOmiaehe  OenfWchte  fOr 


>Die  Rirhtnneen«,  sapt  Ratzel  femer,  »in  denen  ein  Volk  gezogen  ist, 
lassen  oft  keine  Spuren ;  die  Räume,  die  es  einst  bewohnt  hat,  werden  fast 
immer  an  zurückgeUtobenen  Resten  zu  erkennen  sein.  Wir  werden  schwer- 
lich das  Volk  im  engeren  Sinne,  wir  werden  aber  in  diesen  Resten  die  Rasse, 
die  Koltorstofe  and  die  Verkehntbeziehungeu  erkennen  können.  —  Die 
IMliiatorie  kann  hetite  sehon  von  manchen  eoTop&iadien  Gebieten  eagen,  ri» 
leiem  z.  B.  in  der  jüngeren  Steinzeit  dichter  bevölkert  pewcson  als  andere, 
imd  ivir  können  daraus  den  Schloß  ziehen,  dafi  die  Bewohner  solcher  Ge- 
waren,  Wanderer  aaenuenden  ab  andere,  and  daß  «of  der 
anderen  Seite  sie  an  dem  Boden,  den  sie  beeaßen,  fester  hielten  als  solche, 
die  dünner  wohnten.  —  Und  ho  wie  ■wir  hier  (bei  der  Römerherrsrhaft)  ein 
altes  Ausbreitungsgebiet  rekonstruieren,  muÜ  es  auch  fflr  weiter  zunick- 
reidiende  Zeiten  and  fOr  Völker  geadtehen,  deren  Geschidite  nie  geechtiebeo 
milde.« 

Und  so  folgte  denn  auch  ich  schon  in  meinem  Buch  Aber  die  Kupfer* 
nit  nor  einem  natorgem&Ben  Drange,  die  SteUang  der  Indogennanen  sn  dfoeer 

Kulturitfriode  zu  untorHachen,  und  es  war  dann  nur  ein  folgerichtiger  Schritt 
weiter,  zu  prüfen,  ob  wir  im  mittleren  and  nördlichen  Europa  nicht  etwa  die 
Heimst  der  Indogennanen  sa  soeben  haben.  Aas  Batsels  eigenen  Wodm 
geilt  berror,  daß  ein  eolcher  Schritt  nicbt  ganz  unberechtigt  ist 

Wenn  aber  Ratzel  in  Beziehung  auf  mein  Buch  über  die  Indo- 
germanenheimat  des  weitem  sagt:  »Was  kann  ein  fast  stommes  Material, 
das  andern  ongeheoer  lückenhaft  ist,  ans  sagen  Aber  daa  aDerverwIckeltste 
und  duiikolsto  im  ^577]  Loben  der  Völker,  den  T'rHjjru  ng?«,  so  muß  ich  ihm, 
sofern  er  damit  nur  einen  rein  grundsätzlichen  Ausspruch  macht,  vollkommen 
beistimmen ;  aber  er  darf  nicht,  wie  es  geschehen  ist,  aof  mein  Bach  becogea 
werden:  denn  dieaea  handelt,  wieidi  eaanadrOddich  ausgesprochen  habe,  nicht 
über  den  Ursprung  der  Indogermanen,  sondern  über  das  Gebiet,  in  dem 
sie  unmittelbar  vor  ihrem  stufonweisen  Auseinandergehen 
in  Teraehieden«  Zweige  noch  gameinaam  gewohntbnben.  Idi 
habe  welbst  TT.  Anfl.  S.  2)  die  Schwierigkeiten  hcrvorpehobcn,  die  Hieb  der 
Erforschung  des  Gebietes,  wo  die  indogermanische  Kasse  geworden 
tat,  entgegenstellen,  und  die  QeringfOgigkeit  der  deheren  Srgebidaae  der  in 
dieaer  Richtung  vorgehenden  Forschungen  betont. 

Es  ist  daher  auch  nicht  richtig,  wenn  Ratzel  sagt:  iFtlr  Mach  ist 
offenbar  der  Ursprung  der  Indogennanen  verhältnismäßig  jung«;  denn  udi 
habe  (S.  3}  ausdrücklich  beigefügt,  daß  es  untersucht  zu  werden  verdtant»  ob 
das  Land  der  körperlichen  Entwicklung  und  der  Abscheidong  der  Indogennanen 
von  der  übrigen  Menschenmasse  etwa  jenes  Gebiet  gewesen  ist,  welches 


gäbe«. 
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während  der  wecbBelnden  £iBseiten  im  Norden  durch  den  großen  biä  au  daa 
deatoehe  Mittelgebirge  henuireieheiiden  nordiedieii  Gletodier,  im  Bflden  und 

Oaten  dnrch  die  fast  -/.iiHammenhängenden  oder  doch  nur  dnrrh  geringe 
ZwiBchenräume  gotxountea  Gletacher  der  Pyrenäen,  der  Aavergne,  der  Alpen 
mit  dem  westlichen  Balkan  and  den  riebenbürgischen  Kttpatfaen  sowie 
durch  die  damals  viel  snmedehnteron  Sümpfe  und  Sandsteppen  Ungarns 
von  der  übrigen  Welt  m  gut  wie  abgOHperrt  war.  Hier  beton  sich  in  dem 
Kliiaa  der  Kittzeit  und  in  der  Honiitigen  natürlichen  Betichaüenhcit  dieses 
Gebietes  die  Bedingungen  für  eine  eigenartige  Entwieklong  des  KOrpers  und 
Geistes  der  Bewohner,  welche  durch  die  jahrtauflendelange  Dauer  der  Eiszeit 
eine  bleibende  Festigung  erhielt  und,  da  infolge  der  allseitigen  Abepeimng 
eine  leibHehe  Vermlschuig  mit  aaden  Oesiteten  nieht  mflgUdi  wsr,  flue 
volle  Reinheit  bewahrte. 

Aus  diesen  Sfttsen  ezgibt  sich,  daß  ich  den  Ursprung  der  indogeimA> 
süsdieii  Bssie  keineswegs  fOr  Teriilltnismftfiig  jung  erachte,  sondern  in  dsr 
paläolithlschen  Zeit  suche,  und  damit  kommen  wir  um  Jahrtausende  vor  «tts 
neolithifichc  znrüclc ;  es  fehlt  aber  jede  sichpro  Grundlage,  diesen  Vnptuag 
in  eine  noch  frühere  geologische  Periode  zurückzuverlegen. 

Es  ist  hier  nicht  am  Orte  sn  untsnmchen,  sas  welchen  Gründen  di« 
IndoppfTTianen  ihren  Wohnsitz  aus  diesem  vermuteten  UrnyirungHlande  in 
das  nordwestliche  Europa  verschoben  haben;  es  läßt  sich  denken,  daß  sie 
vor  der  mit  beeseren  Knltormitteln  nordwärts  vordringenden  mlttellindisehea 
Rasse  und  vielleicht  vor  einer  brachykcplmlen  vom  Osten  her  zunJlelißt  znrOck- 
gewichen  und  sich  nach  Maßgabe  des  Vorrttckens  der  neuen  Pflanzendecke 
nnd  der  Tierwelt  ttber  die  Linder  nm  das  wasHidie  Ostsesbeeken  sosge- 
breitet  haben. 

Hier  fanden  sie  in  der  gesamten  Natnr  dieses  geographisrhen  GebieteB, 
im  eigenartigen  Klima,  in  der  Fruchtbarkeit  doä  Bodens  und  in  den  von  ihm 
gewährten  Hilftimitteln,  in  der  Lege  am  Heere,  in  der  reidien  Gliederong 
des  Landes,  in  der  Abgeschlossenheit  gegen  Angriffe  und  Vermischung  and 
in  der  Aufgeschlossenheit  gegen  Süd  und  Südost  die  Bedingungen  zu  einem 
miditigen  [578]  Erstsrken  dbr  geistigen  nnd  lEOrpeilidien  Anlagen,  smn 
Überschwellen  ihrer  Volksmenge,  wodurch  sie  nun  befähigt  wurden,  die 
mittellürulinche  Rasse  im  Süden  und  die  brachykephale  im  Südosten  zurück- 
aodrftngeu,  freilich  unter  teilweiser  Einbuße  ihrer  Rassenmerkmale  in  den 
nea  gewonnenem  Wohnsitsen. 

Wenn  endlich  Ratzel  sagt:  »Man  wird  es  dagegen  immer  für  eine 
besonders  schwierige  Aufgabe  halten,  die  stummen  Waffen  und  Geräte,  die 
wir  ans  dsr  Erde  gmbMi,  snr  L6sung  der  Sprachen-  nnd  Bassenfrage  heran- 
zuziehen; die  Volker,  denen  diese  Dinge  gehört  haben,  sind  ohne  Spuren 
verweht«  nnd  diese  Waffen  und  Geräte  sagen  olt  weiter  nichts  als:  Hier 
waren  Henaelien«,  so  möchte  ich  gans  abgesehen  davon,  was  uns  diese  Dinge 
Ober  Lebensgsstsltung  und  Kultur,  über  Sitten  und  religiöse  Vorstellnngen 
erzählen  können,  mir  zu  bemerken  pestutten,  daß  es  doch  auch  Völker  pibt, 
die  noch  wandeln  im  Lichte  der  bonne,  deren  Spuren  wir  viele  Jahrhunderte 
lang  im  Bchoft  der  Erde  verfolgen  können,  nnd  Batsel  selbst  gibt  zu,  daß 
wir  aus  bestimmten  Funden  feststellen  können,  wie  weit  einst  die  Bömsr 
geherrscht  haben,  auch  wenn  es  keine  Geschichte  gäbe. 

Und  so  vermögen  ans  viele  Fvnde  sdion  lieate  sa  sagen :  hier  haben 
nicht  Viloß  nninenlo'^e  ^Tens(■llen  ,  nein,  hier  haben  Bajovarcn ,  Alemannen, 
Boigunder,  Frauken,  Langobarden,  hier  Gallier,  hier  Ulyiier,  hier  Slawen  ge- 
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wobiil  ünd  aolHen  non  die  Fonn  der  Behldei,  die  OrBfte  der  Klhper,  die 

Farbe  der  Haare,  die  wir  an  den  in  noch  viel  früheren  Zeiten  Bestatteten 
feststellen  können,  so  g&ns  belangloe  aein,  wenn  wir  dieeelben  BaoMiimetk- 
male  an  den  Indogermanen  bxw.  an  den  Kordgermanen  wiedereehen  und 
eonet  nirge n  d 8  mehr? 

Indem  ich  also  au«  der  Hinterlassenschaft  früherer  Zeitalter  die  Heimat 
der  Indogermanen  zu  ermitteln  versuchte,  vermeinte  ich  kein  unberechtigtea 
und  kein  aoerioliteloeee  üntemehmen  m  beginnen.  Es  wlte  ^emeeeea  tob 
mir,  zu  glauben,  daß  es  in  allen  Stücken  gelungen  ist.  Das  mögen  andere 
beurteilen.  Indes  ist  es  schon  ein  entscheidender  Gewinn,  daß  man  in 
iauner  weiteren  Kreisen  an  der  arietiediea  Heitenft  der  bdogei  Ulmen  n 
sweifeln  beginnt;  gibt  doch  Ratzel  selbst  zu,  daß  Indogermanen  schon  in 
voreoBchichtlicher  Zeit  an  der  Ostsee  gewohnt  haben.  Wenn  es  Ratzel 
nicht  billigt,  daß  ich  das  osteuropäische  Flachland  von  der  prähistorischen 
Heimat  der  Indogermanen  ausschließe,  so  sei  mir  dagegen  xn  bemericen  ge- 
stattet, daß  die  Einförmigkeit  des  liodons  und  der  Natur  dieses  Gebietes  un- 
möglich vielgestaltige  Vorstellungen  and  Eindrücke  hervorzurufen  und  eine 
eo  reich  anegerftstete  Reese,  wie  ee  S»  indogermaniecbe  ist,  m  endehen,  |a 
nicht  einmal  in  der  erstiegenen  Höhe  der  Entwicklung  zn  erhsilten  vermag. 
Kein  großer  Mann  ist  aus  diesem  Boden  erwschsen;  keine  große  Tat  hat 
rfdk  mt  flun  Tolbeogen ;  keine  wiaMiiediafUicftie,  keine  tedinfeche  Entdeckaag 
ist  von  ihm  auf  titis  gekommen,  keine  Kunst  auf  ihm  eibltihtl  Tkote  der 
steli^jen  Befmchtun;,'  diinh  die  t^^f*fhif>lchon  Kolonien  im  Altertum,  durch 
die  staateiibildeude  Kruft  der  Goten  und  Warügcr,  durch  den  «ittigenden 
TOpfi^il  der  byzantinischen  Mönche,  durch  Franzosen  und  Deutsche  in  den 
letzten  zwei  Jahrhunderten  ist  er  dauernd  öde  geblieben.  Für  die  gedeihliche 
Entwicklung  in  der  neoUthischen  Zeit  fehlten  nicht  nur  der  Feuerstein, 
eondeni  Stoiae  Uberiumpl,  und  die  nthietorie  lebrt  uns,  daS  in  ▼orgeedriAt' 
Hoben  Zeitaltern  das  große  geschlossene  Waldgebiet  gemieden  wurde. 

[579]  So  wenig  kolturfördemde  Kraft  wird  diesem  Boden  zugetraut,  daß 
einMÜneGelebrto  sogar  annehmen  —  und  Ratsei  scheint  ihnen ntsnrtimmeii—k 
daß  jene  indogermanischen  Zweige,  die  sich  einet  auf  ihm,  etwa  bei  ihrem 
Vordringen  nach  Asien ,  seßhaft  gemacht  haben,  von  dem  ursprün^isfaen 
Stande  des  Ackerbauers  auf  den  des  Nomaden  hinabgesunken  sind! 

Es  sind  alao  neben  den  dnrdi  die  FMUiiatorie  fselgeetelHen  Tataachen 
vornehmlich  geographische  Gründe,  welche  mich  bestimmt  haben,  die  Heimat 
der  Indogermanen  in  der  von  mir  angenommenen  Weise  zu  umgrenzen. 

Idk  gestobe  gern  so,  daft  die  LOenng  der  Frage  nodi  welteiei  Prtftang, 
mancher  Richtigstellung,  fortgesetzter  Sammlung  wissenschaftlichen  Material.s 
bedarL  Rassen-  und  Sprachforschung,  Mythen-  und  Kulturforschung  sind 
Aber  fatOmer  gestolpert:  wer  neue  Wege  bricht,  findet  eben  Hindemisee 
Laesen  wir  aber  dieee  Forschungszweige  aelbet&ndig  vorwliti  dringen:  ri» 
weiden  eieber  auf  dem  gleichen  Ziele  snBanunentzeffenl 
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1^79]       Zqx  f'rage  der  Indogermaaen-Heimat 

Von  nMriab  IMnl,  Le^wig. 

Äfdiihfar  Bamm-  imd  OcMlbdbi^Biolotfi«.  I,  ^  (JtOÜÄng.  i90i),  &  «719  «.  MOL 

fAhguanH  am  7.  JuH  1901.] 

Ich  habe  mit  aufrichtiger  Befriedigung  die  Erwiderung  des  Herrn 
Dr.  Much  gelesen;  t^ie  gibt  mir  die  Hoffnung,  daß  wir  beide,  indem 
wir  mumw  AufCaseungen  so  rafalg  dnaader  gegenülunteUeii,  zur  Klärung 
der  Frage  des  Ursprungs  beitragen  können.  Creme  ziehe  ich  meine 
Annahme  zurück,  daß  Dr.  Much  vielleiclit  von  vornherein  die  Über- 
zeugung von  dem  nordisch-baltischen  Ursprimg  gehegt  und  um  so 
leichter  ihre  Heimat  in  diesem  Gebiete  gefunden  habe.  Die  außer- 
ordentliche Yerbreitang,  um  nicht  sa  sagen:  die  Popularitilt,  welche 
ähnliche  Ansichten  in  den  letzten  Jahren  gewonnen  haben,  hatte  mir 
diese  Annahme  nahegelegt.  Dagegen  muß  ich  bei  zwei  Gedanken 
stehen  bleiben,  die  für  mich  geradezu  Grundsätze  bedeuten,  ohne  die 
ich  eine  Lösung  der  Indogermanenfrage  nicht  för  möglich  halte:  1.  die 
Notwendigkeit  eines  nicht  zu  engen  Ranmes  für  die  Entwicklung  einer 
so  großen  und  weitverbreiteten  Völkergruppc ;  und  2.  die  Untunlichkeit, 
aus  dem  Vorkommen  von  Kulturresten  das  Vorkommen  einer  be- 
ätiiumtun  Kaäse  m  demselben  Gebiete  zu  erschheßen.  Was  das  Erfor- 
demis  eines  weiten  Ranmes  anbdangt,  so  darf  ich  wohl  knis  auf  die 
Darlegungen  in  meiner  kleinen  Schrift  >Der  Lebensraum c  verweiaen» 
die  1901  als  Sonderabdruck  aus  der  SchäfQe-Festschrift  erschienen  ist.til 
Dort  habe  ich  aus  der  Tatsache,  daß  auch  Artentwicklung  Wachstimi 
und  damit  Bewegung  ist,  die  Begriffe  Schöpfungszentrum  und  Ursprungs- 
atelle  bekämpft  Eine  EntwicUong»  die  nündeetens  Jaluaehntausende 
voraussetzt,  wie  die  der  Indofrermanen,  muß  beim  naturgemäßen  [580] 
Wachsen  der  Völkerzweige  und  Völkersprossen  einen  weiten  und 
wechselnden  Raum  in  Anspruch  genommen  haben.  Ich  meine,  dort 
anfierdem  gezeigt  an  haben,  dafi  nicht  blolD  die  BntwicUnng  emer 
Gruppe  von  Lebensformen,  also  auch  einer  Völkeigmppe,  in  Ausbreitung 
und  Zusammenziehung,  d.  h.  geographisch  in  einem  Wechsel  weiter 
und  enger  Räume,  stattfinde,  sondern  daß  auch  für  neue  Jjebeusformen, 
die  sich  behaupten  sollen,  weiter  Raum  zum  Schutz  gegen  Vermischung 
und  aUan  sdiaifen  Wettbewerb  und  ziu-  Darbietung  yendiiedenartiger, 
die  Differenzierung  befördernder  Lebensbedingungen  nötig  sei.  l)if>sH^ 
Einwürfe  halte  ich  aufrecht,  ob  nun  ein  Ursprungsgebiet  oder  nur 
das  letzte  zusanunenhängende  Ausbreitungsgebiet  gemeint  sei.  Zu  2. 
möchte  ich  wiederholt  aof  die  UntnnlioUieit  der  Sdüfine  aus  dem 
KultubentK  anf  die  Baase  hinweiaen,  welche  uns  die  Znatinde  hen- 

['  Vgl.     VII  des  Vorwort»  zum  I.  Bande.    Der  Herausgeber.] 
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tiger  oder  historischer  Völker  an  die  H&nd  geben.  So  wertvoll  und 
ansiehend  aUes  ist^  was  Dr.  Mach  Ton  den  Baltikem  tmd  Ifittol' 

europäem  des  jüngeren  Stein-  und  Bronzealters  aus  dem  Schatxe 
Beiner  eigenen  Forschungen  berichtet,  so  wenig  informiert  es  uns  un- 
mittelbar über  die  Frage:  Waren  die  Träger  dieser  Kultur  Indo- 
gemumen?  loh  kann,  ^  Geograph,  darin  nur  einen  HinweiB  sehen, 
da0  m  dieaen  fnndzeiclien  lündem  eine  verhJÜtaiamBIKg  dichte  Be- 
völkerung gesessen  haben  wird,  die  imstande  war,  ihren  Geburten- 
überschuß nach  außen  abzugeben  und  dadurch  immer  neue  Tochter- 
Völker  zu  begründen,  d.  h.  sich  räumlich  auszubreiten.  Aber  je  weiter 
dieae  aidi  axtabreiteton,  nmaowoiiger  einhdtJidk  kann  ihre  KuUnr  g»> 
blieben  sein.  Denken  wir,  welche  Knltnnmtenchiede  es  noch  kurz 
vor  dem  Zeitalter  des  Eisenbahnverkehres  in  Nachbarländern  gab,  z.  B. 
im  19.  Jahrhundert  noch  in  Öüdosteuropa  etwa  zwischen  Inselgriechen 
und  Alfaaneaen,  swisehen  eiebenbfirger  Sachsen  nnd  Romlnen  der 
inneren  Karpathen,  imd  wie  dagegen  in  anderen  Gebieten  ein  lebhafter 
Verkehr  verschiedene  Rassen  mit  derselben  materiellen  Kultur  aua- 
gestattet hatt»'.  Liegt  es  nicht  nahe,  zu  überlegen,  wie  wenig  die  Ver- 
tiefung unserer  Erkenntnis  der  kretisch-mykeniticheu  Kultur  die  Frage 
gefördert  hat,  ob  doen  IWger  Griedien  oder  kleinasien-verwandte 
Karer  waren?  Übrigens  gebe  ich  Dr.  Much  gern  zu,  daß  man  mit 
seiner  Methode  der  Vergleichung  der  prähistorischen  Funde  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  ihrer  Verbreitung  mehr  erreichen  kann  als 
mit  lingoistischen,  nur  nicht  gerade  in  den  Ursprungsfragen.  Grerada 
die  BatttuBchnngen,  die  uns  die  linguistische  Ifethode  gebracht  hat, 
machten  mich  mißtrauisch  gegen  die  ScIiIüspc  aus  dem  Fundmaterial 
auf  das  Volkstum  ihrer  Schöpfer  und  Träger.  Ich  habe,  offen  ge- 
standen, meine  Besprechimg  des  Much  sehen  Buches  nur  geschrieben, 
weil  ich  hier  ein«i  neaen  Weg  sich  anftan  so  aehrai  ghmbte,  der  mir 
▼om  rediten  abzuführen  schien ;  erwarte  aber  gerade  ▼an  diesem  Budia 
eine  weitgehende  Klärung  der  Ansichten  in  einer  anderen  Richtung 
als  sein  Verfasser.  Die  westasiatischen  und  vielleicht  auch  mittel- 
ländischen Elemente  in  der  Ktütm«ntwicklang  der  alten  Völker  Europas, 
besonders  miter  den  Haustieren  und  Kulturpflanzen,  werden  vielleidht 
durch  die  prähistorischen  Forschungen  besser  erkannt,  die  Wege  ihrer 
Übt  ■rtragung  abgegrenzt  werden  können ;  erst  wenn  dieses  geschehen 
ist,  wird  die  Herkunft  und  Ausbreitung  dessen,  was  man  indogermanische 
Kultur  nennt,  deoUu^er  erkannt  und  damit  anch  der  streitige  MUohe 
Flfigel  des  wiefalagen  bdogecmanen-Gebietea  besser  Terstaaden  werden 
können. 
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(Antwort  aal  einen  poetischen  Gebnrtstagsglftckwanscli 

sam  30.  August  1903.] 

8.  September  1903. 

Nicht  wir  sincI  es.  die  wandfitn, 

Es  ist  die  Zeit,  die  flieht, 

Wir  gtolm  am  Strom  mit  andern 

Und  sehn  die  Wellen  wandeon 

Und  gEanen,  wie  der  Strom  aar  Tiefe  aieht 

Blätter  und  Blüten,  die  fallen, 
TVSgt  er  in  die  Ewi^eit, 

Wie  sie  still  folgen  und  wallen! 

0,  sei  ea  beschieden  uns  allen, 

So  still  zu  folgen  dem  Strome  der  Zeit. 


Benclitigiuigeit 


In  Bd.  I,  8.  IV,  Z.  14  v.  u.  maß  es  statt  »Alpiner«  heilten :  Alpines. ; 
«of  B.  Vn  sind  die  sechst-  nnd  fflnftletste,  aaf  8.  161  die  beiden  letzten 
ZcÜMi  auf  Grand  von  S  LXI  der  Nachträge  zu  HontaMdw  > Bibliographie <  za 
verbessern ;  8.  XI,  Zeile  6  maß  es  statt  »vom«  laaten :  von,  aaf  8.  XU,  Zeile  5 
auch  statt  »sich«.  In  Anm.  1  sa  S.  XVU  felüt  ein  Hinweis  aaf  die  Stellung  des 
Bei^Alfeiroffta  snr  EnthHIliuig  des  Nod-Denkmils  (Bd.  1, 8. 48T  ff.).  Die  Wflidigiiag 
Ratiols  im  3.  .Tahrgnnge  des  Geographen-Kalenders  (Gotha  1905  ;  8.203),  an- 
gefahrt auf  Ö.  XXXI  des  Vorworte  sa  Bd.  1,  stammt  von  Dr.  Herrn.  Haack 
iaGolli»;  die  In  der  KMn.  Zeitang  vom  Okt  1904^  aDgeMhitui  8.XXXI1« 
stammt  ebenfalls  nicht  von  Frol  Hr.  K.  llBwrt  in  Kdbi.  BhisnsduJten 
sind  in  jene  Aafsfthlang  noch : 

Max  Friederichsen,  Za  Friedr.  Ratzels  Gedächtnis.  (Hambarg. 
Correspondent  vom  14.  Aag.  1904.) 

Martha  Krag  Genthe,  An  appreciation  o£  Friedrich  Ratzel.  (Report 
ti  the  Eigbth  Internat  Geographie  Congress,  held  in  the  United  States  1904, 
WashingCon  1905,  8. 1068—1066.) 

E.  G.  Rfavcnetei n]:  Friedrich  RatseL  (The  Oeogn4>hieal  Joomal 
VoL  XXIV,  No.  4,  Okt  1904,  8. 48&-487.) 

[Robert]  Sieger:  Fkfiedridi  Bntael.  (Ifitt  der  Anttiropolog.  GeseDsdi. 
in  Wien,  XXXV.  Bd.,  Der  3.  Folge  V.  Bd.,  1906,  8. 120-122. 

Wilh.  Sievera,  Friedr.  Batiels  lisbenswerk.  (Letfisiger  Tigebl.  vom 
14.  Aug.  1904.) 

HanH  Singer,  FUedr.  Bstsel.  Bin  Naehnl  ^eiüner  Ti^ebL  Tom 

11.  Aug.  1904.) 

[HanaJ  S[ingeTj,  Friedr.  Ratzel.  (Globus  Bd.  86,  Heft  vom  8.  Sept.  1904.) 

Panl  Weigeldt,  Geographie.  [Darin:  Ratzels  Bedeatang  fflr  den 
goograph.  üntenicht]  (Fr.  Brandstettem  »Fldsgogisclier  Jahresbeiidit  für  des 
Jahr  1904«,  I>eips.  1906,  S  1  n  2 ) 

Auf  8.  XXXm  desselben  Vorworts  maß  es  in  Zeile  20  statt  »Friediicha« 
heifen:  Friedrich  Batsels;  aaf  8.  XXXTV  ist  in  Zeile  11  der  Unken  Ko- 
lumne die  Kapitelüberschrift  »Das  TesHintal  hinab«  entsprechend  einzorflcken. 
Aaf  8.  298,  Zeile  7  ist  anstatt  der  arabischen  1  eine  römische  I  zu  setzen. 

Das  in  der  Anm.  auf  S.  240  des  1.  Bds.  gedruckte  Gedicht  ist  nach  dem 
KooMpte  wtodeifegeben ;  naeii  der  fOr  die  Eupttngetln  bestimmten  Bein- 

seiuill  lautet  08 : 

•Do  Tiopfan,  aa  die  Soheibao  »UU  kehret  der  0«danlM 

vea  Mmis  safswsht,   

  soweit  er  ihn  «och  tng; 

oBd  aodi  lai  llisra  Ms  .  .  .   

war  ttun,  aU  ob  et  rief«: 
Ein  Ttopfen  i«t  dein  Meer.« 

In  Rd.  II,  S.  78,  Zeile  5  von  anten  müssen  die  beiden  Worte  »wie  wohl« 
in  eins  zusaujinengezogen,  wif  8.  288,  Zeile  6  v.  a.  die  Worte  «soviel«  getrennt 
werden.  8.  209,  Zeile  9  mnß  es  >auf  dem  GipfoN,  S.  222,  Z.6  T.  O.  »mslalo- 
polynesisch«,  8.  336,  Z.  7  v.  a.  »viennensischen«  heiüen. 


Digitized  by  Google 


Eatzel-Bibliogmphie 

1867-1905. 


Yerzeicimis  der  selbständigen  Werke, 

Abhandluugeii  u.  Bilcherbesprechimgen 

FßlEDßlClI  RATZELS. 


Bearbeitet  von 

TlKTOB  HAI^TZSCH. 


Mfinehen  maA  Beiibi. 

Dniok  und  Veilag  too  R  Oldmboaig. 
1906. 


Dig 


Vorwort 


Allen  Scbüloni  und  Freunden  Friedrich  Ratzels  ist  es  bekannt,  daft 
der  allzu  frdh  Vollendete  mehr  war  als  ein  Fachgelehrter  im  en;;cn  Sinne 
«[es  Wortes,  daß  er  eine  lange  Reihe  von  Wissenschaften  weitblickend  übor- 
fchaute  und  mit  echt  phüoaopliiachem  Geiste  immer  neue  Beriehtingen 
zwiRclien  ihnen  aufzufinden  vorstand.  Eine  vollständige  Übersicht  über  das, 
vas  er  in  58  jähriger  Uterariacher  Arbeit  geleistet  hat,  lag  bisher  nicht  Tor. 
Zwar  Bind  seine  großen  geographischen  mid  ethnolo^sdien  Werke  in  fielen 
Hftndon  und  allen  Fachp;onoR8on  -wohlbekannt;  seine  kleineren  Abhandlungen 
ond  Bttcberbesprechongen  dagegen,  die  vielfach  ohne  seinen  Namen  and 
mm  Teil  in  wenig  verbreiteten  ZeitKhriften  oder  SaounehrariEen  enehinimi, 
verdienen  es  nicht  nur  aus  wissenschaftlichen,  sondern  auch  aus  rein  menadi' 
liehen  Gründen,  der  drohenden  Vergessenheit  entrissen  zu  werden,  da  sie 
oft  überraschende  Einblicke  in  das  eigenartige  Geistes-  und  Gemütsleben 
ihres  YerfaBBers  eröffnen.  Gerade  die  kleinen  anonymen  Anfsätxe  zeigen 
deutlicher  als  alles  andere,  wie  sich' der  Verstorbene  ann  einem  Naturforscher 
allmähUch  in  |einen  Geographen  und  Ethnologen  verwandelte,  wie  dann 
•eine  Mnetlerieehe  Veimnligimg  tob  Jahr  m  Jahr  kiaftvoUar  barvwtntk  «od 
wie  endlich  mit  rlem  Eintritt  körperlicher  Ivciden  aelne  NeigOBg  Stt  grflbiaiiadl* 
philoeophiacher  Betrachtung  der  Welt  annahm. 

Ale  IBtenptiinelle  für  die  'vonüflgende  Zasammenetellong  wurden  netwn 
den  bibliographischen  Hilllnnitteln  eigenhändige  AnfiMichnnngen  Ratzels  aua 
den  Jahren  1H79— 1881  und  1886—1904  benutzt,  deren  Durchsicht  die  Hinter- 
bliebenen gütigst  gestatteten.  Er  hat  sie  offenbar  nicht  regelmäßig,  sondern 
in  längeren  Zwifldienranmen  und  dann  wohl  nur  mit  Hilfe  des  Gedaohtniwoa 
niedergeschrieben,  so  daß  Lücken,  Verwecbslunpen  und  Irrtümer  unvermeid- 
lich waren.  Auch  gab  er  meist  nicht  an,  wann  die  Aufsätze  gedruckt  wurden, 
aondani  irar,  um  welche  Zeit  eie  anagefOhrt  oder  aiigeaaiidt  wondea  aind. 
Deahalb  mußten  überall  die  ZeitHcbriften  Reibst  zur  Vergleichung,  Ergänzung 
nad  'Verbesserung  der  Angaben  herangezogen  werden.  Auch  ^eine  Dureb- 
UlttaroDg  aller  60  Binde  der  Allgemeinen  Deataehen  Biographie  erwiea  iteh 
ala  imerilfliliiGh.  Mancherlei  Widersprüche  stellten  sich  dabei  heraus.  Die 
meisten  gelang  es  allmählich  zu  beBoitigon,  einige  dagegen  blieben  unauf- 
geklärt. Neben  den  erwähnten  Aufzeichnungen  konnten  auch  noch  andere 
Hilfsmittel  benutzt  werden :  ein  von  Ratzel  selbst  durchgesehenes  und  korri- 
giertes Verzeichnis  seiner  umfanjrreieheren  Schriften  im  I.  Bericht  des  Leipziger 
Oeographiachen  Abenda  (Leipzig  1901),  femer  Mitteilungen  von  Schülern  und 


IV 


Vonrartk 


FVeanden,  AaskUnfto  von  Redaktionen,  endlich  Briefe  und  pereonliche  Er- 
innerungen. Allen,  welche  daa  Unternehmen  durch  Rat  und  Tat  gefOrdaK 
haben,  sei  an  dipsor  Stolle  nochmal«  gedankt.  Absolute  Vollständigkeit  war 
zwar  geplant,  ist  aber  wohl  schwerlich  erreicht  worden.  Namentlich  in  der 
KöUüiidimi  Zdtimg  and  in  Lripsiger  TigeBblAttern  durften  nodi  •wmtMtdm» 
kleine  Anfpiltae  ohne  Namensuntorf^rhrift  vcrbnrpnn  soin.  Allo,  die  irgend 
eine  Lücke  bemerken«  werden  gebeten«  den  Unterseichneten  davon  in^^enntnia 
SB  mImb. 

Um  da«  Venseichnifl  überKichtlich  zu  gestalten,  wurden  3  Abteilungen 
gebildet:  I.  Selbständige  Werke,  II.  Aufsätze  und  Ueiaera  Mitteilungen  in 
Zeitschriften  und  Sammelwerken,  III.  BüchcrbeBprochoilgeil.  IniMrittlb  Jeder 
Abteilung  sind  die  Titel  nach  Jahrgängen  geordnet. 

Dresden,  am  1.  Hftrs  190E». 


Dr.  Tiktor  Hantaach. 


I.  Abteilung. 

SelbstiiLdige  Werke. 


1.  Btm  und  Werden  der  oigamsdieB  Welt   Eine  popoUre  Sehöpfanga- 

gescbichtc.  Mit  \äelen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  and  1  lifho* 
grephie.   (XI,  f)14  8 )   Leipzig  1868,  GebhAidt  6t  Beiabuid. 

2.  Wandertage  eines  Naturfor8cher& 

Bd.  I:  ZoologiBciie  Briefe  Tom  Ifilletaneer.  Briefe  ame  SOditelieB. 

(Vm,  333  S.) 

Bd.  n :  ScbildeniDgen  auB  Siebeubttrgen  and  den  Aipen.  (X,  2Ö2  S.) 
Leipzig  1878—1874,  F.  A.  BroeUunn. 
8.  Die  VorgCHchichte  des  europüischon  Menschen.    (300  B.  XOlt  97  einge- 
drackten  Uolzschnitten.)  München  1874,  B.  Oldenbonzg. 

(lat:  DI«  NatuTkrUt«.    Bm  naturwlsaansobaftUelM  VoIkiblbllotlMk,  henos* 
gegeben  von  einer  AnzAhl  von  (ielchrtfn    Bd.  11.) 

4.  Stftdte-  und  Kulturbilder  aus  Nordamerika.  2  TeUe.  258;  VIII, 
966  8.)  Leipzig  1876,  F.  A.  BroeUuniB. 

5.  JNe  chinesische  Au.oi Wanderung.  Ein  Beitnig  zur  Kultur-  und  Hnndele* 
geographie.    (XII,  272  S.)    Breslau  1H76,  J.  V.  Korny  Verlag. 

6.  Sein  und  Werden  in  der  organischen  Wolt  Eine  populäre  Schöpfung«- 
geeehicbto.  Neue  (Titel-)  Ausgabe.  Ifit  -vielea  in  drä  Test  gedrackten 
Ho1z.«chnitten  und  1  Lithographie.  (XI,  514  8.)  Leipij|gl877,  Faee' Yeriaf. 

7.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Bd.  I:  Physikalische  Geographie  und  Naturcharakter.  Mit  12  elnge- 
dradkten  Holnebnitleii  und  6  Karten  in  EkrbeBdradc.  (XIT»667  8.) 

Bd.  II:  Kulturgoographie  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
anter  besonderer  Berflckaichtigung  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse. Mit  9  einfredrncMen  Holsschnitlen  and  9  Karlen  in  Haften- 
druck.    (XVI,  702  S.', 

München  1878,  18ÖÜ,  R.  Oldenbourp 

8.  Aus  Mexiko.  Keiseskizzen  aus  den  Jahren  1874  und  1875.  Mit  1  Karte 
in  Faibendmcsk.  (XJH,  ^  &)  Breelnn  187^  J.  V.  Kerne  Veriag. 

9.  Frommann,  Fr.  Job..  TaHclicnbiich  fttr  angehende  Fußreiaendo.  2.  Aufl., 
heiaasgegeben  und  ergänzt  von  Friedrich  Katxel.  (VII,  75  8.)  Jena  1880, 
F^.  Fmnnuinn. 

10.  Die  Erde,  in  S4  gemeinverständlichen  Vortragen  Uber  allgemeine  Erd» 
künde.  Ein  geographisches  Lesebuch.  (VI,  440  8.  mit  eingedrnclcten 
Holzschnitten.)   Stuttgart  1881,  J.  Engelhorn. 

11.  Anthropo-Oeegraphie  oder  Gmndsfige  der  AnwMidung  der  Ekdknnde  nof 
die  Geaeliiehte.  Qmn,  606  &)  8tattgart  1889,  J.  EngelhonL 
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12.  Wider  die  Reichsnörgler.  Ein  Wort  cur  Kolonialince  MisWlhlnki«ia6&. 

(32  8.)  MOncben  1884,  B.  Oldeabourg. 
llL  Völkerkunde. 

Bd.  I:  Die  Naturvölker  Afrikas.  Mit  494  Abbildungen  im  Text» 
10  Aquarelltafeln  und  2  Karten  von  Richard  Buchta,  Theodor 
Gfita,  Gnatov  Mfltael  v.  a.  (S;  96^  WD  8.) 

Bd.  II:  Dio  NatnT-Aölkcr  OzcanienB,  AmerikaR  und  AHicnn.  Mit  391  Ab- 
bildangen  im  Text»  11  Aqnarelltafeln  and  2  Karten  von  BadoU 
Oronan,  Theodor  Orftta»  Ehut  Heyn  n.  a.  (X,  815  8.) 

Bd.  m:  Sie  KoltQr\'ölker  der  Alten  und  Neuen  Welt.  Mit  236  Ab- 
hildnnpen  im  Text,  9  Aquarelltafeln  und  1  Karte  von  Richard 
Bucht»,  Rudolf  Uronau,  Theodor  GräU  u.  a.   (YU,  779  8.) 

Lelprig  18»,  1888.  1888,  BibUographiMhes  Iiutitat 

14.  Emin-Paflcha.  Eine  Sammlung  von  Reiaebriefm  und  Berichten  Dr.  Emin« 
Paschas  aas  den  ehemals  ägyptischen  Aqaatoiialprovinsen  and  deren 
Oranslftiidein.  Hetansgegebon  yon  Geois  Bdiweinfiirdi  mid  fVledifdi 
Ratzel,  nifc  Vstevatfitcung  von  Hubert  W.  FeDdn  und  Gustav  Hartlaab. 
Mit  LebensskiGRe  und  erklären<iem  Namensvetieichnis.  (XXU,  Ö60  8.  mlfc 
Bildnis.)   Leipzig  1888,  F.  A.  Brockhaus. 

15.  Die  Bdmeedecke,  besonders  in  deutschen  Gebirgen.  (170  8.  mit  Sl  Ab- 
Inldangen  und  1  Karte'.    Stuttpnrt  1B.'^9,  J.  Enpclhorn 

(Ist :  Ponchungeii  zur  deuUcheu  Landes-  und  VoDukuiide.  im  Auttrage  der 
Zcntralkommisüion  für  wieaenachaftllche  T  iillfllnllllMls  TOD  DeolMilllBBd  iNiaat' 
fitsb«n  TOD  A.  Kinbhofl,  Bd.  IV,  Heft  8.) 

16.  Framnuum,  Fr.  Job.,  l^Mebonboeh  lör  FnArdsoBdo.  EfaM  dar  deotaehen 

Jugend  gewidmete  Frühlingsgabe.  3.  Aafl ,  herausgegeben  und  eigbist 
von  Friedrich  Ratzel     i89  S.)    Stuttgart  1889,  Frommann. 

17.  Frommann,  Fr.  Joh.,  Taschenbuch  fflr  Fußreisende.  Eine  der  deutschen 
Jugend  gewidmete  I^rfibUi^egabe.  4.  Aufl.,  hmraiugegeben  und  eigliiat 
von  Friedrich  Ratzel.    (89  S.)    Stuttgart  1890,  Frommann 

18.  Anthropogeographie.  2.  Teil:  IHe  geographische  Verbreitung  des  Menschen. 
(XLU,  781 8. mKl Karte ondSS  Abbildungen.)  Stuttgart  1891,  J.  Engelhom. 

10.  Die  Vereinipten  Staaten  Ton  Amerika. 

Bd.  II:  Politische  Geographie  der  Vereinijrten  Stnaten  von  Amerika 
anter  besonderer  Beracksichtigung  der  natürlichen  Bedingungen 
und  wirtsdialllidien  VeibllUdeae. 
2.  Aufl.    Mit  1  Knlturkarte  und  16  Kärtchen  vodA  Fllnen  im  Test 
(XVI,  763  8.)    München  1893,  R.  Oldenbourg 

90.  Völkerkunde.    2.,  gänzlich  neubearbeitete  Auflag^. 

Bd.  I:  Mit  690  Abbildungen  im  Text,  15  Farbendruck  und  13  Holz- 

Hclmitttafeln,  sowie  2  Karten  Ton  Bich.  Bochta,  F.  Btsold,  Tbeod. 

GräU  a.  a.  (XIV,  748  8.) 
Bd.  n:  Hit  618  AbbOdnafen  im  Text,  16  Fartiendrodc-  und  ISHob- 

schnitttafeln,  sowie  4  Karten  Ton  Bich.  Bodkta,  F.  Etaold»  Tbeod. 

Gräta  o.  a.   (X,  779  8.) 
Leipzig  and  Wim  18M— 1896,  Hbliographischea  Institat 

91.  Grundzügo  der  Völkeiimide.  0J9  8.)  L^png  und  Wien  1896^  BfUiogi»- 
phiachee  InatitaL 

(IMt  Umym  VoIkaMelier  Vt,  lOSa-lOW.) 
98.  Anthropogeographische  Beltlige.     Zur  Gebirgskunde,  vorzüglich  Be- 
obachtöngen  (kber  HObengrenaen  nnd  HohengfliteL  Henmageg^wn  im 
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Aultrago  des  VereiiiB  für  £rdkande  and  der  Carl  RiUer-Stiftiing  sn 
I^pzig  von  FH«difch  Ratael.  Hit  10  Knrtmi  nnd  nhlrtidien  IDiisInt» 
Üanttn.    (VUI,  172,  .%2  S.)    Xa-[],-/.[^  lS9r.,  Dunckor  Humblot. 

Clat:  Wiaaenachaltlich*  VerönentlicbuDgeo  des  Venini  (üi  £nUroade  ra  Lelptlf, 

Bd.  n.  SothUt  6  DiucrUtionen  yon  RlohMfl  BnMhML  Alfkad  Tlwkandt,  AHMT 

Bargmann,  Magnus  Pritzich.  Paul  Hupfer.) 

S3.  The  History  of  Mankind.  Translated  from  the  Second  German  Edition 
by  A.  J.  Butler.  With  Introduction  by  E.  B.  Tylor.  With  coloared  Plates, 
MapH,  an.l  nin.Htratir,nH  Vol.  I-in.  (XXIV,  486;  XIV,  668;  XIV,  600  &) 
London  1896—1898,  MacmiUan  &  Co. 

M.  PoHtiMiie  Geographie.  Mit  88  in  den  Text  gedradcteB  AbWId  engen. 
(XX,  715  8.)   München  and  Leipzig  1897,  R.  Oldenbomg. 

2b.  Doutflchland.  Einführung  in  die  Heimatkumle.  Mit  4  T^ndRchafte» 
büdem  und  2  Karten.   (VIII,  332  S.)    Leipaig  1898,  F.  W.  Grunow. 

96.  Aathropo^^eofn^phie.  1.  TMl:  Gnmdsfige  der  Anwendnns  der  Erdkunde 
anf  die  f  u  ^^rhirlito.  L>.  V.ifl.  ^XVm,  fi04  S;i  Stuttgart  1899,  J.  Engelhorn. 
(Bibliothek  geogiaphlacber  HaadbUdier,  beiauagegebea  voo  Friediioh  Ratsal.) 

87.  Beitrige  rar  Geographie  des  mittleren  Deufeicihbtnd.  Herausgegeben  im 
Anftrage  des  Vereins  fUr  Erdkunde  and  der  Carl  Ritter -Stiftung  von 
Friedrich  Ratzel.  Mit  Abbildangen  und  Karten  in  Licht-  und  in  Stein- 
druck.  (Vn,  882  S.)   Leipzig  1899,  Dunckor  &  Humblot 

(lit:  Wi«snn«chaftlirlic  VeriifTentUcbunftpn  des  Ver«lni  für  Krdkunde  ra  Leipslg, 
Bd.  IV.  Knth^lt  4  Dissertationen  von  Paul  Wagoer,  Kmll  SchOne,  A.  OulLaaaian, 
.Max  Kandier.) 

38.  Das   Meer  als  Quelle   der  VöIkergrOße.     Eine  politiach^geogiapllieohe 

Studie.   (V,  86  S.)  München  1900,  R.  Oldenbourg. 
98.  Sie  Erde  und  des  Leben.  Eine  vergleichende  Erdkunde. 

Bd.  I :  Mit  S64  Abbildungen  und  Karten  im  Text,  9  Kartenbci lagen 
und  28  TUeln  in  Ferbendrack.  HolndmiU  and  Atmng.  (XVI, 
706  S.) 

Bd.  II:  Mit  223  Abbildungen  und  Karten  im  Text,  12  Keiteiibeillfen 
und  23  lAfeln  in  FariwDdroek,  Holnehnitt  und  JLtning.  (XII, 

7Ü2  S.) 

Uiprig  1901—1908,  KbUogmphlMihee  Institat 

80.  Politisclie  Geographie  oder  die  Geographie  der  Staaten,  des  Verkehre 
und  des  Krieges.  2.  umgearbeitete  Auflage.  (XVQ,  888  8.)  Mflnchen  und 
Berlin  1903,  R.  Oldenbourg. 

81.  Vber  NntarecUiderang.    Mtt  7  Kldem  in  FhotogmvOn.  (Vm,  89A  &) 

Mflnchen  und  Berlin  1904,  P.  Oldenbourg. 

88.  Glücksinseln  und  Träume.  Geaammelte  Auisätse  ane  den  Greniboten. 
(Vn,  616  S )   Leipzig  1905,  Pr.  Wilh.  Granow. 

88.  Kleine  Schriften  von  Friedrich  Ratzel.  Herausgegeben  von  Hans  Helmolt 
Mit  einer  Bibliographie  von  Viktor  Hantzsrh.  2  Bände.  (XXXVU,  881; 
XI*,  544,  LXU  S.);München  und  Berlin  1906,  R.  Oldenbourg. 
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Aufsätze  und  kleinere  MitteilnngeE  in  ZeitBchiiften 

und  SammelwerkeiL 

(Dto  FDodort*  ria4  faiwiliaill»      «loialiMB  Jktagaat*  aJplhalMtlMli  oMh  UdiwortaB 

gaoidiMt} 


1861. 

1.  JMtarlge  zur  Anatomie  von  Enchytraens  vormicularis  Herde.  MitSTlIelB. 

(Z«iUcbrUt  für  wi8«eDBcb&ftliche  Zoologi«  XVIU,  8.  99— IM.) 

1868. 

2.  Zar  EntwicklungsgOBChichte  des  Begenwunna.')  (LombricuB  agricoU  Hoffm.)  \ 
Mit  1  TtMJi  I 

(Zfüschrift  fiir  wi^nendohiiftHche  Zoolopif  XVm,  S  M7^6«Ä.) 

3.  JBeitriige  zur  analonÜHchen  und  BystematLBChen  Kenntnis  der  Oligochaeten. 
imi  TüdoL 

(MiMluUt  Mr  ulmnaOutautb  Sooletle  XVm,  8.  Ml-nt.) 

1869. 

4.  Eine  yergesseno  Stadt  in  Sadfrankreich. 

(Globtu  XV,  S.  27&-97&) 

B.  WeUe  nnd  Farbige  im  Indiedkeii  Andüpelagoa. 

(Olobni  XVI,  8.  875- ST«  )  | 

6.  ZoologiKche  Briefe  vom  Mittelmeer.  ! 

(AufsHtzc  in  der  Kolnischen  Zeitung  i  | 

7.  Aufsatxe  und  kleine  Mitteilungen  in  den  Mummom  63,  67,  74,  79,  82, 
8o,  87,  88,  97,  105,  107,  109,  122,  126,  127,  182,  146,  165,  168,  189,  1%, 
197,  199,  203,  20<1,  208,  210,  225,  230,  235,  237,  238,  241,  246,  250,  908^ 
255,  258,  264,  276,  289,  30^  ai2,  8S4»  881,  848  der  KOlniflehen  Zeitan«» 
com  Teil  gezeichnet  np. 

8.  HifltologiBehe  UntenmÄangeii  tat  idedimn  Tleran.  I. 

fZelUchrift  für  wfBuennchafillrhpi  Zooluglo  XIT,  P  5^7  ) 

9.  Vorlüufijfo  Nachricht  über  die  EntwickiuugsgeBLhichlc  von  Lumbricus 
und  Nepholis. 

(ZeltMluUt  für  wlMMnehatUldie  Xookwte  ZIX.  8.  au.) 

1876. 

10.  Das  Protoplasma. 

(Hey«*  SoAimnigibllttar  mr  Kaumtiili  d«r  Otgenwart  1.  8.  tm—TOL.) 

11.  STeoere  Fortachritte  der  Zoologie.    CMii  3  Fijruron.) 

(Heyen  Er^nzungsblAttor  nu  Kenatoia  der  Gegenwart  I,  S.  762—769.) 

S)  OcmeioMia  mit  M.  WanehAwaky. 

I 


I 
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AofsätM  and  kleinere  Mitteilangen  in  Zeitschriften  ete. 


12.  Der  tertiäre  Mensch. 

(Meyers  ErKanzunKsbläticr  zur  Kenntnis  der  Uegeawait  I,  &  795—777. 

18.  Keuere  Untereachongen  Uber  die  Blutkörperchen. 

Otmym  Bqiliuuiffib1itt«r  ssr  KtOBtnlt  dn-  Gtgmntt  H,  8.  40— M.) 

14.  IHe  Untereucbungen  über  das  Ticrlobon  in  der  Mcorcstiefc 

(Key«n  SrgiU»aii|t*bl&tter  cor  Kenntnis  der  Gegenwart  Ii,  S.  98— iiH. 

16.  Die  fllteeten  Beete  onganiaehen  Lebens  (Gozoon). 

(Meyeis  ErganiunpsblAtter  rar  Kenntnis  der  Gegenwart  II,  8.  107—11*.) 

16.  A.  Wallaces  Beiträge  zur  Theorie  der  natürlirhon  Zuchtwahl. 

(Meyers  ErKH'iznnK'slilatt.  r  zur  K.-u.-jtiil.-  drr  negcninut  II,  8.  UO— 16A) 

17.  Die  Sinneüorgane  der  Meuscbon  und  der  Tiere. 

(K«yertBisiBiniigibUtteriurKaiintBtid«ra«8«nw*nn,  8. 99»— SU. «7— M.) 

18.  Nene  UrterHUchuupri'Ti  n?>or  die  VoL'cInrster. 

(Meyeni  Krgiiuzuugsblfttter  sur  Kenntnis  der  Gegenwart  II,  S.  496—600.) 

19.  Die  anthropologiBchcn  Gesellsdwften. 

(Globus  XVU,  8.  204} 

20.  Aulsätxe  und  kleine  Mittoilungron  in  der  Külniaeben  Zeitung,  sum  Teil 
geertchnet  1ip. 

1871. 

21.  AuB  Siebenbtirgcn, 

(Keiscbriefe  In  der  KMir.i-riun  Zeltung.) 

22.  Aofsätze  and  kleine  Mitteilungen  in  der  KölniBchen  Zeitung,  zum  Teil 
geseiehnet  lip. 

187S. 

23.  ZoologiHche  I  luschau. 

(Meyen  DeDtMbM  JsIllbilOh,  1.  JsblVRBf.  8.  6iB— CM.) 

S4.  Emst  ÜAckel. 

(Heyen  Deotaebet  JahTbaeh.  1.  Jahrgang,  s.  5Sö— fifis.) 

25.  AufBütze  und  kleine  Mitteilnngen  in  der  Kölnischen  SSeitong,  nni  Teil 
gewiichnet  lip. 

26.  Briefe  ftns  Sfiditelien. 

(  Auf^mtze  In  der  KBlaSMihea  Settoi«.) 

27.  Aus  den  Alpen. 

(BelMiMete  In  der  KObdaelieB  Zeitoag.) 

28.  Zoologie. 

(Heyen  Detmiehee  J»iaHmib,  S.  Jahrgang,  S.  «49— M4.) 

29.  AdJlontolouio. 

(Meyer»  Deulacbes  Jahrbucii,  2.  Jahrgang,  8.  6G4— 687.) 

80.  AnfMitse  and  Ueine  liOtleilangen  in  der  KQliliBcilen  Zeitung»  sam  Teil 

gezeichnet  lip. 

31.  üotthardroiso  im  Winter. 

(Belaabriefa  la  der  Katoteehao  SMtanff.) 

1874. 

98.  AnlsatM  and  kleine  Ifitteilnngen  in  der  Kölnischen  Zeitong»  tom  Teil 
geseiehnet  tip. 

1875. 

33.  Aufsätze  und  kleine  Mitteilun^'cn  in  der  Kulniucbon  Zeitung,  ztua  Teil 
geseidmet  lip. 

1876. 

84.  Arakan  unter  britischer  Kogierung. 

(Olobw  XZX,  8. 9S4-»S.) 
8B.  Zur  Statistik  von  Britisch-Birnin. 

(Globua  XXX,  S.  2»6-WJ.) 
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M>  Atu  don  BMnBrwoUmfltMitoB. 

(<llobUB  XXX.  8.  314-318.  S44-346  1 

37.  Der  Bericht  über  den  materiellen  und  moraJiBchen  Fortschritt  Indiens 
in  1874/1S76. 

(Globus  XXX,  S.  SM.) 

S8.  Die  Beorteilang  der  Chinesen. 

(Ottaml^hlMte  MwietMelwIft  lOr  dtn  Orftat  H.  B.  in— in.) 

89L  Aufsätie  und  kleine  Mitteihititron  in  den  Xommem  187,  188,  200,  209,, 
212.  218.  227,  260,  263,  302,  311.  313.  325.  331.  833.  3i0.  347  der  Kölni- 
•ehen  Zeitung,  zum  Tril  fSMidiiMl  lip. 


1877. 

40.  Neuere  Arbeiten  Aber  die  Tierwelt  AmerüoM. 

(OlOblU  XXXn.  8.  202-204  ) 

II.  Ober  Kalifornien. 

(e.  u.  7.  J&hTMbaiioht  d.  Oeogiaithiiehan  OMeUMbaft  In  KAndwo.  8.  IM— 14».) 
4S.  Zar  Einleitung. 

(In:  Mfincbpn  in  imtumiKKmiKflmftjiohtir  und  meditinlacher  Besiehung. 
Pflhrer  tflr  die  Teilnebmer  der  60.  Venuuntulung  deutaetaer  Naturforscher  und 
AfBte,  Leipslg  und  Mänchen  1877,  8. 189-146.) 

48.  Aofsfttze  und  kleine  Mitteilungen  in  den  Nummern  27,  40,  59,  60,  76, 

88,  89,  103,  106,  116,  206,  210,  211,  211,  228,  250,  259,  260,  269,  270, 

974b  STB,  »7,  m  m  984»  888,  989,  m  an*  W7,  809,  810,  816^  841» 

.84fl^  857«  869  der  XolniedMii  Zeitong,  mm  Tefl  geedehnet  VBf, 


1878. 

44.  Von^ichniB  der  anthropologiBchen  Literatur:  Ethnologie  und  Reisen. 
(Archiv  für  Anthropoloflto  X,  6.  U— M.) 

46.  Adam  Christian  Gaapari. 

(AllKPmeine  DeuUche  Biographie  Vm,  B.  SM.1 
4AL  JoluUUi  ^iottlieb  Gcorgi. 

(AUgeixMlne  I>eatMhe  Biognplito  Vm,  B.  713—714.) 

47.  Zur  BergstelKerel. 

(Die  (Jcjfenwart,  Btl  XIV,  S.  151-154,  22S-230.) 

48.  Neuere  Arbeiten  ü\>er  die  Tierwelt  Amerikas. 

(Globus  XXXm,  8. 7—101,  77— 7»j) 
48.  Der  Techau  in  Indien. 

(Globus  XXXm,  8.  247-248.) 

60l  Der  dllentlicho  Unterricht  in  ßritiaeh-Biime  und  Aeaam. 

(caobna  xxxm,  a  aM-asi.) 
51.  ISmge  Bemerkungen  Aber  tropischen  Natorehankler. 

(OlobuK  XXXnT,  s  n^i!         34«— 847,  8«0— iW.) 
62.  Neuere  Forsch un>ieii  um  untern  Colorado. 

(Olobus  XXXIV.  S.  118-122.) 

68.  QeognphiBchos  und  Ethnographiachee  voa  der  British  Association. 

(Olobns  XXXIV.  S.  202-208.) 
5ih  Nodien  zur  Handels-  un(3  Verkehrs  Geo)jraphic. 

(Olobna  XXXIV,  a  aS2-256,  267-268,  SS1-8M.) 

66.  Die  nenen  Handelsplltae  and  Handdawege  in  HinterinAen. 

(^8t<>rrcIrhlärbo  MonatssehlUt  fSr  4SB  Ottont  IV,  8.  81-«k  97—101,  llf— tSB.) 

66.  Zur  Beurteilung  der  Japaner. 

(östeneichiache  MonatHdnfft  Iftr  dso  OdMt  IV,  8. 181— 18B>.) 
57.  Die  Beurteilung  der  Völker. 

(Mord  und  Säd,  Bd.  VI.  8. 177—200.) 
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68.  Kleine  Mitteilungen  in  den  Nummern  ö9,  73,  121,  132  der  KOlniachen 
Zeilmig^  gMdchii«t  Vp. 

im. 

M.  Za  Karl  Bitten  hnodertjlhiigem  Qebartstage. 

(Benaff»  lor  AlltWMliMB  Saltnoff  Nr.  219,  S.  S909-8211 ;  Nr.  221, 8.  IMi— Mtt; 
Nr.  SaS,  &SMS-S9S7;  Nr.  327.  8.  S329-SSS2;  Nr.  2S1.  8.  S886-n87.) 

60.  Tkiedridi  Gentackcr. 

(ingtBaliM  DealMtae  fiiognphie  IX,  &  fiV— <0l) 
M.  Abnihrai  GObtlt«. 

(AllK«meine  Deut«ch«  BtOfflBpIlie  XX,  SctM— M7.) 

62.  Johann  Jakob  Grabnor. 

(Allgsmeln«  Dentsche  Biographie  IX,  8.BM  Mi.) 
68.  Heimich  Moritz  Gnttliob  Grellmann. 

(Allg«metius  Dtjutacho  HlOKrapbie  IX,  S.  636—637.) 

64.  Otto  IMedrieh  von  der  (iröboii. 

(AUfuneia«  DeutMb«  Biographie  IX,  &  7W— 707.) 

65.  Heinrich  Ludwig  Onde. 

(.<nK«tn<'lQe  DeuUche  BiofiapUe  X,  &t7.) 

66.  Johann  Anton  GtUdenetAdt 

(AU««meiae  DentadM  Bloimplito  X.  9. 116.) 

67.  Hermann  Gntbc. 

(Allgemeine  I>cut9oho  ilJograv>hi««  X,  S.  221.) 

68.  Jakob  Hafnar. 

(Allgemeine  Deutsche  Blogiaphi«  X,  S.  922—828.} 

69.  Johann  Georg  Hager. 

(Altgpiiipine  DeotedM  Moffrepbto  X,  8.an-IM.) 

70.  Friedrich  Uandtke. 

(AilsenaeiiM  Dentioh«  BlogMphle  X,  8.  an.) 

71.  Dietrich  Hartog. 

(Allgenwine  Deutache  Biographie  X,  S.  7801) 

79l  Jtiluuak  Hatthiaa  Hamus. 

fAll^fnieine  DeuUche  Biographie  X,  8. 7tt->744.) 

73.  Johann  (loon?  Heinrich  Hassel. 

(Alif^p meine  Deateolie  Btofraittale  X,  8.700.) 

74.  Uinteriudiacbee. 

(Die  Gegenwart,  Bd.  XVI,  8.  40—44,  M— 80,  iMelehnet  Vkaai  nariedel^ 
116.  JNe  IbjrBiognoniie  des  Mondes. 

(Die  Gegenwart,  Bd.  XVI,  8. 124—126,  unteneiolinet  Fraot  Sioaledel.) 

76.  Notiaen  zar  Handele»  nnd  Verkehre-Geographie. 

((ilobuB  XXXV,  8. 2^::; -irji ;  xxxvi,  a  2(y,-2nK  ) 

77.  Waldstatistik  and  Waldachutr  in  den  V'ereinigten  Staaten. 

(Globas  XXXV.  a  aoo-OM.) 

78.  Die  Steppe  am  Mono-Scc. 

(Globus  XXXV,  8.  878-a7S> ) 

19.  Nachiichtcn  Uber  die  Insel  Qnelpait. 

(Olobna  XXXV,  8.  a82-ns.) 

80.  Die  Entwicklung  dos  Weetens  der  "Vereinigten  Staaten. 

(GlobuB  XXWr,  8.237—23«,  ohne  Namen.) 

81.  Chronik  der  bemerkenswertesten  £reignis8e  des  Jahre«  1878  in  Ost-  und 
dfldaaien,  AMka  und  Australien. 

(österreichisch^  Monateochrift  för  den  Orient  V.  S  II    l  l,~'>— ohneNtBea. 

82.  Korea,  die  Liakia-Inseln  und  die  swei  ostasiatischen  (iroümachte. 

(fleteneteliJaehe  Monatnehrlft  »r  dsn  OüeB*  V.  9. 180-lOft.) 

88.  GaogiaphiHche  Studien  über  Baden. 

(Karlaruher  Zeitung  vom  6.  Joli.) 
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84.  Der  Zentralverein  für  HandelHgeogra{>hie  und  Förderung 
MMn  im  Aaslande. 

(KttlnlMbe  2Mtoiig  Nr.  U4.  fMAiohiMt  F.  R.) 
86.  Ana  den  Bwlelsln  dar  dmiAMshaD  KobwiTb  für  1877  mid  187& 

(KUnlMta«  MttU«  m.m,  119. S7. 388, «».  Vn. «TS,  274. «78,  fHtIcbiMC  lip.) 


1880. 

86.  Der  interoEeanische  Kanal  durch  MBttelamerika. 

[BeilaKP  zur  AllKdiH'inpn  Zeitung  Nr.  51,  8.  745  -74«;  Mir.  W,  8.801— tOt;  Mr.M. 

8.  »«iS-SÖÖ;  Nr.  66,  S.  9i.:5-9.>l;  Nr.  6«.  8  .  971-972.) 

87.  Efai  Angsburger  Polarforscher. 

{B«ila««  zm  Allgemeinen  Zeltnn«  St.  m,  8.  iim-im,  «ewtch—t  B.) 

88.  Jobann  Gottlieb  Emst  Hedcewelder. 

( viU'cmeine  D«ataolie  Blogimpfeie  ZI,  8.S14->tli4 

89.  Jakob  van  iieemakerk. 

(AlHcMMlM  DeotMlM  Bteffiaphle  ZI.  8.  «M>. 

90.  Gottfried  Ho^enitiuB. 

(Allgomoine  DeuUche  Biographie  XI,  K  274— 276  ) 
9L  'WUheLm  Friedrich  Hemprich. 

{Allgem«iiM  DcutMsh«  Biostaplile  XI,  8.  72B-7».) 

92.  Elias  Hesse. 

(.Vllgemeinc  Deutsch«  Biosiapllle  ZU,  8.  MM.) 

93.  Theodor  von  Heuglin. 

(AUgmulm  DtnteelM  Biegfaplila  ZU,  8.  ttf.) 

94.  Kail  Ernst  Adolf  von  TIr)fT. 

(AUgemeiQe  Denuche  iliographie  XII,  .S.  664  —566.) 

98.  Keri  Friedrich  Vollrath  Hoffmann. 

(Allgemeine  DeaUche  tHogn^M»  XII,  &  <06-eO7.) 

96.  Johann  Chri8tian  Hofmamn. 

fAllKomeine  DeatMb»  BiOfilVble  ZU,  8, MO— Ol.) 

97.  Georg  Uohermuth. 

(A11«vB«iDe  Oentwdi*  Btosnplile  ZII.  8.  TOS— TDl) 

98.  Notdamcrika. 

(Ulobn^  XXXVIl.  8.  »4—95,  ohuc  Namen.) 

99.  Die  Kurilen. 

(Globus  XXXVn,  8. 143-144.  obn«  Munaa.) 

100.  Nordamerikafl  nnt7:bare  Pflanzen  and  Tiete. 

(Globus  XXXVn.  S  lTO-174.) 

101.  Die  Erforschung  Amerikas  seit  1870. 

(M«fm  OmitaebM  Jkfaftiaeli  18T*-10ao.  8. 97S-m> 

105.  Vorbemerkung. 

(Jahresbericht  der  Geographl^cheu  Geüellachiklt  in  Uünchen  für  1877— 1S79, 

S.  V-VI.) 

103.  Ülier  die  Entstehung  der  Erdpyramiden. 

pabiwbwtlelit  4«r  a«ocTRplilfeben  OeMUlsebstt  In  XSiMdita  IBr  1177— 1S91|, 

S.  77-88.) 

104.  Notizen  zur  Biographie  Philipps  von  Hutten. 

(Jahresbettckt  der  OeogimpliisfllMB  a«MllMbaft  la  MaAeo  Nr  1197— WO, 

a  163-166.) 

108.  Zur  Biographie  des  Angsburger  Grönlandforschere  Johann  Georg  Kari 
(oder  Karl  Ludwi^:^  Metzlor  <  üi  socko. 

(Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  in  München  für  1877—1870, 

8  157-166.) 

106.  Amerika.   Geographische  und  ethnographische  Forschungen  seit  1870. 

(Meyers  KonTemtlonslexikon,  3.  Aufl.,  lid.  XVn.  S.  28— ;i6,  ohne  Hamen.) 

107.  HLalarindion 

(Heyen  KonreiMtioaalexiJtoa,  3.  Aufl.,  Bd.  XVII,  S.  460—461.  ohne  Nameo.) 
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106.  Mejiko,  neneite  Oeeddehte. 

ßfeynr-)  Krinvorsatlop.-'i'xikOB«  t.  AsA,  MJfKWB,  tl  IUI    IMH.  OhMHMMa.) 

109.  Sklavenbefreiung  in  Amcrtka. 

(Meyers  Konvenationfilflxikon,  3.  Aufl.,  Bd.  XVII,  fllBU— tUk  Ohoe  MilMIl.) 
HO.  Histociscbe  Notiz  zu  dem  Begriff  >Mitiolmeerc. 

(Petemiinnii  MItteilungcu  XXVI.  s.  3S8-340.) 
III.  DImt  I^ordbildungen  an  Binnennecn.') 

(Petennunt  UitteUnngan  XXVI.  8.  8ft7-SM.) 
119.  Hbchgebir^^tiidien.   

(We«t<>TmHnns  illaatlltllt»  daBtMlM  XonetdNfl«»    Bd.  XLTIQ,  S.  IM— M, 
499-517,  739-763.) 

118.  Chronik  der  bemerkennwertestan  Ereigniese  4tee  Jehns  1819  ia  Ost-  nd 
Sfldaeien,  Afrika  und  Australien. 

(ÖstenrlohiMchfl  MonatMchiift  für  den  Orient  VI,  8.  84—88,  fi8— 6*t  6»— 12« 

114.  Die  Chinesen  in  Nordamerüca  seit  1875. 

(0ft«mfditMk*  HonatHehflft  für  dm  Oiimt  VI,  18»— IM.) 
116.  Die  WesKcrfiUle. 

(Nord  nnd  Süd,  Bd.  XIV,  S.  218-248.) 

116.  Zakonft  und  BeorteUung  der  Neger. 

Poutsche  Revue,  4.  Jahrgang.  Bd.  n,  8.  »7— m.) 

117.  Über  geo>rraphiHcho  Bedingungen  und  ethnographinche  Folgen  der  Völker- 
wuidernngen. 

(VerbaodluacMi  der  Q«MUiiobaft  lOr  Brdkund*  in  BaiUii,  Bd.  VH,  8. 396—334.) 
11&  Da«  Vordringen  der  Vereinigten  Stuten  in  du  sfldaaaieiiknaiBche  Handels- 
gebiet. 

(W«seiMltoiif,  Janaar.) 

119.  Ein  gntu  Ziel  fQr  dentache  Anawandening. 

(AUcmwIiw Mnnc Kr. lU,  8. 17XS-in4;  Vt.tU,  &  tm-tm»  lewI^iMtF.B.) 

1S81. 

ISO.  Koreas  Erachliefinng. 

(Brtlae*  sor  AllfMMlnaa  Mtant  Mr.  «7,  8.  «77-8»;  Mr.  71»  a  lOll'-IMS ; 

Kr.  84,  S.  13S4-1I3«.) 

121.  Die  deutoche  Hochßchule  in  den  Vereinigton  Staaten. 

(BelUga  rar  AllgemoiDMi  Zaitunc  Nr.  187,  8. 2729— 3731.J 
192.  Friedrich  Horoemann. 

(.MlKPmeine  PeiitaidM  Bl0snq>lll«  XSI,  8.148— IM.) 
123.  Philipp  von  Iliittoii. 

(AlIgüiBPino  DentsdM  BlogiapU«  Xm,  8.418— 4M.) 
ISA.  Johann  ChriHÜan  HOttner. 

(Allgemeine  Dentsohe  Biographie  XIII,  8.  480.) 
1S6.  Erert  Ysbruntä/.  Idos. 

(AUsemeiae  Oeataoh«  Biographie  XIIT.  8.  747—749.) 
186.  fVanx  Wilhelm  Jnns^nhn. 

fAllgemeino  Deutsche  Biographie  XTV,  8.  Y18— 718.} 
127.  Die  chinoHisrho  Auswanderung  seit  18TC. 

i.lMt.us  XXXIX,  8.  81-90.  lt)J-109,   i:5ö— 139.   167-170,  182-187,   IM— M, 
■MG-HS,  S64}-363:  XL.  8.  65-57,  73-74,  88—90,  lOS-lM.  114—127,  149-148.) 

ISS.  GeograpUache  Eifoiachung  Amerikaa. 

[MDyen  KoBTsnatfoiidaxUEOO,  8.Aaflaae,  n.  BopflaiBmlliMid,  8.88— «kae 

Nomuu.) 

129.  Du  neutrale  Qebaet  zwischen  China  und  Korea. 

(PeMcnuBni  ICitteUoiigen  XXVll,  8.  71—73.) 


■)  Nebnt  aiiKcmf'in«  n  BemerkaagtB  Aber  dl*  Baarifle  f)otd  ond  IjMdMnte  aad  die 

nordamerilianiacheD  Kuüt«ß(jorde. 
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IBO.  Chronik  der  bemorkonswcrtesten  EnigniaM  dM  Jahns  1880  in  Ost-  nnd 
BOdMien,  Afrika  und  AiiHtmHr>n. 

(öatarrelchische  MoDRtsschrift  für  den  Orient  VII,  8.  81—36,  4»— 61.  «4— 8S, 

fi.'i— 8(">,  ohni!  NaiiiiTi 

131.  Badenaer  in  den  Vereinigten  Staaten. 

(BHtaralMr  Uttnag  tob  n.  «ad  W.  ühmb) 

1882. 

182.  Zahlreiche  kleine  AoiMttie  und  Mitteilungen  ohne  Namen  in.  »Das  Aoa- 

land<,  b6.  Jahrgang. 
ISBk  TtagTamm. 

(Das  Ausland  Nr.  1,  B.  1—2,  ohne  Namen.) 

134.  Die  Stellung  der  Naturvölker  in  der  McnHchhoit. 

(Da*  Ausland  Nr.  1.  8.a— B;  Nr.  2,  8  21-26;  Nr.  4,  S.  61— «4.  ohne  Ktaam.) 

18b.  Foliliach-  und  «irtadwfta-feognphiacbe  BOckblicke  auf  dM  Jahr  1881. 

(DaiAndaatf  ».1.  8.ft-U:  Vt^i,  B.tl-M:  Mk.l^  aiM-llt,  ohaa  Xnn.) 
188i  Betailigung  des  Deutschen  Reiches  an  der  IntamaliMialeii  PolarteaehlUg. 

(Daa  Ausland  Nr.  3,  8.  41—46,  ohne  Nanwo.) 

187.  Der  1.  deutsche  Geographentag  zu  Berlin. 

(Das  Ausland  Nr.  16,  S.  281-285,  ohne  NanMO.) 

188.  Vollständige  ZuHnmmenstclIung  der  Nachrichtan  Aber  die  Schickaale  der 
»Jeannette«  und  ihrer  Mannschaft. 

(Das  Ausland  Nr.  17,  8.  821  ;  Nr.  18,  8.  »44  -847;  Nr.  19.  S.  noc  1<->9: 
Nr.  20  ,  8.  891—398;  Nr.  81,  8.  406-411;  Nr.  S2,  8.  426-480;  Nr.  34,  8.  472-476; 
Nr.  26,  8. 494— 4«8:  Mr.  S7.  8.  OS-fiSS;  Nr.  t8.  B.  70V-7U.  «hu»  Huna.) 

188>  Das  25  jährige  Jnhiläum  der  Novara  Expcdition. 

(Das  Ausland  Nr.  18,  S.  841—843,  ohne  Namen.) 

140.  Dar  S.  dantadia  Geogmphentag  in  Halle. 

(Das  Ausland  Vr  381—386,  Ohne  Namen.) 

141.  Der  gegenwärtige  Stand  der  deutschen  Afrikaforschung. 

(Das  Ausland  Nr.  82,  8.  621—626,  ohne  Nampn.) 
1^  Matteuccis  und  Massaris  Reise  quer  durch  Afrika. 

(Das  Ausland  Nr.  34,  8.  661—667 ;  Nr.  88.  8.  748-761 ;  Nr.  40,  &  TM— 7W. 
ohne  Namen.) 

143.  Zur  Lehre  von  den  Ideenkreiaen. 

(Dw  Av^Qd  Hr.  n,  8.  Tn—Tn,  «hna  NsaaBi) 
141»  Aniraf  zur  Mitfirix-it  nn  einer  allgomeiiiaii  dsntsehan  TaiMlasliiiiMta 

(Das  Aasland  Nr.  40,  8.  781-782.) 

146.  Sklaverei  und  Emansipation  auf  Onba. 

(Das  Ausland  Nr.  61.  8. 1MI-1Q06;       «.  a  l«l-UM^  Oha*  Mmm.) 

148.  Johann  Georg  Keyfiler. 

(AllaamsliM  »«aiidM  BlogiaiiUe  ZV,  a  TM-ma) 

147.  Gottlob  Tlioodor  Kinzelbiirh. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XV,  8.  786.)  . 

148.  Johann  KoCflsr. 

(AiigeaMlaa  DintMfha  Btofiaplil«  ZVI,  a  4W— tfi.) 

149.  Peter  Kolb. 

(AllgeBMtaM  Dealaeiw  MogfaiibJa  ZVI.  8. 

160.  Johann  Georg  König. 

(Allgemeine  Dentseba  BiOffiaphie  XVI,  a  fiU.) 

161.  Johann  Georg  Korb. 

(Allgemeine  DwUMks  Hafliaplito  ZVI,  a  TM,— TOU 

IN.  Otto  V.  Kotseboe. 

(Allgemaloe  DwitMha  Blocnphl«  XVI.  a  710-784) 
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1889. 

163.  Zahlreiche  kleine  AnlUUu  nnd  Ifittrilnngen  olme  Nimen  in  tDia  Aua* 

land«,  56.  Tahrpanp 

164.  PolitiHch-  und  wirtnt  liaftegeopraphischo  Rückblicke. 

(Daa  Ausland  Nr     8.  2-0 ;  -Nr.  2.  S.  27-31 ;  Nr  b,  s  u-M ;  Nr.  13.  S.  MT-M; 
Mr  M,  8.  a«6-271i  Nr.  1«,  &  286— 2«;  Mr.  18,  8.  341-347.  Oha*  Ksoiwi.) 

166.  Enter  Beridit  des  ZentrelmuMliaaM«  (Qr  dentecbe  T^adednmdei  Mbat 
Beilage. 

(Dm  Attsland  Nr.  2,  8. 21-88.) 

166.  Betraehtongea  ttbor  Natur  und  Erfoiwefating  der  Pelarre^Mieo. 

(Pm  Aeilud  ft.  U.  8. 901-9M;  Nr.      8.  »-»T;  MT.]«,  8.  »«-IB8;  Mr.  U, 
8.  880-aM;  NT.  19.  8.  870-873,  ohne  Vhbm.) 

167.  Zweiter  Bericht  des  ZontralauBschnaaea  iir  deutsche  lAndeäkuide. 

(Dm  Ausland  Nr.  18,  8. 241-342.) 

168.  Der  8.  denfadie  Oeogia|)beiitaf  in  Frankftirt  a.  M. 

(Dm  .\ii-1ar.tl  Nr  17.  8.  821-r»fi;  Nr.  18.      MA-IV^P.  ohne  NUBMI.) 
109.  Nachträge  und  Nachspiel  der  >Jcannotte«-£xpedition. 

(Dm  Ausland  Nr.  22,  R  429—485«  ObM  NSBIMI.} 
160.  Adam'Johann  t.  Kmeenatem. 

(Allgcmelm  Dsatielw  Btogiaplil«  XVH»  8. 870—374.) 
18L  Karl  Gottlob  Küttncr.; 

(AUgflnein*  Deutacbe  BiogiaptUe  XVH,  8. 448—444.) 

165.  Ghrlatoph  Lani^ianß.   

f AllgMneine  DentMhe  Blogmphl«  XVU,  A  688.) 

163.  Georg  Heinrich  v.  Langsdorfif. 

(AllgemeiDe  DeutMk«  Blognpiblo  XVI^  &  888—800.) 

164.  Ladvig  iieichbardt.   

(Allgenef ne  Dtntaebe  Mosrapld«  XVIXI.  8.  HO— tI4.) 

166.  Joaeph  Max  v.  Lif  litenntern. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XVIII,  &  626—826.) 

166.  Johannea  Ümberg. 

(Allgemeine  l)<>iit<<che  Biogrmphle  XVTII.  S  664 ) 

167.  Die  Bedeutung  der  Polarforschung  ftlr  die  Geographie. 

(Verbittuiitiaffcn  Aff>  s.  dealMiiMi  OeognipliiBlUM  n  Ftaakiait  a.  M .  1888, 
Berlin  1683,  B.  21-87.) 

1884. 

168.  Zahlreiche  kleine  Aufsätse  und  Mitteilungen  ohne  Namen  in  »Das  Aua- 
land«,  67.  Jahrgang. 

168.  BetnMjhtnngpn  aber  Natur  und  Erforschuni;  der  PoIamgkNiaD. 
(Das  Aualand  Nr.  8.  S.  152-156;  Nr.  11.  a.  203—208.) 

170.  Bobert  Flegel. 

(Da«  Aualand  Nr.  13.  8.^244—246,  ohne  Nameo.) 

171.  Der  4.  deutsche  Geographentag  in  Mflnchen. 

il)<k8  Analand  Nr.  17,  8.896-^;  ]to;18i  A808-8M;  Ib.  lik a m-8l»i  KB.», 
8. 418-416,  ohne  Namen.) 
178.  PoUtiacli«  and  irlrtaciudtBgeograpldadie  Radclifldto. 

ptaiAw^d  Vr.»,  &S00-a<8s  Nr.88.  8.II8-4S«:  Mr.»,  S.««-!«:  Mr. 88, 
8. 804-800;  NT.  80.  8.  091-099,  Olin«  ManMO.) 

178.  Bin  HandclBmuBeum  ftir  MonchtMi 

(3.  Beilage  lor  Allgomelnea  Zeitung  Nr.  3^7,  8.  L.) 

174.  Hefau1eh!Earl  Edcard  Hatanith  v.  IfaUaaiL 

(Allgemeine  Deutsche  Biograpliia  ZX,  8. 188— IM.) 
176.  Johann  Albrecht  v.  Mandelelo. 

(Allgemeine  DentMfae  Uogiaplhla  ZX.  A  IIS.) 
176.  Georg  MarcgmL 

(AUgamain»  OeatMte  Btegn^lhle  JX,  8. 108-888.) 
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177.  FHediieh  Maitens. 

(Allgemeine  Dcut«ohe  BiojfraphJ««  XX,  S  4r,\  < 

178.  VhcT  don  gcj?enwtlrtigen  Stuud  der  I'olnrfurHchang. 

fDeuUcbe  Rondsctun  XXXVIII,  8  ■if<4>  277.) 

179.  Vrrbandlungen  des  4.  deutschen  (JeopraphentagOB  zu  München  1884,  im 
.\u{Lra^'o  des  Zontralauwchusses  dcH  deutHohon  Geographentages  horaoa- 
gegebeii  von  F.  Hatzel.   (TV,  191  S.)   Berlin  1884^  D.  BeiniMr. 

180.  Anqpirache  des  Vort<it7.enden  des  Lokalkoinitoo». 

(Verhari'nnnjfpn        ^  deutschen  (reognipliontÄpfc  zu  Mfinrtien  l-^H,  Herlin 
1S*>4,  >  1  1 

181.  Bericht  der  Zentralkommisaion  für  wiasenschaflUcbe  Landeakande  von 
DeatBcbland. 

(Verhandlungen  4at  4.  dMlt«$b«n  ftoOgH^llMltaCM  SS  MAMbflB  1M4,  BmHb 

18»4,  8.  Ul    H8  ) 

188.  Karl  E<iuard  MemidM. 

(AllKcmalit*  Dautaaba  Biogmphi«  xxi,  8.  St7— 9SS.) 
188.  Omorg  MeiBter. 

(AUcemeine  D«ntioha  Biographie  XXI,  S.  364.) 

184.  Jebum  Jakob  Morklein. 

f  Allgemeine  DaatldM  Mogiapllto  XXI,  B.44ik) 

185.  Augu>tiu  V.  Meyem. 

(AllKemaiM  Dmtatfh»  »Ofnplila  XZI,  8.  «I6-M6.) 

186.  Petras  Montaniu* 

(Allgemein«  SeatselM  Blognphle  XUl.  8. 183.) 

187.  Johann  v.  Maller. 

(AllgeiiMiDa  DaataclM  Biocnphie  XXU.  S.  631.) 

188.  "Wilhelm  Jolianii  Mflller. 

(Allgemeine  Hent-.'hp  TünKrapliie  XXII.  8.  f>fi2-68S.) 

189.  Über  ErgebniHHe  und  Ziele  der  Pularforschung. 

(Jahresbericht  der  Geograph.  GeMllseluifl  ia  MOnohen  für  18M,  8.XXI— XXIL) 

190.  In  welcher  Kirlitung  beeinfloasen  die  aMkaniadion  TSmigniiwii  die  Ttti^» 

keit  des  Kolonial  verein«? 

(Detitttebe  KolODlSlMitung.  Bd.  II,  8.  S8— 44 

191.  Entwurf  einer  neuen  politischen  Karte  von  Afrika.  Neb.'st  einigen  all- 
gemeinen Bemerkungen  über  die  Grundsätze  der  politiflcben  Geographie. 

ü'etennanD«  MittoilnDgen  XXXI,  8.246-25':).) 

192.  Angaben  geographischer  Foiaiüiiuig  in  der  AntarktiB. 

(VeriMBdlmitMi  dM  9.  dratMlMD  Qaegiaplwataass  so  Emibmg  IM*.  BotUa 
law.  &  8-M.) 

1886. 

193.  Durch  Krieg  zum  iTiexlon.  Stimmungsbilder  aus  den  Jahren  1870 — 1871 
▼on  Karl  Sticler.  Mit  einem  y<»irart  von  Friodridi  BatMl.  (VS^STOS.) 
Stattgart,  Bona  &  Ck»mpi. 

194.  Emin  Bey. 

(Beilage  zur  A]]b«b«|]MB  MtOB«  Nr.  Ml,  B.  iWl  III2M,  fSSStebast  W.  B.) 

195.  Werner  Munzinger. 

(Allgemeine  Deutsehe  Biographie  XXIII.  8.  50—51.) 

198.  Goatav  Nachtigal. 

(Allgamaloe  Paatacbe  Biogiaphia  XXin,  S.  193— IM.) 

197.  Joluudi  Daniel  Ferdinand  Neigebanr. 

(Allgemeine  Deut  <      1',iogr&p|ito  XZIH,  8>  tM—WWJ 

198.  Richard  Freiherr  v.  Ncimans. 

(Allgemeine  DeuUobe  Blogia|ihto  XXm.  8.407—408.) 

199.  Georg  Christoph  Neitzschils. 

(AUgemelae  Oeataoh«  Btognphl«  xxm,  8. 416—417.) 
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900.  Fhilipp  Andre—  Nemnidi. 

(Allgemeine  DmlMlM  Bl0fi»pU6  XJtlll,  8. 4W-49T.) 

201.  Johann  Neuhof. 

(Allgemeine  Deutaeh*  Biographie  XXm,  8.007— M»^ 

SQ2.  Johann  Wilhelm  Neomayr  von  Ramsla. 

(Angem«tB«  ItaQtsebe  Biographie  XXIU,  9.  542— 5a.) 
908.  Max  Prinz  von  Wied-Neuwied. 

(Allgemeine  DeaUcb«  Siognphie  XXIU.  8.  öftft-664.) 

904.  Über  die  Schnee verhAltnisse  in  den  bsjreilschen  Kalkalpen. 

'ahresberlcbt  der  OeoK^raph Ischen  G«(ell«f'hiift  In  IftaSbMltr  tSH»  8. 84— Kl 

206.  Zar  Kritik  der  BOgenannten  > Schneegrenze.« 

(Leopoldimi  XXn.  S.  lM-188,  201-204,  918-818.) 

90&  über  Photoj^idiien  alpiner  Landschaften. 

(lOttoiliiBgen  dM  l>etitM!lMa  ttad  OttotfriolilaetMMi  AlpaaviMlaa,  Mens  Wvifß, 

Bd.  U,  S  48.) 

207.  Fragebogen  über  die  Öclineeverhältniaae  in  Gebu:gen. 

oiittoUuofMi  dM  OMMMhMi  VBd  OtmwteMtBhOT  Jüptianntaa,  MMm  IMse» 
Bd.  u,  8.  ia7-isa.) 
906.  Viw  nene  Bpeslalkaite  von  Afrika. 

rivtermanDB  Mltt(>i1uDgoD  XXXTI.  8,161— 14fl.) 
209.  Frajrehosien  ül)er  Sohneeverh&itnisäe. 

Tetormunns  Mltteilangmi  XUll,  8.118—181.) 

910.  Die  Bestimmung  der  Schneegrenze. 

(Der  Naturlorscher,  19.  JahrKunK,  Nr  04,  8.246-348.) 

911.  Daa  geographlBcho  Bild  der  Monnohheit.  E^ne  GentennialbetmciitiiBg. 

(Dentoobe  Randcobra  XLVin.  8. 40-63.) 
919.  Dar  Wendelstein. 

(Zeitachiilt  dM  DwitwlMn  and  flrtenrtcWwhwt  Alp«iv«c«liM.  Bd.  XVn; 

8.  m-m.) 

1887. 

31A.  Bericht  ül)er  Hans  Meyers  Kilimandscharo-Besteigung. 

(Beilage  sur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  803,  S.  44<>9,  geteichnet  R.) 

914.  Die  geo^^n-aphische  Verbnitong  des  Bog»na  and  der  Fidle  in  AMkn. 
Mit  Tafel. 

(B«fWhl*  tbw  dl»  ToliMtdlaiicm  dar  Kflnla^eh  aidulaobwGMoUMbatt  dsr 
WiMensobaflea  n  LetpilSi  plUlotogtieh-hüHorlaohe  8lMs>,iWd.  XTXTy ,  &SI8-M.> 

215).  OH  vier  van  Noort. 

(Allgemeluo  Dciit.soho  Illogiapllto  XZIV,  8i.  1— 8.) 
216.  Gerhard  Philipp  Heinrich  Norrmann. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXIV.  8.  21—22.) 

917.  Adam  OleariuB. 

(Allgemeine  Daatacbe  Biographie  XXiV,  8.  m»-2n.) 

918.  Leopold  ▼.  OrÜch. 

(Allgemeine  Daataebs  Blosiaplile  ZZIV.  &  481-486.) 
219.  Abraham  Ortelias. 

(AUfenuine  Dantrtbe  Bto8">Vtito  ZZIV.  8. 4M— 4SI.) 

990.  Adolf  Overweg. 

(AIlgemeiD«  Dentaoha  Biographie  XXV,  8. 19— M.) 

991.  Peter  Simon  I'alla«. 

(Allgemeine  Deataciie  Biognpliie  XXV.  8.  8l-»8.) 
999.  Oskar  Fesche!. 

[Allf^omelno  OeatMlw  BtoBiapM»  ZZV,  8.418— m.) 
223.  .Jülianii  Gabriel  Pfand. 

(Allgemeine  DaDtMta«  BiOgltaffate  ZXV»  8.7M'ni.) 

924.  Dr.  Wilhehn  Janker. 

(Dsh^m,  SftJahisang,  Nr.  19.) 

Battel,  Kltlaa  BeluUteB,  IL  b 
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98K.  Zar  Beurteilung  der  Anttiropophagie. 

(lUttellaugen  der  Anthropologlacliea  Ge«eUBCbaIl  lo  Wien  XVU,  8.  U— 86.) 

296.  Oer  Einflnfl  des  Ffnet  Rof  Sdiottiagenuig  and  Hnmoabildang. 

(Mlttoilungcn  de«  II«ntl«liMl  OBd  Olt«R«lellllcllMI AlpWTtNilll,  ItolW  FMf», 

Bd.  III.  S.  97-100.) 

897.  t7ber  die  StuV>chonp«iifler  und  ihre  Verfamtmig  ün  noidpanfiadieii  Ge- 
biet  Mit  3  Tafeln. 

(sif  zungnbATlcbte  der  phJlosophiach-plülologlMhtlk  V.  UllodldMiB  KlMM  dar 
KkI  Huyer.  .\ka<]i'm!o  di>r  \Vi8sen<icbatt«D  mHttlielUII.  Jalll|aild  1M8,  8.  Ut— Slf.) 

22Ö.  Neue  Briefe  von  Emin  Pascha. 

(AllgMBaliM  Mtanf  Nt.  sn,  8.  sm— sra.  geMlehiMt  P.  E.) 

1888. 

SS9.  Die  Norditrrenxe  des  Brnnemnir  lo  Aiurtnlieii. 

I  Ir.tornationftles  Archiv  für  EUinoifimphlS,  Bd.1,  B.S7.) 
230.  Die  Hriüfo  und  Hcrichlc  Fniin  Pahcbaa. 

(Beilair«  >QT  Allgemeinen  /.eitung  Nr.  81,  8. 1186— 11S7,  ohne  Nameu  ) 

S&l.  Über  die  Anwendung  des  Be^'riffs  Oeknmene  «nf  geognphiache  Frobleme 
der  (iegenwarl.    (Mit  einer  Karte.) 

(Berichte  über  «lie  Verhandlungen  dt-r  Königlich  SAchsiacheD  Cieflelleohaft  der 
Wieaenacbafteo  su.Leipiig,  philologiech-taistoiiicbe  Kluie,  Bd.  XL,  8. 1S7— 180.) 
988.  Peter  Flanciiie. 

(AIlgomelM  ItaatMlie  Blogn^  ZXVI.  8. 8»->8M.) 
233.  Taul  Tojise. 

(Allgemeine  Deutsche  BlOfiapllte  XZVJ,  8.  W8-M4.) 
884.  Eduard  Friedrich  Pöppig.   

(Allgemeine  Drataehe  BtogimpliJe  XXVI.  8.  4SI— 4>7.) 
996.  Heimieh  v.  TVsor. 

(Allgemeine  Deutsche  liiographle  XXVI,  i?.  ■iOtJ— 4-58.) 

986.  Angiut  Crottlleb  Preu8cben. 

(AUgaoMina  JDaatoehe  Biogn^^  XXVI,  8.076.) 
887.  Matthias  Pnel. 

i  .MUh  inoino  DMltadl»  BlOfKIfflito  ZXVI,  8.  Ml) 

238.  .Tolianne«  Kuuw. 

(Allgemeine  DeutadM  Biogniilli»  ZXVl^  8. 401— M8.) 

239.  Leonhard  Kauwolf. 

(Allgemeine  Deotaehe  Biographie  XXVII,  B.  4«2-4e5.) 
910.  Christian  Gottlieb  Reirhani. 

(Allgemeine  Deuteche  Biographie  XXVIl.  S.  61»-6SL) 

SU.  Jacob  Cornelia  Matthons  Badeimacher. 

(Allgemeine  DeutMlM  Bl0gn|lU*  XZVH.  8.  TM— IM.) 
242.  Ein  neues  Erdbild. 

(Die  Grenzboton,  47.  Jahrgang,  Nr.  U;  &MT— Ml,  ehlM  NiSMa.) 
248.  Die  Entwicklung  des  Natargefflhls. 

(Dl*  Grenibot«,  47.  Jahrgang,  Nr.  19,  8.  V6— «9,  obiM  NanMO.) 
914.  Die  Entfernungen  in  der  Ooscbicbte. 

(Die  Greazbotan.  47.  Jahrgang,  Nr.  S7,  8.  49S— 601,  ohne  Namea.) 

946.  Nene  KvehstQdce  Aber  Sdineelagerong. 

(jRhn><!ber1cht  der  ncographlsollBO  GaMUlClialt  iS  MttnehaaMxlMT) &M— Tft) 

246.  Zur  KuuBt  der  NaturBchiUlerung. 

(Mitteilungen  des  Deutscbaa  VBA  OllMniMIltMlMD  AlpOBTSnlBS.  MSO*  WtOf», 
Bd.  IV.  a  161-165.  ivs-m.) 
847.  Aus  Eduard  Pöppigs  Nachlaß  mit  hiographiaeher  Ebdeitang. 

(Mitteilungen  des  Verpins  für  Erdknndo  r\i  La|pglt  IttV,  8.1— N.) 

248.  t)ber  pulitiBcbe  Verh&ltnLiwe  in  Innerafrika. 

(ünam  Salt,  Bd.  I,  8.181-8».  gMeUlinst 

249.  Ans  Usambara. 

(Allgamalna  Mtoo«  Mr.  H7,  8. 4814.  fassUhast  Hp.) 
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1889. 

960.  Notiz  über  Hans  Meyera  und  Partschollers  Besteigonf?  des  Kilimandscharo. 

(Beilftge  na  AUcemeinen  Zeitung  Nr.       8.  s,  gezeichnet  Tip.) 

961.  Übor  liio  anthm^^ogeographiflchen  Begxiffe  Geschiiclitliche  Ticia  und  Tiefe 

der  McuHcliLit'it. 

(Berichte  über  die  Verhandhingen  der  KciniRlich  Sttrhaischen  ijesenichaft  dar 
Wluenacluatoa  sa  Leipzig.  phUologisch-hUtoilaclie  KIum,  Bd.  XU,  S.  SOI— Mi.) 

S68.  Daniel  OotÜob  Reymann. 

(.Kllgemelne  DatltMlM  Btociaphto  mVBl,  8.  MB— SM.) 

263.  Adrian  v.  Riedl.   

(AllgtnMlne  Dratadbe  Mogiapbl«  ZXVHX,  8. 685  m.) 

364.  Kail  Ritter. 

(Allgemeiae  DeuUcbe  Biographie  XXVHI,  S.  «79-«97.) 
S66.  Albrectat  Boecher. 

Al!ß;pn  .  liu>  DeutMlw  Blocx*phle  XUX,  8- IM— IM^ 
J^.  Wilhelm  von  Itubruk. 

(AlKwBwIa»  ]>mitMdM  Btofmpkto  ZZIZ,  8.  m-4U.) 
957.  Duchbohrtc  Steine  in  ChUe. 

(Globiu  LVI,  8. 110.) 
268.  Über  Ei»-  und  Ffarnachotk 

(Pctwaamu  lOttallaajrui  JCXXV,  8. 174-I9e.) 

869.  Firn  (locken. 

(Münchner  NeVMle  NMSlulehMB.) 

SeO,  Tiber  Bodenreif. 

(Dm  Wetter  VI,  Nr.  9,  8.  216.) 
S61.  Hlttiengrenzen  und  Höhengürtel. 

(ZtftMbiift  dM  MaMobMi  nod  OaUirrtfthtwhMi  AlpMmNiM,  Bd.  XX, 
8.  vn-UB.) 

968.  Über  Messung  der  Dirhti^rkoit  des  Schnees. 

(MeteozologlMhe  Zeitttchrili  VI«  &  4»-43«.) 

968.  Dr.  Bmob  Meyera  weitere  Aofnahmen  im  Kifinaiidadiavoietilet 

(AUfMiwitM  Mtanf  Nr.  «88.  &  VM.) 

1890. 

964.  Btabaarzt  Dr.  Ludwig  Wolf. 

'Roilage  ztir  Allgemeinon  Zeltuac  Mt.  71«  8. 1— S.) 

266.  Friedrich  August  Raveusteiu. 

(Allgemeine  DtUtidM  lUogflaphto  XXZ,  8»  M-^IJ 

966.  JohAuii  Jakob  Saar. 

(Allgemeine  DenUche  Biographie  XXX,  8.  lOft— 107.) 

967.  HieronymuH  Scheidt. 

( Allgemeine  DeutMb«  Bioaiaplü«  XXX.  8.  712.) 

268.  .fUcxandor  SchUlfli.   

(Allgemeine  DeuUch»  Btognpkle  XXXI,  &  IM  187.) 

969.  Lawinen  im  Bieeengebirge.   

(Pattnaaimi  MIttellaDBin  XZXVI,  8.  IM-JOO.) 

910.  Versuch  einer  ZusammenfMauig  der  wiaaenachalllidieii  EkgebBiaaa  dar 

Stanleyschen  Durchqnemng. 

(Petenxuuana  Mittenongen  XXXVI.  a  257-262,  281-29«.) 

97L  fltabearzt  Dr.  Ludwig  Wolf. 

(Mitteilungen  do8  Vereins  für  EnUraad«  m  Lalpdt  1888.  B.  104— U4.) 
272.  Über  Karrenfclder  in  den  Alpen. 

(VerofTontUchaatMi  d«r  aaktlan  Laipai8  dei  Umtiolun  «ad 

AlpeoTereiBS  V.) 

b» 
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18fl. 

978.  Die  aMkeatedieik  Bögen,  ilive  Yeiteeitaiig  nad  Verwmpdtechaftea.  Nebet 

einem  Anhanjje:   Über  dip  BiWj-on  >'pn  Hnineas,  der  Veddah  und  der 
Negritoe.  Eine  anthropogeographiuche  Studie.  ^Mit  öTefeln.)  Leipsig 
8.  HiiieL 

(AbhaadlnDfMl  4IW  fAdMeglMh-hiatoriBchan  KlasM  der  Kfl.  S4olulaelMO 
OeMUactiftft  der  WlMMuebaften  la  I^eipci«,  Bd.  xili,  Nr.  3.  R.  !9i-S4«.) 
974i  Die  Ekpeditinii  Sir  ThoinaH  Eldt  rs  nach  Zentralaastralien. 

(B«Ua«e  sar  ▲Ugemeinen  Zeitung  Nr.  127,  8.  &— «;  Mr.  287,  S.  6—7,  fMeldiaet  R.> 

976.  Die  drei  wieeenedkeftliehen  Expeditionen  nach  dem  Viktotift-Nyeim. 

(B«na«e  mr  Iiigemeinen  Zeitung  Nr.  SM,  8.  7,  ftMiMUMt 

276.  Die  Erforechan^  des  Viktoria  Nyanza. 

(BeilafT«  zur  AUguMlnn  Xaltoiit  Mr.  Ut,  8. 1— S.) 

277.  Bobert  Schombargk. 

(AUgemetne  OtutMbe  BtOffni^  XZZn,  f.  SIO--Mt.) 

97ft,  niüipip  ScbOnlein. 

(Allgemeine  DeatMlie  Biographie  XXXII,  8.  S19.) 

979^  Johum  David  Schöpf. 

(AllRemelne  l»entsche  Biographie  XXXII.  >?  »50-  362.) 

980.  Ruu  Schott. 

(AllgUMlne  Deattebe  Biographie  XXXU.  8. 197.} 

981.  'Winem  Gomelifls.  Sdiouten.   

(Allgemeine  DeatMhe  BlOfllvllle  XXXU,  S.  MO  m.) 
282.  Emst  Gustav  Schultz.   

(Allgemeine  DeatMlM  BiOglipUe  ]|HII,  8.704— TOS.) 
888.  Woldemar  ScbolU.   

(Allgemeliie  DentMlie  Btofiaplile  &  731—791) 

981.  Bdoaid  Schulze. 

(AllRemelne  Dent«che  Bloirmphie  XXXU,  9. 789— 78t.) 

986.  BMedrich  August  Gottlob  .'^cliuni^mn. 

(Allgemeine  Deuteche  Biographie  XXXIil,  8.  40.) 

988b  Kuno  Damian  Sdiflta  ca  Holduuieen.  

Mtlcetnclne  ncatatihe  Ittogl^pllle  XXnif,  8.  US.) 

287.  Juan  Maria  Sclniver. 

Allcemeine  Dentteb*  ttogapllto  ZXSni,  &I4>— m) 

288.  Friedrich  Seidel.   

(Allgemeine  Dentoohe  Blocnpble  XXXni,  8. 9U.) 
980.  Oaaati  nnd  Emin  Pascha. 

(Die  Orensboten,  60.  Jahrgang.  Nr.  10.  8.  4S8— 443.) 
990.  Uber  einifire  dunkle  Punkte  der  GletKcherkundc. 

(VerOffeatUcbongen  der  Sektion  Leipiig  des  Deutacben  und  öeteneichUcbea 
Alpenventm  VI) 

881.  BrwiderunRaufllormann  Wapners  P.ofprcchnnp  der  Anthropo^eojrraphielL 
(Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Knikun.le  ru  lierUn  XXVI,  S.  608— M2.) 

998L  DeolechlundH  Anteil  an  der  Erforsrluiiit:  .\frika8. 

(ZeiUcbritt  für  Sobolgeographie  XU.  ä.  UO-IU.) 

1899. 

991B1.  Über  aülgem^e  Eigenacbaften  der  geographiachen  Grenaen  nnd  Qber  die 
politiache  Grenze. 

(Berirhte  über  die  Verhandlungen  der  Königlich  B&chsiaohen  OeaeUscbaft  der 
Wi^x  ii^' hiiftea  m  Leipxig,  p^l^^1^1^fg*f1?'NM^*?^*11T1l» F"«— ,  Bd.  XUT,  8.Ca->101) 

294.  Michael  Snup8.   

rAllgemeine  DeuMeb«  BlOftaiiUe  3CXXIV,  8.  897.) 

295.  Jobaan  Geoig  Sommer. 

(Allgemeine  Dentaetae  Blograpbfe  ZXXIV,  8. 606—406.) 

998.  Kari  Sonklur  v.  Imi-tiL'Ucn. 

(Allgemeine  IMuUcb«  Biographie  XXXIV,  S.  e23-«24.) 
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297.  Johann  Schreyer. 

(AllKemeioe  Deutsch»  BlQgnpllto  XZXIV.  &  Hl.) 

2Ö8.  Friedrich  Ludwig  Scholz. 

(Allgemeine  Deatacbe  Biographie  XXXIV,  8.  fMO 

299.  Über  Karrenlelder  im  Jm  and  Verwandtea. 

(LapaigtT  DakuiBtfprogiMUB.  Bs  oidialf  pUlMoiiihonPB  naadato  ubiui^ 

tiantar  philoaophlM  doctorea  . .  .  deMBO  Mdattoo  Ifaltael  ...  8,  t— ML) 

300.  Zur  Beurteil  UHR  der  Neger. 

(Die  Grenfbdioii,  f>i.  Jahrgang,  Nr.  1.  S.  20—24,  ohne  Namen.) 

301.  Die  AnsHichten  oiiJBers  südwestafrikaniscben  Schutzgebietes. 

(Die  GiBoilHrtaB,  n.  JUutaag,  Wr.  4.  8. 171—178,  oIum  Kuma^ 
aoS.  ^'icht  schielen  I 

(Die  OrensbotMi,  61.  Jahiguig,  Nr.  8,  8.  411—412,  ohne  NanMO.) 

809.  Felix  Pnhn  als  Erzieher. 

(Die  (irenzboten,  61.  Jahrgang,  Nr.  17,  8. 187,  ohne  .N'amen.) 

30A.  Doeli  einmal  Dankl 

(Dto  Owubotui.  &L  JfthxBkng,  Nr.  21,  &  «76-179,  ohne  NMaen.) 
806.  Von  unseni  guten  SVranden,  den  Söhweiiem. 

(Die  Orenzboten,  51.  JilUfHIC  Hr.M.  8.  481-487;  Mr.  »,  8.M,  obasKUMB.) 

306.  .Vfrikaninche  Gefechte. 

(Dio  Gn>Dzt>oten,  KL  Jalii8aD8i  Hr.  81,  8.87t,  eiUM  NaaMD.) 

307.  Unter  den  Linden. 

(Die  Giuubotaxi,  6L  Jahtgmag,  Nr.  84,  8.  883,  ohne  Memra.) 
806.  Die  RepriUwntaÜon  in  der  Gosellachaft  der  Völker. 

(Dl»  Gnnaboten,  6L  Jabig&ng,  Nr.  3«,  S.  433—443,  ohne  Namen.) 

809.  Znm  Schatze  der  deutschen  Landschaft. 

(Die  Grenzboten,  61.  Jahrgang,  Nr.  4o.  S.  ."^l  — r.::,  ohne  N&men.) 

810.  Scbveizeriflche  Franz<iBCIeien. 

(Die  OrsaslMteB,  81.  J»1u8MI8»  Nr.  40,  H.  35—86,  ohne  NumdO 

811.  Gegenwart  und  Znkiüfl  der  flScÄwnbürger  Saduen. 

(Die  Grcnzbotea.  8L  Jebi8«a8i      48,  8. 448-487,  ebne  MaaiMU) 

312.  l>er  Fall  Bemoud. 

(Die  Orenzboten,  6L  JellI8U8«  Nr.  4t,  &  4tl— 4S0;  Ohne  Hansn) 

313.  Zoologiache  Weltanffassang. 

(Dfe  Orenilioten,  51  Jahrgang,  Nr  51,  S.  681— 60S,  ohne  Nunen.) 

314.  Bonyetinpc]. 

(Brookhaas'  KonvenaUoiulezikoa,  14.  Aofl.,  Bd.  XU,  8. 885,  ohne  Nunea.) 

816.  Qhinesenfrage. 

(Brockhans'  KonvenationdaiikOB,  14  Aufl.,  Bd.  IV,  ShSlt-^IBI^  OllBeNaiBaa.) 

316.  Decoptionbai,  DcceptioninsoL 

(BrockheoB'  KoBTewitioiidealkon.  14  Aafl..  Bd.  IV,  8.tfl8^  «ba»  MtaMn.) 

317.  Die  politischen  Grensen. 

(BUttoUimsoB  der  aet^raphiaehen  OeMlleehaft  fOr  Ibfirinseo  sn  Jen«  XI, 

S.  69— 78 ) 

318.  Dr.  Kmin  Pascha. 

(Deatsche  Rerue,  17.  Jahrgang,  Bd.  U,  S.  211—223.) 

dl9.  Über  kartographische  Darstellang  der  BevOlkerungsdiditigkeit  und  -Ver- 
teilung. 

CV'erhandlungen  dea  5.  intematlOBBlaa  KOBSnMM  *****  |*f»r»»*— — - 

Hcbaften  zu  Bern  1891.  8. 641.) 

890.  Ein  geographiaclier  Blick  atif  Nordamerika. 

(Einleitung  zu :  K.  Baedeker,  Nordamerika.   Die  Vereinigten  Staaten  nebet 
einem  Auaflug  nach  Mexiko.  Handbuch  für  Keisende.  Leipzig  1898,  K.  Baedeker.) 
821.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Verbreitung  den  Bogens  und  dae  Speeres  im 
indo-atrikaniHchon  Völkerkreie.    Mit  1  Tafel. 

(Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Konigiii  li  Sariisi'gcben  (ioaellachaft  der 
Wieaenachaften  sn  Lelpeig,  philologiach-blatoiiacbe  Klaas«,  Bd.  XLV,  8. 147—182.) 
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8S2.  Georg  v.  Spilbergcn.   

(Allgemeine  Deat«etae  Mmw^Mt  ZZXY,  B.  IM— U6.) 

323.  Johaun  Baptist  v.  Spix. 

(Allgemeine  üeaUche  BiofmphU  ZXZ¥,  S.SH'-flt) 

aSti.  MatthiM  Chiistüui  Sprengel.   

(AIlg«B«liM  Dwott^  Blorr«{>bto  UXV,  8.  M  SM.) 

886.  Bilthn«ar  Spnni<:or. 

(Allgemeine  DenUcbe  Biofraphie  XXXV,  S.  301—803.) 

8Mb  Bmis  Staden. 

(AUgsmeine  DeatMb*  Biosrnphte  XXXV.  S.  IM— IM.) 

827.  Johann  Jakob  Staffier.   

(Allffouipino  I><  nt^rhr'  niographi*  XULV»  8.m— BBSJ 

32S.  Christian  Gottliob  JUaniol  btcin.   

AUgsDMlM  OmtMlw  Bl0fai|ilii«  XZXV,  8.  <W  m.) 

839.  Julias  Spörar.   

(AllgvoMiiw  Dwataeb«  BfesrnpU»  XJtXV,  S.  77B— 77«.) 
lann  Steudner. 

(Allgemeine  D«utache  Biographie  XXXVI,  8. 166-15« ) 

1.  Adolf  Sticler. 

(au««ni«iiw  Oeatache  BlognpUe  XXXVI,  S.  1W-U7.) 
889.  Zur  foologtodien  Weltanfharang. 

(Die  Grenzboten,  hl  J&hTganK,  Nr      .'^  1f>0.  ohne  MaaMO.) 

333.  Dio  politische  Lage  an!  den  hawaiischen  Inseln. 

(Sto  Onnsboten,  SS.  JabicaaCi  Nr.  S»  8.  SBS— SB»,  du«  Mhmb.) 

884.  Hawaii 

(Di«  OnnAotm,  n.  J&hr(r*ng.  Vt.  10,  8.  «99—801,  oliiM  KuMB.) 
i.  Wo  Bti-h'n  die  Wölken? 

(l'ic  lirenzboten,  62.  Jahrgiuig,  Nr.  Sö,  S  SC".— nhne  Namen  ) 
Veikehrter  BiBtnarckkaltos. 

(fät  OivnsbotMi,  82.  Jahisiaf  ,  Mr.  SB.  &  141—142,  ohM  NaoMO.) 

887.  ünare  Balmholiilcneipen. 

(Die  Qrenzboten,  88.  JtlOttag,  JStt.  SO,  8.  ISO,  Oihna  NaaMO,) 

888.  AkademiHohe  Reklame. 

ri'io  ori'Ti/.b.Meu.  r>-2.  Jabigaof,  Mr.  S4,  8.877—171,  ohaa  Maaaa,) 

839.  Der  ^'('^>»^h^)ncruu^;Kvcroin. 

(Die  Orenzbiiien,  52.  Jahrffsaf,  Mr. SS»  6.874—870^  «bna  Üuaaa.) 

810.  DentacUand  und  daa  MiUelmMr. 

(Dt*  Onniboten.  89.  S$augtat,  Mr.  4«,  8. 196-906,  obn«  MaoMS.) 

811.  Deutschland  und  Frankreich. 

(Pie  Grenjsbotcn.  62.  Jahrftanir  Nr  4f<,  S  2X9—294,  ohne  Namen/) 
8^  Eäincgr&i'liii'  und  Kthnolotrio. 

(Brockhaiu' KoDTeraatioDalezikoa,  14.  Aufl.,  Bd.  VI,  &  869— 390,  ohne  Namen.) 

848.  Europa. 

{BvodOuKia*  KoDvenatiaadezIkoB,  14.  Aafl.,  Bd.  VI,  8. 4W-4II,  otana  Mmmd.) 

344.  Firn, 

(Brockbant'  KoaTaiBalloBdudkoD,  M.  Ava,  Bd.  VI,  &  sas.  ohiw  Nanaa.} 

S46.  Gletscher.  ^ 
(Brockbaas'  KonTersatlonrilaalkoa,  14.  AaS.,  Bd.  Vm,  8.  tt^TS,  Ohna  Namaa.) 

846.  Otto  Eriedrifih  von  der  GiObem. 

(BroeUiaiu*  K(mT»iMtlcnid«zlkoii,  14.  And.,  Bd.  Tin,  8. 887,  ahna  Naoiaa.) 

847.  Bdinee,  Firn  und  BowässerunK  im  nonlnnierikaniachen  Westen. 

(Petermanru  Mitteilungen  XXXIX,  S.  20—2Z) 

848.  Die  politische  Grenze. 

(ZeiUduift  m  Scbolgeograpble  xrv,  8.186-1»». 

1894. 

848.  Lewia  Morgans  Forschongen  über  die  Entwicklung  des  Staate. 

(Bella««  rar  An«en«iiMD  Mtaar  Vr.  906.  8. 1— S;  Rr.  900,  ai-4.) 

800  David  Tappe. 

Allc«melDe  UeuUobe  fiiogiapbie  XXXVn,  8.  889— 890.) 
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861.  Abel  Jansxoon  TiMman.   

(Allsvnwliie  DantadM  moga^M»  ZZXVn,  a  4M— 407.) 

862.  Alexandrine  Tinne. 

(Allgemeiae  Deutsclic  liiogM|>lll«  XXXVXD^  &  SM— MO.) 
868.  Johann  .Takob  v.  Tschudi. 

(AUgomeine  DeuUchc  Biotrrnphle  XXXVIII,  9.749-762.) 
864»  Uber  die  goofrraphiHche  Lu^'o.    Eine  politiseh-gon^raphisc  hc  Betrachtung. 

(Feestbondel . . .  aan  Dr.     J.  Velh  . . .  aAugebodeo.  Leiden.  S.  267— 2U.) 

866.  Zur  KttstenentwicUang.  Anthropogeographisdie  Fcagmente. 

CFc^stsrhrift  der  GeogrraphlxcbMk  OeMÜMStiaft  ID  JlfliUdlMl  IUI  IMer  ihlM 

26i»hriKon  Bestehens,  S.  67— 90.) 

966.  Meiaenbach. 

(Die  OfNUbotMi,  W.  JatuKsnc,  Mr.  1,  &  4»,  ohne  NuMO.) 

867.  SchBffle  ttber  die  oiianiaUBdie  Fngp. 

(nie  Gran^botHi,  0S.  IifaigaBf,  Nt.  S,  8.B7— M,  oluw  NameD.) 

868.  Gammiräder. 

CM«  OnnabelM,  18.  Mugang,  ür.lA,  &  MO— U1,  olioe  MawB.) 

869.  Volker  nnd  Ränmo. 

(Die  Grenzboien,  iC  Jfthrtriing,  Nr  11,  S.  1—10,  ohne  Nunen.) 
860.  Eine  >Ehrung<  für  Virchow ! 

ptoOrsniboten,  63. Jahrgang,  Nr.  16.  S.  1.38-139 ;  Nr.20. S.  336—33«.  ohne  Namen. 

961.  BiertTflUing. 

(Die  Grenzboten,  53.  Jahifaiif«  Nr.  16.  8.  141—141,  ohne  NaoMi.) 
362.  Der  Verfall  der  Nekrologie. 

(Die  Greatbotea,  08..Jahi|ang,  Kr.  18.  8.  as-MO,  ekae  Humhi.) 
968.  Die  Maske  abi 

(Dlo  Oren*boten.  63.  Jahrgang^,  Nr.  21,  8.  387—940,  ohn«  Samen.) 
864.  Nochmals  die  eof^UHche  Heuchelei. 

(Die  Grenibotea,  £3.  Jahrganc,  Nr.  2S,  8.  473—478,  ohne  Namen.) 

866.  Das  Hrtnedenkmal  in  Amerika. 

pie  Orencboten,  M.  JahlgM«.  Nr.  W,  8.  010-017,  «üiB«  Maaea.) 
366.  VorcioBkanne^oßorci. 

(Die  Grenzboten,  63.  Jalirgang,  St.  U,  8.  8a»-88ak  «hna  MUMa.) 

867.  DeotBchostAfrika  in  hellerm  Lichte. 

(Die  Grenzboten,  53.  Jahrpang,  .Vr.  4S,  S.  167-177,  ohne  TVamen.) 

868.  1880er  Antisemitismus. 

(Die  Qreosboten,  68.  Jahrgan«,  Nr.  46,  8.  282—283.  ohne  Namen.) 

869.  Hdhengrenzen. 

(Broikbavs'  KoDTenattonilexikon,  14.  A118.,  Bd.  XX,  &  M4— MO.  okae  Nimea.) 
370.  Hot-Springs. 

(ittooklwaa*  KonTieetfooilexlkon.  14.  Aafl,  Bd.  IX,  8.  IVB,  obae  NaiBea.) 

871.  Neger. 

(Btoekhaor  KonmMitloiiilalkoB,  14.  Aufl.,  Bd.  XII,  8.  SM»  dUM  KaaMB.) 

872.  Schnee  und  Ei.s  in  ^u  l.  hina  im  Januar  1896. 

(Peteimanna  Mittellaugen  Xh,  S.  17— U.) 

878.  GeogxaphiBdie  Bemerkongen  rar  Fanamaangelegenheit. 

(lOtMliiBgan  das  Vevatai  fllr  Mlnuide  an  tMpäSg  1888,  8.  XZ— XXL) 

1896. 

874.  Nator  ond  Menschen  auf  den  Molnkken. 

(Beilage  zur  Allgemelnon  Zeltung  Nr.  6S,  8.  t-  .^ ^ 

375.  InBelvOlker  und  Inaelataaten.   Eine  politiBch-geograpLiiaclie  Studie. 

(BeUage  nur  AUgeneliien  Zeitung  JSt.  m,  8. 1-4;  Mr.  80^  8.  t-«.) 

876.  Heinrich  Uchterits. 

(JUBttauilm»  Oeirteehe  Mogtaplile  XXXIX,  8.  IM.) 

877.  Bemhard  Varonitm. 

(Allgemeine  Deutsche  Biograpliie  XXXLX,  8.  487-490.) 
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878.  D.  D.  V«tfa. 

879.  I^eonhard  KauwolL 

l!in;n-nrhi>olM  Blittor  I,  a  M— «.) 

H80.  Die  Madagaesen. 

(Oaea  XXXI.  S.  26-39.) 

881.  Zar  Kenntnia  der  engUschen  Weltpolitik. 

(M*  OnriMtMi,  M.  JilnsMi«.  Nr.  1.  8.  4f-W;  Ml  B,  B.  m^^i  Nr. 

8.  89S-4M;  Kr.  15,  8.  8S— 71 ;  Nr.  90,  8.  M9-3I3;  Nr.  «i,  B.  418-419;  Kr.  91, 

8.  7-21;  N'r.  37,  8  489-608;  Nr.  42,  8.  I06-m;  Nr.  43.  8.  US— IM^  «hMÜtalM.) 
888.  Znr  Bfthnhtci^'ültHjiomin;,/. 

(Die  Grenzboten,  M.  Jahrgang,  Nr.  2f>,  S.  581,  ohne  Namen.) 

888.  Die, Zeichen  des  cabaxÜBcben  Aufstandos. 

(Die  Qrenzboten,  64.  Mtagtag,  Nr.  86,  S.  479-4SI.  otm«  Namaa.) 

884.  Koloniale  Biergcsprache. 

Die  Gren7.bot«n,  M.  lihnug,  MT.  44,  B.  Me-M7,  (dUM  KiHMe.) 

885.  ÄOH  DoutHchamcrika. 

{Hie  Orcnzboten,  M.  JMIUSIBK,  Mr.  47,  8.  48>— 404,  oklW  Nanutt.) 

886.  Dardanellen  and  Nil. 

(me  Ovnsbotvn.  M.  J«ht«uic.  Mr.  M,  8.  StS-Mt;  Kr.  U,  8.  Sft-Ml.  Ohii* 

Nampn  ) 

387.  Stadion  über  politische  Räume. 

(»iHOKniphlsche  Zeluohrllt  l,  ?  163-182,  28fi-3(tt.) 

388.  Langhäuser  als  Einzelwohnungen  aai  Seran. 

(Geographische  ZeiUchritt  I,  8.  847.) 

889.  Oataaien  and  die  Vereinigten  Staaten. 

(L«ip«if«r  Seitnag  Mr.  M,  8.  im.  «ntoiMldUMl  &) 

1896. 

890.  Der  Staat  und  sein  Boden  geogr^hiach  betrachtet.  (Mit  5  KaitenakiaBen 

im  Text.' 

(.Abhandlungen  dorphiloloEis<h-histiiii~(lifri  Kl  nsse  der  Königlichen  Stchaiachen 
QeaeUscbattderWiaBeQschaftencu Leipzig,  Ud.XVll,  Nr.4.  mS.  Uipiig.  8.mn«l.) 

891.  Über  die  Fonehongaexpedition  des  Dr.  Hermann  Mayer. 

(Beilage  znr  Altgemeinen  Zeitung  Nr.  ISl,  S.  4— 7J 
392.  Wissen Pchaft  und  Volksbildung  in  Deutachland. 

HcilnKe  «ir  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  2S6,  8.  1—4;  Nr.  217,  8.  8—*.) 

898.  Die  Seemacht.   Eine  politiach-geographische  8tadie. 

(WfwniiolMfaidi«  BtflM»  d«r  Lelpiliw  Mtang  Mb  m-m.  8.  488-488. 

495  -40.»!,  nntcrrelchnet  R.) 

894.  fteorg  Matthäus  Vischer. 

(AUgemetae  DratMdM  Btofiaptato  XL^  8.  «). 

895.  Eduard  Vogel. 

(AlIgUMiBe  DmtMh»  Bfofnplito  XL,  8.  IM— 108.) 

896.  WObelm  Volger. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XL,  S.  404.) 

897.  Mofiti  Wagner. 

(Allctmeine  Deutsche  Biognphto  XL^  8. 682—648.) 
896.  Über  den  Tod  Eduard  Vogels  in  WadaS. 

(Biographische  Blutter  II,  8. 48-*4a.) 

399.  UnHt-re  Pflicht  in  Transvaal. 

(Die  Grencboten,  65.  Jahrsaaff,  MT.*.  &I8— 88,  OlUM  ÜHMO.) 

400.  Zar  Itensvaalangelegenheit. 

(Die  Orenaboten,  65.  Jahrgang,  Nr.  4.  8.  202— 20>,  ohne  NMMn.) 

401.  Wae  kann  Deotaohland  am  der  Aoedebnang  dee  HoehadndonteRkhts 
gewinnen? 

(Me  Gruuteton,  88.  taluvMtff,  Mir.  98,  8.  41  418,  oline  NaiaeB.) 
408.  Deotadier  Kolonien-  und  Zeitungnklatsch. 

(Die  Grencboten,  66.  Jahrgang,  Nr.  24,  ti.  527,  ohne  Namen.) 
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403.  iJeutHch  ('hincMiHi-b. 

(Die  (irenzbotvii,  M. MufaBf;  Mr. 91» US,  olne  NamuiO 

404.  Unsere  VolkBtrachten. 
(JMt  Orenzboten,  56.  J«htf»Dg,  Nr.  M.  &  H9'-a84,  ObM  NUDM.) 


•406.  Dia  ceoenukhiMhe  I^um  Deotochlandit. 
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(Weaerzeitung  vom  L  Juni.) 

625.  Die  geographischen  Bedingungen  und  Gesetze  des  Verkehrs  und  der 

Seestratogik. 

(HeographiBcbe  Zeltschrift  IX,  H  489-513.) 

1904. 

526.  Die  goographische  Methode  in  der  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indo- 
germanen. 

(Archiv  für  Rassen-  und  Go8«ll§chaltsblologie  I,  Heft  3,  8.  S77-885.) 

52!L  Zur  Frage  der  Indogermancnheimat. 

(Archiv  für  RasxcD-  und  GesolUchafUblologrle  I.  Heft  4,  8.  679—580.) 
Ein  geopruphincher  lilick  auf  Nordamerika.  —  Du«  Deutwciitum  in  Nord- 
amerika. 

(Ahschnitt  Vni  und  IX  der  Einlt  itung  zu  :  K.  Baedelter,  Nordamerika.  Die 
Vereinigten  Staaten  nebst  einem  Ausflug  nach  Mexiko.  Handbuch  für  Reltettde. 
CAuH.,  Ulpilg,  K.  Baedeker.    S.  XXXVn-XJJX,  LI  Uli.) 

522»  .Studien  über  den  KüHtenHaura. 

(Berichte  über  die  Verhandlungeu  der  Königlich  Sächsischen  GeBellschaft  der 
Wla8en.«<'hafteQ  zu  Leipzig,  pbilnloglftch-historiHche  Klaa«e,  Bd.  LV,  8. 199— 2S>&.) 
&3£L  GuHtjiv  Adolf  Haggonraachcr. 

Allgemeine  Deutsche  Biogruphio  XUX,  8.  704.) 

531»  (Gutachten  über  das  UniversiUitsstudium  der  Volksschullohrer.) 

(Pädagogische  Blätter,  Ergttnsungsbeft  III,  S.  81-32.) 
532»  Der  nütteletiropälischo  Wirtechaftavorein. 

(Die  Oronzboten,  ßa.  Jahrgang.  Nr.  5^  3.  253—269.1 

r)H3.  Paracelflii«. 

(Die  Orcnzboten,  £3.  Jahrgang,  Nr.  30^  8.  238—240,  ohne  Namen.) 
534»  Glücksinseln  und  Träume. 

(Die  r.renzboten,  Gi  Jahrgang,  Nr.  40,  S.  85—41;  Nr.  41^^  8.  94—104;  Nr.  42^ 
a  151-160;  Nr  43,  8  212  -  223;  Nr.  46,  S,  32«-S84;  Nr.  4«,  S  886-394.) 

535.  Naturauffassnng  und  Natnrvorständnis. 

(Deutsche  MonaUschrift,  Bd.  VI,  S.  232  -  241,  317—367.) 

536.  Die  zentrale  Lage  Deutschlands. 

(In:  W  Po-nzkowski,  lyesebuch  zur  Einführung  in  die  Kenntnis  Deutuchlands 
und  seines  geistigen  I>ebena,  Berlin  1904,  8.  1—2.) 
532»  In  einem  Bergkristall. 

(Deutsche  Rundschau,  M.  Jahrgang,  Heft  £  8.  42—66.) 
5'jH.  Femwirkungen  aus  Osten. 

(Die  Woche,  Nr.  TO^  S.  1303  1306.) 

539.  Geschieht«,  Völkerkunde  und  historische  Perspektive. 

(HlBtorlscho  Zeitschrift  XCm.  Neue  Fol^e  h\U,  S.  1—46.) 


540.  Johann  Maria  Hildebrandt. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  L,  8.  327— ;]28.) 

541.  Bilder  aus  dem  Deutsch-Französischen  Kriege.    Aus  einem  Nachlaß. 

(Die  Qreuzboten,  ßl,  Jahrgang,  Nr.     8.  40-  48;  Nr.  2^  8.  99—105;  Nr.  3^  8.  Ifil 
bis  IfiTj  Nr.  4.  S.  220—228;  Nr.  6,  8.  279—286;  Nr.  6.  9.  833-844.) 

542.  Brano  Hassenstein. 

(Biographisches  Jahrbuch  nnd  Deutschor  Nekrolog  VH,  8.  29—82.) 

543.  Diana  von  Val  Frcsnos. 

(HalbmonaUheft«  der  DeuUchen  Rundschau  1904K>5.  Nr.  18^  8.  454—169.) 


III.  Abteilung. 
Büclierbesprechnngeii. 


(Die  besprochenen   Dücher  sind  nach  den  Namen  der  Verfasser  alphabetisch  geordnet 
LlterarlBche  Anzeigen  größeren  Umfang«,  die  den  Charakter  Helbiitändlgcr  Abhandlungen  an 
sich  tragen,  wurden  l^reita  in  der  II.  Abteilung  aufgezahlt.] 


1878. 

h.  A.  Bastian,  Die  Kulturländer  des  alten  Amerika,  llerlin  1878. 

(Die  Gegenwart,  Bd.  XIV,  8.  165-16«.) 
2.  IL  Spencer,  Prinzipien  der  Biologie,  Bd.     Stuttgart  1876. 

(Archiv  für  Anthropologie  X,  8.  3.Tj-a*l,  unterzeichnet  F.  R.) 
a.  H.  M.  Stanley,  Durch  den  dunkeln  Weltteil,  Bd.  ^  Leipsdg  1878. 

(UtorailKhes  Zentralblatt  Sp  1570-1571.  unterzeichnet  K.  R— 1.) 

1879. 

4.  Verzeichnis  der  anthropoloj^schen  Literatur;  Kthnographie  und  KeioeD. 

(Archiv  n\r  AnÜiropologie  XI,  8.  31-118.) 
6.  Ethnographisches  aus  der  neueren  KeiKolitoratur. 

(Archiv  für  Anthropologie  XI,  8.  .%'J-37  l ) 

6.  E.  Behra,  Geographisches  Jahrbuch,  Bd.  VII,  Gotha  1878. 

(Literarlschea  Zontralblatt  Sp.  1022-1024,  unterzeichnet  F.  R  1.) 

7.  M.  Buchner,  Keiso  durch  den  vStillon  Ocean,  Breslau  1878. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  203—204,  unterzeichnet  F.  R  L) 

8.  J,  Chavanno,  Die  Literatur  über  die  Polarregionen  der  Erde,  Wien  1878. 

(Uterarisches  Zontralblatt  Sp.  20:t.  ohne  Namen.) 
P.  I>.  Fischer,  Post  und  Tolegraphie  im  Weltverkehr,  Berlin  1879. 
(Lit«rari.scbcs  Zentralblatt  Sp.  1559,  unterzeichnet  F.  R-l.i 
HL  K,  Ganzenmüller,  TiV)ct,  Stuttgart  1878. 

(UternrlÄchos  Zontralblatt  Sp.  69-71,  unterzeichnet  F.  Rl.) 
IL  G.  Heß,  I^itfaden  der  Erdkunde,  Güter«loh  1879. 

(Litcrarlcrhes  Zentralblatt  Sp.  1118—1119,  unterzeichnet  F.  R-1.) 

12.  E.  V.  Hesse- Wartegg,  Nordamerika,  Bd.  I— U,  I-t'ipzig  1879. 

(Literarische«  Zentralblatt  .Sp.  3«7— M.S,  unterzeichnet  F.  R— 1.) 

13.  D.  Kaltbrunuer,  Manuel  du  voyagour,  Zürich  1879. 

(LitentriRches  Zontralblatt  Sp.  678  —576,  unterzeichnet  F.  R— 1 ) 

14.  C.  Mosler,  Die  Wasserstraßen  in  den  Vereinigten  Staaten,  Berlin  1877. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  137— 1K8,  ohne  Namen.) 
IfL  0.  Peschel,  Physische  Erdkunde,  I^eipzig  1879. 

{I.iterarl.scbcs  Zontralblatt  Sp.  1690,  unterzeichnet  F.  R— 1.) 

16.  L.  Graf  Pfeil,  Kometischo  Strömungen  auf  der  Erdoberfläche,  Berlin  1879. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  IßöD— 1660,  unterzeichnet  F.  R— 1.) 

17.  K.  Ritters  Briefwechsel  mit  J.  F.  L.  Hausmann,  herausgogeben  von  J.  E. 
Wappäus,  Ix>ipzig  1879. 

(Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  325^  S.  47».")- 47H7.) 
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Katiel  HiblioßTaiihi<'. 


18.  C.  V.  Rosenborg,  Der  malayiBche  Archipel,  Ix»ipäK  1878. 

(Ut*r*rl»cheii  /«-ntralbifttt  Sp.  224  und  165S-I6.S9.  unter«elchnet  F.  R— 1.) 

19.  K.  Schneider,  Cypem  unter  den  Engländern,  Köln  1879. 

(UterarischcB  Zentralblatt  Sp.  ihbO,  ohne  Namen.} 

20.  iL  Spencer,  Priniipien  der  Biologie,  Bd.  II,  Stuttgart  1877. 

(Archiv  für  Anthropologie  XI,  S.  1,hi-.182.  unterxolchnet  R.} 
2L  IL  M.  Stanley,  Durch  den  dunkeln  Weltteil,  Bd.      I>eipzig  1878. 

(IJt«nkrl8cheg  Zentralblatt  Sp.  1S4-137,  unterzeichnet  F.  R— 1.) 
22..      Stöhn,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdkunde,  Köln  1879. 

(Literarische»  Zentralblatt  Sp.  1590-1591.  nntenelchnet  F.  R— 1.) 

23.  M.  V.  Tliielmann,  Vier  Wege  durch  Amerika,  I^ipzig  1879. 

(Beilage  lur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  35L  9  6169—6171;  Nr.  362.  8.  6S23 -6324  ; 
Nr  «6».  S.  6881-5332.  gezeichnet  F  R.) 

1880. 

24.  R.  Andree,  Allgemeiner  Handatlas,  Bielefeld  und  Leipidg  1880. 

(lieilage  fur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  l^l.  S.  2<HS,  gezeichnet  F.  R.) 
^  A.  Bastian,  Die  Kulturlilnder  des  alten  Amerika,  Berlin  1878. 

(Archiv  für  Anthropologie  XJT,  S  hC-87.) 
2fi»  R.  Bnchholz,  ReiHcn  in  We^tafrika,  IvcipTng  188(). 

(Llferarisohes  Zentralblatt  Sp  Sil,  unterzeichnet  F  R) 

27.  M.  Buchner,  Reise  dtirch  den  Stillen  Ocean,  Breslau  1878. 

Urchlv  für  Anthropologie  Xll.  8.  .S7-«9  ) 

28.  C.  K  DaviH,  Narrativc  of  the  North  Polar  Expedition  U.  8.  Ship  Polaris, 
Washington  1876. 

(Archiv  für  Anthropologie  xn,  S  91J 

29.  J.  W.  Feilden,  Narrative  o(  a  Voyage  to  the  Polar  Sea,  London  1878. 

(Archiv  für  Anthropologie  Xli,  9  91j 

30.  E.  V.  Heflse-Wartegg,  Nordamerika,  Bd.  III— IV,  Tx!ipzig  1880. 

(LitcrariHches  Zentralblntt  Sp.  1351— 13;>2,  ohne  Namen.) 
SL  G.  Kömer,  Das  deutsche  Element  in  den  Vereinigten  Staaten,  Cincin- 
nati  1880. 

(lieilage  xur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  212.  S.  3W9— 8660;  Nr.  250^  B.  8<&8— »660  ; 

Nr.  251j  S.  M;-i—S676  ;  Nr.  252.  S.  3691—3692.) 

82.  A.  Ijesson,  I-es  Polynesiens,  Paris  1880. 

(UtcrarlBches  Zentralblntt  9p.  1495-1496,  unterzeichnet  F.  Rl.) 

38.  F.  Marthe,  Was  bedeutet  Kari  Ritter  für  <lie  Geographie?    Beriin  1880. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  132<i,  unteraeichnet  F.  Rl  ) 
84.  G.  Nachtigal,  Siihara  und  Sudan,  Berlin  1879. 

(Litorar.  Zentralbl.  Sp.  :;07-3i»9.  unten.  Fr  R-1;  Nord  u.Süd  XH,  3. 121 -ISO.) 
3ß.  O.  Peschel,  Physi.sclio  Erdkunde,  Leipzig  1879. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.12.j7    l'.'.SS.  unterzeichnet  F.  Rl.) 

36.  G.  Radde.  Die  Chewsuron  und  ihr  Ijind,  Kassel  1878. 

(Archiv  für  Anthropologie  XII,  S.  90-91.) 

37.  K.  Sachs,  .\u8  den  Llanos,  I>eipzig  1878. 

(Archiv  für  Anthropologie  XU.  S.  S3-86.1 

38.  E.  Schlagintweit,  In<Iien  in  Wort  und  Bild,  I^ipzig  1880. 

(Literarisches  Zentralhlatt  Sp  745.  unt«rzeichnet  F.  R) 

39.  IL  Soyaux,  Ans  Westafrika,  Leipzig  1879. 

(Literarische«  Zentralblatt  Sp.  2(»2,  unterzeichnet  Fr.  R.) 

40.  F.  Umlauft,  Wanderungen  durch  die  österreichisch-ungarische  Monarchie, 
Wien  1879. 

(Literarisclics  Zentralblatt  Sp.  1073— 1074.  unterzeichnet  F.  R— 1.) 
4L  A-  R  Wallace,  Die  Tropenwelt,  Braunschweig  1879. 

(Literariftchea  Zentralblatt  Up.  342  -344,  anterteicbnet  Fr.  Rl.) 


BücherboBprcch  u  ngcn . 
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i2.  IL  Wottstoin,  Schulntlas,  Zürich  1880. 

(LIterariBchcB  ZentralbUtt  Sp.  747— 748,  ohne  Namen.) 
43x  iL  AVcttatein,  Die  Strömungen  des  Festen,  Flüssigen  und  ' raflfnrmigen, 
Zürich  1880. 

(Literarisches  Zontralblatt  Sp.  1074—1075,  unterzeichnet  V.  R— 1.) 

1881. 

44.  A.  Bastian,  Die  Vorgeschichte  der  Ethnologie,  Berlin  1881. 

(Lit<«rarlschcg  Zentmlblatt  Sp  1789,  ohne  Namen  ) 

45,  E.  van  BruysHpl,  Los  Ivtatä  Unis  Mexicains,  Bmxelles  1880. 

(Deutsche  Lit«ra(urzeitiin);  II,  Sp.  HOfi,  nicht  unterzeichnet  ) 
4fi.  O.  Deutsch,  Deutschlands  Oberflilchenform,  Breslau  1880. 

(Llter&rlsnheH  Zentralblatt  .Sp.  823-824.  unterzeichnet  F  Rl.) 
47.  J.  V.  Dometh,  Aus  dem  Kaukasua  und  der  Krim,  Wien  1881. 

(I.itcrarisches  Zentralblatt  Sp.  1214,  ohne  Namen.) 
A.  Ecker,  Lorenz  Oken,  Stuttgart  1880. 

(Keilaije  zur  Allisremeinen  Zeitung  Nr.  12,  S,  102  -16.7.  gezeichnet  ^1 
43.  F.  Engel,  Aus  dem  Ptlanzerstaate  Zulia,  Beriin  1881. 

(I.iterarijiehes  Zentralblatt  Sp.  mS— 1M4.  ohne  Namen.) 
5£L  C.  Hage  und  iL  Tegner,  über  die  Bedingungen  eines  Handelsverkehrs 
mit  dem  westlichen  Sibirien,  Halle  188L 

(LilerariHcbeH  Zentmlblatt  Sp.  13»0,  ohne  Namen.) 
&L.  J.  Hann,  F.  v.  Hochstettor,  A.  Pokomy,  Allgemeine  Erdkunde,  Prag  1881. 

(Literarisches  Zontralblatt  8p.  82«.  unterzeichnet  V.  Rl.) 
&2.  Hübbe  Schleiden,  ÜlHTseeische  Poütik,  Hamburg  1880. 

OJellagc  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.      S.  7ß9— 770,  gezeichnet  Tip;  Litera- 
risches Zontralblatt  8p.  901,  ohne  .Namen.) 
P.  Hunfalvy,  Die  Ungarn  oder  Magyaren,  Teschon  1881. 

(Literarisches  Zontralblatt  .sp.  1749,  ohne  Namen.) 
54»  D.  Kaltbrunnor,  Aido  m(^moiro  du  voyagcur,  Zürich  188L 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  1502—1503,  ohne  Namen.) 
55.  D.  Kaltbrunner,  Der  Beobachter,  Zürich  1881. 

(Literarisches  Zentralblatt  .Sp.  124H,  unt«rzeichnet  F.  Rl.) 
5fix  K.  Kautsky,  Irland,  Ivoipzig  1880. 

(Literarisches  ZentralbUtt  Sp.  728,  ohne  Namen.) 
5L.  ß.  Kleinpaul,  Mediterranea,  Leipzig  1881. 

(I-iterarischej  Zentralblatt  Sp.  215—216,  ohne  Namen.) 
fifL  M.  Kranz,  Natur-  und  Kulturbilder  der  Zulus,  Wiesbaden  1880. 

(Literarisches  Zentralblatt  .Sp.  1278—1279,  unterzeichnet  F.  R— 1.) 
52-.  O.  Krümmel,  EurojuUscho  Staatenkunde,  Bd.  Ij  Leipzig  1880. 

(Literari.sches  Zentmlblatt  Sp.  407— 4ftS.  unterzeichnet  K.  Rl.) 
W.  I^auser,  Von  der  Maladetta  bis  Malaga,  Berlin  1881. 

(Uterarisches  Zentralblatt  Sp.  1214,  ohne  Namen.) 
fiL  iL  Löhnis,  Die  europäischen  Kolonien,  Bonn  1881. 

(Litcrarii>chc8  Zentralblatt  Sp.  Ittt  — 1445,  ohne  Namen  ) 

62.  A.  E.  Lux,  Von  I..oanda  nach  Kinibundu,  Wien  1880. 

(Literarisches  Zentralblatt  .*»p.  927,  ohne  Namen  ) 

63.  A.  E.  Nordenskjold,  Die  Umsegelung  Asiens  und  Europas  auf  der  Vega, 
Ixjipzig  1H81. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  44."i-44fi,  unterzeichnet  F  Rl.) 

64.  F.  I-..  Oswald,  Streifzügo  in  den  Urwäldern  von  Mexiko  und  Zentral- 
amerika, Leipzig  1881. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  ini.l.  unterzeichnet  F.  Rl.) 

65.  P.  Paulitsrhke,  Die  geographische  Erforschung  des  afrikanischen  Konti- 
nent«, Wien  1880. 

(Literarisches  ZentralbUtt  äp.  1020,  antorzcicbnet  F.  Kl.) 

Katzel,  Kleine  Schriften,  II.  C 
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fifi.  A.  Pee»,  Die  amerikanische  Konkurrenz,  Wien  1881. 

(Llt«nu1sche8  Zcntnlblatt  Sp.  1719,  ohne  Namen.) 

fil.  A.  Petennann,  Karte  des  Mittelländischen  Meeres,  Gotha  1881. 
(Litervigches  Zentralblatt  Sp.  1409,  ohne  Namen.) 

68.  J.  J.  Rein,  Japan,  Bd.  I,  Leipzig  1881. 

(Uterariachea  Zentralblatt  Sp.  1C77— 1678,  nnteneichnet  F.  Rl.) 

69.  K.  Reißenbcrger,  Siebenbürgen,  Wien  1881. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1634,  ohne  Namen.) 

KL  F.  Rieter,  Wanderungen  durch  Afrika,  Zürich  1881. 

(Uterariüches  Zentralblatt  Sp.  1606,  ohne  Namen.) 

IL  8.  Schack,  Physiognomische  Studien,  Leipzig  1881. 

(Llterarischea  Zentralblatt  Sp.  1727—172»,  ohne  Namen.) 

12.  Serpa  Pinto,  Wanderung  quer  durch  Afrika,  Leipzig  1881. 

(Literarische«  Zentralblatt  Sp.  1310—1311,  nnteraelchnet  F.  Rl.) 

ZA.  K.  M.  Stanley,  Reise  durch  den  dunklen  Weltteil,  I^ipzig  1881. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  694,  anterseichnet  F.  Rl.) 
TA.  M.  Taylor,  Im  ostindischen  Dienste,  Berlin  1880, 

(Uterarisches  Zentralblatt  Sp.       ohne  Namen.) 
Tfi-  H.  Wagner,  Abriß  der  allgemeinen  Erdkunde,  Hannover  1880. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  860— 8<tl,  unterzeichnet  F.  Rl.) 
Ifi.  H.  Wagner,  Geographisches  Jahrbuch,  Bd.  VUI,  Gotha  1881. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1063,  ohne  Namen.) 

TL  M.  M.  V.  Weber,  Die  Wasserstraßen  Nordeuropas,  lx»ipzig  1881. 
(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1710—1711,  ohne  Namen.) 

Ifi.  S.  Weber,  Zipser  Geschieht«-  und  Zeitbilder,  Leutschau  1880. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  861,  ohne  Namen.) 
23.  J.  M.  Wolfbauer,  Die  Donau,  Wien  1880. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1279,  ohne  Namen.) 
80.  K.  Zittel  und  W.  Schimper,    Handbuch    der   Paläontologie,  Oldenburg 
1876-1880. 

(OeUage  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  222^  S.  3249—3250,  geteichnet  *  ) 

fiL  H.  Zöllor,  Rund  um  die  Erde,  Köln  1881. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1311,  ohne  Namen.) 


1882. 

82.  Zahlreiche    Büchorbesprechungen    ohne    Namen    in    >Da«  Ausland«, 
Ml.  Jahrgang. 

83.  F.  V.  Hollwald,  Im  ewigen  Eis,  Stuttgart  1880. 

(Uterarisches  Zentralblatt  Sp.  113-114,  unteraeichnet  F.  Rl.) 

84.  W.  W.  Hunter,  The  Imperial  Gazetteer  of  India,  London  1881. 

(Uterarisches  Zentralblatt  Sp.  145^  ohne  Namen.) 
86.  0.  Kuntzo,  Um  die  Erde,  Leipzig  1881. 

(Uterarlaches  Zentralblatt  Sp.  HC,  ohne  Nameo.) 
86.  Q.  Leipoldt,  Physische  Erdkunde,  Leipzig  1880. 

(Uterarischos  Zentralblatt  Sp.  207—208,  unterzeichnet  F.  RL   Dazu  Richtig, 
Stellung  Sp.  494—495.) 

A.  E.  Nordenskjöld,  Die  Umsegelung  Asiens  und  Europas  auf  der  Vega, 
Leipzig  1882. 

(Das  Ausland  Nr.  4L  S.  921-923;  Nr.  48,  8.  947  -954  ;  Nr.  49,  8.  970-  974  ,  Nr.  50- 
S.  987— 988,  ohne  Namen.    Uterarisches  Zentralblatt  Sp.  1787,  ohne  Namen.) 

88.  F.  Ratzel,  Anthropogeographie,  Stuttgart  1882.    Eine  Selbstanzeige. 

(Das  Ausland  Nr.  34,  8.  671—675.) 

89.  J.  Sibree,  Madagaskar,  lycipzig  1881. 

(UterarisohM  Zentralblatt  Sp.  u— 12.  onteneichnat  F.  Kl.) 
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1883. 

90.  Zahlreiche    Bücherbesprochungen    ohne   Xamon    in    »Das  Auslände, 
Jahrgang. 

aL  F.  V.  Richthofen,  China,  Bd.  U,  Berlin  1882. 

(Daa  Aualaad  Nr.  ^  H.  392  -395;  Nr.  25^  ä.  4)il— 484 ;  Nr.  SQ.  S.  5SÖ— 691,  ohD« 
Namen.) 

1884. 

92.  Zahlreiche   Bacherbesprechungon    ohne    Namen    in    »Das  Aoslandt, 

51,  Jahrgang. 
92L  Neuere  Literatur  mr  deutschen  Landeskunde. 

(Das  Aiuland  Nr.      8.  714-716;  Nr.  Sg.  8.  76«- 7M,  Nr.  39,  8.  777—778.  ohne 
Namen.) 

94.  Neue  Literatur  zur  Ethnographie  von  Amerika. 

(Daa  Aufland  Nr.  3«,  8.  763-756;  Nr.  39,  8.  776-777,  ohne  Namen.) 

1885. 

96.  A.  Kircbhoff  und  A.  Supan,  Charakterbilder  zur  Länderkunde,  Kassel  1884. 
(Literarisches  Zentralblatt  Bp.  II,  anterieichnet  R.) 

1886. 

9fi.  Ethnographische  Literatur  in  den  Vereinigton  Staaten. 

(Dout«ohe  Randschau  Bd.  XLVIII,  8.  46S-472.) 

9L  Barcena  y  Perez,  Estudios  de  Meteorologia  comparada,  Mexico  1886. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  161.) 
98.  Ch.  V.  Bernhardi,  Reise-Erinnerungen  aus  Spanien,  Berlin  1886. 

(I.iteratiaches  Zentralblatt  tSp.  14&6,  ohne  Namen.) 
22-,  B.  Gronau,  Von  Wunderland  zu  Wunderland,  Leipzig  1886. 
(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1079—1080,  ohne  Namen.) 
lü£L  R.  W.  Fetkiu,  Note  on  the  For  Tribo  of  Central  Africa,  Edinburgh  1886. 

(GeoKraphiAcher  Utoraturberlcht  Nr.  137.) 
IQL  J.  Frohschanmier,  Über  die  Organisation  und  Kultur  der  menschlichen 
Gesellschaft,  München  1885. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  94S— 949,  ohne  Namen.) 
1D2.  A.  Geistbeck,  Die  Seen  der  deutschen  Alpen,  Leipzig  188B. 

(Bollaffe  zur  AllKemclnen  Zeitung  Nr.  S6,  S.  1265-1266,  ohne  Namen;  Peter- 
manns Miltollungon  XXXJI,  S.  1«1   62  ) 
10H.       Habenicht,  Spczialkarte  von  Afrika,  Gotha  1885/86. 

(Literarisches  2>ntralblatt  8p.  1229—1230,  ohne  Namen  ) 

104.  L.  Katscher,  Nebelland  und  Themsestrand,  Stuttgart  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1395,  ohne  Namen.) 

105.  J.  Kubary,  Ethnographische  Bcitrilge,  Berlin  1885. 

(LiterariHcbes  Zentralblatt  Sp.  1396,  ohne  Namen.) 

lOß.  E.  Reclus,  Nouvelle  göographio  universelle,  Tome  X,  Paris  1884. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  676,  ohne  Namen.) 
107  F.  V.  Richthofen,  Führer  ftir  ForHchungsroisende,  Berlin  1886. 

(IJterariaches  Zentralblatt  Sp.  1020—1022,  ohne  Namen.) 

1Ö8,  K.  V.  Scherzer,  Das  wirtschaftliche  Leben  der  Völker,  Leipzig  1883. 

(Beilage  «ar  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  29,  8.  417— 41S,  ohne  Namen.) 
109.  Hans  Schiltbcrgers    Reisebuch,    herausgegeben    von    V.  Langmantol 
Tübingen  1885. 

(IJtenuisches  Zentralblatt  Sp.  1647—1648,    ohne  Namen;  Geographischer 
Literaturbericht  Nr  242.) 
lüL  W.  Schneider,  Die  Naturvölker,  Paderborn  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  120-121.  unterzeichnet  Ra.) 
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III   K.  von  den  Steinen,  Durch  Zentral-Brasilien,  Leipzig  1886. 

(Ut«rari8cbes  Z«Dtnüblatt  Up.  1720—1721,  ohne  Namen.) 

112.  L.  StAnb,  Zar  Namens-  und  Landeskunde  der  deutschen  Alpen,  Xörd- 
lingen  1885. 

(LJterariscbes  Zentralblatt  Sp.  Hb6,  ohne  Namen.) 

113.  O.  Stoll,  Guatemala,  Leipzig  188G. 

(Literariscbea  Zentralblatt  Sp.  16is,  ohne  Namen.) 

114.  iL  Vamber}',  Der  Zukunftskampf  um  Indien,  Wien  1886. 

(Literarische«  Zentralblatt  i^p.  &56,  ohne  Namen.) 
IL  Vambery,  Das  Türkenvolk,  I/?ipzig  1885. 

rLiterarischea  Zentralblatt  Sp.  lt'>82— 16S3,  ohne  Namen.) 

116.  Vogel,  Uber  die  Schnee-  und  LileUHcherverhültnisse  auf  Südgeorgien, 
München  1885. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  425  ) 

117.  iL  Zrtller,  Die  Besitzungen  an  der  westafrikanischen  Küste,  Berlin  und 
Stuttgart  1885—1886. 

{Beilage  stir  Allsemeineo  Zeitung  Nr.  163^  S.  2249-  2251,  foseichuet  F.  R.) 


1887. 

ilfi.  A.  Bastian,  Die  Kulturländer  dos  alten  Amerika,  Bd.  III,  Berlin  18«6. 

(IJterariücbe»  Zeutralblatt  .Sp.  113—114,  ohne  Namen.) 
112.  A.  Bastian,  Sumatra  und  Nachbarschaft,  Berlin  1886. 

(LilerarischoH  Zentralblatt  Sp.  872,  ohne  Namen.) 
12fL  A.  Bastian,  Zur  Lohre  von  den  peojrraphischen  Provinzen,  Berlin  1886. 

fl.lterariiK'hp'i  Zentralblatt  Sp.  335.  ohne  Namen.) 
12L  E.  Brückner,  Die  Verglet-scherung  des  Salzachgebietes,  Wien  1886. 

(Literarisches  Zentralblatl  .«p.  1031—1032,  ohne  Namen.) 

122.  M.  Buchner,  Kamerun,  Leipzig  1.H87. 

(UeilaRe  znr  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  159.  .S  2329  -  2330,  geielrhnet  F  R.; 
Literarische«  Zentnill)lHit  Sp.  1H2  — 1143,  ohne  Namen  ) 

123.  J.  Chavanne,  Reisen  und  Forschungen  im  alten  und  neuen  Kong08taafe, 
Jena  1887. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  10&4— 106.'>,  ohne  Namen.) 

121.  IL  Christ,  Eine  Frühlingsfahrt  nach  den  Kanarischen  Inseln,  Basel  18S6. 
(Literari.iches  Zentralblatt  Sp.  302,  ohne  Namen.) 

105  Anthropological  Conferences  on  the  Native  Races  of  the  BriLishPoasessions. 
Conference  on  the  Kacos  of  Africa  fJourn.  Anthr.  Inst.  XVT). 
(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  2S(i  [ 

121L  Conference  on  the  Native  Kacog.  of  America  (Journ.  Anthr.  Inst  XVI:. 

(Geographischer  Literaturbericlil  Nr.  3f)9  t 
197-  Conference  on  the  Native  Eaccs  of  AustraUa  (Journ.  Anthr.  Inst.  X^T;. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  299.) 

128.  Conference  on  the  Native  Baces  of  New  Zealand  and  the  Fiji  Islands 
(Journ.  Anthr,  Inst.  XM). 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  306.) 

129.  R.  v.  Eckert,  Der  Katika^us  und  seine  Völker,  I>eipzig  1887. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1760— ITßl,  ohne  Namen.) 
13SL  Emin-Bei,  Sur  los  Akkas  et  les  Baris  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1886\ 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  2j 
ISL  Guiral,  Les  Batek^s  Revue  d" Ethnographie  1886). 

((»eographischer  Literaturbericht  Nr. 
132.  H.  Habenicht,  Spezialkarte  von  Afrika,  Gotha  1887. 

(IJterarischeg  Zentralblatt  Sp,  1106,  ohne  Namen.) 
13E.  V.  V.  Hardt,  Ethnographische  Karte  von  Asien,  Wien  1H87. 

(Uumboldt,  Helt  7J 
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131^  V.  J.  Horowitz,  Marokko,  Leipzig  1H87. 

(Liter&rlsches  Zeotralblatt  Sp.  1225—1226,  ohne  Kamen  ] 
135.  A.  V.  Hübnor,  Durch  das  Britischo  Reich,  Leipzig  1886. 

(Llierarischos  Zcntralblatt  Sp.  872—873,  ohne  Namen.) 
12iL  W.  W.  Hunter,  Tho  Indien  Empire,  London  1886. 

(Literarlaohca  Zentralblatt  Sp.  4.S5,  ohne  Namen  ) 
137.  K.  Kiepert,  PoIitiBche  Übersichtskarte  von  Ostafrika,  Berlin  188". 

(Litcraiigchos  Zontnilblatt  Sp.  1226,  ohne  Namen.) 

Th.  Kirchhoff,  Kalifornische  Knlturbildcr,  Kassel  1886. 

lUtenrlschcs  Zentmlblatt  Sp.  M2,  ohne  Namen.) 
132.  IL  lyCmcke,  Canada,  Leipzig  1887. 

(Literarische«  Zentralblatt  Sp.  IiHil-10ü2.  ohne  Namen.) 
140.  F.  Lingg,  Erdprufil,  München  18HG. 

(Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  ^  S.  505—606.) 

lAL  J.  Ijöwenberg,  Die  Entdcckungs-  und  ForschungBreisen  in  den  beiden 
Polarzonen,  T^cipzig  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  403,  ohne  Namen.) 

142.  J.  Montero  y  Vidal,  Historia  general  de  Filipinas,  Madrid  1887. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1758—1759,  ohne  Namen.] 

143.  K.  Parkinson,  Im  Bismarck-Archipel,  Leipzig  1887. 

(IJterarisches  Zentralblatt  Sp.  1065,  ohne  Namen.] 

144.  J.  Perthes'  Eleiuontar-Atlas,  Gotha  1887. 

(I.lterarinehe.*  Zeiitralblatt  8p.  874  —  875,  ohne  Namen.) 
lAIh  J.  L.  A.  de  Quatrefagcs,  Histoiro  generale  des  Uaces  Hamainoa,  Paria  1887. 

(Geographischer  Uteraturbericht  Nr.  12a.) 
14fi.  E.  Kcclas,  Nonvcllo  göographio  universelle,  Ijvraison  674—638,  Paris  1885. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  415—416,  ohne  Namen.) 
MI.  J.  J.  Bein,  Japan,  Bd.  II,  T-eipzig  1886. 

■  Literarische»  Zentralblatl  Sp.  1297  -1298,  ohne  Namen  ) 
Ufi.  W.  Schneider,  Die  Naturvölker,  Bd.  II,  Pwlcrbom  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  271.  ohne  Namen.) 
142.  D.  v.  Schüt^s-llolzhausen,  Westindien,  Würzhiirg  1887. 

(Literari»ches  Zentralblntt  Sp.  1336—1337,  ohne  Kamen  ) 
IML  A.  Shaw,  Ikaria,  Stuttgart  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  604,  ohne  Namen.) 

151.  L.  Steub,  Zur  Ethnologie  der  deutschen  Alpen,  Salzburg  1887. 

(Llterari.tches  Zentralblatt  Sp.  1264—1265,  ohne  Namen.) 

1888. 

152.  Internationales  Archiv  für  Ethnograpliie,  Bd.  1^  Leiden  1888. 

(Allgemeine  Zeitung  Nr  327,  S.  4820,  ohne  Namen.) 

153.  A.  Bastian,  Ethnologisches  Bilderbuch,  Berlin  1887. 

(Uterarischei  Zentralblatt  Sp.  176—177,  ohne  Namen.) 
15^  A.  Bastian,  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen,  Berlin  1887. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  176—177,  ohne  Namen  ) 
156.  0.  Baumann,  Eine  afrikanische  Tropeninsel,  Wien  1888. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p  9(4,  unterzeichnet  Rl  ) 
156.  A.  Biese,  Die  Entwicklung  des  Naturgefülds,  Leipzig  1888. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  395—396,  ohne  Namen.) 
IfiL  R.  Böhm,  Von  Sansibar  zum  Tanganjika,  Beriin  1887. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  50,  ohne  Kamen.) 
158.  M.  Buchner,  Kamerun,  Leipzig  1887. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  9.) 
lÜlL  B.  Buchta,  Der  Sudan  unter  ägyptischer  Herrschaft,  TiOipzig  1888. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  1305,  ohne  Namen;  Geographischer  Literatur- 
bericht Nr.  371.) 
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IfiO.  E.  Badde,  Erfahrungen  eines  Hadschi,  Leipzig  1888. 

OrVissenschkfÜiche  Beila^  der  Leipziger  7.eitung  Nr.  IS^^S.  CM.  gezeiebn«t  m.) 
Ifil.  K.  Cecchi,  ü  Jahre  in  Ostafrika,  Leipzig  1888. 

(Literuiscbea  Zentralblatt  8p.  1706—1707,  ohne  Namen.) 
163.  Emin-PaBclia.    Eine  Sammlung  von  Roisebriefen  und  Berichten  Emin- 
PaschaB,  herausgegeben  von  G.  Schweinforth  und  F.  Ratsei,  Leipzig  1888. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  872.) 
Ißä.  L.  V.  FranQois,  Die  Erforschung  dos  Tschuapa  und  Lnlongo,  Leipzig  1888. 

(Llterariichea  Zentralhlatt  Sp.  lfi08,  ohne  Namen;  Geogiaphltcher  Uterattir- 
bericht  Nr.  360.) 

IfiL  W.  V.  Freeden,  Reise-  und  Jagdbilder  aus  Airika,  Leipzig  1888. 

(Llterariichea  Zentralblatl  Sp.  976—977,  ohne  Namen.) 
Ifi5,  A-  W.  (ireoly,  Drei  Jahre  im  hohen  Norden,  Jena  1888. 

((ieographlscher  Literaturberiohi  Nr  477.) 
Ißfi.  P.  Gtlüfeldt,  Reise  in  den  Andcs  von  Chile  und  .Vrgenünien,  Berlin  1888. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1<14.')-I344,  untenieichnet  P  RL) 

Ifil»  J.  Hann,  Die  Verteilung  des  Luftdruckes,  Wien  1887. 

(Literarisches  Zentrulblatt  Sp.  442—443.  ohne  Namen.) 
1^  E.  Henrici,  Das  deutsche  Togogebiet,  Leipzig  1888. 

(Literarisches  /entralblatt  Sp.  1736,  ohne  Namen.) 
Ifi2.  H-  Herzberg,  Einige  Beispiele  aus  Europa  tiber  Völkerverbindong  und 
Völkertrennung  durch  Gebirge,  P'lüsso  und  Moeresarme,  Halle  1887. 

(Geographischer  Literaturberirht  Nr.  l.Vl ) 

170.  W.  Joest,  Die  außerouropliische  deutsche  Presse,  Köln  1888. 

(Kellage  cur  Allgemt^inen  Zeitung  Nr.  38,  S.  6A.S— 654,  ohne  Namen,) 

171.  W.  Junker,  Reisen  in  Afrika,  Bd.  I,  Wien  und  Olmütz  1889. 

(WiHscnscbaftliche  HelUge  der  leipziger  Zeitung  Nr.  133,  8  612.  geselchnetm  ) 

172.  K.  Keller,  Reiscbilder  aus  Ostafrika  und  Madagaskar,  Leipzig  1887. 

(I.ltcrarischcs  Zontralblatt  8p.  4H1-  4S2,  ohne  Namen  ) 
na.  A.  Kirch  hoff.  Unser  Wissen  von  der  Erde,  Bd.  II,  Leipzig  1886. 

(Literarisches  Zentr&lblatt  Sp.  440—442,  untereoichnet  F.  RI.) 
174  H-  Kleist  und  A.  Schronk  v.  Notzing,   Tunis   und  seine  Umgebung, 
Leipzig  1888. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  innn,  ohne  Namen.) 
17fi.  F.  Löwl,  Siedolungsartcn  in  den  Hochalpen,  Stuttgart  1888. 
(Literarisches  Zentmlblatt  Sp.  1512,  ohne  Namen.) 

176.  Heinrich  No^s  Jahreszeiten. 

(Wiuenschaflliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  Nr.  117^  S.  646— S47,  unter- 
zeichnet R.) 

177.  M.  Nordau,  Vom  Kreml  ztir  Alhambra,  Leipzig  1888. 

(Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  Nr.  13S>  B.  612,  g«zelelinet  m.) 

178.  E.  PechnoMvöBche,  Kongoland,  Jena  1887. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  112-113.  ohne  Namen.) 
179  J,  Probst,  Klima  und  (.Jestaltung  der  Erdobcrflftcho  in  ihren  Wechsel- 
wirkungen dargestellt,  Stuttgart  1887. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1072— 107S,  ohne  Namen.) 
IfiJL  G.  V.  Rath,  Pennsylvanien,  Heidelberg  1888. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1676,  unterzeichnet  F.  Rl.) 
181.  E.  Reclus,  Nouvelle  g^ographie  universelle,  Tome  XH,  Paris  1886/87. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  882   Hs:\,  ohne  Namen.) 
L82.  K.  W.  Schmidt,  Sansibar,  Leipzig  1888. 

(Literarisches  Zentr&lblatt  Sp.  10O7.  ohne  Namen.) 
18.3-  J.  Singer,  Über  soziale  Verhältnisse  in  Ostasien,  Wien  1888. 

(Literarisches  Zontralblatt  Sp.  1512—1513,  ohne  Namen.) 
IM.  H.  Soyaux,  Deutacho  Arbeit  in  Afrika,  Leipzig  1888. 

(Literarisches  Zontralblatt  Sp.  1106,  unterzeichnet  RI ) 
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185.  H.  Wiümann,   L.  Wolf,  C.  v.  Fran^ois  und  IL  Müller,  Im  Innern 
Afrikas,  Leipzig  1888. 

(Literariscbea    ZentralbUtt   Sp.  1643— 1544,    ohne  Kunen;  Oeognphischer 
LIUraturbericht  Nr.  359.) 

186.  F.  Zimmermann,  Über  den  Weg  der  deutschen  Einwanderer  nach  Sieben- 
bürgen, Innsbmck  1888. 

(Li Urarische*  Zentralblatt  Sp.  1510,  ohne  Natoen.) 

1889. 

187.  Geographische  Handbücher. 

(Die  Grenzbot«n,  ü  Jahrjr&ng,  Nr.  7^  S.  331—336,  ohne  Namen.) 

188.  R.  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  Leipzig  1889. 

(Literarische«  Zentralblatt  Sp.  1874—1375,  unteraeichnet  F.  Rl.) 
1B9.  Artaria,  Eisenbahn-  und  Postkommunikationskarte  von  Österroich-Ungarn, 
Wien  1889. 

(Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  Nr.  13^  S.  52,  goseichnet  m.) 
19£L  A.  Bastian,  Die  Kulturländer  des  alten  Amerika,  Bd.  III,  Berlin  1889. 

(Literarisches  Zentralblatt  Bp.  13.HS— 1339,  ohne  Namen.) 
12L  IL  Bissuel,  Les  Touareg  de  l  Onest,  AJger  1888. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  1010) 

192.  F.  V.  Bülow,  Roiseskizzen  und  Tagebuch blätter  aus  Ostafrika,  Berlin  1889. 

(Wissenschaftliche  Ileilage  der  I.«lpzlger  Zeitung  Nr.  14,  8.  56,  gezeichnet  m.) 

193.  J.  Darmostetor,  Lottres  snr  l  inde,  Paris  1888. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  »75.  ohne  Nomon.) 

134.  K.  Ehronburg,  Die  Inselgruppe  von  Milos,  Leipzig  1889. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1541,  ohne  Namen.) 
1^  G.  Engler,  KolonialeH,  Hamburg  1889. 

(I.iterarixcbes  Zentralblatt  Sp.  1607,  ohne  Namen.) 
ISfi»  F.  Fabri,  h  Jahre  deuLscher  Kolonialpolitik,  Gotha  1889. 

(Allitemeine  Zeitung  Nr.  157^  S.  2377  —2378,  gezeichnet  F.  B.) 
197  O.  Finsch,  Samoafahrten,  Leipzig  1888. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  423,  ohne  Namen ) 
128.  B.  Förster,  DcutHch-0.stÄfrika,  Leipzig  1890. 

(Itoilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  331,  S.  3—4,  gezeichnet  m.) 

199.  C.  Frenze),  Deutschlands  Kolonien,  Hannover  1889. 

(Wlsaonschaftliche  Beilage  der  I.«ipziger  Zeitung  Nr.  46,  8. 184.  gezeichnet  m.) 
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(Llterariache*  Zentralblatt  Sp.  10.S5— 108C,  ohne  Namen.) 
aiÄ.  W.  Junker,  Reisen  in  Afrika,  Bd.  II— IH,  Wien  1891. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  641—642,  anterzeichnet  R ) 
üQä.  J.  J.  Kettler,  Schul  Wandkarte  von  Deutsch-Ostafrika,  Weimar  1891. 

(Literarische*  Zentralblatt  .Sp.  112-180,  ohne  Namen.) 

310.  A.  Kirchhoff,  Unser  Wissen  von  der  Erde,  Bd.  IH,  Leipzig  1891. 

(Literarisches  Zentralblatt  .''p  "77,  unterzeichnet  R.) 

311.  A.  M.  Mackay,  Pioneer  Missionar  of  the  Church  Misaionary  Societ)-  to 
Uganda.    By  his  Sistor,  London  1891. 

(Oeographiscber  Literaturl>er1cht  Nr.  814.) 
fil2.  J.  Partsch,  Philipp  Clüvor,  Wien  1891. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1015,  ohne  Namen.) 

313.  E.  RecluB,  Nouvelle  göographie  universelle,  Tome  X\TI,  Paris  1891. 

(Literarisches  Zentralblatt  .Sp.  953—954,  ohne  Namen.) 

314.  K.  Ritter,  Briefe  an  Pcetalozzi  (Pestalozziblätter  1890). 

(Oeofrraphlächer  Llteraturboricht  Nr.  39J 
315..  H.  Schinz,  Doutsch  Südwostafrika,  Oldenburg  1891. 

(Literarisches  Zentralblatt  i^p.  20ä— 207,  ohne  Namen.) 
aiiL  W.  Slevers,  Afrika,  Leipzig  und  Wien  1891. 

(Die  Grensboten,  ai_  Jahrgang,  Nr.  2j  8. 102—108,  ohne  Namen.) 

317.  F.  R.  Wingate,  Mahdiism  and  the  Egj-ptian  Sudan,  London  1891. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  811.) 

318.  H-  V.  Wilimann,  Meine  zweite  Durchquerung  .\frikas,  Frankfurt  a.  0. 
1891. 

(Geographischer  Llteratarbericht  Nr.  257.) 
312»      V.  Wlislocki,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Zigreuner,  Münster 
1892,  und:  Aus  dem  inneren  I>oben  der  Zigeuner,  Berlin  1892. 
(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1759,  ohne  Namen.) 

1893. 

320»  Neue  Werke  über  Nordamerika. 

(Die  Grenzboten,  52.  Jahrgang,  Nr.  83,  S.  302—311,  ohne  Kamen.) 
32L  J.  Bryce,  Tlie  American  Commonwealth,  London  1893. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  öö.H.) 
322-  F.  S.  A.  de  Clercq,  Ethnographische  Bcschrijving  van  de  West-  en  Noord- 
kust  van  Nederlandsch-Nienw-Guinea,  TiOiden  1893,  und :  De  West-  ea 
Noordkust  van  Nederlandsch-Nienw-Guinea,  Leiden  1893. 

(Das  Ausland,  6fi.  Jahrgang,  S.  782.) 
223.  G.  Diorcks,  Ein  Jahrhundert  nordamerikanischer  Kultur,  Leipzig  1893. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  1573.  ohne  Namen.) 
324.  J.  Dybowski,  La  Route  du  Tchad,  Paris  1893. 

(Qeognphiscbor  Literaturbericht  Nr.  707.) 
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325.  R.  W.  Felkin,  Notes  on  the  Wanyoro  Tribe  o£  Central  Africa  (Proc.  Roy. 
Society  of  Edinburgh  1891/92\ 

(Geographischer  Literaturbericht  Xr.  795.) 
32b.  Hamborgieche  Festschrift  zur  Erinnerung  an  die  Entdeckung  .\raerika8, 
llamborg  1892. 

(Literariacbes  Zentralblatt  Sp.  1071—1072.  ohne  Namen.) 
3-27.  A.  W.  Greely,  Report  o£  the  Chief  Signal  Officor  of  the  Anny,  Wash- 
ington 1891. 

(Geoffraphlscher  IJter»turherioht  Nr.  67G.) 

328.  E.  V.  HesBO-Wartegg,  Chicago,  Stuttgart  1893. 

(Literariacbes  Zeotralblatt  .Sp.  1007—1008,  ohne  Kamen.) 

329.  L.  Ilöeel,  Über  die  Lage  der  AnBiedelungon  in  Afrika  (Aunland  1893, 
Nr.  ö— 10). 

[(ioographlacher  LItoraturboricht  Nr.  776a,  b.) 

3.30.  C.  Jannet  und  W.  Kämpfe,  Die  Vereinigton  Staaten  Nordamerikas  in  der 
Gegenwart,  Freiburg  1893. 

(Literarisches  Zentralblatt  .'^p.  1501—1502,  unterzeichnet  F.  R.) 
331    L.  M.  Keaabey,  Der  Nicaragua-Kanal,  Straßburg  1893. 

(Literarisches  Zentr&lblutt  Sp.  us,  unteraeichnet  K.  R.) 

332.  R.  V.  Lendenfold,  AnstraliHchc  Reise,  Innsbruck  1892. 

(IJterarlsches  Zeotralblatt  Sp.  1018.  untcrzc-icbnet  K.  R.^ 

333.  F.  Levicux,  Considf^rations  gödgraphiques  bot  Ics  ceutrca  de  civilisation 
(Bull.  So«-.  Beige  de  Geographie  1892). 

irjeographischer  Literattirbericht  Nr.  369.) 

334.  C.  Morgen,  Durch  Kamerun  von  Süd  nach  Nord,  Leipzig  1892. 

(I.itemrisclies  Zentralblatt  Sp.  212—213.  ohne  Namen  ) 

335.  J.  Ohrwaldcr,  Aufstand  und  Reich  des  Mahdi,  Innsbruck  1892. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  hhI,  ohne  Namen;  Geographischer  Literatur 
bericht  Nr.  510  a,  b.) 

336.  J,  E.  Rabe,  Eine  Erholungsfahrt  nach  Texas  und  Mexiko,  Hamburg  1893. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  CO0--601,  ohne  Namen.) 
331.  E.  RecluB,  Nouvelle  geographie  universelle,  Tome  XVI,  Paria  1892. 
(I.iterariscbeB  Zentralblatt  Sp.  113—144,  ohne  Namen.) 

338  J.  Rein,  Geographische  und  naturgeachlohtliche  AVihandlungen,  Leipzig 
1892. 

(Literarisches  Zentralblatt  Rp.  1264.  ohne  Namen.) 
3.*^9.  8.  Rüge,  Die  Entwicklung  der  Kartographie  von  Nordamerika  biß  lf)70, 
Gotha  1892. 

(Literarische«  Zentralblatt  .Sp.  17H3-17R4,  unterxeicbnet  F.  R-1.) 
340.  H.  Schortz,  Katechismus  der  Völkerkunde,  Ix>ipzig  1893. 
(IJterarisches  Zentralblatt  Sp.  1537,  ohne  Namen.) 

31L  N.  S.  Rhalcr,  Naturo  and  Man  in  America.  New  York  1891. 
(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  660.) 

342.  W.  Sievers,  Asien,  I^ipzig  1892. 

(Die  Orensboten,  ö2.  Jahrgang,  Nr.  13^  8.  647  —648,  ohne  Namen.) 

343.  B.  Stern,  Vom  Kaukasus  zum  Hindukusch,  Berlin  1892. 

(Literarisches  Zentralblatt  .Sp  no3,  ohne  Namen.) 

344.  IL  V.  Stevens,  Materialien  zur  Kenntnis  der  wilden  Stamme  auf  der 
Halbinsel  Malakka,  Beriin  1H92. 

(LlterariHchea  Zentralblatt  Sp.  1816,  ohne  Namen.) 

345.  Scientific  Results  of  the  Eider  Exploring  Expedition.  Gcology  by  Victor 
Streich  (Transactions  of  Royal  Society  of  South  AustraUa  XVI). 

(Geographincher  Literattirbericht  Nr.  541.1 

346.  G.  Tipi»enhaucr,  Die  Insel  Haiti,  Ix^ipzig  1803. 

Literarisches  Zentralblatt  Sp.  519.  ohne  Namen.) 


XLVI 


Ratxol-Bibliogrsphio. 


341.  G.  Türk,  Feldpostbriefe,  Leipzig  1893. 

(Die  Greozboten,  02.  JahrKanR,  Nr.  34^  S.  883— 3S4,  ohne  Namen.) 
348.  C.  Vogel,  Karte  des  Deutschen  Reiches,  Gotha  1893. 

(Die  Grensboten,  li2.  Jahrgang,  Nr.  16,  S.  86—88,  ohne  Namen.) 
ailL  W,  Wolfrum,  Briefe  und  Tagebucliblätter  aus  Ostafrika,  Manchen  1893. 

(Die  Urensboten,  bZ.  Jahrgang,  Nr.       8.  S84,  ohne  Namen.) 


1894. 

350.  Axdouin-Damazet,  Voyage  en  France,  St'rie  1 — 2,  Paris  1893. 

(LiterariRchei  Zentralblatt  Sp.  1005—1056,  ohne  Namen ) 

351.  0.  W.  Beyer,  Deutsche  Ferienwandorungen,  Leipzig  1894. 

(Die  «ir^nzboten.  f>3.  Jahrgang,  Nr.  2h^  H.  95—96,  ohne  Namen.) 

352.  E.  Concs,  History  of  the  expedition  under  the  command  of  Lewis  and 
Clark  tci  the  sourcos  of  the  Missouri  River,  New  York  1893. 

(Geographischer  LI teraturbe rieht  Nr.  2.^7  ) 

353.  C.  P.  Daly,  The  Sottlomcnt  of  the  Jows  in  North  America,  New  York  1898. 

(Geographischer  Lltoraturberlcht  Nr.  iH'2.) 
aäL  E.  Debes,  Neuer  Handatlas,  Leipzig  1894. 

(Die  Grensboten,  6X  Jahrgang,  Nr.  26^  8.  618—619,  ohne  Namen.) 

356.  Q.  Diercks,  Kulturbildor  aus  den  Vereinigton  Staaten,  Berlin  1893. 

(Literarisches  Zenlralblatt  Sp.  1037.  ohne  Namen.) 
356.  Featachrift,  FenJinand  v.  Richthofen  zum  liCL  Geburtstag©  dargebracht  von 
seinen  Schülern,  Berlin  1893. 

(Uterarlsches  Zentralblatt  Sp.  116,  ohne  Namen.) 
35L  Th.  Fischer,  Italien,  Hamburg  1893. 

(IJterarischea  Zentralblatt  Sp.  8^  ohne  Namen.) 
2ÖSL  P.  J.  Gremblich,  Der  LegfOhrenwald,  Hall  1893. 

(Geographischer  Llteraturbericbt  Nr.  48.) 

359.  V.  Hassan  und  E.  M.  Baruck,  Die  Wahrheit  über  Emin  Pascha,  J^cr 
Un  1893. 

(Uterarlflches   Zentralblatt  .Sp.  178.    anterzeicboet  F.  Rl.;  Geographischer 
Literaturbericht  Nr.  1*6.) 

360.  E.  R.  Johnson,  Inland  Waterways,  their  Relation  to  Transportation, 
Philadelphia  1893. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr  .^42.) 
afil.  P.  Langhans,  Deutscher  Kolonialatlas,  Gotlia  1894. 

(Die  Grensboten,  ia.  Jahrgang,  Nr.  26.  g.  619-620.  ohne  Namen.) 
362.  Th.  Neumann,  Da«  moderne  Ägj-pten,  Leipzig  1893. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  990,  ohne  Namen.) 
31i3.  O.  Nippold,  Wanderungen  durch  Japan,  Jena  1893. 

(Die  Gren2bot«n,  63.  Jahrgang,  Nr.  5.  8. 167— 15S,  ohne  Namen.) 
3ßl.  0.  0.,  Sibirische  Briefe,  Leipzig  1894. 

(Die  Grensl>oten,  &S.  Jahrgang,  Nr.  1^  8.  60—61,  ohne  Namen.) 

365.  P.  Paulitschko,  Ethnographie  Nordafrikas,  Berlin  1893. 

(Literarisches  Zentralblatt  Hp.  206—207,  ohne  Namen.) 

366.  Ch.  Poindexter,  Captain  John  Smith  and  bis  Critics,  Richmond  1893. 

(Geographischer  Llterattirbericht  Nr.  783.) 

367.  Annual  Report  of  the  U.  S.  Geological  Sui^oy  to  the  Secretary  of  the 
Interior  1889—90  by  J.  W.  Powell,  Washington  1891. 

(Geographischer  Literatorberlcbt  Nr.  239.) 
3fib.  E.  Reclus,  Nouvelle  g^ographio  universelle,  Tome  XVni— XIX,  Paris  1893. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1664-1065,  ohne  Namen.) 
362.  Th.  Rehbock,  Die  Wasserstraße  durch  die  kanadischen  Seen  und  ihr  Vor- 
kehr, Boriin  1894. 

(Geographischer  Llterattirbericht  Nr  718.) 
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870.  C.  ßiogfried,  Quer  durch  dio  Geographie,  Leipzig  1894. 

(Die  Grenzboten,  aa.  Jahrgang.  Nr.  13^  S.  6&S— 660,  ohne  Namen.) 
371   W.  Sievers,  Amerika,  Leipzig  und  Wien  1894. 

CDle  Grenzboten,  S3.  Jahrgang,  Nr  8^  8.  415—416,  ohne  Namen.) 

ai2.  B.  Stern.  Aus  dem  modernen  Kußland,  Berlin  1893. 

(Die  Qreniboton,  fill.  Jahrgang,  Nr  2»  8.  109.  ohne  Namen.) 

323-  F.  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika,  Berlin  1894. 
(Literarisches  Zentralblatt  .Sp.  .'^12—513,  unterzeichnet  P.  lU.) 

aiiL  0.  ToUniann,  Dio  Eifel,  Stuttgart  1894. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1729—1730,  ohne  Namen.) 

315-  E.  LTchtomskij,  Orientreise  dca  Oroliftirstcn-Thronfolgers  von  Baßland, 
Bd.  L  Leipzig  1893. 

(Die  Grenzboten,  ^Jahrgang,  Nr. 4,     212.  ohne  Namen.) 
aifi-  H.  de  Varigny,  En  Amörique,  raris  1894. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  711.) 
aiL  H-  Vötillard,  La  Navigation  aux  6tats-Unis,  Paris  1892. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  485.) 
378.  F.  Viezzoli,  Dell'  antropogeografia  con  ispeciale  rignardo  agli  agglomera- 
menti  umani,  Parma  1894. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  540.) 

1895. 

323-  Deuteche  Schriften  Ober  Ostasien. 

(Die  Grenzboten,  äi.  Jahrgang,  Nr.  31,  S.  243  — 248,  ohne  Namen.) 
880.  K.  Baedeker,  The  Dominion  of  Canada  with  New  Foundland  and  an 
Excnrsion  to  Alaska,  I>eipzig  1894. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  269.) 

381.  Bibliotheca  geographica,  bearbeitet  von  O,  Baschin,  Bd.     Berlin  1895. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  881—882,  unterzeichnet  F.  R.) 

382.  G.  Baor,  The  Differentiation  of  Species  on  tho  Gralapagos  Islands  and 
the  Origin  of  the  Group,  Boston  1895. 

(Oeographischer  Literaturbericht  Nr.  854.) 

883»  H-  Becker,  Goethe  als  Geograph,  Berlin  1894. 

(Geograptüscher  Literaturbericht  Nr.  371.) 

884-  E.  Below,  Bilder  aus  dem  Westen,  Leipzig  1894. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  692,  nicht  unterzeichnet.) 

885-  F.  Boas,  Human  Faculty  as  determined  by  Race,  New  York  1894. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  40  ! 
ffiß,  G.  Dierckfl,  Marokko,  Berlin  1894. 

(Literarisches  Zentralblatt  .^p.  81.s— 819,  nicht  unterzeichnet.) 
382-  Th.  Donohoe.  The  IroquiH  and  the  Jesuit«,  Buffalo  1895. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  814.) 

888-  W.  Eckerth,  Auf  der  Fahrt  zum  Nordkap,  Prag  1894. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  785,  nicht  unterzeichnet.) 
882.  R.  Fitznor,  Die  Regentflchaft  Tunis,  Berlin  1895. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  1713,  nicht  unterzeichnet.)^ 

890.  Erzherzog  Franz  Ferdinand,  Tagebuch  meiner  Reise  um  die  Erde,  Bd.  I, 
Wien  1895. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1361—1362,  nicht  unterzeichnet.) 

891.  C.  Qmbor,  Die  landeskundUcho  Erforschung  Altb.iyems,  Stuttgart  1894. 

(Literarische«  Zentralblatt  Sp.  720  —721,  nicht  unterzeichnet.) 
892-  J.  N.  B.  Hewitt,  Era  of  the  Formation  of  the  Historie  I>eague  of  the  Iroquis 
(American  Anthropologist  1894). 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  675.) 
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393.  A.  Jonin,  Durch  Südamerika,  Bd.  L  Berlin  1896. 

(Literarisches  Zentr&lblatt  8p  449,  nicht  onteTMlchnet.) 

394.  K.  Keller,  Djih  lieben  dos  Meeres,  I^ipzi^j  1895. 

(Die  Grvnzboten,  51.  Jahr)(auK,  Nr.  VJ,  S.  510.  ohne  Namen.) 

395.  E.  Levasseur,  L'Agriculture  aux  ttato  Unis,  Nancy  1894. 

(Literarisches  Zontralblatt  Sp.  1791— 179S,  nicht  antenelcbnet ;  Gootrraphixrher 
Literatarbcricht  Nr.  S17.| 

396.  E.  Levaw*our,  Lexiqne  peopraphique  du  monde  entier,  Paris  1895. 

(Hi'llagc  «ur  AllKemoinen  Zeitung  Nr.  18».  8.  6—7,  geseicbnel  r.) 

397.  F.  Martin,  AtrikaniBcho  Skizzen,  München  1894. 

I Literarische!)  Z«ntralblatt  Sp.  s^,  ohne  Namen.) 
328.  K.  May,  Keiseromane,  Bd.  I— XVI,  Freiburg  1895. 

(Die  (irenjtboten,  ü,  Jahncanic.  Nr.  fiO,  S.  ,%59— MO,  ohne  Namen.) 
322.  Meyers  Reisebücher :  Die  deutschen  .\lpen,  LL  Aufl.,  Leipzig  u.  Wien  1895. 

(Die  Grenxboten,  hL  Jahr^i^nK.  Nr.  29,  S.  ISS^  ohne  Namen.) 
400.  Meyore  Reisebüchcr :  Schweiz,  LL  Aufl.,  Leipzig  and  Wien  1895. 

(Die  Grenxboten,  6i,  Jahrgang,  Nr.       S  '200.  ohne  Namen.) 
4üL  E.  W.  Middendorf,  Peru,  Bd.  I— U,  Leipzig  1894. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1H7— 1>>J«,  ohne  Namen.) 
iÖ2.  E.  MöbiuH,  Über  die  Entwicklung  der  Naturschilderung  in  den  englischen 
Reisewerken  über  Afrika,  Kiel  1895. 

(Jecpuphischcr  Litoraturl>«richt  Nr.  744.) 

403.  R.  Mucke,  Horde  und  Familie,  Stuttgart  1895. 

I Literarisches  Zentralblatt  Sp.  151Ö-1M7,  untenceicbnet  F.  R) 

404.  iL  P.  N.  Muller  &  J.  F.  Snelleman,  Industrie  des  Cafres  du  Sad-Est  de 
r.\frique,  Leiden  1894. 

(«ieographlscher  Literaturbericht  Nr.  231.) 
K.  Peters,    Das  deutsch  ■  ostAfrikanische  Schutzgebiet,  München  und 
Leipzig  1895. 

(WiMenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  Nr.  36,  S.  141—144,  unter- 
zeichnet R.) 

Ififi.  A.  Philippson  und  C.  Neumann,  Europa,  Leipzig  und  Wien  1894. 

(Die  Orensboten,  tL  Jahrgang,  Nr.  13,  S.  661—662,  ohne  Nomen.; 

407.  J.  Polet,  Die  Bukowina  zu  Anfang  des  Jahres  1783,  Czemowitz  1894. 

(Uterarisches  Zentralblatt  Sp.  490^  nicht  untentoichnet.) 

408.  Th.  Roosevelt,  The  Winning  of  the  West,  New  York  1895. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  816.) 

409.  F.  V.  Schwarz,  Sintflut  und  Volkerwanderungen,  Stuttgart  1894. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1042,  unteneichnet  F.  R.) 
iüL  N.  S.  Shaler,  The  United  States  o£  America,  New  York  1894. 

(Geographi.scher  Litoraturberlcht  Nr.  662.) 
ilL  N.  A.  Sokolow,  Die  Dünen,  Berlin  1894. 

(TJterarisches  Zcntralblatt  8p.  1043,  nnterxeichnet  F.  R.) 

412.  C.  Spielmann,  Der  neue  Mongolcnsturm.  Braunschweig  1895. 

(WiiwenschaltUche   Beilage   der  Leipziger  Zeitung  Nr.  68^   8.  272^  iuit«r- 
zeichnet  R.) 

413.  L.  Steub,  Drei  Sonuner  in  Tirol,  .München  1895. 

(Geographische  Zeitschrift  L  S.  643.) 

114.  U.  8.  Geological  Survey.    12.— 13.    .innual  Report,  W^aahington  1891 
bis  1893. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  269  ) 

115.  H.  Teutsch,  Die  Art  der  Ansiedelung  der  Siebenbürger  Sachsen,  und : 
F.  Schüller,  Volksstatistik  der  Sieben bürgor  Sachsen,  Stuttgart  1895. 

(Literarisches  Zentralblatt  8p.  1616-1616,  nicht  anterxeihncet.) 

416.  F.  Turner,  The   Significance   of  the   Frontier   in   American  Uistory, 

Washington  1894. 

(GoographJschor  Literaturbericht  Nr.  674.) 
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All.  J.  D.  Whitney,  The  United  States,  Boston  1894. 

KJeoRrapliiiicher  Llter»turb««richt  Nr.  26g.) 
418.  J.  Winsor,  The  Mississippi  Basin.    The  Struggle  in  America  between 
England  and  France  1697—1763,  Boston  1895. 

(GcographiBcber  Litoraturbcrlcht  Nr.  816.) 
J.  Zemmrich,  Verbreitung  und  Bewegung  der  Deatschon  in  der  französi- 
schen Schweiz,  Slntfgart  1894. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp,  123S— 1239,  nicht  unteiMichnet.) 

1896. 

i2£L  Th.  Achelis,  Mwlerne  Völkerkunde,  Stuttgart  1896. 

(I.iterarinches  Zentralblatt  Sp.  1035,  nicht  unterzeichnet.) 

421.  Ardouin-Diimazet,  Voyage  en  France,  S^rie  3 — 4,  Paris  1895. 

(Llterarisrhps  Zentralblatt  .Sp.  496—49",  nicht  nnteraeichnet.) 

422.  K.  Baedeker,  .Südbaiern,  Tirol  und  Salzburg,  2jL  Auflage,  I^ipsig  1896. 

(Die  «ireiizlMiten,  Sä-  JahrRanR,  Nr.  2«,  8.  96,  ohne  Namen.) 

423.  H.  C.  Campbell,  Exploration  of  Lake  Superior,  Milwaukee  1896. 

(<i«-oxraphi(iibcr  Lltcraturbericht  Nr.  763.) 

424.  E.  Chaix,  Contribationji  l'^tude  des  Lapiös:  la  topographie  da  Dösert 
de  Plat^,  Geneve  1895." 

(Geographischer  Literatiirb«richl  Nr.  139.) 

426.  r.  E.  Thanning,  The  United  States  of  America  1765—1865,  Cambridge  1895. 

(LilerariNcheg   Zontralblatt  Hp.  S33,    nicht    unterzeichnet;  Q«ogTaphiJCher 
LJteraturb«richt  Nr.  fi.'«.) 

42fi.  (P.  Comte  :  Les  N'Sakkaras,  Bar  Ic  Duc  1895. 

((ieojrraphlschor  IJteraturboricht  Nr.  212 ) 

427.  E.  Coues,  The  Kxpoditions  of  Zebuion  Montgomory  Pike  to  the  Uoad- 
waters  of  the  Mississippi  River,  NewYork  1895. 

(Geographischer  Lltemtarbericht  Nr.  636.) 

428.  Fjahcrzog  Franz  Ferdinand,  Tagebuch  meiner  Reise  um  die  Erde,  Bd.  II, 
Wien  189G. 

(Literarisches  Zentralblatt  .«ip.  838—834,  nicht  nntenelchnet) 
422.  £L  Hansjakob,  Der  Vogt  auf  Mühlstein,  Freibnrg  1896. 

(Die  Grenzboten,  öä.  Jahrgang,  Nr.  16^  S.  93—96,  ohne  Kamen.) 

430.  V.  Hantzsrh,  DoutÄoho  Reisende  des  16.  Jalirhundert»,  Leipzig  1895. 

(Literariitchea  Zcntralblatt  Sp.  1424,  ohne  Namen;  DeuUcbe  Zeitschrift  för 
Geschi(  lit«wi«scnschaft,  Neue  Folge,  L  Jahrgang,  Monatablätter  Nr.  1^  8.  21—22.) 

431.  A.  Jonin,  Durch  Südamerika,  Bd.  II,  Beriin  18%. 

(literarisches  Zentralblatt  Sp.  11,  unterzeichnet  F.  R.) 

432.  W.  Marshall,  Die  deutschen  Meere  und  ihre  Bewohner,  Leipzig  1896. 

(Die  Grenzboten.       Jahrgang,  Nr  ^  .S.  ."»»O— 591,  ohne  Namen.) 

433.  IL  Meyer,  Die  Insel  Tenerife,  Leipzig  1896. 

(Literarisches   Zentralblatt   Sp.  377,    nnterseicbnet  P.  R.;    Di«  Orensboten, 
ßlL  Jahrgang,  Nr.  14.  S.  47,  ohne  Namen.) 
4M.  E.  W.  Middendorf,  Peru,  Bd.  UI,  Beriin  1895. 

(Literarisches  Zentralblatt  ."^p.  69.5—696,  nicht  unterxeichnet.) 
486.  L.  Patil-Dubois,  Les  Cheniins  de  Fcr  aux  Etats-Unis,  Paria  1896. 

(Geographischer  Liternturboricht  Nr.  ."iög.) 
436.  W.  Z.  Kipley,  Geography  as  a  Sociological  Study   (Political  Science 

Quarteriy  1895). 

(Geographischer  Llteraturb«richt  Nr.  3.50.) 

437  W.  Sicvers,  Australien  und  Ozeanien,  Leipzig  und  Wien  1895. 

(Die  Grenzboten,  ö5.  Jahrgang,  Nr.  14,  8.  47—48,  ohne  Namen.) 
438.  R.  Slatin  Pascha,  Feuer  und  Schwort  im  Sudan,  Leipzig  1896. 

(Die  Grenatboten,  56.  Jahrgang,  Nr.  14^  8. 13—17.  ohne  Namen;  Geographischer 
Literaturbericht  Nr.  610  ) 

Ratiel,  Kleine  Schritten.  IL  d 
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Ratzel-Bibliographie. 


439.  A.  M.  Soale,  The  Soathem  and  We8t«ni  Boandaries  of  Michigan  (Pubh 
cation  of  ihts  Michigan  Pohtical  Science  Asflociation  1896). 

(Geographischer  Llt«raturberlcht  Nr.  769.) 

440.  A.  Sapan,  Grundrüge  der  physißchen  Erdkunde,  Leipzig  18%. 

(UteraiiBcbeB  Zentnlblatt  Sp.  616—617,  tmtoneichnet  F.  B.) 

441.  F.  J.  Turner,  Wostom  State-Making  in  the  Revolutionary  Era  (American 

ffistorical  Review  1896). 

(Qeognphlsoher  Ltteraturbericht  Kr.  770.) 

442.  W.  Vocke,    Der   deutache    Soldat    im   amerikanischen  Bürgerkrieg, 
Chicago  1896. 

(Die  Orensboten,  ^  Jahrg&ng,  Nr.  45,  S.  292— 2M,  ohne  Kamen.) 

1897. 

Beeprechung  von  6  Reisehandbüchern. 

(Die  Orentboten,  &£L  Jahrgang,  Nr.  31,  S.  239—240,  ohne  Samen.) 

444.  KL  Baedeker,  Ägypten;  Spanien  und  Portugal,  Leipzig  1897. 

(Die  Greosboten,  ££.  Jahrgang,  Kr.  11,  S.  668—569,  ohne  Kamen ) 

44f>.  Bibliotheca  geographica,  bearbeitet  von  0.  Baschin,  Bd.  II,  Berlin  1896. 
(LiterarUchei  Zentralblatt  Sp.  488—489,  onterseichnet  F.  R.) 

446.  F.  Boas,  The  LimitatioDS  of  the  Comparative  Method  of  Anthropology 
(Sdence  1896). 

(Geographiacber  Literaturb«richt  Kr.  609.) 

447.  M.  V.  Brandt,  Drei  Jahre  ostasiatischcr  PoUtik,  Stuttgart  1897. 

(Die  Grenxboten,       Jahrgang,  Nr.  62,  8.  661-662,  ohne  Namen.) 

448.  J.  S.  Dennis,   General  Report  on  Irrigation  and  Canadian  Irrigation 
Sorveys  1894,  Ottawa  1895. 

(Geographiacber  Literaturbericht  Nr.  428.) 

449.  G.  Deacharaps,  Das   heutige  Griechenland,    Großenhain  1897,  und: 
A.  Philippson,  Griechenland  und  seine  Stellung  im  Orient,  Leipzig  1897. 

(Die  Orensboten,  ^  Jahrgang,  Nr.  ^  S.  446 — 447,  ohne  Namen.) 
4S£l  P.  Ehrenreich,  Anthropologische  Studien  über  die  Urbewohner  Brasiliens, 
Braunschweig  1897. 

(Llterarischea  Zentralblatt  8p.  1294—1296,  unterseichnet  F.  R— 1.) 
4fil   M.  Emin-Efendi,  Kultur  und  Humanität,  Würzburg  1897. 

CLlterarlschea  Zentralblatt  Sp.  931—932,  nicht  anteneichnet.) 

452.  W.  A.  Fritsch,  Zur  Geschichte  des  Deutschtums  in  Indiana,  NewYork  1897. 

(Geographischer  Literatorbericht  Nr.  703.) 

453.  E.  Grosse,  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft, 
Freiburg  1896. 

(Geograph! acbe  Zeitachrüt  lU,  S.  356-356.) 
451.  Aus  dem  badischen  Schwarzwald  (Besprechung  von :  IL  Ilansjakob,  Im 
Paradies,  Heidelberg  1897). 

(Halbmonatahefte  der  Deutachen  Rondachaa,  Jahrgang  1897/9»,  Bd.  I.  s  287 
bta        ohne  Namen.) 

465.  IL  F.  Holmolt,  Die  Entwickelung  der  Grenzlinie  aus  dem  Grenzsaum  im 
alten  Deutschland,  Leipzig  18%. 

(Geograph! ache  Zeltschrift  m,  8.  58.) 
456.  F.  V.  Hesse  Wartegg,  China  und  Japan,  Leipzig  1897. 

(Die  Orenzboten,  gfi.  Jahrgang,  Nr.  62,  S.  660—651,  ohne  Namen.) 
467.  F.  L.  Hofihnan,  Race  Traits  and  Tendencies  of  the  American  Negru, 
New  York  1896. 

(Geographischer  Literatorbericht  Nr.  426.) 
158.  Biographisches  Jahrbuch  und  deutscher  Nekrolog,  Bd.  Ij  Berlin  1897. 

(Beilage  aar  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  277,  S.  3—5.) 


BücherbeBprechungon. 
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453.  R.  Graf  Keyserling,  Vom  Japanischen  Meer  bis  zum  Ural,  Breslau  1898. 
(Dio  OroDxbot«n,       Jahrgang,  Nr.  52^  S.  652,  ohne  Nomen.) 

460.  C.  Graf  Kinsky,  Vadcmecum  für  diplomatische  Arbeit  auf  dem  afrikani- 
Beben  Kontinent,  Wien  1897. 

(OeogT&phiache  Zeitschrift  III,  ».  540— Ml.) 

461.  E.  F.  Knight,  Letters  from  the  Sudan,  London  1897. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  381  ) 

462.  K.  Marsden,  Eine  Reise  nach  Sibirien,  Leipzig  1897. 

(Die  Grenzboten,      Jahrgang,  Nr.  61,  S.  604  —605,  ohne  Namen.) 

463.  W.  Obrutschew,  Aus  China,  Leipzig  1896. 

(Literariachea  Zentralblatt  8p.  325—926,  nicht  onterzelcbnet.) 
4fi4.  A.  V.  Padberg,  Weib  und  Mann,  Berlin  1897. 

(Liteiaxlicbes  Zentralblatt  8p.  965,  nicht  onterMichnet.) 
4ßü.  IL  Panckow,  Betrachtungen  Über  das  Wirtschaftsleben  der  Naturvölker 
(Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  1896). 

(Geographischer  Llteratnrbericht  Nr.  229.1 

466.  P.  E.  Richter,  Bibliotheca  geographica  Germaniae,  Leipzig  1896. 

(Literarisches  Zentialblatt  tip.  199^  nicht  unterzeichnet.) 

467.  C.  Sapper,  Das  nördliche  Mittelamerika,  Braunschweig  1897. 

(Literarisches  Zentraiblatt  ?p.  99S-999,  unterzeichnet  F-  R.) 

468.  W.  Schjerning,  Der  Pin/gau,  Stuttgart  1897. 

(Literarisches  ZentralblattlSp.  1360,  unterzeichnet  F.  R— 1.) 
469..  G.  Sergi,  Antropologia  della  Stirpe  Camitica,  Torino  1897. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  378.) 
47^  A.  Vierkandt,  Naturvölker  und  Kulturvölker,  Leipzig  1896. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  484—485,  nicht  unterzeichnet.) 
471  J.  Wehinger,  Drei  Jahre  unter  den  Aussätzigen,  Wien  1897. 

(Die  Grenzboten,  56.  Jahrgang,  Nr.  61,  S.  606,  ohne  Namen.) 
472.  O.  Zardetti,  Westlich  I  oder  durch  den  fernen  Westen  Nordamerikas, 
.Mainz  1897. 

(IJterariscbes  Zentralblatt  8p.  906,  nicht  unterzeichnet.) 


1898. 

473.  G.  IL  Alden,  New  Govemments  west  of  the  Alleghanies  before  1780, 
Madison  1897. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  531.) 

474.  Ardooin-Dumazot,  Voyage  en  France,  S^rie  10 — 12,  Paris  1897. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  288.  nicht  unterzeichnet.) 

476.  E.  Coues,  New  Light  on  the  early  History  of  the  Greater  Northwest, 
New  York  1897. 

(Geographischer  Literaturbericht  Nr.  746  ) 
47fi.  H.  Deh^rain,  Le  Soudan  Egyptien  sous  Mehemed  Ali,  Paris  1898. 
(Geographische  Zeiuchilft  IV,  S.  596.) 

477.  A.  FouilM,  PHychologie  du  Peuple  Fran^ais,  Paris  1898. 

(Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  L  3.765—766.) 

478.  Th.  Gsell-Fels,  Oberitalien,  6-  Aufl.,  Leipzig  und  Wien  1898. 

(Die  Grenzboten,  5Z.  Jahrgang,  Nr.  12,  S.  668,  ohne  Namen.) 

479.  F.  Iloiderich,  Länderkunde  von  Europa,  Leipzig  1897. 

(Literarisches  Zentralblatt,  8p.  457,  nicht  unterzeichnet.) 
IhiL  IL  King,  United  States  and  Territories,  New  York  1897. 

(Geogrraphlscher  Uteraturbericht  Nr.  247.) 
4aL  W.  Marshall,  Im  Wechsel  der  Tage,  Leipzig  1898. 

(Die  Grenzboten,  52.  Jahrgang,  Nr.  50^  S.  608,  ohne  Namen.) 
482.  J.  Novicow,  L'Avonir  de  la  Race  Blanche,  Paris  1898. 

(Zeitschrift  für  Soslalwlssenschaft  I,  S.  935—936.) 


ux 


Batael-BibUognphi«. 


483.  C.  Jr'earBUQ,  The  cbancea  of  deaüi  and  otber  studies  in  evolution, 
London  1897. 

(Literarisches  ZeQtrmlblatt  8p.  254— aW,  nMht  nntHMtehnet) 

484.  O.  Peschel,  Völkcrkande,  Leipzig  1897. 

((ieognpbiache  Zeitwdilfft  IV,  &  199.) 

485.  P.  E.  Richter,  BibliothMa  gaogrspliieft  OennttniM,  AntonongMwi 

Leipjag  1897. 

(UtemliobMi  iHitnlbUtt  Sp  1202,  nicht  anterzeichnet.) 

466.  h.  B&Ümeyer,  Geeammelte  kleine  Schriften,  Basel  1898. 

(UtanriMbea  Zentnlblstt  8p.  2047-9048,  nntanalalmat  t.  &) 

487.  J.  Sdkerir,  Nordamerika,  I^ipzig  1898. 

(Geographische  Zeitschrift  IV,  S.  718.) 

488.  G.  V.  Schubert,  Heinrich  Barth,  der  Bahnbrecher  der  deutschen  Afriks- 
fonchunt;,  Berlin  1897. 

Kifojfraphisrhe  Zeitschrift  IV,  8.  6C0.) 

4a;v  ü.  Bchwi'itzcr,  Emin  Pascha,  Berlin  1898. 

{GeogxwgHOaOM  ZaitTChiift  IV.  a  M)l— SOS.) 

490.  6.  SorKi,  Untpruag  and  Verixreitang  dm  mitteUftadiachen  Stammeib 

Leipzig  1897. 

(aeographischer  Lit«raturbencht  .S'r.  647.) 

481.  B.  Q.  Thwaites,  Afloat  on  the  Ohio,  Chicago  1887. 
(Geograph ischer  I.,lteratarbeilcht  Nr.  6S2.) 

495.  Wanwermans,  Uistoiro  do  l'l^cole  cartQgwphiqna  Balge  ekAnvanoiae  dn 
XYIme  Sidcle.  BruxeUos  18%. 

(Dontaehe  Zeltachiift  für  G«schlelita«taMaMb«n,  Neue  Folge.  2.  Jahrgsog, 
MooattUtMer  Nr.  1-S,  a  f7-«8.) 

1899. 

493.  Le  demier  rapport  d'an  Europöen  aor  Ghit  et  lea  Tonareg  de  l'Alr. 
Journal  de  Voyage  d'Erwüi  de  Bnj,  ttadnit  et  aanol^  par  H.  Sdüime, 
Faiia  1898. 

(Geographlaeh«  Zsltaebrift  V,  8.  58.) 

48^  H.  Becker,  Goethe  als  Geograph  (ForUietssungX  Beilm  1898. 
(OMgxapbtaolier  Litenttorbericbt  Nr.  S6S.) 

496.  Bittor  not  ist  uns  eine  starke  deutsche  Flotte,  Berlin  1899. 

(Die  Oroiizboton,  SS  Jahrf^ang,  Nr.  49,     /wil,  ohne  Namen.) 

496.  £.  P.  Kvans,  Beiträge  zur  amerikanischen  Literatur-  und  Kulturgeschichte, 

Stuttgart  1898. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  3£0— 351,  nntenelcbiiet  Rl.) 

497.  P.  D.  Fischer,  Italien  und  die  Italiener  am  Schlüsse  des  19.  Jahrhunderts» 

Berlin  1899. 

(Die  GranAoteo,  M.  Jahrgang,  Nr.  21,  S.  tl5-421,  untenSlAiifli  P.B.) 

498.  ftebeniuB,  Ursprung  der  Kultur,  Bd.  I,  Berlin  1898. 

(Geo^aphisobe  Zeftachrift  V,  fl.  US— IIS.) 

499.  H.  HanHjakoh,  Erinnerungen  einer  alten  SchwanwUderin,  Stottgart  1898. 

(Der  Kjmast,  1.  JataiyaDg,  8.  273-276.) 

600.  Ladwig     HOrmanns  9l1ro1er  Banemjkhr«. 

(Beilage  zur  AlIgaoMiasil  Zeitung  Nr.  S2,  S.  4—6.) 
BOl.  Biographieches  .lahrbnch  und  PeuLMcher  Nekrolog,  Bd.  II,  Berlin  1898. 

(BeiInge  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  S,  8.  7,  geseichnet  R.) 
608.  Daa  deutsche  Kaiserpaar  im  heiligen  I^ndc,  Berlin  1899. 

(Die  Grenzboten,  58.  Jahrgang,  Nr.  50.  8.  64)4.  ohne  Namen.) 
608.  A.  H.  Keane,  Man  past  and  present,  Cambridge  1899. 

g>euuohs  Utmtaixeltanc  XX,  Sp.  1076-1076.) 
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504.  Bibliothek  der  Lünderkundo,  herausgegeben  von  A.  Kirchhoff  und  K. 
FttoMr,  Bd.  m— Vm»  Berlin  1899. 

(Die  Qrenzboten,  58.  JahrKang.  Kr.  43,  S.  218-219;  Nr.Cl,  6.9ti,  olueNamii.) 

Ö05.  P.  Lindau,  Ferien  im  Morgenlande,  Berlin  1899. 

(Dl*  OnnAetw,  M.  Jahrgan«.  Kr.  41,  B.  9W-tBl,  «ha«  MioMk) 
606.  B.  Lindau,  Zwei  Reisen  in  der  Türkei,  Berlin  1R99. 

(Die  UniuboteD,  58.  Jahrgang,  Kr.  43,  8. 220,  ohoe  Namen.) 
807.  Lb  Mttqnaidt,  Die  Tittowierang  b^der  Geechleehter  ani  BMiMW»BerUii  1899. 

(Ooographlscher  I.itpr»ttirbprfcht  Nr.  8W.) 

608.  \V.  Marshall,  ZoologiBcho  Plaudereien,  Leipzig  1899. 

(Die  Qrensbotm,  W.  Jahrgang.  Nr.  62,  S.  715—716,  ohne  NUBOl.) 

609.  Meyen  hiatoriseh-geographiBclior  Kalender,  Bd.  IV,  Leipzig  1899. 

(Die  OnOBboten.  58.  Jahrgang,  Nr.  61,  B.       ohne  Namen.) 

610.  W.  Mieyer,  Die  I..cVjcn8gCBchichte  der  Gestirne,  Ix^ipzig  1898u 

(Die  Grenzboten,  68.  Jahrgang,  Nr.  27,  S.  48.  ohru-  Namen.) 

611.  Freiherr  v.  Mirbach,  Die  Heise  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  nach 
FailBtina,  Berlin  1899. 

(Die  OriMizbotcn,  r.'^.  JahnBrnn;?  Nr  4r?,  8.220,  ohne  Namen.) 

512.  G.  Mondaini,  La  (juc.stiouc  dci  ^>e}:ri  nella  Storia  e  nella  Societä  Nord- 
Ameiicana,  Torino  1898. 

(Zeitschrift  für  ^(»tlalwiMPnüelMft  II,  8.229— ttO.) 

613.  F.  Naumann,  At<in,  Berlin  1899. 

(Die  GrcDzboten,  68.  Jahrgang,  Nr.  11,  S.  220,  ohne  KaOMB,} 

614.  U.  Ojetti,  L'America  vittotioea,  Milano  1899. 

(Geographischer  LlteratoilMrlebt  Nr.  6S0.) 
61&  K  J.  Fayne^  History  of  the  New  World  called  Anwrioa,  Oxfnd  1899. 

(Geographisrher  I.ltcraturberirht  Nr  1 
616.  J.  Graf  Pfeil,  Studien  und  Beobachtungen    aus   der    SUdsee,  Braun- 
Mhwtig  1899. 

'I>!e  Hronr-boten,  68.  Jahrgang,  Nr.  62,  S  71.^,  ohne  Namao.) 

517.  B.  öcbiuidt,  Die  Insel  Zakynthos,  Freiburg  1899. 

(Die  Orenzboten,  58.  Jahrgnni;,  Nr  62.  S.  716,  ohne  Namen  ) 

618.  E.  Schwabe,  Mit  Schwert  und  Pflug  in  Deutoch-Südwestafrika,  Berlin  1889. 

(Die  Grentboten,  69.  Jahrgang,  Nr.  4.1,  8.  SlO,  ohne  Namen.) 

619.  B.  Wttttko,  Siichsischo  \'olk8kunde,  Dresden  1899. 

(Di*  Onnsbotan,  6S.  Jahrtaas,  VX.SO,  8.604-006.  oho«  Kamta^ 


1900. 

690.  Ardonin-Dnmazot,  Voyage  en  France,  S^rie  18—20,  Paris  1898—99. 
(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  S9,  ontenelcbnet  R.) 

631.  W.  R.  BÜß,  Colonial  Times  on  Bmsnrd  Bay,  Boaton  1900. 
(Geograph  iacher  IdteratuilMildit  Nr.  TIS.) 

689.  0.  CSinn,  Aus  den  Tiefen  des  Weltmocrs,  Jena  1900. 
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(Dentache  UteratiirzeituDK  xxi,  Sp.  1970—1971.) 

687.  Norway.  Official  Publication  for  the  Paris  Ezbibition,  Kristiania  1900. 
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(Dia  aniuboteD.  69.  Jahrgang,  Ni.  49,  8. 488,  ohna  Naman.) 

688.  Josla«  Bsräiee'  Andeatsdier  Allae,  beeibettet  toh  PmiI  Tanglwme» 
Gotha  1900. 
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(Di«  aniubotan,  60.  Jahrgang,  Nr.  86,  &  480,  iuit«n«iehnet  B.) 
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(Die  GrensbotoD,  61.  Jahrgang,  Nr.  42,  8.  IM  -I5,S,  ohne  MuMB,) 
608.  £.  Zetschc,  Bilder  aus  der  0.stmark,  Innsbrnck  1902. 

{Ule  Qniuboten,  61.  Jahrgang,  Nr.  42,  8.  149,  ohne  Namen.) 
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685.  E.  de  IfieheUB,  L'Orlgine  degHi  bdo-Eorop^  Torfno  1900. 

(Geographischer  Lit«ratarbericht  Nr.  807.) 

6S6.  Q.  Mondaini,  Le  oiigim  degU  Stati  Uniti  d'AmeriGa»  Milano  1904. 
(UtamMliM  Smtialblatt  8p.      «ba«  IMmi.) 

687.  M.  Mnch,  Die  Heimat  der  Indofaniuuiem  im  lichte  oigoechichtMcher 

Fonchnng»  2.  Aufl.,  Jena  190A. 

(OeoffiapliiMhar  LHwmtailMiteht  Mr.  «Ol.) 

688.  H.  MOneterberg,  Die  Amerikaner,  Berlin  1904. 

(Dl*  Greiuboten,  6S.  Jahrgang,  Nr.  89,  S.  767— 7«8.) 

689.  W.  Y.  Polenz,  Das  Land  der  Znkanft,  Berlin  1908. 

(G«ographljcher  Literaturbericht  Nr.  227.) 

680.  W.  Schlüter,  Über  M.  Mache  Werk:  Die  Heiniat  der  Indogermanen, 
Dorpat  1903. 

(0«ographlscher  Uteratorbcflldit  Ifr.  100.) 

681.  Für  GebirjETHfreunde.  rBesprechung  YOn  C.  Schröter,  Das  Pflanaenleben 

der  Alpen,  Leipzig;  1904.) 

(Die  Grensbot«D,  63.  Jahrgang,  Nr.  29,  8.  177—178,  ohne  NwtS  ) 

632.  fi.  Scharte,  Völkerkonde,  Leipzdg  and  Wien  1908. 

(UtMartacbM  Zentralblatt  Sp.  1030,  ohne  Namen.) 
688.  6.  ßergi»  Gli  Arii  in  Earopa  e  in  Ania,  Torino  1806. 

(GeographiKber  Literaturbericht  Nr,  305.) 

684.  W.  A.  White,  The  geographicul  Distribution  of  Lnsanity  in  the  ünited 
BtMtse  (National  Greographical  Magazine  1903). 

(Geographlucher  Llt^raturberlcht  Nr.  229.) 

685.  M.  Wintemitx,  Was  wissen  wir  von  den  Indogermanen  ?   (Beilage  tar 
Allgemeinen  Zeitung  1908.) 

(QaotwphiWhar  UtMatutelaht  Mr.  aoo 
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NafihtiSge  za  Y.  fiantzschs  Ratzel* Bibliographie 

1867—1905. 

Tom  Heniasgeber. 

Vorbemerkung.  Aas  dorn  Vorworte  zum  I.  Baadt  C9«  XVII)  glbi 
hervor,  daß  Dr.  V.  Hantzechs  >Ratzol  Bibliof,n-aphie«  seit  geraumer  Zeit  voll- 
endet vorlag :  in  zweiter  Revision  ist  sie  schon  am  6.  Mai  1905  fertig  gewesen. 
Die  MO{^licl>keit»  sie  man  Anfang  «a  nütsabenniun,  Iwt  meine  MmaagAm' 
arbeiten  ungemein  erleiehtert  and  gefordert  Andeneite  freflieh  war  die 
fleißipe  ZuBfimmonstcllung  gerade  wogen  ihrer  frühen  Herstellung  von  der 
Gefahr  bedroht,  dnU  wich  nachträglich  Lücken  ubw.  zeigten  :  ilir  iet  Hie  denn 
auch  tat8ik;hlich  nicht  entronnen,  wie  teilweise  schon  eben  jenes  Vorwort 
lehrt.  Wae  ons  also  inneriialb  der  inswischen  verfloeenen  tcbt  Monate  an 
Ratxelianit  noch  bekannt  geworden  ist,  sei  in  diesen  Nachtragen  verzeicbnet 
Weshalb  Hantzscli  S  XXTX  Nr.  520  als  nicht  von  u  n  8  e  r m  Fliedhch  Betiel 
herrührend  zu  «treichen  iHt,  ersieht  man  au«  Bd.  I,  S.  XV III. 

Im  Ganzen  omiaJit  nun  unser  Verzeichnis  von  großen  und  kleinen 
Sduiften  IMediich  Rataata  md  1240  ÜMMOTk 


Za  Hantaach  Nr.  24 :]  PoUtiache  Geographie,  Mttnchen  1Ö97. 

Abachaitt  datmna  *Dle  poUfbchen  Blum»«  ^S19— S88;  bereita 

mit  dem  Zusatz  aas  der  2.  Aufl.,  S.  3531)  ontar  dem  Titel  >Stitdic$  in 
fHfliHcal  areoJit  'frei]  inH  F-neHwche  übereety.t')  von  Ellen  OTiurchill] 
Sample:  The  American  Journal  of  Öociology  3,  HI,  Chicago  1897, 
&  997-818. 

Zu  HantaMh  Kr.  ■"•0  ]  PoUtiaciie  Geographie,  2.  Aufl.,  MOnchen  1903. 

A  b  H  c  h  n  i  1 1  darauB :  §§  316—319  (S.  708—714 .  mit  Wetrlas«angen), 
unter  dem  Titel:  >Die  Seemächte*  zur  Einführung  abgedruckt:  Die 
Wag»  VI,  Nr.  21,  Wien  1908,  8. 681-884. 


IL  AbtoUims:  AaftitM  und  kleinen  MltteUuigeB. 

Mb  *  iMdeatet:  la  daa  tecetaditttltMi  Aotelohaangeo  Battdt  aleht  venuikt. 

188& 

*1.  Zur  Entvnckelangsgeschichte  der  Cestoden.*) 

(Wlefcnutnn-Troiicbela  AicbiT  für  Natunreiohioiite  Bd.  Si,  I,  S.  ISft— 149.) 
*2.  Baachreibung  einiger  neuen  Parasiten.*) 


(WtagBiaBB<TkoMlMli  AmhiT  fOr  MatanMidiMlile  M.H  Ii  S.U0-1M4 

isn. 

*8.  NacliMglicher  Bericht  aber  die  NoTara-Expedition. 
(Olotaa  n,  8.  M8-MM,  antemtelUMi  F.  B.) 

1878. 

*4.  Ein  Handwerksbursche  >im  BuBchc 

(Beilage  sur  Allcemeinea  Zeitnog  Nr.  118,  S.  1737— S9,  geMlobnat  F.  R. 

18S8. 

*  5.  Die  Nordgrenae  des  Bomerang  in  Aoetralien. 

(brtaBtaUeaalM  AnhlT  L  SOmociapIile  Bd.  I,  8.  sr.)i> 

m9. 

•8.  Lake  Oolden.«) 

(DetitAcho  Dichtaag,  Vt.  Bd.,  4.  Heft,  8.M.) 

•7.  Cape  Cod.») 

(PtmMkb  IMAtaat,  Vn.  Bd..  S.  Baft,  8. 49.) 


')  Vgl.  Vorwort  zu  üd.  I,  S.  XXX,  Anm.  8. 

>)  vi.  Bd.  I,  8.  XXIV,  Anm.  S. 

«)  Vgl.  Hanttsch,  S.  XXXVII,  Nr.  158. 

«)  Gedruckt:  Bd.  I,  S.  66. 

•)  Gednu^:  Bd.  I.  8.  XIL 
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NaehMee  sa  V.  Hantwcihii  Balnl-fiibUQgniild«.  LXI 

1899. 

8.  Uiuere  iiochschalTortr&ge  fttr  Jedenuann.   Ein  Rückblick. ') 

(Latinlsar  Tkgdilatt  Ito.  »17,  lIMqm^AtHg..  i.  BaOim  B.  int-Si.) 

1904. 

9.  Kanst  in  Natur.*} 

(FnnktUrtar  Zsltong  Nr.  143,  1.  MoigwtbL  8. 1-S.) 


IIL  AMellimg:  BtelMrbcqineliuig«ii. 

Stai  *  Mtoatot:  iB  dm  t«g«baebMtfi«B  AnfieteliiiaiiciiB  BtüaälM  nieht  vaaMtkt, 

•1.  X  B.  Paquier,  Le  Fkmir,  Fluis  187«. 

aitMMfMliM  SSantnlblAtt  8^  IStt— W,  «bn»  NaoMB.) 

1878. 

•2.  T.  Müller,  Neunzehn  Jahre  in  Australien,  B«-m  1877. 
(LiterailsoliM  ZentnlUatt  8p.  008,  ohne  Namen.) 

1888. 

*8.  £.  KecIuH,  NoaveUe  g^ographie  oniTeneile,  Tome  VII,  livraiBona  1—26» 
Paris  Ibbl. 

CUMiariMiliM  ZeatmUatt  Bp,  iU»  olme  Ranwa.)*) 

1884. 

*4i  &  Bediis,  Noorell«  gtegraiAie  naiverBelle,  livraisoiia  486— fiOB,  Puls  1888. 

(LiterarlDChei  Zcntralblatt  f*p  104«.  ohne  Namen.) 
*&.  ^  Reclu8>  Noavelle  göographie  universelle,  livraisons  521— 545,  Fariii  18ö4. 
pUtetaiiMbw  Zaatialblatt  8p.  174S,  obaa  IfaiMii.} 

1885. 

*6.  A.  y.  Ey«,  Die  Dentsclien  in  BnMBen,  "Fng  o.  J. 

fr.lfprariüehos  Zcntralblatt  B\'  -^1.  nhni-  Nanipn.) 

*7.  Jos.  Ualtrich,  Zur  Volkskunde  der  siebenbürger  Sachsen,  Wien  1886. 

(UtanitoelMt  Ewtialblatt  Bp.  U4S»  oliiw  Nuuin.) 
•8.  Hugo  Toeppen,  Hundert  Tage  in  Para^ruay,  Tlamburg  1885. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  IRTG— 77,  ohne  Namen.) 

1S86. 

•  9.  R.  B.  Brehm,  Das  Inka-Keich,  Jena  1885. 

(IJterariMhes  Zentralblatt  Sp.  151,  ohne  Namen.) 

•10.  E.  O.  Hopp,  Geschichte  der  Venmigten  Staaten  von  Notdemerika  8.  Abt. 

Leipzig  1886. 

(LlUrarlieh««  Zentralblatt  8p.  «16.  ohns  Ntmaa.) 


»)  Vgl.  das  Vorwort  zu  Bd.  I,  S.  Vll;  Bd.  1,  8.  151,  Anm.;  Bd.  U,  S.  644. 
I)  Gedrackt:  Bd.  I,  8.  861—870. 

')  Ob  diese  Anzeiiro  eine?  Stücks  des  großen  Werks  von  Reclus  schon 
Ton  B.  herrühre,  ist  unsicher,  aber  nach  dem  Folgenden  wahrscheinlich. 


Lxn 


Nachträge  sa  Y.  Hantiachs  Katxei  Bibliograpbie. 


1M8. 

H.  J.  Bidermann,  T>io  NntionalitAtcn  in  Tirol,  StuttSIlt  1886. 
(LÜMaiiacbes  ZentnübUtt  8p.  146,  ohne  Namen.) 

19.  F.  Jotfon  dw  Longnia,  JMqnes  Cutier,  Purli  1868^ 

(UtonrlMShM  Zentralblatt  Bp.  940—941,  ohne  Namen.) 

*13.  M.  T.  Alvea  Nogueira,  Der  Mönchsritter  Nie  Dnrand  von  Vill^aignon, 
Leipzig  1887. 

(UtenrischM  Zentralblatt  8p.  141—142,  ohne  Kamen.) 

*  14.  V.  Pfanimchmidt,  Entwickelong  des  Welthandels,  Hamborg  1687. 

(Utanolidui  SHtadHatt  9P.M*,  ohne  Msmd.) 

1890. 

16k  G.  Baehfdd,  Die  IfongolMi  in  Fiolea  jum.  Itaäbndc  1888. 
(UtstaifiBhes  MialUatt  8p.  10B9,  eine  Vamn^ 

1881. 

18.  J.  Büttikofer,  Reiaebilder  aas  Liberia,  2.  Bd.,  Leiden  1890».) 

CUtezulaehe«  Zentcalblatt  8p.  817—818,  antmelelmet  F.  BL) 

1892. 

17.  H.  £.  WaUsee»  Modernes  Selsen,  Hambug  1891. 
(LManiMhM  StmnlUatt  8p.  80.  ohae  Hamm.) 

1898. 

*  16.  J.  Ohrwalder,  Aufstand  und  Reich  des  Mahdi  im  Sudan,  Innsbruck  1892. 

F.  B.  Wingate,  TMi  yem  oapÜTily  in  übe  MelMlI'e  omp  1888-88, 

London  1892. 

(PreoUische  Jahrbficher,  üd.  LX.XIV,  Heh  1,  8.194—197;  fibernommen  am  [dem 
Geogr.  Literaturber.  ni]  Peteimanns  Mitt.,  Kd.  39:  HairtMQlMBtbUogr.  8.  XLV,  Nr.  m) 

19.  J.  0.  Banuuv,  De  omveng  van  het  HaarlemnMHiiMr,  Amsterdam  1892. 

(Utanuüwihts  fesntnlMlatt  8p.  13M,  ebne  Kaaaen.) 
*90.  E.  Uchtomfikij,  Orientreise  des  Oroßfüt^tenoThioiilbltMl  NlkolMS  von 
Bofiland  1890y9l,  Lief.  1—6,  Leipzig  1898. 
(lilsiHlBdMB  gSPtieiMatt  8p.  1182,  ohne  Namen.) 

1895. 

81.  J.  ffirschberg,  Um  die  Erde,  Leipzig  1894.') 
(LlteiailBcheB  Zentralblatt  Sp.  848,  ohne  Namen.) 
22.  E.  Levassenr,  J.  Y.  Barbier  und  IC.  Anthoine,  Ti^hriqiie  gäognphiqiiOy 
Fase.  1—8,  Paria  1894/96. 

(LMecnfsShss  gsntwablstt  9p.  un-n.  elioe  MaiMa.} 

1804. 

*88.  F.  Würz,  Dio  mobammeduiMlifi  GeUir  in  Westeftika,  Bssol  1804. 

(oiobiu  Ba.«w 


Vg!.  Hantasch,  S.  XL,  Nr.  229. 
>)  VemrarJct  aU  »Hlnchfeld.  B[nnd]  0^0]  dße]  Weltt  ontnm  8.  Des.  1894 


